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VORWORT DES HERAUSGEBERS. 



Eine ausführliche Darstellung des Lebens und eingehende Besprechung 
der Werke des Begründers der indogermanischen Sprachwissenschaft für diese 
Zeitschrift zu schreiben hat Herr Prof. Lefmann übernommen, welchem von 
der Familie Bopps dessen litterarischer Nachlaß zur Verfügung gestellt worden 
ist. Da der Umfang dieses Lebensbildes über den Rahmen eines Heftes der 
I. z. hinausgewachsen ist, so wird dasselbe in einem Supplement zu diesem 
Bande erscheinen, sobald es vollendet ist. Mittlerweile verweise ich auf Benfey: 

GESCHICHTE DER SPRACHW. 1869, S. 37O 379, 47O 515; BrÄAL: INTRODUCTION 

A LA GRAMMAIRE COMPAR^E ... DE M. FrAN§. BoPP, I. 1866 — IV. 1872 ; GuiGNIAUT! 
NOTICE HISTORIQUE SUR LA VIE ET LES TRAVAUX DE M. pRAN^. BoPP, LUE DANS 
LA SfiANCE PUBLIQUE ANNUELLE DU IQ NOV. 1869; DELBRÜCK! EINLEITUNG IN DAS 
SPRACHSTUDIUM , EIN BEITRAG ZUR GESCHICHTE DER METHODIK DER VGL. SPRACH- 
FORSCHUNG, 1880; 2. A. 1884, S. I ff. Auf die Bedeutung von Bopps Abh. : 
ANALVTicAL coMPARisoN hat Benfey Icidcr nicht, wohl aber Br^al l. S. XXXI f., 
GuiGNiAUT S. 1 1 und Delbrück S. 9 ff. aufmerksam gemacht. Wenn nun diese 
für die Geschichte der Sprachw. und ihrer Methodik so wichtige Boppsche 
Schrift sonst seitens der Sprachforscher nicht die verdiente Berücksichtigung 
und Verwertung gefunden hat, so liegt das wohl daran, daß sie so schwer 
zugänglich gewesen; ich habe mich wenigstens bisher vergeblich bemüht ein 
Exemplar zu erwerben. Ich darf deshalb wohl erwarten, daß es den Lesern 
der I. z. willkommen sein wird, wenn ich mit Erlaubnis der Familie Bopps in 
diesem Bande analytical comparison nebst einem ooch unveröffentlichten 
Briefe W. v. Humboldts an den Vf. über diese Abh. zum Abdruck bringe. 
Nachdem ich mich auf die oben gen. Werke über Bopp bezogen, darf ich 
mich hier wohl auf einige wenige einleitende Bemerkungen beschränken , um 
die Stelle zu kennzeichnen, welche analytical comparison in der Sprachw. 
wie unter Bopps Schriften einnimmt. 

Die Verwandtschaft der griech., lat., german. u. aa. Sprr. unter sich wie 
mit dem Skr. war ja bereits vor Bopp erkannt worden, unter andern von 
Leibniz und W. Jones, von welchen ich darauf bezügliche Stellen i. z. III. 341, 
bzhw. 295, angeführt habe. Der wissenschaftliche Beweis der Verwandtschaft 
war aber noch keineswegs erbracht. Wir lesen bei Friedr. Schlegel: über 
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DIE SPR. UND WEISHEIT DER INDER, 1 8o8 , S. 28: ^Jcncr Unterscheidende Punkt 
aber, der hier alles aufhellen wird, ist die innere Struktur der Sprr. oder 
die vergleichende Grammatik, welche uns ganz neue Aufschlüsse über 
die Genealogie der Sprr. auf ähnliche Weise geben wird, wie die vgl. Anatomie 
über die höhere Naturgeschichte Licht verbreitet hat."* Friedr. Schlegel unter- 
schied einen *Stufengang der Sprr.^ auf der untersten Stufe die einsilbige 
chinesische Spr. , welche die Nebenbestimmung der Bedeutung durch mecha- 
nische äußere Hinzufügung von für sich bestehenden Wörtern bezeichne; auf 
der obersten Stufe die indische und verwandte Sprr., welche die Verhältnis- 
begriffe durch innere Veränderung und Umbiegen der Wurzel (Flexion) an- 
deuten und organisch entstanden seien. Die Wurzel sei auf dieser höchsten 
Stufe ein Keim, der sich lebendig entfalte. Auf Zwischenstufen ständen der 
chines. näher die amerikanischen, der ind. näher die semitischen Sprr. (S. 45 ff.). 
W.V.Humboldt schrieb in Adelungs mithridates S.A. 34 (1816)': 'Nicht 
die einzelnen ohne weitere Analyse aufgegriffenen Wörter zweier Sprr., son- 
dern die Analogie der Wortbildung, zusammengenommen mit dem ganzen 
Umfang ihrer Wurzellaute , muß man vgl. , um über ihre Abkunft und ihre 
Verwandtschaft ein gegründetes Urteil zu fällen . . . Möglichst genaue Feststel- 
lung der Ausspr. und strenges Studium der innern Analogie sind die Grund- 
festen alles et}'mologischen Studiums.' Übrigens hatte J.S.Vater, welcher 
nach Adelungs Tode (1806) den mithridates fortsetzte und vollendete (181 7), 
der grammatischen Analyse schon mehr Aufmerksamkeit zugewendet, sowohl 
im MITHRIDATES wic in seinen spätem Schriften. ^ Und vordem hatte Othmar 
Frank: Fragmente eines versuchs über dynamische Spracherzeugung nach vgll. 

DER PERS. , IND. UND DEUTSCHEN SPRR. UND MYTHEN, 1813, mit BcZUg auf die 

Sprachzergliederung der alten ind. Grammatiker und die 'weniger glücklich 
durchgeführten Versuche' von Fulda für das germ. Gebiet, geäußert: 'Es ist 
möglich, daß sich solche künstlichen Analysen, wenn sie von richtigen Ideen 
aus begonnen würden , auch wirklich in der deutschen , pers. u. aa. Sprr. 
durchführen ließen, wobei sich die innere Verwandtschaft jener beiden unter 
sich und mit d. Skr. am besten bestätigen müßte, ja die schon vorhandene 
Analyse dieser wohl sogar als Muster gebraucht werden könnte.' Leider ist 
der Versuch Franks, welcher namentlich vom Pers. ausgeht, weniger gelungen, 
als diese Bemerkung erwarten ließ. Die streng wissenschaftliche Verwirk- 
lichung der von seinen Vorgängern nur angedeuteten vgl. Zergliederung und 
Grammatik blieb Bopp vorbehalten, wenigstens für die indogerm. Sprr.^ 



' Vgl. auch seine spätere Abh. an essay on the best means of ascertaining the affi- 

NITIES OF ORIENTAL LAXGUAGES, TRANSACT. ROY. AS. SOG. IL, 1828 ; im AuSZUge L Z. IL 43. 

* ANALEKTEN DER SPRACHENKUNDE , 1S2O. DIE SPR. DER ALTEN PREUSSEN, 1821. VER- 
CLEICIIUNGSTAFELN DER Et'ROP. STAMMSPRR. UND SÜD-, WESTASIATISCHER, l822. 

3 Über die Ergebnisse der vgl. Zergliederung der semitischen Sprr. im Mittelalter siehe 
MuNK, jouRN. AS. 1850, XVI und Neubauer, nötige sur la lexicographie hebraique, journ. 
AS. 1861. Für die ugrischen Sprr. s. P. Hunfalvy : die ungarische sprachw., utter. be- 
richte I. 75 ff. Die Ähnlichkeit der ungar. mit den finnischen Sprr. hatten bereits Amos Come- 
Nius, Olav Rudbeck, Leibniz (vgl. I. z. III. 341) bemerkt. Den Beweis der Verwandtschaft mit 
dem Lappischen versuchte JoH. Sajnovics (demonstratio idioma ungarorum et lapporum idem 
ESSE, 1770: zu führen, nicht bloß durch Vgl. von Ausspr., von Wörtern und Hilfiwöriern, sondern 
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Nachdem Bopp sich auf der Schule zu Aschaffenburg eine tüchtige Kennt- 
nis der klassischen und neuern Sprr. erworben, ging er 1812 nach Paris, um 
dort orientalische Sprr., namentlich Skr., Pers., Hebr. und Arab. zu studieren, 
die semitischen unter Leitung von Silvestre de Sacy. ' Im letzten Jahre 
seines Aufenthalts in Paris 18 16 erschien sein Erstlingswerk: über das kon- 
jugationssystem der skrspr. in vgl. mit jenem der griech., lat., pers. und 
GERM. SPR. , herausgeg. von seinem frühem Lehrer Windischmann. In dieser 
Arbeit ist die Anregung unverkennbar, welche Bopp Friedr. Schlegel und 
den Philologen der altem holländischen wie der deutschen Schule, namentlich 
G. Hermann, sowie auch teilweise S. de Sacy verdankt. Doch läßt die wei- 
tere Ausfuhrung den selbständigen Forscher erkennen, welcher auf induktivem 
Wege, seines Zieles wohl bewußt, vorgeht und die Irru^ege seiner Vorgänger 
geschickt meidet. Sein Streben ist nach S. 137 dahin gerichtet: Men Gmnd 
und Ursprung der grammatischen Formen [zunächst der Konjugation] der- 
jenigen Sprr. zu erklären, die mit dem Skr. in engster Verwandtschaft stehen.* 
Sein Mittel zu diesem Zweck ist die vgl. Zergliederung, welche, wie wir ge- 
sehen, zwar bereits empfohlen und angestrebt, aber vor ihm noch nie in so 
wissenschaftlicher Weise geübt worden war. Insofern hat er Grund zu sagen 
S. 12: 'Da ich mich aber in meinen Behauptungen nie auf fremde Autorität 
stützen kann, indem bisher noch nichts über den Urspmng der grammatischen 
Formen geschrieben worden, so muß ich sie mit triftigen Beweisen belegen.' 
Gleichzeitig damit hat B. auch zuerst den Beweis für die Verwandtschaft der 
ind. mit der griech., lat., pers. und germ. Spr. wirklich erbracht. Die folge- 
richtige Durchführung der vgl. Zergliederung und der strenge induktive Be- 
weis der Verwandtschaft der gen. Sprr. ist also die eigenste That Bopps in 
dieser seiner ersten Arbeit. An Friedr. Schlegel erinnert S. 7: * Unter allen 
bekannten Sprr. zeigt sich die geheiligte Spr. der Indier als eine der fähigsten, 
die verschiedensten Verhältnisse und Beziehungen auf wahrhaft organische 
Weise durch innere Umbiegung und Gestaltung der Stammsilbe auszu- 
zudrücken.' Von F. ScHL. weicht er jedoch ab und nähert sich der Auffas- 
sung der gen. Philologen, wenn er fortfahrt: 'Aber ungeachtet dieser bewun- 
demngswürdigen Biegsamkeit gefallt es ihr zuweilen, der Wurzel das Verbum 
abstractum einzuverleiben.' An Hermann und Sacy schließt B. sich darin an, 
was er S. 3 von dem Zeitwort im allgemeinen bemerkt. Herm. folgt der damals 
herrschenden logischen Auffassung des Satzes, wenn er de emendanda ratione 
GR. gram. 1801, S. 127 tres partes orationis unterscheidet, quot sunt partes 
cogitationum. Atque unaquaeque cogitatio . . . tribus omnino constat iisque 
necessariis partibus: prima quam subjectum philosophi vocant . . . secunda, 



auch von Suffixen, Bildungssilben und Konjugation. Grammatisch erwies die Übereinstimmung 
des Ungar, mit dem Finnischen und Esthnischen Sam. Gyarmathi : affinitas Linguae hungaricae 
CUM UNGUIS FENNiCAE ORiGiNis GRAMMATICE DEMONSTRATA, 1799, womit N. Rkvais Grammatik 
1803 — 6 und A. M. RiEDLs magyarische gramm., 1858, zu vgl. Benfev hebt 'die für ihre Zeit 
ganz ausgezeichnete, erste wirklich wissenschaftliche SprachvgL von Sa>i. Gyarmathi' in seiner 
GESCH. der sprachw. besonders hervor. Sie sollte bald von Bopp in den Schatten gestellt 
-werden. 

' Vgl. I. z. IIT. S. xxvn. 
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quam praedicatum appellant . . . tertia denique, quae copulae nomen habet. 
Vgl. S. 173: Est enim haec verbi vis, ut praedicatum subjecto tribuat atque 
adjungat. Hinc facile coUigitur proprie unum tantummodo esse verbum : idque 
est verbum esse. Dem entsprechend Bopp, konjug. S. 3: ^Das Verbum . . . 
ist bloß das grammatische Band zwischen Subj. und Prädikat ... Es gibt 
unter diesem Begriflfe nur ein einziges Verbum, nämlich das sog. Verbum ab- 
stractum, sein, esse.* So findet B. als äußeres Kennzeichen des Futurs as 
(S. 66), des lat. Imperf. bhü (S. 96), anderseits als Kennzeichen des schwachen 
germ. Präteritums die Wurzel von thun (S. 151); vgl. 156: 'Wenn im Engl, 
der Gebrauch des Zeitworts do als Hilfsverbum so herrschend ist, und wenn 
auch im altern Deutschen dieser Gebrauch bestand, so dürfte dieses vielleicht 
darin seinen Grund haben, daß dieses Zeitwort schon im ältesten Germ, mit 
ungebeugten Wurzeln verbunden ward, um deren Nebenbestimmungen auszu- 
drücken/ Was die Personenendungen betrifft, so hatte bereits Scheidius, 

PROLEGOMENA AD ETYMOLOGICUM LINGUAE GRAECAE , I79O, S. XLIV fi". die Ver- 
mutung ausgesprochen: syllabas esse a pronominibus . . . resectas . . . Sunt 
enim litterae hae, syllabaeve, o, u), fii, )li€V, fiec, mus, proprie particulae 
pronominum antiquissimorum, vel ipsa pronomina adhuc usitata, determinandis 
verbi personis unice inservientia, ut apud Gallos pronomina separata je, tu . . . 
Adformantes syllabicas et asyllabas grammatici hebraei pronomina ejusmodi 
vocant, qua de re diximus ad analog, p. 279, 280. B. bemerkt nun konjug. 
S. 147: *Es scheint mir keinem Zweifel mehr unterworfen zu sein, daß die 
Buchstaben, die ich in diesem Versuche Kennzeichen der Personen zu nennen 
pflegte, wirkliche Pronomina seien. Schon aus der griech. und lat. Spr. ließ 
sich dies mutmaßen ; die Kenntnis des Altind. bringt es meiner Meinung nach 
zur Gewißheit. — Wenn der Genius der Spr. mit bedachtsamer Vorsicht die 
einfachen Begriffe der Personen mit einfachen Zeichen dargestellt hat; wenn 
wir ob dessen weiser Sparsamkeit dieselben Begriffe an Zeit- und Fürwörtern 
auf gleiche Weise ausgedrückt finden , so erhellet daraus , daß der Buchstabe 
ursprünglich Bedeutung hatte, und daß er seiner Urbedeutung getreu blieb. 
Wenn ehedem ein Grund vorhanden gewesen ist, warum mäm mich, und 
tam ihn heißt, und nicht letzteres mich, und ersteres ihn: so ist es gewiß 
aus demselben Grund, daß nun bhavami ich bin, und bhavati er ist heißt 
und nicht umgekehrt. — Wenn das Zeitwort wegen mannigfacher Neben- 
begriffe, die durch bedeutsame Flexion auszudrücken ihm zukommt, nicht auch 
die allzu wichtigen Begriffe der Personen durch eigene Mittel — durch innere 
Biegung — auszudrücken vermochte, wenn es sich desfalls Zeichen beigesellen 
mußte, deren Bedeutung keinem Zweifel Raum ließ: so konnte es mit Recht 
keine andern Buchstaben wählen als die, welche seit dem Ursprung der Spr. 
die ihm auszudrückenden Begriffe mit vollständiger Klarheit darstellten.^ Die 
weitere Vgl. zeigt, wie sehr auch nach dieser Seite B. seine Vorgänger über- 
holt hat; wie behutsam er deren Fehler zu vermeiden verstand, ohne freilich 
selbst unfehlbar zu sein; mit wie scharfem Blick er bei seiner vgl. Zergliede- 
rung in der Mannigfaltigkeit das Übereinstimmende herauszufinden wußte. Es 
war das zunächst eine besondere Anlage für diese Bethätigung, welche durch 
Übung im Laufe der Jahre gepflegt und vervollkommnet wurde. 
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Mit Unterstützung der bayrischen Regierung ging B. nun nach London, 
wo er zu einigen von den englischen Orientalisten in Beziehung trat, welche 
wie WiLKiNs und Colebrooke die Kenntnis der ind. Spr. und Litteratur, die 
sie an der Quelle geschöpft, den europäischen Gelehrten übermittelten. Hier 
trieb er namentlich Skr., unter andern auch mit W. v. Humboldt, wie er es 
in Paris mit A. W. v. Schlegel gethan. Wie fruchtbar der Aufenthalt in 
London für B. war, zeigt die neue engl. Bearbeitung des Gegenstandes seines 
ersten Werks, welche er als i. Artikel in den neubegründeten annals of 
ORiENTAL LiTERATURE im Juni 1820 Teil I. I — 65 unter dem Titel: analytical 

COMPARISON OF THE SANSKRIT, GREEK, LATIN, AND TEUTONIC LANGUAGES, SHEWING 
THE ORIGINAL IDENTIIT OF THEIR GRAMMATICAL STRUCTURE Veröffentlichte. Eine 

in Aussicht gestellte Fortsetzung -ist nicht herausgegeben; die annals hörten 
mit dem ill. Hefte auf zu erscheinen. Auch hat sich im litterarischen Nach- 
laß, wie ich erfahre, kein weiteres engl. Ms. vorgefunden. Der Fortschritt im 
Vgl. zum KONJUGATIONSSYSTEM von 1816 ist bedeutend. War sich B. schon in 
der ersten Arbeit seines hohen Zieles bewußt, so ist er jetzt auch seiner 
Methode, in deren Handhabung seine Hauptstärke liegt, sowie der Ergebnisse 
im ganzen sicher. Das zeigt schon der neue Titel, in dem die Zerlegung 
neben der Vgl. zum Ausdruck kommt, als Mittel die ursprüngliche- Überein- 
stimmung des grammatischen Baus der gen. Sprr. zu erweisen. Es sollte also 
wohl nicht bloß das Konjugationssystem, sondern der grammatische 'Orga- 
nismus^ überhaupt in Betracht kommen; in der That ist aber in dem vorlie- 
genden Teil nur das Zeitwort zu einem gewissen Abschluß gebracht. 

Nach einigen einleitenden Bemerkungen über die Wichtigkeit der gram- 
matischen Zergliederung und Vergleichung zeigt B., daß die griech., lat. und 
germ. Sprr. (das Slaw., Pers., Armen., Georgische zieht er vorderhand noch 
nicht in den Kreis seiner Untersuchung) nicht etwa vom Skr. abgeleitet seien, 
wie das noch F. Schlegel, spr. u. weish. d. ind. S. 3 behauptet hatte, son- 
dern daß sie alle mit dem Skr. Abarten einer Ursprache seien, der das Skr. 
in den meisten, aber keineswegs in allen Formen verhältnismäßig am nächsten 
stehe. In seiner Transskription oder vielmehr Translitteration des skr. Alpha^ 
bets schließt er sich in Rücksicht auf seine engl. Leser an W. Jones und 
Dr. WiLKiNs an, z. T. mehr als gut ist. Der Phonetik und Graphik der altind. 
Grammatiker zollt er gebührende Anerkennung, rügt jedoch, daß sie mit dem 
Buchstaben für ä auch zugleich ^ und ö bezeichnet hätten, welche letztern 
kurzen Vokale sie in der gesprochenen Spr. nach seiner Ansicht unterschieden 
haben müßten. ' 

Neu ist in der engl. Bearbeitung der Abschnitt über Wurzeln. B. geht 
hier von den skr. Wurzeln aus, dem Ergebnis der Zergliederung der altind. 



* Von dieser Ansicht ist B. später leider unter dem Einfluß von Grimms gramm. I. 594 zu- 
rückgekommen. Er sagt VGL. gramm. ^ I. § 3: 'Unter den einfachen Vokalen fehlt es dem 
altindischen Alphabet an einer Bezeichnung des griech. € und 0, deren Laute, im Fall sie im 
Skr. zur Zeit seiner Lebensperiode vorkamen, doch erst nach der Festsetzung der Schrift sich aus 
dem kurzen a entwickelt haben können, weil ein die feinsten Abstufungen des Lautes darstellendes 
Alphabet [das gilt weniger für die Vokale als für die Konsonanten] gewiß auch die Unterschiede 
zwischen d , S und ö nicht vernachlässigt haben würde, wenn sie vorhanden gewesen wären.' 
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Grammatiker. Er behauptet, ihr Wesen bestehe in der Einsilbigkeit, welche 
auch für das Lat, Griech. und Germ, gelte"; die Wurzeln der arab. und ver- 
wandten Sprr. dagegen seien nicht auf eine Silbe beschränkt, sondern im all- 
gemeinen an drei Konsonanten gebunden. Die semitischen Wurzeln gestatten 
eine mannigfachere innere Beugung, während letztere bei den einsilbigen 
Wurzeln natürlich nur eine beschränkte sein könne ""; das Skr. und die ver- 
wandten Sprr. seien deshalb in ihrer Wortbildung mehr auf äußere An- 
fügung angewiesen. Er tritt damit in Gegensatz zu Fr. Schlegel, welcher 
den Ursprung der grammatischen Formen nicht untersucht und den Begriff 
'Flexion^ zu einseitig gefaßt habe. Anderseits nimmt er hier auch zu Scheidius 
in Betreff der Personenendungen Stellung: er stimmt dessen Auffassung im 
Grunde bei, kritisiert aber seine unwissenschaftliche Methode. 

An die vgl. Zergliederung des Zeitworts tritt er hier mit derselben logi- 
schen Auffassung des Satzes, seiner Teile und besonders des Zeitworts heran, 
wie in seinem konjugationssystem. Mit Hermann^ kennt er nur 3 wesentliche 
Redeteile: Subjekt, Prädikat, Kopula, welche im Zeitwort verbunden auf- 
treten: Po t est unites in itself the three essential parts of speech, t being the 
subject, es the copula, and pot the attribute. After these observations the 
reader will not be surprised if in the languages, which we are now comparing, 
he should meet with other verbs, constructed in the same way as potest, 
or if he should discover that some tenses contain the Substantive verb, whilst 
others have rejected it, or perhaps never used it. He will rather feel inclined 
to ask, why do not all verbs in all tenses exhibit this Compound structure? 
and the absence of the Substantive verb he perhaps' will consider as a kind 
of ellipsis. Die Leser von heute, welche durch jene ältere logische Voraus- 
setzung nicht mehr beeinflußt sind, brauchen bei dieser sehr verführerischen 
Stelle nicht erst zur Vorsicht gemahnt werden; es wird sich ihnen von selbst 
die Beobachtung aufdrängen, daß B. das Verbum abstractum in seiner Zer- 
legung wohl zu häufig gefunden, weil er es eben überall gesucht hat. Nach 
dem Verbum abstractum behandelt Vf. das Zeitwort überhaupt mit allen seinen 
Teilen, welche die Zeit, den Modus, die Personen u. s. w. bezeichnen. Das 
Augment vgl. B. mit dem a privativum. Auch wer nicht mit dieser Auf- 
fassung einverstanden ist, wird mit Interesse die allgemeinen Bemerkungen 
über die sprachliche Bezeichnungsweise lesen, welche daran geknüpft werden: 
It is gratifying to observe, how with apparently few means, by a wise employ- 
ment of them, languages succeed to convey in an unequivocal manner, an 
immense number of ideas 32 [26]. Besonders hervorzuheben ist, daß B. gern 



* Vgl. A. F. Bernhardi : Anfangsgründe der sprachw., 1805, S. 106: 'Alle Wurzel Wörter 
sind . . . einsilbig und obgleich ihre Gesamtexistenz eine Fiktion ist , so liegen sie doch als aus 
dem absolut einfachen der Spr. gebildet, ihr als ein wirkliches zu Grunde. Die Fiktion besteht 
nämlich nur darin, daß stillschweigend vorausgesetzt wird : sie hätten als solche einmal existiert/ 

^ B. läßt bei diesen als innere Beugung nur noch gewisse Vokalveränderungen und die Ver- 
doppeluug gelten. 

3 Vgl, auch S. DE Sacy: principes de grammaire generale, 1799; 8« 6d. 1852, S. 24: 
Le verbe ßtre exprime seulement lexistence du sujet et sa liaison avec l'attribut . . . Dans les 
verbes autres que le verbe etre. le verbe et l'altribut sont compris dans le meme mot. 
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jede Gelegenheit benutzt, die neuern und lebenden Sprr. zur Vgl. heranzu- 
ziehen, wenn auch sein Hauptziel, die Erklärung des Ursprungs der gramma- 
tischen Formen, ihn nötigt, im ganzen möglichst die ältesten Denkmäler der 
Sprr. in den Vordergrund zu stellen; letzteres hat er für die ind. Spr. leider 
nicht in gebührendem Maße gethan. Von Analogiebildung spricht er S. 46, 
vgl. I. z. III. 403. 

Kein Forscher hätte derzeit Bopps anal. comp, besser würdigen können 
als VV. V. Humboldt. Es dürfte deshalb den Lesern willkommen sein, daß 
ich S. 61 ff. aus Bs. litterarischem Nachlaß einen Brief veröffentliche, welchen 
W. V. H. über anal. comp, an den Vf. gerichtet und den Herr Lefmann mir 
gef. überlassen hat.' Bopp kehrte nun nach Deutschland zurück und verlebte 
einen Winter in Göttingen, wo er eine Selbstanzeige für die Gottinger gel. 
anz., 1821, schrieb. In der Anzeige sagt B. S. 550 ff. : 'Diese Abh. ist z. T. 
eine Umarbeitung der deutschen Schrift über das konjugationssystem der 
SKRSPR. IN VGL. MIT JENEM DES GRiECH., LAT. ctc, vou wclchcr sic sich in der 
Darstellung hauptsächlich dadurch unterscheidet, daß sie die Grammatik der 
vgl. Sprr. gleichzeitig entwickelt, wodurch eine leichtere Übersicht der Über- 
einstimmungen gewonnen wird. Die pers. Spr. ist ausgelassen, teils um die 
Aufmerksamkeit nicht zu sehr zu zerstreuen und um in den Schranken der, 
einer periodischen Schrift angemessenen, Kürze zu bleiben, teils weil der Vf. 
ein ausführliches Werk herauszugeben beabsichtigt, worin alle mit dem Skr. 
verwandte Sprr. behandelt werden sollen, also neben dem Pers. auch das 
Armen, und die in der Sprachgeschichte so merkwürdigen slaw. Mundarten. 
Indem die erwähnte Abh. dem Vf. dieser Anzeige angehört, so darf der Leser 
hier keine Beurteilung derselben erwarten, sondern bloß eine nähere Ausein- 
andersetzung des Inhalts und des eigentlichen Zwecks, der den angestellten 
Untersuchungen zum Grunde liegt. Es war nämlich nicht einzig die Absicht 
des Vf., die Verwandtschaft der angegebenen Sprr. zu beweisen, sondern noch 
vorzüglich, durch ihre Zusammenstellung und wechselseitige Vgl. über Ur- 
sprung und primitive Bedeutung der ihnen gemeinsamen grammatischen For- 
men Aufschlüsse zu erlangen, die sich aus spezieller Erforschung der einzelnen 
Sprr. an und für sich nicht leicht ergeben können. Ein solcher Zweck war 
aber zu erreichen nicht wohl möglich, ohne zugleich denjenigen, welche den 
angestellten Untersuchungen zu folgen geneigt sind, von dem innigen Zu- 
sammenhange des Skr. mit verschiedenen europäischen Sprr. , wie es uns 
scheint, eine volle Überzeugung zu gewähren. In wiefern diese Behauptung 
gegründet sei, wird ein Blick auf die S. 17, 18, 20, 22 [in dem Abdruck hier 
bzhw. S. 25, 26, 28, 29] etc. gegebenen Paradigmata zeigen . . . Einige kleine 
Abweichungen der griech. Konjugation von der skr. werden S. 15 und 22 
[S. 24 und 29] daher erklärt, daß die griech. Spr. |li am Ende eines Wortes 
stets in v verwandelt, daß fi niemals ein Wort schließt, es sei denn daß ein 
Vokal apostrophiert sei. Daher kommt es denn auch, daß während im Skr. 
und Lat. der Acc. sing, durch m bezeichnet wird , im Griech. statt dessen 

' Man vgl. aber auch Kosegartens Besprechung der annals of Orient, litt., Jen. litzt. 
1821 , Sept.; A.W.Schlegel: reflexions sur l'etude des langies asiat. , 1832, S. 31fr. ; 
Chr. Lassen, ind. biul. III. 77 ff.; R. Garnett, philol. soc, London I. 265, 11. 165, IIL 9, 19. 
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ein V steht, z. B. tarn (ihn oder diesen), istum, tov . . . Ein 2. im Griech. 
ebenso standhaft befolgtes Gesetz ist die Abwerfung des t am Ende eines 
Wortes (auch das verwandte b kann sich an dieser Stelle nicht behaupten) . . . 
so ist q)aiTi-, 2q)a- = päyät, apät. Die lat. Spr. ist in dieser Hinsicht duld- 
samer als das Griech. , indem sie dem t am Ende eines Wortes sehr gern 
diesen Platz vergönnt, wie in amat, erat, etc.; ja sie trägt selbst in dieser 
Hinsicht den Sieg davon über das Skr. , weil sie t selbst im Falle eines vor- 
hergehenden n am Ende eines Wortes beibehält. Formen wie amant, ama- 
bant, erant etc. kommen im Skr. nicht vor, weil diese Spr. das t am Ende 
eines Wortes abwirft, wenn ein n vorhergeht ... In den übrigen Teilen der 
Konjug. ist die Skrspr. nicht minder übereinstimmend mit der griech. ; sie hat 
z. B. in Gemeinschaft mit ihr und dem Lat. und Got., ein durch Reduplikation 
gebildetes Präteritum . . . Was den Ursprung der grammatischen Fonnen an- 
belangt, so werden die Personalendungen der Zeitwörter für wesentliche Be- 
standteile wirklicher Pronomina angesehen, der Beweis wird aber bis dahin 
verschoben, wo in dem 2. Teil der Abh. die Fürwörter im besondern abzu- 
handeln sind . . .' Dem Verbum substantivum wird ein sehr bedeutender Ein- 
fluß auf die Konjug. der Verba attributiva zugeschrieben.^ 

1822 folgte B. einem Ruf an die Universität Berlin, welchen er der Em- 
pfehlung W. V. Humboldts verdankte. Dort las er in der Akad. der Wiss. 
eine Reihe von Abhh., welche in gewissem Sinne als die Ergänzung und Fort- 
setzung seiner engl. Schrift angesehen werden können. Ihr gemeinsamer Titel 

ist: VGL. ZERGLIEDERUNG DES SKR. UND DER MIT IHM VERWANDTEN SPRR. I. VON 
DEN WURZELN UND PRONOMINEN I. UND 2. PERSON, 1823; IL ÜBER DAS REFLEXIV, 
1824; IIL ÜBER DAS DEMONSTRATIVUM UND DEN URSPRUNG DER KASUSZEICHEN. 

1825 26; IV. ÜBER EINIGE DEMONSTRATIVSTÄMME UND IHREN ZUSAMMENHANG MIT 

VERSCHIEDENEN PRÄPOSITIONEN UND KONJUNKTIONEN, 1830; V. ÜBER DEN EINFLUSS 
DER PRONOMINA AUF DIE WORTBILDUNG, 183O 3I. Da BeNFEY Und BrÄAL auf 

den Inhalt dieser akad. Abhh. nicht näher eingehen, so seien mir hier einige 
Bemerkungen darüber gestattet. In Abh. I spricht Bopp zuerst von ^Wohl- 
lautgesetzen^ der gen. Sprr. , deren Übereinstimmung ^sich auch in Sprr. 
zeigen, die sonst in keiner Berührung miteinander stehen, sie finden ihren 
Grund in den Sprachorganen selbst.' Er nimmt dann die Wurzelfrage wieder 
auf S. 126: 'Die Wurzel wird gefunden, wenn man von einem Worte alles 
ablöst, was irgend einen grammatischen Nebenbegriff andeutet, wie die Kasus- 
endungen des Nomens und das Ableitungssuffix, wodurch es zu einer beson- 
dern Klasse von Nominen gestempelt wird, die Personalendungen der Zeit- 
wörter, und das, was die Tempus- und Modusverhältnisse bezeichnet, und 
wenn man überhaupt nur das übrig läßt, was alle von einer Quelle ausgehende 
Wörter miteinander gemein haben. "* Indem er zu den Pronominen übergeht, 
rügt er den Fehler der ind. wie europ. Etymologen "*, daß sie die Pronominen 
Von denselben Wurzeln ableiten, woraus Verba und andre Redeteile ent- 
springen', womit Abh. v. 13 zu vgl. : 'Vor den Wurzeln der übrigen Rede- 



^ S. die spätere Abh. vgl. Zergliederung L, Berl. akad. 1823. 

^ Bei letztem hat er besonders die holländische Philologenschule im Auge. 
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teile, die wir Verbalwurzeln nennen mögen, zeichnen sich . . . die der 
Pronomina und verschwisterten Präpositionen und Konjunktionen durch die ge- 
drängte Kürze aus/ Letztere werden in der vgl. gramm. § 105 den Verbal- 
wurzeln als 'Pronominalwurzeln' gegenüber gestellt. In der m. Abh. S. 71 flf. 
gibt er in der Frage nach dem Ursprung der Kasuszeichen der symbolischen 
Erklärung Spielraum, wie auch noch später in der vgl. gramm. ^ § 113, 206, 
226 und sonst, was doch wohl auf W. v. Humboldts Einfluß zurückzuführen 
sein dürfte. 

Neue Anregung brachte das Studium von J. Grimms d. gramm. B. be- 
sprach sie in einem längern Aufsatz, jahrb. f. wiss. krit., Febr. und Mai 1827, 
wieder abgedruckt mit neuen Anmerk. unter dem Titel vokalismus, 1836, 
wonach ich berichte. Beachtenswert sind hier und in der Folge , z. B. auch 
in der Vorrede zur i. A. der vgl. gramm., die aus dem Gebiet der Natur- 
wissenschaft entnommenen Vgl. und die wohl mehr bildlich als in ihrem eigent- 
lichen Sinne zu verstehenden Bezeichnungen. So vok. i : 'Die Sprr. sind . . . 
als organische Naturkörper anzusehen, die nach bestimmten Gesetzen 
sich bilden, ein inneres Lebensprinzip in sich tragend sich entwickeln, und 
nach und nach absterben. . . . Eine Grammatik in höherm, wissenschaftlichem 
Sinne soll eine Geschichte und Naturbeschreibung der Spr. sein; sie soll, so 
weit es möglich ist, geschichtlich den Weg ausmitteln, wodurch sie zu ihrer 
Höhe emporgestiegen oder zu ihrer Dürftigkeit herabgesunken ist; besonders 
aber naturhistorisch die Gesetze verfolgen, nach welchen ihre Entwickelung 
oder Zerrüttung oder die Wiedergeburt aus früherer Zerstörung vor sich ge- 
gangen/ Seine Anschauung von dem sprachl. Gesetze spricht er vok. S. 15 
in folgenden Worten aus : ^Auch suche man in Sprr. keine Gesetze, die festern 
Widerstand leisten als die Ufer der Flüsse und Meere.' Beachtenswert ist die 
Bopp eigentümliche Auffassung von Guna und Wriddhi im Skr. vok. S. 6: 
*Guna und Wriddhi sind im Skr. 2 Arten von Diphthongierungen , die sich 
beide durch den Vortritt eines a vor einfache Vokale, kurze oder lange, be- 
sonders vor i und u erklären. In der ersten Art verschmilzt das a mit dem 
folgenden Vokal ... Im Wriddhi sind beide verbundenen Vokale hörbar, aber 
nur eine Silbe bildend, wie in den deutschen Diphthongen ai und au . . . är 
ist Guna und är Wriddhi des R -Vokals. Es wird hierdurch . . . klar, daß 
Guna in der Vortretung eines kurzen und Wriddhi in der eines langen a be- 
steht.'' Wie Grimm gezeigt hatte, daß der 'Umlaut' durch die Natur des 
Vokals der Endung bedingt sei, sucht B. nun zu beweisen, vok. S. 10 ff*., *daß 
auch der Ablaut von der Beschaffenheit der Endungen herbeigezogen werde.' 
Er stellt gegenüber: 

Skr. Got. Griech. 

veda vidima vait vitum oiba 1^b^ev 

vett'a vida vaist vituth oIcTGa YcTie 

veda vidus vait vitum olbe icTacTi 

und fährt dann fort : * Wir bezweifeln daher nicht, daß es die Endungen sind, 
welche einen Einfluß auf den Wurzelvokal äußern, ihn erweitern, wo sie schwach 



' Zur Kritik dieser Auffassung des Wriddhi vgl. schon Lassen, ind. bibl. III. 45 ff. 
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sind, und ihn in seine ursprüngliche Einfachheit zurückführen, wo sie selber 
sich mehr ausdehnen/' B. nimmt hier an, daß der Ablaut 'mechanisch^ durch 
das Gewicht der Endungen bedingt sei, wahrend Grimm ihn auf psychologische 
'dynamische' Ursachen zurückführte. ^ B. geht ferner auf die Deklination und 
ihre 'starke' und 'schwache' Form ein;^ leider aber nicht auf Grimms Laut- 
verschiebungsgesetz. Diese Seite, welche bald von Pott mit besonderm Er- 
folg gepflegt werden sollte, wie ich im Supplement zum V., dem Andenken 
an PoTi' zu widmenden Band der i. z. näher ausfuhren werde, berührt B. nur 
obenhin am Schluß vok. S. 130: 'Treffliche Belehrung über das germ. Laut- 
system in sinniger Vgl. mit dem der verwandten Sprr. erhalten wir vom Vf. 
S. I — 595. Mangel an Raum verhinderte uns aber, Einzelheiten hervorzuheben 
und Betrachtungen daran zu knüpfen.'^ 

Die reichen Ergebnisse all seiner frühern Arbeiten hat B. dann in seiner 

VGL. GRAMM. DES SKR., SEND, ARMEN., GRIECH. , LAT. , LIT., ALTSLAW., GOT. UND 

DEUTSCHEN Zusammengefaßt, deren i. Aufl. in 6 Lieferungen 1833 — 49 erschien. 
Die Vorrede beginnt: 'Ich beabsichtige in diesem Buche eine vgl., alles Ver- 
wandte zusammenfassende Beschreibung des Organismus der auf dem Titel 
genannten Sprr.*, eine Erforschung ihrer physischen und mechanischen 
Gesetze und des Ursprungs der die grammatischen Verhältnisse bezeichnenden 
Formen. Nur das Geheimnis der Wurzeln oder des Benennungsgrundes der 
Urbegriffe lassen wir unangetastet.^ Unter dem ^Organismus' versteht B. hier 
wohl das aus einheitlichem Ursprung entwickelte grammatische System. Nach 
Br^.al hat Bopp mit 'physischen^ Gesetzen Lautgesetze (vgl. oben ^Wohllaut- 
gesetze'), mit * mechanischen' Gesetzen Gewichtsgesetze (lois de gravite), also 
wohl eine Art Kompensationsgesetze ^ der Vokale und Silben gemeint. Eine engl. 
Übersetzung der vgl. gramm. ist von Eastwick unter den Auspizien von Wil- 
son 1845 — 53 veröffentlicht worden.^ Bräals franz. Übersetzung habe ich be- 
reits er^vähnt. Eine 2. deutsche Ausgabe ist 1857. eine 3. 1868 erschienen. 



' Die Einteilung der Flexionen in 'leichte' und 'schwere' hat B. dann auch in seine Skr.- 
Grammatik eingeführt. 

" Weitere Untersuchungen haben dann die Abhängigkeit des Ablauts vom Accente erwiesen, 
welcher leider in den bis dahin in Europa veröffentlichten Skr.-Grammatiken vernachlässigt wor- 
den war, wie W. v. Humboldt mit Recht in seinem Briefe S. 65 rügt. Vgl. zunächst nament- 
lich A. Holtzmann: über den ablaut, 1844 und C. \V. M. Grein, ablaut, 1862. 

3 Die hier in Frage kommenden Lautverschiebungsgesetze , die des Hochdeutschen ausge- 
schlossen, hatte schon Rask in seiner Preisschrift: undersögelse om des gamle nordiske eller 
ISLANDSKE SPROGS OPRINDELSE , 1818 Und Vater in seinen vgltafeln der europ. stammsprr. 
VND SÜD-, WESTASIATISCHER, i822 dargestellt. 

* Bopp faßt sie in der Vorrede zur 2. A. seiner vgl. gramm. unter der Bezeichnung des 
indoeuropäischen Sprachstamms' zusammen. 

5 Vgl. oben das im vokalismus über Ablaut angeführte. 

^ Vgl. die Besprechung dieser engl. Übersetzung vom Okt. 1851 unter comP/VRATIVE piiilo- 
LOGY I. Wir lesen daselbst S. 30 : his conjugations-system was translated into English as early 
as 1820, in the annals of oriental literature (analytical comparison . . .). Schon eine 
oberflächliche Vgl. zeigt, daß es sich nicht um eine Übersetzung, sondern um eine neue Bearbei- 
tung des Gegenstandes handelt, wie ja auch B. in seiner Selbstanzeige und in der Vorrede zur 
I. A. seiner vgl. gr^vmm. angibt, anal. comp, ist von Pacht ins Deutsche übersetzt worden in 
Seebodes neues arch. f. philol. u. päd. II. 



VORWORT ZU ANALYTICAL COMPARISON. 



13 



Auf den Inhalt dieses klassischen Werkes brauche ich wohl nicht weiter ein- 
zugehen. Mir kam es hier ja namentlich darauf an, die Bedeutung anzudeuten, 
welche die Abh. analytical comparison unter den Arbeiten von Bopp und für 
die Geschichte der Sprachw. hat. Der folgende Abdruck ist, selbst mit Bei- 
behaltung einiger nicht ganz folgerechter Äußerlichkeiten im Satz, genau nach 
der Originalausgabe, deren Seiten am Rande angegeben sind. Nur habe ich, 
um die liegenden Buchstaben ganz der Transskription der i. z. vorzubehalten, 
statt ihrer gesperrt setzen lassen. Viele Druckfehler sind ohne weitere Be- 
merkung berichtigt worden ; sie stammen zum großen Teil von der ungewöhn- 
lichen Verwendung des '^ als Zeichens der Länge her. Mit Recht schreibt 
W. V. Humboldt an Bopp, in diesem Bande S. 65: *Es kann den Leser miß- 
leiten und ihm eine falsche Vorstellung geben.' Es ist deshalb für ;^ das ge- 
bräuchliche Längezeichen - gesetzt worden. 

Leipzig. 

F. T. 



ANALYTICAL COMPARISON 

OF THE SANSKRIT, QREEK, LATIN, AND TEUTONIC LANQUAQES, SHEWING THE ORIGINAL 

IDENTITY OF THEIR GRAMMATICAL STRUCTURE. BY 

F. Bopp. 

[i] It is now very generally admitted, that there exists a similarity bet\\'een 

the Sanskrit and several of the languages, which by conquest or other causes, 
have obtained the most extensive adoption over both ancient and modern 
Europe. No person. however, not practically acquainted with the language of 
the Brahmans, could be aware that there exists a coincidence so exact and so 
universal throughout all portions of grammar as is really the case. Many 
resemblances are evident at first sight, others are discovered by more careful 
investigation, and the more closely we analyse the recondite structure of the 
kindred tongues, the more we are surprised to find them constantly developed 
by the same principle. 

A careful inquiry into the analogy of the Sanskrit with the above men- 
tioned European languages must, on many accounts, be considered as truly 
valuable. It shews the higher or lower degree of affinity by which nations, 
who in the remotest antiquity wandered from the land of their ancestors into 
Europe, are connected with the present inhabitants of India. It shews, secondly, 
that those refinements of grammatical construction by which the Sanskrit is so 
advantageously distinguished from all the spoken dialects of the Indian world, 
already existed in that remote antiquity, when colonies, leaving their Asiatic 
seats, transplanted into Europe their native tongue; because by the same 
refined grammar which distinguishes the Sanskrit from the Bengali, Tamul, 
Hindustani, and the Mahratta languages, &c. it is connected with the Greek, 
Latin, and the ancient Teutonic dialects, among the latter, particularly with 
the Gothic. Hence we may conclude that the beauties of the Sanskrit language 

[2] are not the work of the learned or the priesthood, as some might be inclined 
to suppose ; but that they really were in daily use in the mouth of the people, 
and were so strongly impressed upon their tninds, that they did not forget 
them in their transmigrations beyond distant mountains and seas. We might 
farther conclude, that a nation, possessing a language so polished in so early 
a period, where we are altogether abandoned by the light of history, must be 
able to boast of a very ancient literature , and it is credible that those who 
remained in their native country, or more in its vicinity; for it is probable 
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that what we call Sanskrit was spoken also in its primeval form by the an- 
cient Perstans and Medes ; would think upon means to preserve in their purity 
the tenets of their religious and civil institutions ; that they might deliver to 
their successors the venerated traditions of their ancestors, they would pro- 
bably invent means of writing them down before their brethren who wandered 
abroad, could recover sufficient leisure for that purpose. Therefore, what the 
Brahmans teil us, concerning the antiquity of their Vedas, and other religious 
writings, Stands upon a more solid ground than they perhaps themselves are 
aware, and before the contrary has been more eflfectually proved than has yet 
been done, we may with due precaution and necessary restrictions , listen to 
the reports of the Hindus, who are certainly not merely guided by vanity 
when they so unanimously speak of the high antiquity of part of their 
literature. 

Another and not less important reason, which makes a critical comparison 
of the Sanskrit with its European sisters, worthy to be undertaken, is the 
light thrown thereby upon each of the languages compared, and the clearer 
view we thence obtain of the most ancient forms of each respectively, and 
probably some conception of the original and primitive signification of a great 
part of the grammatical inflections common to all. It is chiefly by comparison 
that we determine as far as our sensible and intellectual faculties reach, the 
nature of things. Frederic Schlegel justly expects, that comparative gram- 
mar will give us quite new explications of the genealogy of languages, in a 
similar way as comparative anatomy has thrown light on natural philosophy. 

I do not believe that the Greek , Latin , and other European languages [3] 
are to be considered as derived from the Sanskrit in the State in which we 
find it in Indian books; I feel rather inclined to consider them altogether as 
subsequent variations of one original tongue , which , however , the Sanskrit 
has preserved more perfect than its kindred dialects. But whilst therefore the 
language of the Brahmans more frequently enables us to conjecture the pri- 
mitive form of the Greek and Latin languages than what we discover in the 
oldest authors and monuments, the latter on their side also may not unfre- 
quently elucidate the Sanskrit grammar. That is to say, whilst the Sanskrit 
has preserved many grammatical forms, which can be supposed to have for- 
merly existed in Greek, Latin, Gothic, &c. there are instances where the reverse 
is the case, where grammatical forms, lost in the Sanskrit, have been pre- 
served in Greek or Latin. To explain this fact it will be necessary to offer 
a few remarks, which shall be more fully investigated in their proper place. 
The first person of the Sanskrit verb is generally indicated by an m , this m 
in the present tense is foUowed by an i, thus b'avämi signifies I am, the 
second and third persons are b'avasi, thou art, b'avati, he is, plur. b'avanti, 
they are. From these persons the middle form ' is derived by the slight 
change of the terminating vowel i into e; b'avati, b'avanti, b'avasi, be- 
come b'avate, b'avante, b'avase; corresponding with the Greek biöoiai, 
bibovrai, bibocTai. We should expect that analogous to this, b'avämi would 



* Called by Dr. Wilkins, in his grammar, the proper form. 
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make in the middle form b'aväme, but here the m, which is the charac- 
teristic of the first person, is lost, together with its preceding vowel, and only 
the terminating e remains, so that we find b'ave instead of b'aväme. If the 
analogy of the Sanskrit language alone was insufficient to produce a conviction 
that this must have originally been the middle form of b'avämi, the Greek 
forms bibo)Liai, TUTTTOinai, &c. would inform us that me (fiaij characterized the 
first person of the present tense, middle form, in that ancient Asiatic tongue, 
before it was transplanted into Europe. The Latin also has preserved the 
original shape of some inflections, at present lost in Greek and Sanskrit, and, 

[4] whilst there is a pronoun extant in the two latter of which the former has no 
vestige, a few adverbs and derivatives, as tam, tum, tot, totus, tantus 
excepted; there is one pronoun in Latin, complete in declension, which has, 
W'ith the exception of a few cases, some adverbs and derivative pronouns, 
become obsolete in Sanskrit, and has left scarcely any traces in Greek. This 
subject, I hope, will be found of sufficient importance to require some further 
explanation, which shall be given in its proper place. 

But before we enter upon our comparison, it will be necessary to explain 
the manner in which the Sanskrit words occurring in this essay will be written 
in the Roman character. The Sanskrit aiphabet contains 50 Single letters, and 
the Roman only 25, if we comprise the y and z. But as it is inconvenient 
in matters of grammar to represent one Single letter by two or three, as is 
too frequently the case, I shall endeavour to propose a method by which this 
can be almost entirely avoided. With respect to the vowels, it will be suf- 
ficient to State, that after the example of Sir William Jones and Dr. Wilkins, 
I here make use of the Italian orthography as the basis, distinguishing the 
long from the short vowel, in Sanskrit represented by particular letters, by 
means of a grave accent.' In a few instances, however, where grammatical 
differences are expressed only by the length or shortness of a vowel, I have 
made use of the prosodial signs, in order to attract more effectually the atten- 
tion of the reader. Those who are unacquainted with the Italian, will do well 
to foUow the French pronunciation, with the exception of the vowel u, which 
is to be pronounced as in the English word bull, where it has no accent, 
and like the word rule, where it is marked with a grave accent.^ Besides the 
vowels known in European languages, the Sanskrit has an r, considered as a 
vowel, with a sound much the same as that of the syllable ri in the English 
word merrily where the i is scarcely heard. In fact the r is the only con- 
sonant which can be pronounced without the help of any vowel, and it is 
therefore not at all to be wondered at that the Hindus consider it as a vowel, 
where it is neither preceded nor foUowed by another vowel, and that they 
have invented a particular letter for it, which it will be thought well to repre- 

[5] sent by our common r, with a point under it (r,). Sanskrit grammars speak 
also of an 1 vowel, but this letter scarcely ever occurs, and it is therefore 
not necessary to embarrass ourselves with the invention of a mode of repre- 
senting it. 

^ Instead of the grave accent the common sign of length •.".■ has been put in this reprint 
for reasons given on p. 13. F. T.] 
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It is proper to be acknowledged, that the Italian language has preserved 
most faithfully the Latin pronunciation, and we may be assured, that the Single 
vowels, at least, were pronounced in Latin as they still are pronounced in 
Italian. It will be desirable therefore that, in order the better to comprehend 
the foUowing comparisons, the English reader would foUow the Italian pro- 
nunciation in Latin words also, laying aside for a little while his peculiar 
manner of pronouncing them, by which he distinguishes himself, not much in 
favour of truth, from all the continental nations. With respect to the Greek 
pronunciation, I believe, that for the Single vowels at least, that of Erasmus 
is to be preferred, conformably to which r\ corresponds to the Sanskrit e, and 
is to be pronounced like a French e with a circumflex accent, as in the word 
tete; its corresponding short vowel € is rather to be pronounced like the French 
e in the word bonte. i has always the sound of i in French, either short or 
long, and u that of a French, if not rather of an Italian u. Folio wing this 
pronunciation, the similarity of the Greek with the Sanskrit will appear more 
striking than by that generally adopted in England. 

With regard to the consonants we have to observe, that in Sanskrit each 
has its corresponding aspirate, to express which the Indian aiphabet is fur- 
nished with particular letters. It will be convenient to indicate these by the 
Greek sign of aspiration, in order to avoid representing one letter by two; 
conformably to this I write b'avati, he is, and not bhavati. There is a 
letter in the Sanskrit aiphabet having exactly the sound of an English ch, which 
we may use, as the only instance of two letters expressing a Single sound.* 
Its corresponding aspirate will regularly be accompanied by the Greek sign of 
aspiration (ch'). Another Sanskrit letter has the sound of an English j, or of 
an Italian g before e or i; I represent it by j. Where words, in which this [6] 
letter occurs, are used in Latin or Greek, we generally find a g or t in its 
place; as for instance, Jana, (nom. Janas) race, family, people (les gens), 
genus, tevoc; janitri, mother, genitrix, T^vdreipa; räjä, king, rex, 
reg-is (il rege), räjati, he reigns, regit; jänu, knee (a neuter noun), 
genu, Tovu; rajatam, silver, argentum; jarä, decrepitude, old age, 
Tnpac, &c. 

There are three kinds of sibilants in the Sanskrit aiphabet. One corre- 
sponds to the common English s, as in the word sama, similar (similis, 
6^6c, the same); another has a slight aspiration, and might be accompanied 
by the Greec spiritus lenis (s'). This s* very frequently is changed into k, 
but only after established rules of euphony, and we find that where words are 
in Sanskrit written with this s', in Greek and in Latin a k or c are its usual 
Substitutes; for instance, das'a, ten, dasamas the tenth, correspond to the 
Greek and Latin, beKa and decimus; and the root drs\ to see, which forms 
draks'yämi, I shall see, answers to the Greek verb ödpK-u), &c. The third 
Sibilant has a strong aspiratipn, and is therefore to be marked with the spi- 
ritus asper (s'j. It seldom occurs at the commencement of a word, unless 

^ It might be given also by a Z, to which we could conventionally adjoin the sound of the 
English ch. I generally use a Z when I write Sanskrit with Roman characters for my own use, 
to gain time. 

Tbcmmer, ztschr. IV. 2 
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it be confounded with one of the two preceding sibilants, most frequently it 
is a change of the first s, reproduced by the rules of euphony. The Sanskrit 
aiphabet contains four different n's, which are respectively used as the foUowing 
letter may chance to be a guttural, palatal, cerebral, or dental consonant, but 
as the three first scarcely ever occur at the commencement of a word, and 
as we have no occasion to use them in this essay, we have no need to fix 
upon any sign for distinguishing them from the common n. It will be more 
necessary to mark with a point, after the example given by Dr. Wilkins, a 
peculiar kind of t and d, called cerebral, together with their aspirates, that 
they may not be confounded with the common dental t or d, as d? t, d 7 t . 
The letter y wherever it occurs in this essay, in Sanskrit or Gothic words, is 
always to be considered as a semi-consonant, and to be pronounced as in the 
English word year; it answers to an Italian and German j. 

Before we quit this tedious but unavoidable subject, we may be allowed 

[7^ to pay a tribute of deserved praise to the admirable System by which the 
aiphabet is arranged by the Sanskrit grammarians; in the original grammars 
the letters are classified with the most scientific skill, in an order founded upon 
the nature of the organs of speech by which they are respectively articulated. 
Many sounds, which other languages are obliged to express by several letters, 
can be represented by Single ones in the Sanskrit aiphabet, which also has 
particular characters for short and long vowels, and even for the diphthongs 
a i and a u ; but those connected \^ith one another in sound bear also a simi- 
larity in the shape by which they are expressed. There is only one defect 
of which we may accuse the Sanskrit aiphabet, namely, that the short a, the 
short Italian e and o are not distinguished from one another. For I cannot 
believe, that in the language of the Brahmans, when it was a vemacular 
tongue, the akära had always the pow^er of a short a, and that the sounds of 
e and o never occurred in it; I rather think that the sign used for the short 
a, was put also to express a short e and o. If this was the case, it can be 
accounted for why in words common to the Sanskrit and Greek, the Indian 
akära so often answers to e and 0, as for instance, asti, he is, dcTii; patis, 
husband, ttocTic; ambaras, sky, ö)Lißpoc, rain, &c. 

The languages, which we shall now endeavour to shew, as being intima- 
tely connected with the Sanskrit, are the Greek, Latin, and the ancient Teu- 
tonic dialects. Among the latter we prefer the Gothic, as the oldest, and, there- 
fore probably, bearing the greatest similitude to its Asiatic sister. Ulphila's 
Gothic translation of the Gospels, which has happily escaped the destruction of 
time, was made in the fourth Century. We dare boldly affirm, that the language 
of Ulphila has a closer resemblance to the Sanskrit than to the English, although 
in the latter, as belonging to the Teutonic stock, there is not extant any 
grammatical inflection, which might not with facility be deduced from the 
Gothic. The reader himself can apply our remarks on the Gothic to its kindred 
dialects, ancient and modern, and he will find that among the modern, the 
German chiefly abounds in grammatical coincidences with the Sanskrit. Similar 

[8] coincidences preserved in the Slavonian dialects are too striking to be entirely 
overlooked, and among Oriental languages, the Persian, Armenian, and, we 
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may add, the Georgian, can be proved to have had one origin with the Sans- 
krit, the sacred language of the Hindus. We shall perhaps have an oppor- 
tunity of speaking of these in one of the foUowing numbers , confining our- 
selves at present to those of a more general interest. 

OF THE ROOTS. 

Were we inclined to foUow the example of the first grammarians , and 
to form a grammar by an analysis of speech, we should at the end of our 
labour only be led to discover those simplest elements which we call roots, 
and from which the Indian grammarians derive all words, from which also the 
larger portion, with the exception of pronouns, numerals, and particles, really 
do proceed. It will be well to avail ourselves of the labours of the first gram- 
marians, and beginning with the simplest elements, contemplate the roots 
developing themselves under our own sight, as we may say, into various 
ramifications. The character of Sanskrit roots is not to be determined by the 
number of letters, but by that of syllables, of which they contain only one;'' 
they are all monosyllables, a few excepted, which may justly be suspected of 
not being primitives. A Sanskrit root may contain as few letters as are re- 
quisite to constitute a monosyllable, that is to say, a Single vowel is sufficient, 
and it may also accumulate as many letters as can possibly be united into 
one syllable. I shall give examples of the two extremities; 1 is a root, com- 
mon to three languages, signifying to go. In Sanskrit we may form from it 
imas, we go, in Latin imus, Greek tjiev, or after the Doric dialect, Yjüiec. 
Svask is a root, which likewise signifies going in Sanskrit; in this we find 
collected four radical consonants with one vowel. The reader will observe, 
that in its first elements the Sanskrit shews a strong contrast to the Arabic 
and its sister languages. The nature of an Arabic root is not to be deter- 
mined by the number of syllables , but by that of radical letters. Three of 
these (quadriliteral verbs being not to be considered as primitives), neither less, [9] 
nor more, characterize an Arabic root, among which letters, the short vowels, 
which are necessarily used to articulate the radical consonants, are not to be 
counted. An Arabic root may be a monosyllable, if the second radical is an 
elif, waw, or ya, as säl, käl, being pronounced in grammar säla, käla, 
the last short vowel does not really exist in the spoken language, which agrees 
more with the Hebrew. But the greatest proportion of Arabic roots contains 
two syllables, as Katab, barä, ätar &c. Roots like the above mentioned 
i cannot possibly occur in Arabic. 

Wherever we are enabled to reduce, with any certainty, Latin, Greek, 
and Teutonic verbs or nouns to their roots, we find them always to be mono- 
syllables, as for instance, da, sta, mon, min, (moneo, memini), frag, 
(frango, fregi), vid, voc, &c. corresponding to the Sanskrit roots, da, to 
give, st'ä, to stand, man, to mind, b'anj, to break, vid, to know, vach, 
to speak. Examples of Greek roots are cpa (cpdiü) Sansk. b'ä, to shine, ih 



' The vowels a and i , terminating verbs of the fifth and tenth conjugations , ramain only 
in certain tenses, and therefore cannot be considered as belonging to the root. 
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(Ibiü), Sansk. ad, to eat; beiK (beUvujüii, beiHiü), Sansk. dis', to shew; future 
tense, dek-s'yämi, I shall shew. There are, however, roots in Greek. vvhich 
bear evidently the character of having two syllables, as for instance, öpeT forms 
the verb öpdTUJ. But if we consider, that frequently words, which the Greek 
has in common with other languages, are distinghuished in the former by a 
prefixed o, as övo|ia, name, nomen; Sansk. näman (nom. näma;) dbouc, 
öbovT-oc, dens, dent-is, Sansk. danta;' öcppOc, eye-brow, Sansk. b'rü, 
likewise a feminine, whose nom. is b'rüs, &c. ; if we pay due regard to these 
and many similar cases, we shall be inclined to take p€T as the primitive root 
of öpdTw, which would agree with the German root reck (recken), of the 
same signification. 

As examples of Gothic roots may be cited, slep (slepan) to sleep, 
Sansk. svap; var (varyan) to prevent, Sansk. vr, which forms värayati, 
he prevents, Goth. vareith; vas (vasyan) to clothe, Sansk. likewise vas; 
[ig] vai (vaian) Sansk. vä, expressing in both languages the motion of the air, 
vaivoun vindos, which occurs in Matt. vn. 25, signifies, *the winds blew;' 
in Sanskrit I often met with vavau väyuh, the wind blew, vavau being 
formed by the reduplication , like the Gothic vaivoun, whose singular is 
vaivo. 

If we can draw any conclusion from the fact that roots are monosyllables 
in Sanskrit and its kindred languages, it is this, that such languages cannot 
display any great facility of expressing grammatical modifications by the change 
of their original materials without the help of foreign additions. We must 
expect that in this family of languages the principle of compounding words 
will extend to the first rudiments of speech, as to the persons, tenses of 
verbs, and cases of nouns, &c. That this really is the case, I hope I shall 
be enabled to prove in this essay, in Opposition to the opinion of a cele- 
brated German author, who believes that the grammatical forms of the Sans- 
krit, and its kindred languages, consist merely of inflections, or intermodi- 
fications of words. Mr. Frederic Schlegel, in his excellent work on the 
language and philosophy of the Hindus, very judiciously observes, that lan- 
guage is constructed by the Operation of two methods : by inflection , or the 
internal modification of words , in order to indicate a Variation of sense , and 
secondly, by the addition of suffixes, having themselves a proper meaning. 
But I cannot agree with his opinion, when he divides languages, according 
as he supposes them to use exclusively the first or second method, into tw^o 
classes, reckoning the Sanskrit language, and those of the same family, in the 
first, under the supposition that the second method never is used by them. 
I rather think that both methods are adopted in the formation of all languages, 
the Qiinese perhaps alone excepted, and that the second, by the use of sig- 
nificant suffixes, is the method which predominates in all. Reduplication, for 
instance, is found in languages, which scarcely use any other mode of modi- 
fying words. The Arabic, and its sister languages, are considered by Mr. F» 



' The Greek adverb oödH will be better derived from the verbal root AAK , to bite , con- 
nected with the Sanskrit root das', (forming the future dak-s'yämi) ; of the same significatioft. 
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Schlegel as having a remarkable tendenty to use the second method, and 
he very ingeniously observes: 'Where the first and most essential forms, as 
those of persons in verbs, are marked by ihcorporated particles, having an in- 
dependent meaning themselves, in their separate State, and where a propen- [u! 
sity to'adopt similar Suffixes shews itself in the ground work of the language, 
there we may safely believe that the same circumstance has taken place in 
other instances, where the addition of foreign particles cannot now be so 
certainly recognized ; we may be convinced that the language generally belongs 
to this class (which uses Suffixes) notwithstanding it has already assumed a 
higher character by means of mixture and artificial refinement/ The indica- 
tion of the persons of verbs in the Sanskrit language, and those of the same 
origin, Mr. F. Schlegel considers as being produced by inflection; but 
ScHEiDius shews very satisfactorily, with respect to the plural at least, that 
even the Greek verbs make use of pronouns, in Compound structure with the 
root, to indicate the various persons. With respect to the Singular, he would 
have succeeded much better if he had not limited himself to the corrupt form 
in lü, terminating the third person of the present tense, in 6i, where I cannot 
perceive any pronoun incorporated ; — but had extended his view to the form 
in jüii, terminating the third person in the Doric dialect with ti. Scheidius 
commits another fault, namely, that in speaking of the pronouns he stops at 
the nominative, whilst the crude form of nouns may be better extracted 
from the oblique cases. In this way it is easy to discover that to is the 
radical form of the Greek article, which is originally nothing more than a 
pronoun of the third person, and is used as such in Homer. This to, bereft 
of the final vowel, becomes an essential dement of verbs in their third per- 
son, Singular, dual and plural, as, biboTi', biboTOV, bibovTi. I have no doubt 
but it can be proved, with as much certainty at least as in the case of the 
Arabic, that Sanskrit verbs also, form their persons, by compounding the root 
with the pronouns, upon which subject I shall offer a few remarks in its proper 
place. Mr. F. Schlegel does not enter into any inquiry of the origin of 
what is generally called grammatical inflection, this subject belonging not to 
the plan of his highly instructive work ; if he had been induced to undertake 
it, it would certainly not have escaped his usual sagacity and profoundness of [12] 
thought, that the greatest part of those inflections are merely additional par- 
ticles, whose proper signification, where it can be discovered, is more or less 
connected with the modification of sense induced by them upon the verb or 
noun. The only real inflections which I consider possible in a language, whose 
Clements are monosyllables, are the change of their vowels and the repetition 
of their radical consonants, otherwise called reduplication. These two modes 
of inflection are used in the Sanskrit and its kindred dialects to their füll 
extent, and often even, particularly in the former, to a useless redundancy, 
I mean without indicating a modification of the sense. The Arabic, together 
with its sister languages, having mostly roots of two syllables, is naturally capable 



Used in the Doric dialect, in which the original form of words is the most faithfully 
preservcd. 
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of a greater number of internal inflections, this iacult>' it particularly displays 
in its formation of nouns, deriving from the roots a great number of them. 
without the help of foreign additions, whilst the Sanskrit forms ahnost all its 
nouns by means of a greal number of suffbces, of which many are easily 
reduced to their own roots. In other parts of grammar the Arabic almost 
entirely neglects its capability for inflection ; the verbs, for instance, have pro- 
perly two tenses only (besides an imperative mood, : a present. which also is 
used as a future tense, and a preterit; and these t^'o tenses are chiefly dis- 
tinguished by their mode of joining the pronouns, the former affbcing them be- 
fore, the latter suffixing them after the verb, as for instance, TAktub, NAktub, 
thou writest, wewrite; katabTA, katabxA, thou wrotest, we uTote. ' The 
Sanskrit grammar contains a great variety of tenses and moods, partly formed 
by composition, partly by means of inflection, as we shall endeavour to shew 
in the following chapter. 

[13] OF THE VERBS. 

A verb, in the most restricted meaning of the term, is that part of speech, 
by which a subject is connected with its attribute. According to this defini- 
tion it would appear, that there can exist only one verb, namely, the Sub- 
stantive verb, in Latin esse; in English, to be. But even these are some- 
times used as attributive verbs, as in the phrase, Deus est, There is a God; 
here the attribute ascribed to the subject Deus, is expressed by the verb 
est, he is. This verb is more generally used as a mere grammatical copula, 
without conveying the idea of existence. In the phrase, homo est mor- 
talis, the verb est merely ascribes the attribute mortalis to the subject 
homo; we do not think at all of its expressing existence. In fact, existence 
is sufficiently expressed by the word homo, which conveys a complex idea, 
comprising that of existence. The only quality, supposed as unknown or not 
expressed by the word homo, is mortality, which the verb est attributes to 
the subject. One who does not exist, cannot die, and it would be superfluous 
to say. first, that man exists, and then State that he is subject to death. 
Again, if we do not renounce the idea of existence, which est, used as an 
attributive verb, expresses, then the phrase, homo est mortalis, instead 
of a simple logical proposition, offers a complex one. If after having said 
*This man is...' one stops suddenly, the hearer remains in expectation 
of what this man is, the word is appearing to him only a connecting particle, 
which does not inform him of any thing, but is only the mean of informing. 
The Spanish language makes use of estar, derived from the Latin stare^, 
as a Substantive verb, but here certainly we abstract from the original mean- 
ing of Standing, as it may be applied to subjects sitting or lying. 



' I have here in view the spoken Arabic, which agrees more than the literary wHth the 
Hebrew. The latter has a few tenses more, formed by terminations following the final radical. 
So the aorist YAktub, which alone occurs in the spoken dialect, gives origin to YAktubu, 
YAktiiba, and YAktubanna. It would lead us too far beyond our immediate object to enter 
into any discussion, whether these tenses existed originally in the language, or whether they are 
an invention of grammarians after the time of Mahommed. 

' The French imperfect j'^tois, originally written j'estois, comes from the same verb. 
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It appears to me, that it is from the want of a mere grammatical copula, 
that languages make use for this purpose of a verb already attributive ; but 
among attributive verbs, to be is certainly the most convenient, because every 
subject, to which an attribute is ascribed, exists, or is at least supposed to ^14] 
exist. An attribute which may be expressed by an adjective can be included 
in the verb itself, and such attributive verbs incline more towards the nature 
of adjectives than that of verbs in their grammatical functions. Languages 
of a structure similar to that of the Greek, Latin &c. can express by one 
verb of this kind a whole logical proposition, in which, however, that part 
of Speech which expresses the connexion of the subject with its attribute, 
which is the characteristic function of the verb, is generally entirely omitted 
or understood. The Latin verb, dat, expresses the proposition, he gives, or 
he is giving: die letter t, indicating the third person, is the subject, da ex- 
presses the attribute of giving, and the grammatical copula is understood. 
In the verb potest, the latter is expressed, and potest unites in itself the 
three essential parts of speech, t being the subject, es the copula, and pot 
the attribute. 

After these observations the reader will not be surprised, if inthe languages, 
which we are now comparing, he should meet with other verbs, constructed 
in the same way as potest, or if he should discover that some tenses con- 
tain the Substantive verb, whilst others have rejected it, or perhaps never 
used it. He will rather feel inclined to ask, why do not all verbs in all tenses 
exhibit this Compound structure? and the absence of the Substantive verb he 
perhaps will consider as a kind of ellipsis. That he may be better enabled 
to form his opinion, it will be well to begin our comparison with the Sub- 
stantive verb, explaining its entire conjugation, from which it will be easy to 
make due application to that of other verbs. There are two roots in Sanskrit 
expressing to be, As and B*ü, answering to the Latin roots Es and Fu; 
the form er is almost solely employed to express the grammatical junction be- 
tween subject and attribute, it is defective in its conjugation, and, in some 
measure, irregulär ; the latter has a complete conjugation, it supplies de defi- 
dencies of the former, like the Latin Fu; and almost all words connected 
with the idea of existence are derived from it. In several Teutonic dialects, 
ancient and modern, the verb Substantive is formed from two different roots, 
corresponding with those in Sanskrit. The English root B e has a striking [15] 
similarity with the Indian B*ü; and As assumes in English the form of Ar 
(forming thou art, we are, &c.), the change of S into R being extremely 
frequent in Sanskrit as well as in several of its kindred languages. In German 
the first and second person, singular, of the present tense, ich bin, du bist, 
correspond with the Sanskrit root B^ü, and all the remaining persons, with As. 
The present tense, which expresses the real conjunction of a subject with its 
attribute, without any restriction, is formed in Sanskrit by the mere addition 
to the root of the characteristics of the person. These are throughout all 
the tenses, with a few exceptions, M for the first person, singular and plural, 
V for that of die dual; T for the third person of the three numbers, and, 
the present tense excepted , for the second , plural ; S for the second of the 
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Singular, and T' for that of the dual, and the plural of the present tense, 
and indeed of many tenses, particularly of the middle form, also of the 
Singular number. 

In exact conformity with the Sanskrit, M is also the characteristic of the 
first person, Singular and plural, in the Greek, Latin, and Teutonic languages, 
but in the Gothic only of the plural. In Greek jüi is always changed into v, 
at the end of a word, a Situation in vvhich jüi never appears, and therefore in 
Greek v is the characteristic of the accusative case, which is denoted by an m 
in Sanskrit and Latin. This rule extends to the first person of verbs, where 
V takes the place of |i, if it is not followed by any termination. In the 
language of the Franks also, n distinguishes the first person, singular, of the 
present tense, and in the plural, where this characteristic is followed by the 
termination es, it assumesits original form m, as machon, I make, machomes 
we make. In Latin the m of the first person singular has been more care- 
fully preserved in the conjunctive than in the indicative mood, where it remains 
in the imperfect and pluperfect only, and in the future tense of the third and 
fourth conjugations ; the present tense of the verbs sum and in quam ex- 
cepted. 

The characteristics of the other persons in Greek, Latin, and the Teutonic 

languages will likewise be found to agree, more or less, with those of the 

[i6] Sanskrit. That these characteristics are real pronouns , or the radical con- 

sonants of them, will appear perfectly evident when we come to treat of the 

declension of pronouns. 

In the present tense the pronominal consonants M, S, T of the singular 
number and of the third person plural, are articulated with a short i. Mi 
joined to the root As, forms asmi, I am. 'EI, which is to be considered 
as the root of the Substantive verb in Greek, connected with the syllable m, 
should form i(y^i, but the radical I, followed by the characteristic M, was 
changed in the Doric dialect into M, [i^ixi) for sake of euphony, in the same 
way as the Sanskrit dative tasmai, to him, has assumed in Gothic the form 
of thamma. More generally dcTjüii was contracted into eijüii, whilst in the 
plural, iaiiiv is more common than its contract form eijüidv. The Latin deri- 
ved from the root Es the obsolete form esum, which was changed into sum; 
in Gothic the radical S is rejected in the first person of the present tense, 
but i m , I am, is perhaps the only instance of the Gothic preserving the cha - 
racteristic m in the singular. By the addition of the pronominal syllable si, 
to the root As, should be formed assi in Sanskrit, but one s has been 
rejected, and asi, thou art, agrees with the Latin es and the Gothic is. 
The ancient iaoi in Greek, derived from the root 'EZ by the addition of the 
pronominal syllable (Ti, has certainly preserved the original form in its great- 
est purity. 'EcTCTi was in later times contracted into elc, like icJ^i, into €i|ii. 
The Sanskrit third person asti, he is, is almost entirely identified with the 
Greek dcTii, from which also the Latin est, and the Gothic ist aie little 
different. In the plural, as well as in the dual, the Indian root As loses, in 
an irregulär way, its radical vowel, but the characteristic M in the first 
person plural of the present tense, receiving the termination as, w^e find 
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smas', \ve are, instead of asmas, in which we recognize the Doric dcTjüidc, 
which again Claims, with greater appearance of right, to be considered as the 
original form. In Latin we have sumus and the ancient esumus, in Gothic 
siyam. The second person in Sanskrit is st^a, you are, instead of ast'a, [17] 
which we find preserved in the Greek taji; the Latin estis corresponds more 
with the Indian dual st'as, which is used instead of ast'as. In the Gothic 
siyuth, we find the second person indicated by an aspirated t, as in the 
Sanskrit. The third person in the ancient language of India is santi, they 
are, which will be found exactly to resemble the Latin sunt and the Gothic 
sind. The Doric tvTx, which was changed into eicTi by the influence of the 
same principle that transformed tutttcvti into tutttoucTi, is certainly mutilated, 
and as in all the persons hitherto considered, we found the radical I inherent, 
we might fairly conclude that the original shape of dvTi' was (TevTi, or icTevTi, 
which would be analogous to iöiitv and iaji, 

The foUowing table offers a coherent view of the present tense of the 
Sanskrit verb Substantive: 





Sing. 


Dual. 


Plur. 


I 


As mi 


S vas 


S mas 


2 


A si 


S t'as 


S t'a 


3 


As ti 


S tas 


Sa nti. 



In Order to shew the conjugation of the present tense in a more regulär 
verb, we choose the root Pä, to reign, which may be compared with the 
Doric-Greek, Latin, and Gothic roots, 0A, Da,, and Hab: 













Sing. 










Sansk. 


Greek. 


Latin. 






Goth. 


I 


Pä 


mi 


(pa 


l^i 


Do 






Haba 


2 


Pä 


si 


(pn 


c 


Da s 






Habai s 


3 


Pä 


ti 


(pa 


1 

Tl 


Da t 
Plur. 






Habai th 


I 


Pä 


mas 


(pa 


M^c 


Da mus 




Haba m 


2 


Pä 


t'a 


9a 


Ti 


Da tis 






Habai th 


3 


Pä 


nti 


(pa 


VTl 


Da nt 
Dual. 






Haba nd 






Sansk. 




Greek, 




Goth. 






I Pä 


vas 




_ _ 


H 


ab 


OS 






2 Pä 


t'as 




(pa TÖv 


H 


ab 


ats 






3 Pä 


tas 




(pO TOV 


- 




- ■ 



Note. The Dual was extensively used in the language of the Goths, it 
occurs very frequently in the gospels translated by Ulphila. The first person [18] 
always terminates in os, perhaps but little differing from the Sanskrit termi- 
nation vas. The second person has ts for its characteristic , which is joined 

* S at the end of a word is subjected in Sanskrit to several changes, depending upon the 
niles of euphony, but it will be well in this comparison to preserve it always in its original form. 
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to the verb by one of the vowels, a, i, u , ai or ei. In the gospel of John, 
C. XIV. 23, Christ, speaking of himself and bis divine Father, says: Ka\ Tipöc 
auTÖv ^eu(y6|üi60a, kqi |iovf|v nap' auTijj 7TOir|(yo|i6v; this Ulphila has translated 
Word for word, employing the present tense with a future signification , in 
the following manner: yah du imma galeithos, ya salithvos' at imma 
gatauyos. Mark XIV. 13, Christ says to two of his disciples: UTrdTeie, this 
is translated by gaggats; in Sanskrit it would be gach'atam. In the first 
person plural the Frankish dialect offers a more striking similarity than the 
Gothic to the Sanskrit, Greek, and Latin, having the termination mes, ans- 
wering to the Sanskrit mas, the Doric ixec, and the Latin mus. The whole 
of the present tense of the Frankish language will perhaps be found to coin- 
cide more than the Gothic with the above languages. The root Mach is 
thus conjugated: 

Sing. Plur. 

1 Macho n Macho mes 

2 Macho s Macho t 

3 Macho t Macho nt 

The first person sing, agrees with the Greek termination ov in the imperfect 
and second aorist; for the Frankish dialect seems in conformity with the 
Greek, to change a final m into n. 

The middle voice expresses the "reflection of the action upon the actor 
himself, but is often used in Sanskrit with an active signification. In order 
to effect its derivation from the active voice, those persons terminating with 
an i, change this vowel into e; so b'avati, he is, b'avanti, they are, and 
b'avasi, thou art, are changed into b'avate, b'avante, b'avase. If the 
Greek ai had the sound of a French ai , which is that of an Indian e , then 
the Greek derivation of biboiai, biboviai from the Doric and original forms of 
the active voice, bibujTi, bibovTi, would agree exactly with the method em- 
ployed in Sanskrit ; the second person bibocTai supposes the active to have 
been bibiüCTi, but (Ti, which characterizes in Sanskrit the second person of the 
present tense, active voice, has in Greek only been preserved in io-oi, thou 
.19' art. From the first person bibiü|ii is derived the middle form bibojüiai , after 
the same principle. In Sanskrit the characteristic of the first person is lost in 
the Singular, throughout all tenses of the middle voice; b*avämi, I am, does 
not form b'aväme, as might have been expected, but b'ave, which certainly 
cannot claim such high antiquity as the Greek bibojüiai. As TUT^TO^at, TUTTiecyat 
(which has been changed into Tuirreai and TUTrrri) and TUTTTeiai are in com- 
plete analogy with bibo|iai, &c. we may thence conclude that the present 
tense of all active verbs terminated originally in m, cTi, ti. The change of 
TUTTTom, TUTTT6TI into TUTTTiü, TUTTTCi has not affected their derivatives of the 
middle voice, which, having preserved the original form, point out the primi- 
tive State of their corresponding persons of the active. 

All the persons of the Sanskrit middle voice are not in such intimate 
connexion with their corresponding persons of the active voice, but one 



^ This is the accusative, plural, of salithva. 
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principle chiefly predominates in the formation of the middle voice, in Sans- 
krit as well as in Greek , namely , the increase or lengthening of the termi- 
nation. I consider therefore the origin of the middle form as the mere result 
of inflection, in its restricted use, without the help of foreign addition. The 
foUowing table exhibits the conjugation of the present tense, middle voice, 
in comparison with that tense of the active. 



Sing. 

1 B' avä mi B'av e 

2 B^ava si B'ava se 

3 B'ava ti B'ava te 



B'avä vas 
B'ava t* as 
B'ava tas 



Dual. 

B'avä vahe 
B* ave t' e 
B* ave te 



Plur. 

1 B'avä mas B'avä mähe 

2 B^ava t'a B'ava d've 

3 B'ava nti B* ava nte. 

Potential mood. — After the present tense the potential mood is 
treated of in the Sanskrit grammars. Its characteristic is a long i inserted 
between the root and the pronominal characteristics , to which is prefixed in 
most of the conjugations a long a in this tense, so that the above i is to be 
changed into the semi-consonant y, according to the rules of euphony. ' 

Whatever may have been the original pronunciation of TUTrroiiii, Tiiipaiiii, [20] 
and biboiT]v, tiGcitiv, &c. it is certain that the vowel i, inserted just in the 
same way as T is in Sanskrit, between the root and the personal termination, 
characterizes the Greek Optative. Also in Gothic, this way of forming the 
potential mood prevails, fromSokyam, we seek, is derived, Sokyaima, we 
may seek. Although it becomes pretty evident, by the proper names occurr- 
ing in Ulphila's translation of the Gospels, that ai was pronounced in Gothic 
as in French, namely, like a long e, this contracting of two vowels into one 
sound does not prevent each of them from retaining its proper signification. 
In Sanskrit i is always contracted into e with a preceding a, without affect- 
ing its meaning, thus jayait becomes jayet, he may be victorious, the two 
words nama idam are contracted one, namedam, according to the rules 
of euphony. Even in Greek Tuipaijüii was probably pronounced tupsemi; in 
this Word i still remains the only characteristic of the optative, as well, as in 
Ti0€iiiv, biboinv, &c. 

The Indian root As, to be, rejects, in an irregulär way, its radical vowel 
throughout the whole potential mood, making Syäm, I may be, instead of 
Asyäm. The conjugation of Syäm may be compared with that of Siem, 
occurring in Flautus, and with the Gothic Siyau: 



* That I am authorized to consider T as the essential characteristic of the potential mood 
appears from the middle voice , where ä is not placed before the pronominal terminations , and 
therefore the y resumes its primitive form, as adyät, adi ta. It appears also from the first and 
fonrth conjugations, where ä is not placed before the personal characteristics, but because of the 
a preceding in these conjugations, the i is contracted with it into e, as b avet, instead of 
b'avait. 
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Sing. 

Sansk. Lat. Goth. 

1 Syä m Sie m Siyau 

2 Syä s Sie s Siyai s 

3 Syä t Sie t Siyai 

Plur. 

1 Syä ma Sie mus Siyai ma 

2 Syä ta Sie tis Siyai th 

3 Syus Sie nt Siyai na. 

Note. Syäm, syäs, &c. is properly instead of släm, släs, &c. which 
[21 agrees perfectly with the Latin siem, sies. In Latin and the Doric dialect. 
we might add also the language of the ancient Franks, the M of the first 
person is in the plural always foUowed by the termination us, ec, es, but in 
Sanskrit mas appears in the present and future tense only, in the others s 
is rejected, and syäma therefore agrees more with the Gothic siyaima than 
with the Latin sie mus. It may be proper to observe, that it seems not im- 
probable that in Sanskrit also, mas originally stood in all the tenses, and 
that in admas, we eat (lbo^6c), pämas, we reig^n, &c. the termination as 
properly denotes plurality, whilst m which belongs also to the singular, indi- 
cates the first person. It may perhaps not be out of place here to observe, 
that Sanskrit nouns also indicate plurality, in the nominative and accusative, 
by the termination as, corresponding with the Greek terminations ec and ac, 
and with the Latin es of the third declension. 

The Gothic language loses the characteristic of the third person , in the 
Singular and plural of the potential mood. With respect to the Indian syus, 
they may be, I have to observe, that here also the third person seems to me 
to be unexpressed, and the termination us only to indicate plurality. In the 
second preterit also, which is formed by reduplication, the third person termi- 
nates with us in the plural and dual, the only difference, I perceive, bet^^'een 
the two numbers is this, that the dual expresses the third person by its usual t, 
which the plural leaves out. Thus in b'ab'üvaTus, both are, I find pluralit)^ 
expressed together with the third person; in b*ab*üvus, they are, I consider 
the idea of plurality alone is indicated , the usage of the language supplying 
the want of the pronominal characteristic. From the conjugation of the pre- 
sent tense of the Substantive verb, in Greek, we could easily draw the con- 
clusion that ' EZ is the root of it. If this be the case , we cannot but con- 
sider the Optative etriv as a corrupt form, the radical Z being rejected. Einv 
Stands probably instead of (Teinv or dcrediv. It is very well known how 
addicted the Greek language is to reject (T, particularly where it Stands bet- 
two vowels — dTuirrecTo is changed into dTUTrreo, which by contraction be- 
comes dTUTTTOu; according to the same principle of rejecting (5 tutttoio is 
formed from tutttokto. 
[aa^ The striking analogy between the Greek Optative, particularly of that of 

verbs in m, and the Sanskrit potential mood will appear in the clearest light 
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by comparing päyäm (instead of päiam) I may reign, with cpairiv, I 
may speak: 



Sing. 

1 Päyä m cpaiii v 

2 Päyä s 9aiii c 

3 Päyä t cpain 



Dual. 

Päyä va 

Päyä tarn cpaiTiTOV 
Payä täm cpairiTTiv 



Plur. 

1 Päyä ma cpairi M^v" 

2 Päyä ta 90111 t6 

3 Päyus 90111 (Tav 

Observations. — The |i of the first person is in Greek changed into 
V, conformably to the prevaling principle of the language, which does not 
permit the use of a final \x. The characteristic of the third person is wanting, 
and so it always is, where it would stand at the end of a word. Neither t 
nor b ever close a word in Greek, unless the final vowel be omitted, because 
of a vowdl beginning the following word; and thus it is accounted for, why 
we have 6, f|, TO', and not TO'A or TOT like the Sanskrit pronoun sas, sä, 
tad, or tat, of which the accusative case is tarn, täm, tad or tat, cor- 
responding with tov, Tr|v, t6. The Latin language has, in many instances, 
preserved the grammatical forms in a purer State than the Greek, the neuter 
of several pronouns is in it denoted by a d ; neither does the Latin acknow- 
ledge the propriety of rejecting the final t, but the Italian, following the 
example of the Greek and yielding too much to the love of euphony, rejects 
the final t of its parent tongue; amabat becoming amava. In the middle 
voice the Sanskrit Suffixes a short vowel to the characteristic of the third 
person singular, this method being foUowed in Greek also, the final pre- 
vented the characteristic t from being rejected in the middle voice. The long 
a which precedes in Sanskrit the pronominal letters throughout the active, is 
omitted in the middle voice, and its corresponding r\ in Greek, which is really 
an astonishing coincidence, foUows the example, — dadyät, he may give, 
forms dadit-a, and dadyäma, we may give, dadimahi; and so in Greek '.23] 
biboiii, which originally must have been written biboiiiT, forms bdoiT-o, and 
biboiri)i€V makes biboi|Li€6a. The similarity, which 9aiTiT0V, 9air|Tiiv, evince 
with päyätäm, päyätäm, where the second and third persons dual in both 
languages, are distinguished merely by the measure of the personal termina- 
tion, is too striking to be overlooked. 

The first conjugation, as we have already observed, does not in the 
Potential mood prefix a long a to the personal characteristics , but as this 
conjugation in the first four tenses suffixes an a to the root , this vowel is 
contracted with the 1, indicating the potential mood, into e; so the root pach 
forms pachet, paches, pachema, &:c. which agrees with the Latin laudet, 
laudes, laudemus, &c. Now, if this striking analogy is not merely acci- 
dental, which can hardly be believed of a language so constantly following 



I preserve intentionally the primitve form, instead of the contracted q)aiTOV, 9aiM€v, &c. 
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thc ^rammatical principles of the Sanskrit, then we must admit. that laudem. 
C5, et, &c. are contractions of laudAim agreeing with edim of Plautus 
whcrc a would be the character of the first conjugation laud being the root . 
and i that of thc conjunctive. It is worthy of remark . that even in Italian 
the conjunctive is constantly characterized by an i: amo becomes ami. amate. 
amiate, amano, amino, ho, I have, is changed in the conjunctive into 
abbia, &c. It is very improbable that we should succeed in explaining with 
ccrtainty the original meaning of every syllable or word. which in grammar 
produccs a slight modification of the sense of verbs or nouns, but this ought 
not to prevent us from seriously inquiring into it. The reason why the vowel 
i expresses the potential mood cannot be discovered in Greek. in Latin, nor 
pcrhaps in any other European language. but in Sanskrit the radical element 
I expresses wishing, desiring; and what syllable could be more properly 
cmployed to indicate an optative than the one to which the Hindu grammarians 
had given the primary signification of Känti, having desire? I will not 
affirm that this is the primitive meaning of the root i , and that the gram- 
marians had a sufficient reason for putting Känti at the head of their ex- 
planation, but certain it is, that Imas has, among other significations , that 
24 of, we desire or wish. Now it is remarkable that the sense expressed in 
Sanskrit, and the languages here compared with it, by a syllable, signifying 
desire, incorporated into the verb, is in English, and often in German also, 
expressed by detached auxiliary verbs, having the primary signification of 
wishing.' The German mögen has frequently this signification, and the 
English may is of the same origin, derived from the Saxon magan, in Gothic 
likcwisc magan. It is the genius of modern languages to express, by sepa- 
rate words, what in ancient languages was united into one body. In Sanskrit, 
Grcek, and Latin, &c. the pronouns, for instance, are suffixed to the verb, 
but in English, German, French, &c. they are placed separately before, and 
whcrc thc pronouns , formerly united with the verb , have left some remain- 
ing traces, they have now lost their signification, and therefore a repetition 
of thc signs of the persons is become necessary. In the French, *nous 
aimamcs* the first person is expressed twice, and so is the third person in 
the German er liebt, he loves. The third person singular is generally indi- 
catcd by a t in German verbs, in conformity with the Sanskrit, Latin, and 
Gothic, but notwithstanding this t, originally a pronoun of the third person, 
thc pronoun er is always placed before the verb. 

Imperative Mood. — That we may preserve the order in which the 
conjugation is exhibited in Sanskrit grammars, I shall now proceed to treat 
of the Imperative. This mood has no particular characteristic to express com- 
mand, like as we discovered in the preceding tense, an incorporated I, in- 
dicating wish, or desire. It is, however, sufficiently distinguished from the 
prescnt tense by its personal terminations , which in the dual and plural it 
has in common with the potential mood, and generally also with that preterit, 
which is formcd by a prefixed a. The first person singular is expressed by 

» In NoTKKR WC read, *I mahta baldur weinon', vellem vehementer plorare. 
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an n instead of an m , and the second by an h instead of s. In this person 
the root As, to be, is entirely irregulär, also in the second and third persons, 
dual and plural, its radical vovvel is rejected, which rejection could certainly 
not have taken place but subsequently to the age, when emigrating colonies 
introduced into Greece and Italy, languages so intimately connected with that [25] 
of India. If we restore the rejected a, then ASta, AStäm, Astäm will be 
exactly identified with laxe, JcTtgv, IcTtiüv, and the Latin este. Other coin- 
cidences will be discovered in the following table: 

Sing. I Dual. 

1 Asä ni ' Asä va 

2 Ed* i I S tarn, la tov 

3 As tu, ?(y TU), es to \ S täm, la tu)v 

Plur. 

1 Asä ma 

2 S ta, ?a T€, es te 

3 Sa ntu, SU nto. 

The similarit}' between the imperative of the Sanskrit, Greek, and Latin 
languages will be better understood by comparing that of the roots Pä, 0A, 
and Da. 

Sing. 

I _ 

1 Pä ni 1 Pa va — 1 

2 Pä hi (pa 01 , Pä täm cpa tov 

3 Pä tu (pa TU) Da to ! Pä täm cpa tu)V 



Plur. 



I Pä ma 



2 Pä ta cpa Te Da te 

3 Pä ntu (pd VTOV Da nto. 

Note. Sanskrit roots of the first, fourth, sixth, eighth, and tenth con- 
jugations do not join any pronominal letter to the second person singular, of 
the imperative mood; so, for instance, b'ava-si, thou art, makes b'ava. 
Herewith agree the Greek verbs in u) and all Latin verbs, as tutttc, ama, 
mone, audi, &c. Also in the Teutonic dialects, the second person singular 
of the imperative is generally the mere root, without any addition but a vowel. 
Only the Gothic dialect uses the potential mood as imperative. The Attic 
form of the third person plural, (pdvTU)V, is more than cpoTwaav, used in its 
place, analogous to päntu and danto, and more conformable also to the 
practice prevailing in the Doric dialect, of indicating pluralit>' by an v pre- 
fixed to the characteristic of the third person. 

First preterit Tense. — This tense is formed by means of a short a, 
prefixed to the verb in the same way as the Greek augment. This a I can- [26] 
not consider as a mere inflection, in the restricted meaning of the word, but 
it rather appears to have nothing to do with the root of the verb, and to be 
a foreign addition endued with a proper signification. I do not believe that 
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at first it specifically expressed past time, and that therefore it possessed ori- 
ginal adaptation to form a preterit tense; but languages are very seldom 
capable of expressing fuUy what they pretend to express; of every thing in 
nature, of every animal, of every plant, speech can seize only one quality, in 
Order to express the whole by it. The elephant is called in Sanskrit dantin 
(nom. danti) from its teeth, or dvirada (endued with two teeth) , or from 
bis trunk serving him for a band, he is called hastin or karin [nom. hast!, 
kari); from bis babit of taking water in bis trunk, and then drinking when 
he pleases, he is called dvipa (twice drinking). Were the Sanskrit to express 
all the qualities of the elephant by one word, it would be obliged to join all 
those mentioned together, and to add a great number of others. The serpent 
is called, from its motion sarpa, or pannaga, going not with feet, (from 
päd, foot, na, not, and ga, going); or uraga, going upon the breast. 
This will remind us of that passage of Scripture, in which God cursing the 
serpent, says, *Because thou hast done this, thou art cursed above all cattle, 
and above every beast of the field; upon thy belly shalt thou go, and 
dust shalt thou eat all the days of thy life.' Besides many other names the 
serpent has also, in Sanskrit, that of pavanäs'ana, wind-eating. Although 
in this language, admirable for its beautiful structure, the reason of appellation 
is much easier ascertained than in Greek and Latin, it is however sometimes 
impossible to discover from what quality a thing has received its name; the 
less striking qualities not seldom give rise to the appellation of objects. It is 
gratifying to observe, how with apparently few means, by a wise employment 
of them, languages succeed to convey in an unequivocal manner, an immense 
number of ideas. But, as language is incapable of expressing all qualities, even 
of material things, by one word; being obliged to indicate one quality only; 
how could it be constantly possible fully to convey the finer shades of modal 
[27] and temporal meaning? And if languages here likewise bend to the necessity 
of sometimes expressing a part, how can the philologist always determine with 
certainty, what part is expressed, and what supplied by the usage of language? 
Precisely such is the case with the a, prefixed to verbs in order to form a 
preterit. What it originally signified, I do not know, but this I know, that 
it is prefixed in the same manner to nouns with the sense of a negative or 
privative particle ; for instance, adina, happy (not miserable), anindita, dear 
(not despised), abala, weak (without strength)^ &c. It would not by any 
means be contrary to the general practice of languages, if by the words adIna, 
anandita, exceeding the primary sense of the negative particle a, the Sanskrit 
had also signified one who has been miserable, who has been despised 
— but who is not now miserable, not now despised ; in that case there might 
have been a closer connexion between a negative and a preterit, than would 
be evident at first sight; or in other words, the particle a, expressing in its 
primitive sense negation, can very properly in a secondary meaning indicate 
past time, that is to say, deny the existence of the action or quality with 
respect to the present time. One might ask, why in this way a is not as 
well employed to form the future tense, for neither in this tense does the 
action or quality expressed by the verb, actually exist: but the usage of 
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language is despotic, arbitrarily employing its means, without control. An- 
other objection could be taken against the original identity of the negative a 
and the a expressing past time, from the case of the first being employed in 
Greek under the form of a, the second under that of an e, so that different 
forms answer to different meanings. But it is very often the case, that one 
original word produces, in languages originating from others, two, three, or 
more words, with slight variations in form and meaning ; and this practice has 
particularly contributed to the copiousness of the English language. For in- 
stance, to stay and to stand have the same origin, both are variations of 
the Sanskrit root St'ä, to stand. I stay agrees with the German verb, ich 
stehe, signifying I stand, ofwhich the preterit is, ich stand il stood), which 
is considered as a new root in English. 

The personal terminations of the first preterit, in Sanskrit, are, in some [28] 
measure, different from those of the present tense, but this difference, in my 
opinion , does not contribute any thing to the change of the sense , which is 
sufficiently and solely expressed by the prefixed a. It ought to be noticed 
also, that these terminations, whilst they differ from those of the present tense, 
agree generally with those of the potential mood, the signification of which is 
much more widely remote than the present tense from that of the preterit. 
In Greek it is likewise the augment only, which evinces the true characteristic 
of the imperfect, the terminations of ihe dual and plural, the third person ex- 
cepted, agree with those of the present tense. The perfect agreement of the 
Sanskrit first preterit with the Greek imperfect will be fuUy explained by a 
comparison of the conjugation of Apäm with that of the Doric Jcpav. 



Sing. 

1 Apä m 2(pa v 

2 Apä s 2(pa c 

3 Apä t Icpa 



Dual. I Plur. 

Apä va — - — I Apä ma Jcpa jüiec 

Apä täm ?(pa tov ! Apä ta Jcpa t6 

Apä täm icpd ttiv , Apä n 29a v 

Note. It has been already observed, that the Greek is abhorrent to the 
use of a T at the end of a word. With respect to the language of the 
Hindus we have now to remark, that in the State in which we find it pre- 
served in that portion of their literature remaining extant, as far as I have 
been able to ascertain by a careful examination, a final t never occurs with an 
n preceding. This letter, preceding a final t, always causes it to be rejected. 
So, for instance, to the accusative of the present participle adant-am, 
(edent-em, 2bovT-a), to the plural adant-a& (edent-es, 2bov-T€c) to the 
feminine adan-ti, answers the nominative masc. adan, Ibujv ', instead of 
adant, ?bovT. One might say that t is afraid in Sanskrit to appear at the 
end of a word, preceded by an n, and that the Greek t is still more timid ; 
wherever they can avail themselves, if I dare so say, of the shelter of a fol- 
lowing vowel, then they resume their deserted Station. Thus, as from the 
Singular ab'avat, he was, the middle voice is derived by suffixing an a. 



' It is the practice of the Greek to lengthen the vowel, when in the nominative of the 
third declension the 6nal consonant is rejected. 

Tbchmbr, ztschr. IV. 3 
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[29] making ab*avat-a; in a similar way from ab'avan, they were, or rather 
from ab'avant (as it originally must have been written) is produced the 
middle voice ab'avant-a. It is scarcely necessar>' to add, that, in the Greek 
middle voice likewise, iruTTTOvr-o and iTuirreT-o prove the anterior existence 
of the active forms Itutttcvt and iTuirreT. From these observations it would 
follow that in apän and lq)av' there is only plurality expressed, for, in the 
present tense, pänti and q)avTi are distinguished from their corresponding 
Singular päti and q)aTi by mean of an n prefixed to the characteristic of the 
third person. This way of indicating pluralit>' I consider as a mere inflection, 
because a nasal is sometimes even inserted in the midst of a root, where it 
may be regarded as modifying only the pronunciation of the vowel; and in 
the Sanskrit aiphabet the anusvära, a sign which may represent any of the 
five nasals, is ranged among the vowels. 

It will not be out of its place here to observe, that the Gothic language 
has a passive, which is formed in exact analogy with the above mentioned 
ab'avata, dTUTrreTO, ab'avanta, dTUTrrovTO, namely, by addition of an a to 
the personal characteristics. 'Ni liugand, ni liuganda* is Ulphila's trans- 
lation of the Greek text, «le ujravbpeuHV, nbi UTravbpeuBViai : they neither 
marry, nor are given to marriage. S. Mark Xll. 25. — 'Afletanda thus 
fravaurhteis theinos^ is the Gothic translation of (iq)ea)VTai Cox a\ dfiap- 
Tim (Th, Thy sins are forgiven thee, S. Luke v. 20. — Afletanda is derived 
from the active afletand. — Conformably to a rule of euphony a final S in 
Gothic is always changed into Z, when a vowel is joined to it, therefore the 
second person singular, terminating with S in the active, cannot become Sa 
in the passive, but Za. However, as haitis, vocas, haitith, vocat, do not 
form the passives haitiza and haitida^. but haitaza, haitada, changing 
into a the vowel i, which in the active connects the personal characteristics 
with the root; — it puzzled the grammarian Hickes, and whilst he explains very 
properly the origin of the above liugand-a, afletand-a, and other similar 

[30] forms, in order to explain haitaza, haitada, afnimada^ &c. he has recourse 
to the passive participle, formed by a suffixed d. But unfortunately the roots, 
hait, nim, &c. do not form their passive participle by a suffixed d, but an 
n, conformably to the English participles, taken, given, &c. Besides, there 
exists no participle formed by z or s; the nominative, sing. masc. only has s 
for its characteristic, which disappears in the oblique cases. Hickes ought to 
have considered , that in Greek also , Tctttic , thou standest, does not form in 
the middle voice TcJiTicJai , but TaiacJai , resuming its radical a , for which in 
the active, an x] has been substituted. From the first and third person, plural, 
haitam,' haitand, and from the first, singular, haita, one would expect the 
second and third to be haitas, haitath, but, although the usage of language 



' I shall perhaps succeed in proving eq>aaotVy which is more commonly used for €q>av, to 
be of a Compound form, when I shall have occasion to speak of the incorporation of the Sub- 
stantive verb with the attributive verbs. 

' Th is always changed into d, when foUowed by a vowel. 

3 Praufetes hauhistins haitaza; TTpoq)i^TTi^ UHjfax» KXr|eiiar|. Luke I. 76. — Afni- 
mada af im sa bruthfaths; (örctv) dirapOQ dir' aurdiv 6 vu|Liq)(o^. Matt. ix. 15. 
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here chose an i, to connect the personal characteristics vvith the root, this has 
not affected the passive, where the a resumes its place. 

Where the active already terminates with an a, in the passive, this vowel 
is changed into au, much after the same principle that changes the final i 
of the present tense, Sanskrit and Greek, in the middle voice ' into e (being 
the contraction of ai) and m, as b'avante, TUTTTOViai, from the active 
b'avanti and the Doric tutttovti. The third person, plural, of the potential 
mood terminates with na (instead of nda) having lost its pronominal letter d, 
in the passive this d has preserved its place, and the following a is changed 
into au: thus andhausyaina (originally andhausyainda), audiant, makes 
andhausyaindau*, audiantur; gaumyaina, videant (gaumyaindaj , 
produces gaumyaindau^, videantur. 

To retum now to the Indian Substantive verb A s , we have to observe, [31] 
that this root, belonging to a conjugation which does not add any servile 
vowel or syllable, requires necessarily a vowel to connect the pronominal con- 
sonants m, s, t with the root, in the Singular ofthefirst preterit, which Pä, 
as well as the Greek c|>A , could receive without the interference of a foreign 
vowel. It is generally a short a which performs this office to those roots of 
the second conjugation terminating with a consonant. Thus ad, to eat, which 
out of ääd, produced by the augment, makes ad, contracting by a rule of 
euphony two short vowels into their corresponding long one (as i\b in Greek 
originates from deb), forms in the singular of the first preterit, ädam, ädas, 
ädat. The Greek language is here, as in many other instances, less regulär 
than the Sanskrit, because it interposes between the root and personal cha- 
racteristics, sometimes an 0, sometimes an e, making fjbov ^ fjbec, fjbe (fjbeT-o) 
and not fjbov, fjboc, or fjbev, fjbec, &c. which would, at the same time, be 
more regulär and more conformable to the example given in the Sanskrit 
grammar. In the plural and dual, where the pronominal consonants are fol- 
lowed by vowels, the interfering a, being unnecessary, disappears, as ädma 
(fjbo-iiev), and not äd-a-ma. The root As makes by the augment äs, con- 
tracted from ääs, and so in Greek the root 'EZ produces i^c instead of dec. 
The first person singular is äsam in Sanskrit, in the second and third person 
1 is chosen as intermediate vowel, therefore äsis, äsTt stand for äsas, äsat. 
The Greek verb Substantive is mutilated in the singular of the preterit , and 
this mutilation, I believe, is due to the hatred the Greek idiom constantly 
shews against TJ As Jtutttov Stands for the first person, singular, and for 

* In Greek the passive is in almost all tenses the same with the middle voice; but the 
Sanskrit has a proper charakteristic of the passive, namely, the insertion of the syllable ya be- 
tween the root and the personal terminations, which are the same as those of the middle voice. 
Thus Pate is the middle voice of Päti, and Päyate the passive. It might be said that the 
cbange of i into e indicates the reflection of the action upon the subject, which the passive has 
in common with the middle voice, and that the syllable ya indicates that the subject does not 
himself perform the action. 

' "Oti . . . eiaaKOuaOi^aovrat, ei . . . andhausyaindau. Matt. vi. 7. 

3 "Otoäi^ &v q>aivuiat xclq dvOporrroi^, ei gaumyaindau mannam. Matt. vi. 5. 

^ f^6ov woald be formed by analogy, but is not in actual use. 

5 Even in Sanskrit S is liable to much change, or to total suppression, but only when it 

3' • 
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[32] the third, plural, originating in the first case from iTUirroii (plur. dTU7TT0ii-€V, 
middle form iiuTTTOii-Tiv) , in the latter from fTuirrovr (dTuirrovr-o) ; thus we 
may conclude from t'jcyav, they were, which sometimes we find changed into 
f\y j in Herodotus, Hesiod, &c. that the first person Singular was originally 
likewise fjcTav :rj(yd|i-Tiv, agreeing with the Sanskrit äsam). The rejection of 
the syllable Ca, which happens occasionally in the third person, plural, be- 
came general with respect to the first of the singular. If this was primitively 
fjcjav, the second and third must have been fjcTac and fjcTe. But leaving the 
decision of this question to those who make the Greek language the ob- 
ject of particular investigation , and who cannot but be aware of the love of 
abbreviation. predominant in this language, particularly when Z is concemed, 
we shall only compare the dual and plural with the first preterit of the Indian 
Substantive verb. 

Sing. Dual. 

1 A"sa m A"s va A"s ma f\ |i€v 

2 A^sl s A"s tarn f\a tov A's ta f\a re 

3 A"si t A"s tarn f\a Tr|V A"sa n fjcJa v. 

The persons here compared with the Sanskrit make it highly credible that 
fi|i€V originated from fja-fiev, which would be distinguished from the cor- 
respondent person of the present tense, d(T|iev by the mere augment, which 
distinguishes also lo-ji from t'jcJ-Te. 

The S of the Latin root E s is changed into R in the imperfect, a change 
which very frequently occurs in Latin, and even in Sanskrit S is often changed 
into R, but only at the end of words, and according to invariable rules. In 
consequence of one of these, for instance, patis mama, conjux meus (or 
rather mei, ofme) is changed into patir mama, because a final s, preceded 
by an i, is always changed into r, when the foUowing word begins with m. 
Also in all the Teutonic dialects, the Gothic excepted, the change of s into 
r frequently occurs; in the Icelandic this permutation is quite characteristic. 
The Gothic was, I was, for instance, whose plural is wesum, is in German, 
in both numbers, changed into war (ich war, wir waren) ; the English pre- 
serves the original s in the singular, and changes it into r in the plural — 
I was, we were. To give another instance, where an original s is changed 
[33] into r in Latin, I shall mention the genitive plural of the first, second, and 
fifth declensions, terminating with rum; but instead of musarum we find the 
obsolete form musasum. This I am the more inclined to consider as the 
original form, because it is connected with the Sanskrit, in which all the pro- 
nouns terminate their genitive plural, with säm, or, when this termination is 
preceded by an e, with s'äm, because s always is changed into s% when 



appears at the end of a word. In this case it is, conformably to general rules, either changed 
into visarga, having the power of an h, or into r, or it is changed into 5, together with the 
preceding a , or it is dropped cntirely ; only in a few cases it retains its original shape. The 
Latin language proves itself more indulgent than the Greek and Sanskrit to S. Where it does 
not Substitute an r for it, it is always preserved, as well in the midst as at ihe end of a word : 
but to the transmutation of S into R, the Latin is excessively addicied. 
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foUowing an e. E"täsäm signifies istarum', and käsäm quarum, of wHich 
the masculines are etes'äm, kes'äm, istorum, quorum. Pronouns more 
usually preserve the oldest forms of declension, and, in English. it is well 
known, the pronouns only, have preserved any traces of declension by fnal 
terminationS; as, he, his, him ; who, whose, whom, — whilst all other words 
have laid aside the use of them. As a consequence of this fact, we may 
presume, that säm, the characteristic of the genitive plural, was extended 
originally also to other nouns of the first declension', at least the supposition 
is rendered probable by the Latin using the termination rum, which is not . 
merely confined to pronouns. The tendency for changing S into R is too 
conspicuous not to be observed, and therefore we cannot doubt that eram 
Stands instead of esam', which would agree with the Sanskrit äsam, and at 
the same time be analagous with the conjunctive esem, which in the oldest 
Latin Stands for essem, the s having in later times been repeated. Con- 
formably to the principle above explained, esem would be derived from esam, 
by the insertion of i, the characteristic of the potential mood, and ai would [34] 
have been contracted into e, as it generally happens in the Sanskrit language. 

Second preterit tense. — Fast time can also be indicated in Sanskrit 
by a mere internal inflection without having recourse to any thing foreign to 
the root, by the repetition of the first letter of the radical, which letter, when 
it is a consonant is articulated by the vowel of the root. This vowel always 
becomes short, if it be a long one, and the initial consonant, if aspirated, is 
changed into its corresponding tenuis.^ Thus Tup, to kill, makes by the 
reduplication tutup, D'üs' of similar signification makes düd'üs'; Lis', to 
lessen, makes lilis\ However the root B'ü, to be, notwithstanding it has an 
ü as radical vowel, does not make by the reduplication bub'ü, but bab'ü; 
besides, all roots with an r vowel, articulate, for sake of euphony, the re- 
peated consonant with an a, thus B'r? to bear, (fer) makes baKar. What 
may be considered as an exception in Sanskrit, becomes regulär in Greek, in 
which, whatever may be the radical vowel, the repeated consonant is always 
articulated with an e, and thus TYTT does not make tututt, but TeiuTT. 

A more strikiqg resemblance with tutup, in regard to the principle of 

' The first Sanskrit declension comprises the first and second of ihe Latin language , the 
masculines and neuters terminaiing iheir nominative , singular, with as and am, agree with the 
Latin terminations us and um; and the feminines in ä, answer to the first Latin declension. 

* I cannot pass over in silence an old Etruscan form of the first person plural of the Sub- 
stantive verb , found in the 5th Eugubian table: *Vutu: asama: kuvertu: asaku: vinu: 
sevakni*, which Lanzi translates: *Vovimus quartum assum, vinum hornum.' He con- 
siders asama as making one word with vutu, and observes that devotare, occuring in Plautüs, 
ought to be remembered. — saggio di Lingua etrusca, t. i. p. 367. — In another part of 
the same work he observes, that asama is connected with e(5}xiy, or a similar Grecism. Accord- 
ing to my opinion, it is more nearly connected with eramus, if restored to esamus, its original 
shape. But rather than with the Greek and Latin, it agrees with the Sanskrit äsma (we were), 
from which it merely differs by an a . connecting the personal termination with the root. 

3 There are a few other rule» to be observed with respect to the repetition of an initial 
consonant, for which we must refer to the Sanskrit Grammar of Dr. Wilkins. 
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reduplication. expressing past time. is seen in the Latin cucurr, formed from 
Ae root Curr. the first person. plural. is cucurr-i-mus, very similar to its 
corresponding tutup-i-ma. and so momord-i-mus agrees widi the Sanskrit 
mamard'i-ma'. we bniised. In the Gothic language also, the preterit tense 
is frequendy formed by reduplication. but the repeated consonant is always 
articulated \iith ai. without any rcgard to the radical vowel. The root Fah 
makes faifah — 'Ainshun ni faifah ina', ebcic iniacey aurov, Johk \1II. 
20. Tek forms taitok — *Taitok mis sums\ fjiiioro ^H Tic, Luke vin. 46. 
Vai forms vaivo — *Vaivoun vindos*. £irv€u(Tav oi äv€^Ol. Matth. 
VII. 25. &c. 

[3^' The second preterit in Sanskrit has this peculiarity, that neither the first 

or third person singular, nor the second of the plural number, are indicated 
by the usual pronominal characteristics ; and these three different persons are 
all alike in their termination, joining only an a to the final letter of the root, 
if it be a consonant. Thus tutöpa' signifies both, L and he Idlled. and 
tutupa signifies you killed. However old this rejection of the personal cha- 
racteristics may be; because even in Greek the first person sing^lar of the 
perfect terminates in a, and not in its usual v; and in Gothic the first and 
third person Singular of the preterit are always alike, and where this tense is 
formed by the reduplication , or by the change of the radical vowel . there 
the first and third persons, singular, terminate in the final letter of the root ; 
— notwithstanding all this, I consider that the Omission of the pronominal 
signs in three different persons, in Sanskrit, was not a defect of the language 
in the primitive State, whilst Greek, Latin, Teutonic, Sanskrit, &c. still 
continued one and the same speech. In that remote age tutöpaM, tutöpax, 
tutupaTA, or tutupixA, or something similar, may perhaps have occupied 
the place of those mutilated forms we have mentioned. At least the Greek 
can boast of having preserved in the second person plural its usual re : reru- 
Traie is therefore certainly older, and more in conformity with the constant 
analogy of the Greek and Sanskrit languages, than the Indian tutupa. In 
Latin also momorditis appears nearer to the original form than in Sanskrit 
its correspondent mamarda, which should be mamardita, to agree with 
the first person mamardima. In Gothic the second person plural is marked 
by th, as in all other tenses. The Greek language has also this advantage 
over the Sanskrit, that it has preserved, in the middle voice, the characte- 
ristics )i and T, which are followed by the termination a\ : XeXu iiai, XiXey juai, 
XeXu Tai, XdXcT Tai, suppose an active X^Xu |ii, XdXet M^? &c- from which they 
would be derived, like bibo rai, bibov xai, from the Doric bibu) xi, bibo vti. 

[36] In Sanskrit the second person of the middle voice is indicated by s e , cor- 
responding with the Greek (Tai, in XeXucTai. This suffix se is either directly 
joined to the root, or by means of the vowel i; from the rootD'ü, to shake, 



' The vowel 1 is very frequently uscd in Sanskrit as well as in Latin, to connect all kind 
of Suffixes with the root. 

^ In the Singular of this tense , the radical vowel receives that increase, which in Sanskrit 
grammars is called guna, it is the change of a, i, u, r respeclively into ä, e, ö, ar. 
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comes dudüse' which leads to the conjecture, that originally, besides the 
active form dud'öt'a, where the second person is expressed by the syllable 
t'a, there might have existed also dudösM, from which dud^ös'e would 
proceed, in the same way as in the present tense, d'avase, from its cor- 
responding active d'avasi. 

The following table offers a coherent view of the second preterit, active 
and middle voice; the appHcation to the Greek and Latin can be made by 
the reader himself. 

Sing. 

Active. 1 Middle voice. 

1 Tutöp a Tutup e 

2 Tutöp i t'a Tutup i s'e 

3 Tutöp a ' Tutup e 



1 Tutup i va 

2 Tutup a t'us 

3 Tutup a tus 



Dual. 

Tutup i vahe 
Tutup ä t*e 
Tutup ä te 



Plur. 
I Tutup i ma ' Tutup i mähe 



2 Tutup a 

3 Tutup US 



Tutup i d've 
Tutup i re. 

Note. It has been elsewhere observed', that in the third person plural 
there is only plurality expressed, by the termination us, which in the dual 
is preceded by a t, the proper characteristic of the third person. In the 
middle voice, this person terminates with ire; how this termination is con- 
nected with the active voice, whence it is derived, and what part of it pro- 
perly expresses the third person (if this person is really expressed), I have 
not yet been able to dfscover. 

Roots beginning with a consonant and terminating with a Single conso- 
nant, form this tense, if their radical vowel is a short a, by changing it into 
e , with the exception of the first and third persons , singular , of the active [37] 
voice. Thus the roots Tras, Svap, Tap, &c. form tresima, we feared, 
svepima, we slept, tepima, we burnt. It scarcely requires to be noticed, 
that this inflection is used also in Latin, to indicate past time; cepimus, 
fr eg im US, egimus, &c. being formed exactly like the above Sanskrit pre- 
terits. But particularly in the Teutonic dialects, ancient and modern, the change 
of the radical vowel is most frequently used to indicate past time, and every 
vowel is capable of undergoing a change for this purpose. In Gothic, for in- 
stance, the preterits band, twoh, staig, are derived from the roots Bind, 
to bind, Twah, to wash, and Steig, to go. Frequently reduplication and 



' S in the midst of a word, is always changed into s' when preceded by any other vowel 
than a short or long a. 
* See p. 21. 
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a mutation of the radical vowel unite to form the same preterit, as galg^otun^ 
they wept, from the root Gret; lailot, he let, from Let. In Latin the 
perfect tenses peperci, fefelli, from Parc and Fall, unite likewise two in- 
flections, of which each by itself would be sufficient to express past time. 

Although reduplication and change of the internal vowel are very fre- 
quently employed in Gothic, there exists another method of forming the pre- 
terit tense, which, in fact, is extended to the greatest number of verbs. This 
method consists in suffixing d or t to the root, either immediately or by 
means of i; the first and third person singular have no characteristics , and 
terminate with a, like the second preterit in Sanskrit. Thus comes from the 
root Sok the preterit sok-i-da, signifying I sought, as well as he sought; 
the second person is sok-i-das. From the root Og comes oh-ta, ohtas, 
ohta, I feared, &c. I do not regard this method of forming the preterit as 
the original invention of the Teutonic language, nor must d or t be considered 
as characteristics of past time, but it originates from a participle, common to 
the Teutonic dialects with the Sanskrit, Latin, and other languages of the 
same stock. This participle is formed in Sanskrit by the suffix ta, joined 
either immediately to the root, as in tyak-ta, abandoned, jita, vanquished, 
or by the insertion of i, as in lik'-i-ta, written, kül-i-ta, skreened. Its 
nominative, singular, is in the three genders, tas, tä, tam, corresponding 
[38] respectively with the Latin tus, ta, tum, and the Greek toc, rri , t6v.' 
The suffix has commonly a passive sense, indicative of the influence of an 
action already fulfiUed, not novv fulfilling, upon the subject, as in the above 
mentioned jitas, one who has already been vanquished. In neuter verbs the 
suffix ta has an active signification , and often Stands instead of a preterit 
tense, thus gato vanam, gone to the forest, may express quite the same 
as jagäma vanam, he went to the forest. It is therefore no wonder that in 
the Teutonic languages, this passive participle serves to form a preterit tense 
with an active signification. In Gothic the root Sok forms the participle 
sok-i-ds, quaesitus, sok-i-da, quasita, sok-i-th, quaisitum. The final s 
of sokids is the sign of the nominative, it is rejected in the neuter, which 
has no characteristic of the nominative and accusative cases. ^ It must neces- 
sarily be rejected also to form a verb, and the termination a then takes its 
place, thus in produced sokida, I sought. From the root Og comes the 
participle, oh-ts, oh-ta, oh-th, and thence the preterit oh-ta, I feared; 
the radical g being changed into h, for the sake of euphony, because of the 

foUowing t. 

An evident proof, that there is a connexion between the passive parti- 
ciple and the preterit tense, is, that only such verbs as form the passive 



^ Roots beginning with a double consonant, in Gothic, repeat only the first, as in Greek 
Y€Tpa<pa, kckAiko, &c. and in Sanskrit, taträsa, bab'räja, &c. 

^ (Jreek words, formed by this suffix, more generally have the signification of Latin words, 
formed by the suffix bilis; but frequently they agree in signification with the Sanskrit suffix 
tas, and the Latin tus, as TTOinTÖc;, cutmtitoc;, &c. 

3 The Gothic language prefers th at the end of a word, but when by any grammatical in- 
flection it is to be foUowed by a vowel, it is changed into d. 
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participle by the suffix d, derive their preterit tense in the manner just de- 
scribed; others, which use the suffix an. to form the passive participlej employ 
either the reduplication or the change of the radical vowel . in order to ex- 
press past time. For instance, Nim forms the participle numans, numana, 
numan, prehensus, a, um, its preterit is nam, I took, orhetook: Hait, 
to call, forms the participle haitans, and the preterit tense haihait. 

The method of deriving tenses from participles has obtained extensive 
use in Bengali : Karite, Karile, Kariyä, form karitäm, kariläm. kari- 
yäm. In Persian the preterit tense is always derived from the passive parti- [39^ 
ciple: ber-deh, borne, agreeing with the Sanskrit b'r-tas or b'r-tah, of 
the same signification, forms berdem, I bore. Also the Greek verb contains 
a tense which seems to me to be derived from a participle ; I mean the 
aorist passive iTuq)0-r|v, iboG-riv, together with its derivatives, which I con- 
ceive may proceed from the passive participle Tuq)0-€ic, bo0-€ic, ^ubstituting 
for the termination €ic, the personal terminations r|v, r|c, r|, &c. If I am 
right in this conjecture , there is no wonder why iiüqpGnv , ib60r|V , with an 
active termination, have a passive sense, and even never occur in the middle 
voice, like other tenses of the Greek passive. The passive sense of diuqpGriv, 
(äboGriv is expressed by the letter 9 coming from the participle, and therefore 
the termination may be, without prejudice, that of the active voice. Parti- 
ciples in Greek are generally deduced by grammarians from their correspond- 
ing tenses of the indicative , and so TuqpGeic and boOeic must be so good as 
to descend from iiuqpGnv and ibo0r|v; but I cannot conceive why they might 
not have been previously formed, or why the usual practice of placing the 
participles at the end of the conjugation, should exert such a great influence 
upon the origin of grammatical forms. Languages sometimes have unfortu- 
nately taken just the reverse course of what the grammarians have thought 
proper to assign them. 

To retum to the Indian verb Substantive, we have to observe, that roots 
beginning with a vowel are likewise reduplicated in the second preterit, but 
the vowel repeated, and the initial of the root, are both subjected to the 
general rules of euphony, and so it may happen that the augment and redupli- 
cation produce the same effects. Thus, for instance, the root As makes äs 
by the augment, contracting the prefixed ä with the radical ä into ä, agree- 
ably to a rule of euphony. By the Operation of the same rule, As, making 
by reduplication ä-as, forms also in the second preterit äs; but we are not 
therefore authorized to say, that the preterit of which we are now speaking. 
is formed by the temporal augment, if the root begin with a vowel. Besides. 
it is not in all roots, whose initial is a vowel, that the same effects are pro- 
duced by the augment and the reduplication. For instance, the root Urvl-4ÖJ 
makes with the augment örv, instead of a-urv, a and u being contracted 
into ö, conformably to a rule of euphony; by the reduplication, ürv is changed 
into ürv (instead of üürv), because by another rule of euphony, two short 
vowels of the same power are changed into their corresponding long one. 
The Sanskrit language is in general much more regulär than the Greek, and 
particularly the change of vowels is entirely founded in nature, there is no 
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arbitrary usage of language. Thus, for instance, it is quite natural that ä 
twice repeated should produce ä, two ü's ü, because, tw'o short vowels being 
pronounced successively without stopping, the voice naturally produces a long 
one. It is not so apparently natural why a and i, and likewise a and u, when 
they meet together, are contracted, the former into e, the latter into ö: but 
we find that in French ai and au are pronounced just as are in Sanskrit e 
and ö, originating from the union of a-i and a-u. Therefore this pronuncia- 
tion of two vowels with one sound must have a natural cause.' The Greek 
language is much more arbitrary in its contractions ; there can scarcely be 
given any reason, why o o produce ou and not rather u), why € e are 
changed into ei and not into r|. With respect to the augment and redupli- 
cation of verbs, beginning with a vowel, the Greek follows more the method 
of the Sanskrit grammar, which we may call the natural method of contrac- 
tion. Agreeably to the same principle, which in Sanskrit produces äs from 
ääs and ürv from üürv, there is formed in Greek fiteipov from idteipov, 
produced by the augment; also, fitepKa from ddtepKa, by the reduplication. 
As Ti very often Stands instead of a long a, and not seldom answers to the 
Sanskrit ä, therefore it is natural that dvuTU) make by the reduplication fivuKa, 
contracted from ddvuKa. In the imperfect the initial of dvuTU) may pass into e 
a and e being frequently confounded with one another) in order to accom- 
modate itself to the prefixed augment, and thus may the r| of I^vutov be 
[41] resolved. The verb övo)id2[u) will form by the reduplication öov6)iaKa, but 
the two Short vowels are changed into their corresponding long one as in 
Sanskrit üürv is contracted into ürv. The Greek aiphabet has no particular 
letters for i and u, short or long, but ußpiZiu), which is short, becomes long 
by the reduplication — ußpiKa instead of uiißpiKa. Now, if dvo|id2Ia), ußpiZia), 
iK€T€ua), &c. form also in the imperfect, a)v6|ia2Iov ußpiZiov, iKdieucv, I should 
rather be inclined to say, that verbs, beginning with certain vowels, have the 
reduplication already in the imperfect, than to explain their perfect as ori- 
ginating by the temporal augment. 

A few perfect tenses, which really are formed by the augment, namely, 
Jata, luü(J|iai, da)vr||iai, together with foiKa, JüXira, fopTCi, do not appear to 
afford sufficient proof, that no verb beginning with a vowel has the redupli- 
cation in the perfect tense, whilst the perfect ubvoiiaKa has certainly as much 
Claim as the Sanskrit preterit ürva {I injured) to be considered as produced 
by reduplication. 

Mr. Buttmann derives the augment in general, syllabic and temporal, 
from the reduplication, and, according to his opinion, the i of ?tu7TT0V is 
the remaining vowel of the syllable id, which begins the perfect tense Teruqpa, 
after the rejection of the repeated r. He observes, at p. 159 of the 6th edition 
of his excellent Grammar, 'Also, in the perfect tense, the temporal augment 
originates from the vowel i.. For, as the usual reduplication consists in the 



^ It is clear also why c and ö, when followed l)y another vowel, are in Sanskrit, changed 
into ay and av , namely e and ö, containing the elements of ai and au, their final vowels i 
and 11 pass naturally into their corresponding semi-consonants, when another vowel is rapidly 
pronounced after them; the first element a can remain unaltered, without producing any hiatus. 
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repetition of the initial consonant accompanied by an €, therefore, if the verb 
begin with a vowel, there can only an d be prefixed to it, which d, together 
with the foUowing vowel, constitutes the temporal augment/ In my humble 
opinion, the d of the augment has nothing to do with the vowel which arti- 
culates the repeated consonant of the perfect ; if it had, then the coincidence 
of the Greek imperfect and aorist with that Sanskrit preterit which is charac- 
terized by a prefixed a, would be more apparent than real. The Sanskrit 
augment a has no connexion at all with the reduplication , because the re- 
doubled consonant is generally articulated by the vowel of the root ; T u p 
forming tutup and Lis', lilis'; now, if the first preterit of these roots were 
utöpat iles'at, instead of atöpat, ales'at, then it might be said that 
there exists some connexion between the reduplication and the augment, which [42] 
then also would be a mere inflection, whilst, in its actual State, I consider it 
as an affix which had its proper signification. 

The foUowing table offers the conjugation of the second preterit of the 
Sanskrit verb Substantive, active and middle voice. 



Active. 

1 A's a 

2 A"s i t'a 

3 A"s a 

1 A's i va 

2 A"s a t*us 

3 A"s a tus 



Sing. 

Middle voice. 

A's e 

A's i s'e 

A~s e 

bual. 

A's i vahe 

A's ä t'e 

A's ä te 



Plural. 



1 A's i ma 

2 A's a 

3 A's US 



A's i mähe 
A"s i dVe 
A's i re 



Note. The second person singular, active, if it were formed analogous 
to dud*ö-t'a, chakar-t'a, sisMt-t*a, &c. by joining the pronominal cha- 
racteristic immediately to the root, then äs-t'a would offer a striking coin- 
cidence with fjcTGa. It remains, however, questionable, whether the cy of fjcJGa 
is radical, or whether it is to be considered as belonging to the personal ter- 
mination. The latter is rather more probable, because (J0a frequently ex- 
presses the second person in Greek, as in liGn (J0a, eXirr] (J9a, ?qpr| (J0a, &c. 
From this reason the coincidence of fjaBa with the Sanskrit äsit'a is not 
really so great as it may appear. I am , however , of opinion , that TiGncTöa, 
etTTTiaGa, &c. do not proceed from xiGnc, etirric, by adding to the cy, charac- 
teristic of the second person , the syllable 0a , but I believe that the whole 
termination crGa is intimately connected with t'a, which frequently indicates 
the second person singular in Sanskrit, particularly in the middle form, being 
in the active confined solely to the second preterit. The Greek language is 
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very fond of prefixing cy to 0, as in manifestly evinced by the passive parti- 
ciple formed by the suffix Oeic; but prefixing a to the 0, there is formed 
l43j öiaQeiCj |ivr|(y0€ic, xPH^Öeic, &c. Therefore it is no wonder if the Greek has 
formed cQa out of the Sanskrit termination t*a. 

The Latin root Es is not separately in use in the perfect tense, where 
the root Fu assumes its place. But one might suspect, from the general 
analogy^ that si, sisti, sit, would be the perfect of Sum, or esi, esisti, 
esit, that of the obsolete Es um. 

Besides the tenses already explained to the reader. and their correspond- 
ing ones of the middle voice, the Sanskrit root As has not preserved any other 
forms in a disconnected State, but, if \ve tum our attention to the attributive 
verbSj we might expect, agreeably to the principles before developed, that 
we should discover it here and there to be incorporated in them. The Greek 
root 'EZ has still a future tense used disconnectedly , which however, in my 
opinion, is only a present tense of the middle voice, employed by the usage 
of language with a future sense. Were we to derive a verb in uj from the 
root 'ET, it would be ?(Tuj, ?(T€ic, ?(Tei, as the root AEf produces XdTui, 
Xeteic, XeT€i; the active fauu does not occur, and has perhaps never been in 
use, but its corresponding middle form, f(TO|iai, larj, Jaerai is used with a 
future sense. Instead of laejax, we find more generally ^(Tiai, which certainly 
is nothing eise than the middle voice of iOTi (he is) produced by the change 
of i into ai, as bibo-rai is derived from the Doric, and original active bibuj-Ti. 
The Greek verb Substantive is the only» verb in juii, which has preserved ti in 
the third person Singular, through all dialects, whilst in other verbs this genuine 
Sanskrit termination distinguishes the Doric dialect, the faithful preserver of 
the original forms. In the second person also . the Sanskrit termination s i 
is mcrely confined to the verb Substantive (ia-ai ; even the Doric dialect has 
rejected the i in other verbs. There is another coincidence with the Sanskrit, 
almost exclusively confined to the root 'EI; I mean the direct junction of the 
pronominal characteristics to a root terminating with a consonant. The con- 
nection of the pronominal terminations with the verbal root, without the inter- 
[44 Position of any servile vowel or syllable , is the characteristic of the second 
conjugation in Sanskrit; a conjugation indeed not containing any great number 
of verbs. The root Pä which we have chosen as paradigm, belongs to it. 
and likewise the root of the verb Substantive, As. If like the first, this con- 
jugation inserted an a, this root would form the present asämi, asasi, asati; 
the Greek foUows this method in the middle voice, or, not to be misunder- 
stood, in the future tense: there we have ?(y-o-^al, d(J-6-^€0a, &c. instead of 
la ^au lö |Lie0a. 

We must not forget the Homeric form Tb|i€V, which Stands quite isolated 
in the Greek, and requires the elucidation of the Sanskrit grammar. In proof 
of this we observe, that the Indian root Vu), signifying, to wit, to know, be- 
longs to the second conjugation, and in conformit>' with its rules, forms in 
the first person plural, of the present tense, vidmas, we know; analogous 
to this, Homer formed ibiiev, which he perhaps pronounced witli the digamma 
Fibiicv, or, agreeably to the Doric dialect Fib^iec. For, the Homeric root'IA 
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answers to the Sanskrit and Latin root Vid; FIA was in later times changed 
into EIA. The second person of vidmas is vitt'a (instead of vidt'a), d be- 
fore t' being always changed into t, by a rule of euphony. Also tbie or 
FibT€ would have been intolerable to the ear of a Greek , therefore the final 
radical was changed into cy (Taie). The change of b into O is very common 
in Greek, and always happens in the perfect, passive, with respect to roöts 
terminating with b, because O is preferred to b before |n, although the junction 
of b|n is not at all inconsistent with euphony, and we find in Hesiod the par- 
ticiple 7Tp07T€q)ab|i4voc , in Pindar KeKabfievoc, which were afterwards changed 
into TrpoTTcqppacyiLi^voc, KeKaa^ievoc. It is stränge that the Sanskrit forms, from 
the root Vid, another present tense, assuming the terminations of that pre- 
terit, which is formed by reduplication ; but it is still more stränge that the 
Greek root ib , or Fib , foUows , even in this irregularity, the example of the 
Sanskrit. Changing the radical vowel i into e ; a change which is frequent in 
the Sanskrit conjugation, but does never indicate any modification of the 
sense; the Sanskrit root Vid derives veda, vett'a, veda, I know, thou 
knowest, he knows; herewith agrees the Greek olba, oI(J0a, olbe. It is to be ^45 
observed, that the Sanskrit d is changed into t before t'a, indicating the 
second person; the Greek b has disappeared entirely before (J0a, unless it 
be supposed that 0a alone expresses the second person, and that the preced- 
ing is the Substitute of the radical b. This, however, is not probable, be- 
cause there is no other instance of 0a, instead of (y0a, indicating the second 
person, and the same b is rejected also in the future tense cTcTo^ai. The 
German verb ich weiß, Coming from the Gothic root vit (vi tan) to know, 
has likewise in the present this coincidence with the preterit, that the first 
and third person are alike; ich weiß, du weißt, er weiß. 

To return to the verb Substantive we must observe, that the Latin ero 
Stands instead of eso, the radical s of the root Es being changed into r, as 
in the imperfect eram. Eso would sgree with the Greek fcJw, which does 
not occur, but is the active of the middle form lao}xa\. Instead of ero we 
find in the oldest writers also esco, where the radical s is connected with c, 
which, like the Greek k, is frequently found placed after s. In Greek we 
have from the root ' ET the imperfect f (Tkov , which often occurs as well 
separately as in connection with attributive verbs, losing in the latter case its 
initial l; — TTdiiTrecTKov, ßaivecJKOV, bd)iva(TKe, &c. 

Of the future Tense of attributive Verbs. — The future of attri- 
butive verbs, in Greek, I consider as being nothing more than the conjunction 
of an attributive root with the present tense of the subs^tantive verb 'EZ, 
provided with uj for the termination, to which the usage of language has 
given a future signification. Mr. Matthiae observes, with reason, that JcTu) 
(in the middle voice lao^ax) is properly the characteristic of a future tense. 
'EcTuj or £ao)Liai, in connection with the roots OA, AP, MAX, AIA, produces 
ÖX iOiJJj dp iow, jLiax ecTo^iai, aib ecTOfuiai. Whilst \xdxq\xa\ produces the future 
fxax ^cyojLiai, nax^o^ai makes |LlaxricTo^al, because the € joined to the root |nax, 
and the initial of the Substantive verb, l(TO|iai, are confounded together into 
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?]. and thus uaxn<^ouai Stands instead of uaxe ecTouai. Future tenses. which 
like öp eaiw. 6X ecTui. &c. seem to have preserved the original shape.* are not 

46 ver>' frequent: usually. as Mr. Matthiae observes. either the d or a of dcTuj 
and laouai are rejected. and this rejection respectively characterizes the first 
or second form of the future tense. Whether the first or second rejection 
is to take place, particularly depends upon the final radical letter of a 
verb: some verbs have both forms. 'OX €<yiw, which is used by Homer, 
is found in the same author abbreviated into öX eu) . in the middle voice 
ÖX eouai. and the third person öX eeiai was by him contracted into öX 
€iTai. 'Ap ecTuj was abbreviated into ap (Ju), and dp euj. and the latter is con- 
tracted into dpüj. The roots KYP. AY, produce Kup (Jiw. Xu <5\m\ and BAA, 
ZTEA, form ßaX €uj, aieX euj. contracted into ßaXd) cTTeXu). Now. if Mr. Matthiae 
is right in stating that l(Tu) is the proper characteristic of the future tense, 
then we may believe that the verb Substantive, either unaltered or abbreviated, 
makes part of cvery future tense. Agreeably to this principle, even icT oö^al 
contracted from da eouai. would be considered as the abbreviation of dcT- 
ecTOMai. It may appear stränge, that the verb Substantive should enter into 
conjunction with itself. and daoönai. at first sight. might appear a stiong 
argument against my explanation of the future tense; but let us obser\'e that, 
when it had become general. in the languages derived from the Latin, to 
form the future tense by joining the present tense of the auxiliar}- verb avoir, 
to the Infinitive of any attributive verb, then even the verb avoir, following 
the currcnt of analogy. formed the future tense by compounding its own 
present with the infinitive. The present of avoir, when it is suffixed in this 
manner to infinitives, undergoes such abbreviations. in the plural particularly, 
that it would scarcely be possiblc to recognize it, if in the Langue Romane, or 
the language of the Troubadours, it had not sometimes been placed .separately 
from the infinitive. A French author remarks upon this subject. ^Souvent ils 
ont [les Proven^aux]. entre les deux verbes qui forment leur futur, insere un 
article, un pronom ou autre particule. et quelquefois plusieurs, comme s'ils 
eussent prevu qu'on pourroit un jour confondre le verbe principal avec le verbe 
auxiliaire qui compose ces temps. Jen rapporterai ici plusieurs exemples que 

[47j'ai recueillis en lisant les ouvrages de nos anciens Proven^aux. Compatar 
vos ai , je vous compterai ; dar vos n'ai, je vous en donnerai : dir vos ai, 
jevousdirai; dir vos em, nous vous dirons, gltar m'etz, vous me jeterez.** 
The Proven^al infinitive aver is contracted into aur, when it enters 
into conjunction with the present tense ai', to form the future; aur ai 
would properly signify, I have to have ; and so it might be said that d(ToO|Liai 

' See MKM. \}Y. LACAI). DES INSCRIPTIONS ET BKLI.ES-LETTRtlS, TOM. XXIV. REMARQUES SUR 
LA LAN(;UK KRASgolhE IiES DOIZIEME ET TREIZifeMBk SIECLES , COMPAREE AVEC LES LANGUES PRO- 
VKN^ALE, ITALTKNNE ET ESPAGNOLE, DES Mp.MES SIECLES, PAR M. DE LA CURNE DE SaINTE-PaLAYE, 

p. 684. Lpon this subject may also be consulted Mr. Ravnouard's grammaire de la langue 
DES TROinjADoi^Rs and Mr. A. \V. Schlegels observations sur la langue et la litterature 

PROVEN^'ALKS. 

^ The plural avem, we have, loses its radical element av, and preserves only the tenni- 
nation cm, when it enters into composiiion with an infinitive. Thus amar em (instead of 
amar avem) will appear more mutilated than oX €Ui for oX caiu. 
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originally means, I am to be. The difference, however, behveen the Greek 
and Provengal future is, that 'ET, being a root can never be employed in 
Speech without entering into connection with some particle or other. 

. In Sanskrit the future tense is formed by connecting with the unaltered 
root the word Syämi, Syasi, &c. the conjugation of which will be seen in 
the foUowing table. 

Sing. Dual. Plural. 

1 Syä mi Syä vas Syä mas 

2 Sya si Sya t*as Sya t*a 

3 Sya ti Sya tas Sya nti 

If the reader will compare this with Syäm, Syäs, Syät, &c. the 
Potential mood of the root As', he will, I believe, be led to the opinion 
that Syämi likewise is derived from As. The only difference indeed is, 
that Syämi has the termination of the present tense "", placing, for instance, 
in the singular and third person plural, an i after the pronominal consonants. 
But Syämi has, in common with Syäm, the essential characteristic of the 
Potential mood, namely, the i inserted between the root and the personal 
terminations, which i, as it has been observed, signifies in Sanskrit, to wish. 
Syämi Stands for Siämi, I before ä being changed into y, in conformity to 
a rule of euphony. It may be supposed, that the root As would have had[48! 
a future tense originally, and it seems to me credible that Syämi is this 
future tense, being lost by lapse of time in disconnected use, and being found 
at present extant only compounded with attributive roots. It is not unfrequently 
the case in other languages, that words become obsolete in a disconnec- 
ted State, and are preserved only as Clements of Compounds. To 
give an example, the Latin word ficus, doing, making, from the root Fac^, is 
never used separate: but in composition with male, bene, and other words, 
it forms maleficus, beneficus, honorificus^, &c. One would think that, 
before these Compounds could have originated, their single members must 
have been in existence. But suppose that ficus was never in separate use, 
still it must be considered in maleficus as being itself a word. Had the 
verb facio, and all nouns of the same root become obsolete, then the word 
ficus, and ficium (the latter forming beneficium, sacrificium. officium) 
would probably have been called by grammarians inflections or terminations; 
but what are called inflections are mostly distinct words, whose ori- 
gin and primitive meaning is obscure, or not sought for. 

There is the more reason to consider Syämi as the future of the verb 
Substantive, because the future and potential mood express synonymous modi- 



* See p. 20. 

* See p. 17. 

3 The vowel a is very frequently changed into i in Latin. 

* The i between honor and ficus, I believe, is here, as it is very commonly, only the 
mean of connection between the two members of the Compound, and not the dative termination. 
Honor^ although it may be the nominative, is here the cnide form, from which all cases, 
honor-is, honor^em, &c. proceed. 
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fications of sense. Neither in the one nor in the other does the action or 
quality really exist , but having its being only in the mind of the Speaker, is 
thought i>ossible, is concluded from reasons, is desired or conditionally pre- 
dicted. It is therefore not to be wondered at, that in grammar both tenses 
bear the same characteristic, in Sanskrit an i, expressing desire. The English 
auxiliary verb to will, which , like GeXuj in modern Greek, is employed to 
indicate future time\ dos not much differ in signification from the German 
[49 auxiliary verb mögen, signifying to wish, which is employed as may Trom 
the Anglo-Saxon magan) in English, to express the potential mood. But 
something more conclusivc than these theoretic reasonings can be practically 
shewn by a language having the future and potential mood in reality the same ; 
this language is the Gothic. The tense, which Hickes mentions as future, is 
exactly the same with the potential mood; läter grammarians deny the Gothic 
language to have a future tense, and it will therefore be proper to give a 
few instances, where Ulphila translates the Greek future by the potential 
mood : 

Mark IX. ig. 'Q T^veä dmcTTOC, ?u)C TTOie irpöc ujuiäc lao^ax: fiuc ttotc 
dveHo|iai u|iuiv; — O kuni unglaubyando, und hva at izvis Sivau? und 
hva Thulau izvis? 

Mark IX. 35. 'EcJTai ttoivtwv Jaxaioc, Ka\ irdvTujv btdKOVOC. — Siyai 
allaize aftumist yah allaim andbahts. 

Mark X. 7. "Evckcv thth KaioXciipci dvGpujTroc töv Traiepa auTH Kai Tfjv 
^r|T€pa. — Inuh this bilaidai manna attim seinamma yah aithein. 
v. 8. Ka\ laovjai ol biio eic crdpKa |iiav. — Siyaina tho tva du leika 
samin. 

In Sanskrit Syämi is either joined immediately to the verbal root, or by 
means of an inserted i, as for instance, Dä-syämi, I shall give, bib (Tu) ■ : 
Tan-i-s'yämi, I shall extend. In Gothic the preterit of the potential mood 
exhibits a similar connexion of an attributive root with an auxiliary verb, 
joined either immediately, or by the mean of an inserted i. From the root 
Og is derived oh-tedi, that I might fear; from Sok comes sok-i-dedi, 
that I might seek. In the corresponding tense of the indicative this combi- 
nation takes place only in the plural number — Sok-i-dedum, we sought, 
or rather, we did seek. The Gothic dedi is so nearly connected with the 
English did that it scarcely needs any further proof to shew that sokidedi 
is a Compound term; besides, we find in yLPHiLA the word missadeds, a 
criminal deed , a Compound word , the second member of which seems ori- 
ginally to have been a passive participle, like the Latin factum; the final s 
characterizes the nominative, and ought to be rejected to form deduM, we 
did, dedEiMA, we might have done. The verb tauya, I do, seems to be a 
slight Variation from the radical element of the Substantive deds; but this 



' A. \V. Sc:ni.K(;EL observes very properly : — 'Ce que nous devons 011 voulons faire est 
toujuurs dans l'avenir; c'est pourquoi, dans plusieurs langues, las verbes devoir et vouloir, 
comme auxiliaires, indiquent le futur.* See ouservations sur i.a lanüuk et la LiTTERfVTURE 
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tauya, in the plural of the preterit indicative, and in both numbers of the [50] 
Potential mood, enters into conjunction with itself, forming tav-i-dedum, 
we did do, tav-i-dedi', I might have done. Here I must again remind the 
reader of the Provengal future tense aur ai, I shall have, or properly, I 
have to have. 

There is another future tense in Sanskrit which is worthy of notice, be- 
cause the verb Substantive is a constituent part of it likevvise, if I am not 
deceived by its analysis. The third person of the three numbers appears to 
be nothing eise than the nominative masculine, of a participle having a future 
sense, and formed by the suffix tr, as, for instance, dätr from the root Da. 
In the nominative case the r of the suffix irregularly disappears, and an ä is 
placed after the t, thus data signifies daturus, the accusative is dätär am, 
daturum, the nominative of the dual and plural number is dätär au and 
dätär as (datur i, dator es). This nominative, without any alteration or 
addition, Stands for the third person of the future tense above mentioned, 
according to the respective numbers; data (daturus) may express daturus 
est, and dätäras, (daturi) may signify also daturi sunt. In the other 
persons the nominative Singular of the participle enters into conjunction with 
the present of the verb Substantive, — dätäsi', daturus es, — as will be 
Seen in the foUowing table. 

Sing. Dual. Plural. 

1 Dätäsmi Dätäsvas Dätäsmas 

2 Dätäsi Dätäst*as Dätäst'a 

3 Data Dätärau Datäras. 

The French author^, above quoted, observes, with respect to the future 
tense of the Provengal language, that the Troubadours often placed an 
article, a pronoun, or other particle, and sometimes several, between the 
two verbs forming the future tense, as if they had foreseen that at some 
future period the principal and the auxiliary verb, which compose this tense, 
might be confounded together. In order to shew that the ancient Hindu 
poets were not less endued with foresight, I shall extract from the rämäyana l5i] 
and MAHÄBHÄRATA a few examples of the Separation of the participle from 
the verb Substantive by words interposed. 

Kat'am ätmasutän hitvä trätä parasutän asi 
Quid, propios-filios deserendo servaturus alius filios es? 
Kin karömi vasö brühi räjni karttä tad asmi te 
Quid faciam? voluntatem die, regina; facturus istud sum tibi. 

In a similar way as we found the third person of this future tense ex- 
pressed by the nominative of a future participle, so, I believe, the second 
person, plural. of all tenses of the Latin passive voice, is expressed by the 



' The root Tau is changed into Tav before a vowel, in conformity with a Sanskrit rule 
of euphony, requiring the chaiige of u into v before any vowel. 
' See the present tense of the root As, p. 17. 
^ M. DE Sainte-Palaye. 
Techmer, ztschr. IV. A 
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nominative. plural. masculine. of a participle. formed in Sanskrit by the suffix 
mänas, mänä. mänam. to which corresponds the Greek suffix fievoc, mcvt], 
jLievov, and we havc reason to believe also that it existed in ancient Latin 
undcr the form of minus, mina. minum. Ama mini would be the nomi- 
native case . plural , masculine . of such a participle. which was in use in the 
Etruscan lang^age. where we find dikamne. saying. and pelmener, the 
dative plural, answering. according to Lanzi. to the Greek TreXojievoic, from the 
verb TT^ojiai. In the Etruscan dialect o is equivalent to the Latin termination u s , 
and or to the nominative plural in i: thus screhto. screihtor. subato, suba- 
tor. are found in place of the Latin, scriptus. scripti. subactus. subacti. 
The second person. plural. of the imperative mood. amaminor. is an ancient 
plural termination. like screihtor, subator: in Catu we find praefamino. 
and in Festls famino, as the second person Singular of the imperative, and 
these obsolete forms agree with screhto. subato. The internal vowel of the 
suffix minus having been rejected. we find, alumnus. vertumnus, properly 
participles. used as substantives. As the (ireek participle, formed by fievoc. 
may have an active or passive signification . according as it is used in the 
middle or the passive voice: so alumnus. formed by the same suffix, ex- 
presses with an active sense. qui alit, and with a passive sense, qui alitur. 
Vertumnus agrecs with the Sanskrit participle vartamänas', signifying 
turning. from the root. vrt. to turn. 
[52 After rejecting the termination us. the suffix min-us forms substantives 

of the third declension. changing in the nominative Singular the internal vowel 
i into e, as similar nouns in Greek. formed by ^lev, are changed in the nomi- 
native case into \ir\v . by lengthening the vowel. where the v terminates the 
Word.' Those substantives. of course. may have an active or passive sense, 
conformably as the usage of language determines. but the latter is more 
common. Discrimen, discrimin-is. quod discernit: stramen. quodstruitur; 
legumen. quod legitur: prefamen. preface. what is said at the commence- 
mcnt, &c. I cannot help mentioning the word Carmen, a poem. properly 
signifying. quod factum vel creatum est. and so far answering to the Greek 
TTOirma from Troieuü. In Sanskrit karman signifies deed (from the root kr, 
to make) a neutcr. rejecting in the nominative case its final n. forming karma, 
the genitive is karman-as. answering to carmin-is. 

Of the third Preterit. — Besides the two preterits whose conjug^ation 
has already been explained. there is another in the Sanskrit language very 
little differing. where it is simple, from the first. formed by the augment. The 
only difference indeed, is. that the peculiarities of the different conjugations, 
which are preserved in the first, disappear in the third preterit. The third 

' The Sanskrit suffix mänas forms pariiciples of the middle voice, but when preceded by 
the syllablc ya, they reccive a passive signification; vrtyamänas expresses qui vertitur. 

' It may here be obser\'ed, that the above suffix tr forms also substantives. corresponding 
in sense to Latin nouns in tor; thus dätäram may signify datorem, as well as daturum ; the 
fonncr sense being more common. It is e\-ident that the Latin suffixes tor and turus, are of one 
origin, differing only in declension. 
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conjugation, for instance, distinguishes itself from the rest by repeating the 
initial consonant of the root in the first four tenses; thus Da produces dadä 
mi , I give, to which answers the Greek bibuü m. The first preterit is adadä m, 
I gave, identified, by the Greek ^bibuuv ; the third preterit, losing the repeated 
syllable, is adäm. It is nothing wonderful that the Greek, which has hitherto 
been found so constantly to reflect , if I may so say , the Sanskrit , foUows 
this example, opposing ?buuv to adäm. The first conjugation, in Sanskrit, 
joins an a to the root; thus B'ü makes in the first preterit ab'avat, he was, 
ab'avas, thou wast, &c. changing the radical ü into av, because of the 
foUowing a; the third preterit, rejecting this a, joins the personal characte- [53] 
ristics immediately to the root; thus is produced ab'üt, ab'üs, &c. One 
would think that if the Greek root AY could produce the second form of the 
aorist, it should be dXuv, dXuc, &c. because the imperfect interposes an o, or 
some other short vowel, between the root and the personal characteristics, 
making ?Xu ov, fXu €C, &c. agreeing with the Sanskrit ab*avam, ab'avas. 
The root TYTT would, in the second aorist, reject the t, which in several 
tenses is added to the root, and thus Jtuttov would be distinguished from 
iruTTTOV. But many verbs never use the second, or simple, aorist, and AY 
and TYTT produce ?Xu aa, ?tu7t aa, by the Operation of composition, which 
it will be well to explain first, by examples from the Sanskrit language. 

I shall therefore observe, that those roots which do not form the third 
preterit in the manner just described, enter into combination with äsam, the 
first preterit of the verb Substantive, placing, however, the augment before 
the attributive verb, and, not to express päst time twice in the same word, 
äsam, contracted from aäsam, would become äsam, by losing its augment. 
Now , as it has been observed throughout the whole conjugation of the verb 
Substantive, that its radical a is often in an irregulär way rejected, therefore 
it will appear less surprising that sam, sis, sIt, in a Compound structure 
Stands for äsam, äsis, äsit, &c. Let us observe also, that aste, ase, &c. 
the middle voice of asti, asi, when it enters into composition with the pre- 
positions viati (vi-ati), loses its initial a, so that the root As seems to have 
a propensity to reject its initial letter, when entering into composition with 
foreign elements. 

The root S'ru', to hear, by connexion with the Substantive verb, forms 
as*raus*am, I heard; for the radical vowel in this tense is increased, i and 
u being respectively changed either into e and ö, or into ai and au; a radical 
a always becomes ä. Because of the preceding au. the s of the Substantive 
verb receives an aspiration, by a rule of euphony already several times men- 
tioned. The conjugation of sam, sis, Sit, in conjunction with as'rau, may [54] 
be compared with the first preterit of the root As, as it is exhibited in page 32 ; 
whereby it will become evident that it differs from this only by the loss of 
the initial vowel. 



' This root, beginning with that s', which is frequently changed into k, (see p. 6), may be 
compared with the Greek KAY (kXuuj) of the same signification. 

4* 



Sing. Dual. Plur. 

1 As'rau s'am As'raii s' va As'rau s ma 

2 As'rau s'is As'rau s' tarn As'rau s ta 

3 As'rau s'it As'rau s'täm As'rau s' us. 

Note. The third person plural, terminating with us, agrees more with 
the second preterit äsus, they were, than with the first, äsan. But the root 
Lih, to resemble, and those of the same class with it, in the conjugation of 
this tense, have san, not sus, in the third person plural; alek s'an', they 
resembled. The first person singular, as'rau s'am. I heard, is analagous 
with Ikv Oa, of which the middle voice is dXu 0&\i r\v, preserving the charac- 
teristic of the first person, which in the active has been lost. The root Tap, 
to shine, forms atäp sam', analogous to the Greek Itutt aa, Ikputt aa '^tutt 
oä\i Tiv, ^KpuTT ad|Li Tiv . The second and third person, atäp sis, atäp sit, 
arc more in conformity with the Latin sep sisti, sep sit, scrip sisti, scrip 
sit, from the roots Sep and Scrib, in union, I believe, with the verb Sub- 
stantive; the augment not being used in Latin. The Sanskrit root Vah of 
the same signification as the Latin Veh veho), forms avaks'it, he carried; 
if you retrench the augment, you will recognize a preterit certainly very 
similar to the Latin vec-sit (vexit). Roots terminating with a consonant 
either reject the verb Substantive in those personal terminations beginning 
with t, or they insert a vowel between the s and t, because atäp sta and 
alek s'ta, as second persons plural, would sound too harsh to ears accu- 
stomed to a rcfined euphony. Thus instead of atäp sta, you shone, as would 
be expected from the first and third persons, atäp sma, atäp sus, we find 
atäpta; for alek sta, wc find alek sata, agreeing with ^tutt aate. We 
have elsewhere observed, that the first person äs am, I was, leads us to ex- 
[55] P^c^ *^ ^^^ second and third persons, äsas, äsat, which would also be con- 
formable with the first preterit of attributive verbs, in which as and at corre- 
spond by exact analogy with the first person am. In Compound structure 
the verb Substantive often forms sas and sat in the second and third persons, 
as, for instance, in the preterit of the root Lih, and others following the 
same analogy. The second and third persons of alek s'am are alek s as, 
alek s'at, in conformity with ?tu7T aac, ^tutt aat-o. In order to give a 
coherent view of the Sanskrit third preterit , simple or Compound , according 
as it answers either to the Greek second or first aorist,. I choose adäm and 
alek s'am for comparison with the Greek IbuüV and Jtutt aa. 

Sing. 



Sans. 


Greek. 


I Ada m 


Ibw V 


2 Ada s 


IbiX) C 


3 Ada t 


ebu) 


Middle voice Adät-a. 


?bOT-0. 



^ If h and s meet together, the first letter is changed into k, the latier into s', conformably 
to a rule of euphony. Lok for lik- produced in thi^ way from lih, may be compared with the 
English Word like. 

^ Here the s of the auxiliary verb preserves its original shape, because ihe conjunction of 
p and s is perfectly according to euphony. 
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Dual. 



1 Ada va 

2 Ada tarn 


IbO TOV 


3 Ada täm 


ibo Tr|v. 




Plur. 


I Ada ma 


?bO )Ll€V 


2 Ada ta 


IhO T€ 


3 Adus 


Ibo aav. ' 



Sing. 

1 Alek sa m Itutt Ca (iTvn aa\x r|v) 

2 Alek s'a s ^tutt (Ja c 

3 Alek s'a t ftUTT (J€ 
Middle voice Alek s'a t a ^tutt (Ja t o. 

Dual. 
I Alek s'ä va 



2 Alek s'a täm ^tutt aa tov 

3 Alek s'a täm ^tutt (Jet ttiv. 

Plur. 

» 

1 Alek s'ä ma ^tutt aa .u€v 

2 Alek s a ta ^tutt aa le [56] 

3 Alek s'a n Itutt aa v 
Middle voice Alek s'a nt a ^tutt aa vt 0. 

The preterit of As is sometimes joined to an attributive root, not imme- 
diately, bat by the mean of an inserted i, as atöp i s'am, atöp i s'ma, I 
killed, we killed. &c. Sometimes the suffixed S has the reduplication through- 
out all persons the third and second excepted ; for instance, ayäsit, he went, 
ayäsis, thou wentest, ayäsis'am, I went, ayäsis'ma, we went, &c. ; this 
is the most evident proof that sis'am and sis'va, as well as sIs and slt, 
are to be considered as particular words. Now , if this cannot be denied , it 
naturally foUows, that also the Greek and Latin forms, ^tutt aa, vec sit 
[vexit), are Compounds, because their similarity with atäp sam and aväk 
s*it is too striking to be considered as merely acci dental. "* But we do not 
even need to have recourse to the Sanskrit to prove the Compound structure 
of the Greek and Latin preterits. 'EZ is in Greek, and Es in Latin, the root 
of the verb Substantive. The former produces , by means of the augment, 
fjiJav. which in the first person has been abbreviated into fjv, by the rejection 



' Here I consider the verb Substantive lo be joined to the root, as I shall elsewhere endea- 
vour to prove. 

^ Here it may be observcd, that the roots Dru and Sru form this tense by means of the 
reduplication, bcfore which they place the augment, without joining the verb Substantive. Thus 
WC rccognize in adudruvam, asusruvam, bolh signifying I ran, the form of the Greek 
pluperfect. 
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of the syllable (Ja. ' Without the augment we find laav for fjaav in the third 
person plural, and in the first person Singular ?a, where the radical Z and the 
personal charactcristic are rejccted. From la proceeds the second person ?ac, 
in the plural laxe, instead of faac, laate, which, losing the initial vowel, 
make part of the first aorist. It has been observed in its proper place, that 
the perfect of the Latin root Es would be esi, esisti, by analog>' with the 
obsolete present es um, or si, sisti, conformably to the present sum. This 
we may conclude from the analogy of the Latin language, as legi is the 
perfect of lego. There is nothing incongruous with the usual fate of languages 
that si should have become obsolete as a separate word, and have been pre- 
served in Compound structure likc the Sanskrit Syämi, apparently the future 
tense of the root As. 
[57] In Sanskrit there are many verbs that never use the verb Substantive in the 

second and third persons Singular of third preterit, but suffix it in all other 
persons, for instance, avädit, he spoke, avädis, thou spokest, aväd i s'am, 
I spoke, aväd i s'ma, we spoke, &c. In Latin, all the perfect tenses join 
the verb Substantive, in the third person plural, although they are simple in 
the other persons; and those which contain it already in the preceding per- 
sons, use it redoubled in the third person, plural, as scripserunt, for 
scripsesunt, similar to the Sanskrit ayäsis'am, I went. The Latin root 
Fu, which supplies the want of a separate perfect to Es, is simple as far as 
the third person plural, where fu erunt Stands undoubtedly for fu esunt. 
In the Etruscan language we find also in the Singular, fust, he was, from 
fu est. It scarcely need be mentioned that fu eram and fu ero are the com- 
bination of the imperfect and future of Es, with the unaltered Fu. This root 
contains, properly, nothing to indicate past time, but the usage of language, 
having supplied the want of an adequate inflection , fui received the sense 
of a perfect, and fu eram, which would be nothing more than an imperfect, 
that of a pluperfect, and after the same manner fu ero signifies, I shall have 
been, instead of, I shall be. 

As there is so strong a tendency in Latin to change s into r, one might 
feel surprised that essem, whose most ancient form is esem, does not be- 
come erem in Compound structure with fu, so that we should have fu erem 
or fu irem instead of fu issem; but the present esim, which would answer 
to the ancient indicative es um, but loses its initial, when placed separately, 
in Compound structure with f u , changes its s into r, making fu er im in- 
stead of fu esim, which would be analagous to fac sim (faxim) used for 
the simple present faciam. In the imperfect conjunctive of attributive verbs, 
the s of the combined Substantive verb is always changed into r, if we except 
the ancient forms fac sem (faxem) and es sem (for ed sem) which are used 
for fac erem and ed erem. But thesc two examples will be sufficient to 
prove that also ama rem, mone rem, &c. originate from ama sem. mone 
sem, if the reader will remember what has been several times obser\'ed 
respecting the tendency of s to be changed into r, in the Sanskrit and several 

' See p. 32. 
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of its kindred languages, particularly in Latin; and if I have succeeded in [58] 
shewing that every attributive verb should properly contain the verb Substan- 
tive, to perform the function of a grammatical copula. If it cannot be denied 
that facerem, ederem, originate from fac sem, es sem, then it will natu- 
rally foUow that also the infinitives fac ere, ed ere, &c. must be considered 
as Compounds. Besides for ed ere (ed ese) we find es se instead of ed 
se, d before s being changed into s for sake of euphony, in the same manner 
as pos se is produced from pot se by a similar change. E is properly, in 
Latin, the termination of a simple infinitive, active ; and the root E s produced 
anciently ese, by adding e; the s having afterwards been doubled, we have 
esse. This termination e answers to the Greek infinitive in ai, eTvai, 2)ija€- 
vai', &c. If I have succeeded in my endeavours to shew that Itutt oa is a 
Compound, then it will naturally foUow, that the infinitive tutt aai offers the 
same Compound structure. Zai answers to se in es se (ed se), pos se; 
and, according to the theory of Mr. Matthiae, tütt aax would be an abbre- 
viation of tutt ecTai, where we have the Latin ese completely. 

Hitherto we have only seen the root Es in conjunction with attributive 
verbs, but, as Fu is synonymous with it, expressing likewise the grammatical 
junction between subject and attribute, why should it not as well have its 
part in the conjugation of attributive verbs? I hesitate not to affirm that, 
whilst in da rem, Es is united with Da; in the indicative da bam, this 
attributive root is connected with f u , performing the function of a grammatical 
copula, ascribing the attribute da to the subject expressed by m. The cor- 
responding indicative to da rem would be da ram (instead of da eram) 
and a conjunctive mood analogous to da bam would be da bem, because 
the change of a into e is characteristic of the conjunctive mood. As the 
usage of language chooses tw^o different copulas for the indicative and con- 
junctive, a greater dissimilitude is thereby produced between the moods than 
mere modal difference would require. 

Fu, as it has been observed, answers to the Sanskrit B'ü, in form and [59] 
signification. The Greek 0Y (qpuuu) has something altered the primeval sense. 
A Sanskrit aspirate B is changed in Latin either into f, which is properly an 
aspirate p, or into b, dropping the aspiration. The first change takes place, 
when B'ü becomes Fu in Latin, the second is perceived in tibi, which may 
be compared with the Sanskrit tub'yam (from tub'iam) signifying to thee. 
The Sanskrit termination Kyas, of the dative plural, becomes bus in Latin. 
But instead of bubus, we find in the Etruscan monuments, buf (Tab. IV.) 
and for i-bunt we find in Lucil. afran. i-font. It naturally foUows, that if 
bam in da bam is the Substantive verb, bo in da bo must be the same, 
because bam and bo are distinguished just in the same manner as eram and 
ero. Bo, bis, bit has a striking similarity with the Anglo-Saxon beo, bys, 
byth, the future tense of the verb Substantive, a similiarity not possible to 



' I consider the ancient infinitives in juevai as derived from the participles in jucvo^, by 
substituting the termination ai for 0^ ; the termination may also be rejected entirely, and |H€V only 
remain. In Latin there is formed a kind of infinitive, called gerund , from ihe participle in ndus. 
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be considered as merely accidental. because the Anglo-Saxon, belonging to 
the Teutonic stock, has a close affinity with the Sanskrit, and therefore also 
with the Latin. In the Latin tables of GubbioS we find instead of erunt, 
eriront and erafont. In the first case Es (changed into Er) is connected 
with itself. so far resembling the Provengal future aur ai, I have to have, 
and the Greek dcToöjaai, I am to be, if the latter is really an abbreviation of 
ici(So\ia\: in the second case (era fönt) Es is connected with a word syno- 
nymous with itself. Those ancient forms make it probable that da bam and 
da bo might originally have been written da fam, da fo, in which State 
fam and fo are more nearly connected with fu-i, fu-o, or fi-o. 

The Sanskrit root B' ü . as already has been obser\'ed , has two preterits 
formed by the augment; the first is aKavat. as, am; the second ab'üt, 
ab'üs, ab'üvam. the first person being not in complete analog>'' with the 
second and third. From ab'avam, I was. may be deduced bam, omitting 
the augment, by an abbreviation similar to that producing malo, nolo, from 
ma-volo and ne-volo. Ab'üvam agrees more with the Latin fui, which 
is used separately, particularly if we pay regard to the ancient form fuvi." 
[60 It would be more difficult to prove amavi to be a Compound, than amabam; 
it is not, however, the habit of the Latin language to introduce v in the 
midst of a word without some reason^, and the change of b or f into v is 
not so great as to remain unattempted in languages; we recognize amabam 
in Italian under the form of amava; we see also, by the Provengal future 
tense dir ai, dir em, (je dirai, nous dirons;, the latter for dir avem, 
that words entering into conjunction with others are liable to great alterations 
or contractions, in order that the Compound might have more the appearance 
of a simple word; languages manifest a constant effort to connect hetero- 
geneous materials in such a manner as to offer to the ear or eye one perfect 
whole, like a statue executed by a skilful artist, that wears the appearance 
of a figure hewn out of one piece of marblc. What still more makes me con- 
sider ama vi as a Compound, is, that it appears improbable that possum 
(pot sum) which contains the Substantive verb in all other tenses, should be 
simple in the perfect potui, the same as pot vi. My humble opinion, not, 
indeed, produced that I may force it upon the reader, is, that where Es be- 
gins to be supplied by Fu, there possum begins to connect itself with fu, 
abandoning sum; but where Fu itself enters into conjunction with Es, as in 
fuei*am, there the root Pot contains two auxiliary verbs. 

The Greek language has, in common with the Latin, the peculiarity of 
suffixing, in some tenses. the verb Substantive in the third person plural, 



* See Lanzi. saggio di i.ingua etrusca. 

^ The V in fuvi ought not to be confouuded with that in lau da vi, but it was usual in 
ancient Latin to change u before a vowel into uv, thus is produced pccuva, which is found 
for pecua, and fuvi for fui. In Sanskrit ü before a vowel is eiihcr changed into v alone, or 
inlo üv, as in ab'üvam, I was. 

3 The Sanskrit words navas, new, nava, nine, &c. prove ihe aniiquity of the v in the 
Latin words novus, novem, which I would not with the celebratcd Vossius, derive from the Greek 
veo^, and cwea by the inlroduction of a v. 
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whilst all the other persons are void of it. For instance, WGe (Jav, lata 
aav, ibxbo crav, dZieuTVU (Jav; of which the middle form would be dtiGe (Javio, 
dcTTct (JavTO , &c. but after rejecting the verb Substantive , we have dtiGevTO, 
fatavTO. The optative likewise enters into conjunction with the verb Substan- 
tive, which, however, does not extend to the middle voice — iiGelri (Tav, 
TiGeTvTO, not ti0€i (Tavio. The verb Substantive eiriv, a corrupt form, instead 
of (JeiTiv or dcTeiTiv, exhibits a combination with itself, producing exx] (Tav, but [öi] 
the simple form el €V is more commonly used. In Sanskrit däyä sus, they 
may give, is the third person, plural, of the precative mood, which has no 
other distinction from the potential than the rejection of the additional letters 
and syllables peculiar to the different conjugations. After this rejection the 
precative mood enters, the second and third persons Singular excepted, into 
combination with the verb Substantive, which uses the terminations of the 
first preterit, all but the third person plural, it having the termination of the 
third preterit; and therefore we have däyä sus for däyä san, which would 
offer a more striking similarity to biboiri (Tav. Sus, however, is distinguished 
from the third preterit äsus, they were, in the same way as (Tav from fi(Tav, 
that is by the rejection of the initial vowel. The foUowing table offers the 
complete conjugation of the Sanskrit precative mood, so that the reader will 
be able to compare the suffixed Substantive verb with the first preterit of the 

root As.' 

Sing. Dual. Plur. 

1 Däyä sam Däyä sva Däyä sma 

2 Däyä s Däyä stäm Däyä sta 

3 Däyä t Däyä stäm Däyä sus. 

It has been observed that in the conjugation of the Greek verb Substan- 
tive, the radical Z very often is rejected ; this rejection might sometimes have 
taken place where ' EZ entered into combination with attributive verbs. But in 
this case it remains impossible to ascertain the Compound structure. It may 
be Said that dboGiiv contains the verb Substantive in its whole conjugation tiv. 
?ic, Ti, &c. being joined to bo0, the remainder of the participle boGeic after 
the termination eic is rejected. But it may be answered, in Opposition to this 
Solution, that ti in dboGiiv, dboGiic, &c. is nothing more than the medium of 
connecting the pronominal characteristics with bo9, such connexion being im- 
possible without the intervention of a vowel. Therefore we dare only affirm, 
that the third person, plural, iboQx] (Tav, contains the verb Substantive, because 
it is recognized in its radical consonant, Z. The third person, plural, of the 
imperative mood , tuttt^tuj aav , biboTw (Tav — merits a particular notice, [62] 
because the verb Substantive is joined after the characteristic of the third per- 
son, aav being joined to the singular TUTTTeiw, biboTw. 

The Latin passive forms amat ur, amant ur, would, in some measure, 
agree with this mode of joining the verb Substantive, if this r also result by 
a permutation of an original s ; and this appears not quite incredible , if we 
compare the second person ama ris with the third amat ur. Either in one 

' See p. 32. 
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or the other there must be a transposition of letters, to which the Latin 
language is particularly addicted. If ama ris, which might have been pro- 
duced from ama sis, has preserved the original order of letters, then ama 
tur must be the 'transposition of ama rut or ama sut, and ama ntur that 
of ama runt or ama sunt. If this be the case, the origin of the Latin 
passive can be accounted for, and although differing from that of the Sanskrit, 
Greek, and Gothic languages, it is not produced by the invention of a new 
grammatical form. It becomes clear also, why many verbs, with a passive 
form, have an active signification ; because there is no reason why the addition 
of the verb Substantive should necessarily produce a passive sense. There is 
another way of explaining ama ris, if it really stand for ama sis; the s may 
be the radical consonant of the reflex pronoun se. The introduction of this 
pronoun would be particularly adapted to form the middle voice, which ex- 
presses the reflection of the action upon the actor; but the Greek language 
exemplifies the facility with which the peculiar signifif ation of the middle voice 
passes into that of the passive, for in most of the tenses the two voices are 
not at all distinguished from one another. 

Before we draw to a conclusion our comparison of the verbs, I shall oflfer 
a few remarks upon the characteristics of the different conjugations in Sanskrit, 
and point out such Greek or Latin verbs as could be classed with one or 
other of them. The Sanskrit verbs are divided into ten conjugations; the 
characteristics of the three first we have already had occasion to mention, 
in which it has been observed that the first introduces a short a between the 
root and the personal terminations. For instance, the root Srp' fornis 
[63' sarp a ti, he creeps, sarp a si, thou creepest, sarp a t'a, you creep. With 
this may be compared all Greek verbs in uu that constantly interpose a vowel, 
generally a short one, between the root and the personal termination, and 
thus ^piT € 76 agrees with sarp a ta; in the first person the interposed vowel 
becomes long in Sanskrit; and thus, sarp ä mas does not so completely 
agree with ^'pir ^lev (Doric ^pir |li€c), where a short vowel is interposed. 
In Latin it is particularly the first conjugation that adds an a to the root, 
which we shall compare with the first of the Sanskrit language. All Latin 
verbs, in fact, add some vowel or other to the root, unless it temiinate with 
a vowel, like Da, Sta, &c. The second conjugation joins the personal ter- 
minations immediately to the root, like Pä ti from Pä, and thus in Greek 
the Doric qpa ti from <t>A; the root As forms, after the same principle. As 
ti, be is, and Vid forms Vid mas, we know, which we have already com- 
pared with the Greek i^a ti, and Tb jli€V, or, with the digamma Fib m€V. The 
third conjugation is distinguished by the repetition of the first radical letter, 
thus Jan forms jajanmi, I produce, which agrees with the Greek TiTvoinai 
and the Latin gigno, it having been observed that the Indian j always be- 
come T »n Greek and g in Latin. The Sanskrit root Da forms dadämi, I 
give, which is identified with the Greek bibuu^ii. The fifth conjugation inter- 
poses the syllable nu between the root and the personal terminations, thus 



^ Sarp might a? well be taken for the root. 
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A~p forms äpnumas, we obtain, Trp produces trpnumas, we are pleased ; 
in Greek the addition of the syllable vu to a verbal root occurs very frequently, 
beiKVuiLiec (Doric form), CeuTvujaec, f>riTVU)Li€c, &c. are formed after the prin- 
ciple of the above Sanskrit verbs, from the roots AEIK, ZEYF, ^PHF. The 
roots A"p and Trp may be recognized under dtTTTU), dtTTTOinai, t^pttu), vvhich 
do not insert the syllable vu, and thus in Sanskrit the roots Dis', to shew, 
forming the future dak s^yämi, Yug, to join (jungo), B'anj or B'aj, to 
break (frango, fregi) which could be proved to be connected with the above 
Greek roots of similar signification, never use the syllable nu. The sixth con- 
jugation is only a slight Variation of the first, prefixing an a to the personal 
terminations. The seventh inserts a nasal in the midst of the root, thus Rud' 
forms rund'mas% we confine, with which we may compare the Latin tango, [64] 
frango, and the Greek XavGdvu), Xajaßdviü from the roots Tag, Frag, AA0, 
AAB; the latter corresponds with the Sanskrit root Lab', to obtain. The 
eighth con)ugation adds to the root the vowel u, thus Tan forms tanömi^, 
I extend, tanumas, we extend, to which we may compare the Greek verbs 
xavuu) (xdvujLn), öX\u|lii. The ninth conjugation adds nä to the root, for in- 
stance, strnäti, he spreads, answering to the Latin sternit, where n does 
not belong to the root, forming the perfect stravi, and the supine Stratum. 
Greek verbs likewise very frequently suffix a servile v to the root, by which 
method are produced, kXivuu, Kpiviü, xejavu), from the roots KAI, KPI, TEM. 
The tenth conjugation, in Sanskrit, is distinguished by an i joined to the 
root, and the Latin fourth conjugation has the same characteristic. The fourth 
is the only conjugation of the Sanskrit grammar, wherein no analogy with 
the Greek or Latin is discoverable, it placing the syllable ya before the per- 
sonal terminations as nahyati, he fastens, from the root Nah, shewing, 
however, by the future nak s'yämi, that it is identical with the Latin root 
Nee, producing nee to, nee sui (nexui). For, it ought to be observed, 
that the characteristics of the different conjugations extend only to the first 
four tenses, disappearing in the future tense, in the second and third preterits, 
answering to the Greek perfect and aorists, &c. ; conformably to the same 
principle the Greek verb b€iKVU)Lii does not form in the future beiKVÜauj but 
b€iEu), in the perfect and aorist bebeix«, ?b€iHa, not bebeiKVUKa, ^beiKVuaa, &c. 
Of the Sanskrit derivative verbs I shall only mention the repetitives and 
desideratives. The former are very properly indicated by means of the re- 
duplication, without joining any foreign particle to the root; the radical vowel 
is increased in the repeated syllable, and thus Hu, to sacrifice, produces höhu, 
to sacrifice often, D'u, to shake, makes död'u. The desiderative verbs have 
likewise the reduplication, but, besides this, they suffix the syllable sa to the 
root, which becomes s'a, conformably to a rule of euphony, when the vowel 
i is introduced to form the connection between the root and the suffix. A 
radical a and r? short or long, are changed in the repeated syllable into i, 
thusB'ä to shine, Man tothink, Trp, to be pleased, Dru, to run, produce, [65] 



' In the Singular the inserted nasal receives an a, as runad'mi, I confine. 
* U is changed into ö in the singular number. 
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bibäsa. mimansa. titarp i s'a and dudrüs'a. Bib'äsa, to wish to shine. 
may be compared with TticpauaKiu. I bring to light. which, although no desi- 
derative, is formed after the same principle from 0A. Dudrüs'a. to wish to 
run, answers not quite so pcrfectly to bibpctaKiü, formed from the root APA. 
It may be added, that, what has been observed in this essay with respect to 
the practice of joining the verb Substantive to attributive verbs, in order to 
indicate the connexion between the subject and its attribute, which eise would 
remain unexpressed, leads to the conjecture that the syllables sa and aKUü, 
in the above derivatives, procecd from the roots as and 'EZ. We need not 
here repeat that 'El forms the imperfect I(Tkov, I was, and that in ancient 
Latin we find esco, I shall be. 
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Berlin, den 4ten Januar 182 1. 

Ich bin wahrhaft beschämt, Ew. Wohlgeboren so gütigen und ausführ- 
lichen Brief vom 20. Juni v. J. erst heute zu beantworten. Ich erhielt ihn 
aber erst spät, und als ich auf dem Lande war. Das Lesen Ihrer interessanten 
Schrift zog mich dergestalt an, daß ich den Vorsatz faßte, nunmehr einen 
ernstlichen Versuch mit der Erlernung des Sanskrit zu machen. Dennoch 
konnte ich hierzu erst in der Mitte Novembers, wo ich zu meinen Büchern in 
die Stadt zurückkehrte, kommen. Nachdem ich nun einige, wenn auch noch 
sehr geringe Kenntnis erlangt habe, bin ich zu einer neuen Lesung Ihrer Ab- 
handlung geschritten, und kann Ew. Wohlgeboren nicht sagen, wieviel Nutzen 
und Vergnügen ich daraus geschöpft habe. 

Sie ist gewiß der erste so ausgezeichnet gelungene Versuch einer ver- 
gleichenden Analyse mehrerer Sprachen, und über die Richtigkeit der aufge- 
stellten Hauptsätze kann, meines Erachtens, kein Zweifel obwalten. Sie haben 
vollkommen bewiesen, daß auch das Sanskrit nur durch Agglutination seine 
grammatischen Formen bildet, und daß der von Fr. Schlegel gemachte Unter- 
schied zwischen Sprachen, welche diese, und andern, welche die Inflexion 
anwendeten, so wie ich immer geglaubt, ein aus mangelhafter Sprachkenntnis 
entstandener Irrtum ist. Es ist ungemein zu wünschen, daß Ew. Wohlgeboren 
diese Arbeit fortsetzen, und auch die Deklinationen, und dann die Wortbil- 
dung selbst abhandeln mögen. 

Gegen einiges einzelne aber hätte ich allerdings Bedenken, ob ich gleich 
selbst noch sehr zweifelhaft bin, ob Ew. Wohlgeboren Meinung nicht die rich- 
tige sein möchte. Ich gestehe aber, daß ich mich noch nicht recht davon 
überzeugen kann, daß das Futurum der griechischen Konjugation, samt der 
davon abgeleiteten Zeiten, aus einer Verbindung der Stammsilbe mit dem 
Auxiliare entstanden sein soll. Schlagende Beweisgründe, daß dies geradezu 
unmöglich sei, wüßte ich allerdings nicht anzugeben. Allein die Behauptung 
selbst scheint mir auch nicht solche zu haben, welche die Überzeugung ab- 
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nötigten. DaÖ der Gebrauch dieser Verbindung gerade die Bedeutung des 
Futuri gegeben habe (S. 45), kann doch einer willkürlichen und nicht ganz 
natürlichen Annahme ähnlich scheinen. Ew. Wohlgeboren fuhren zwar das 
französische j'aimer-ai an, und so wie man ich werde lieben durch ich 
habe zu lieben umschreiben kann, so könnte man es wohl auch durch ich 
bin da, um zu lieben. Allein geradezu erlaubt das Griechische doch wohl 
nicht die Zusammenstellung mit dem Französischen. Dieses ist eine aus wirk- 
licher Korruption einer vorhandenen gebildeten Sprache entstandene, und diese 
Konjugationsform gehört gerade dieser Korruption an. In solchem Verhältnis 
stand, wie ihr ganzer Bau beweist, die griechische Sprache offenbar nicht. In 
den französischen und in ähnlichen spanischen Phrasen findet man auch, wie 
Sie selbst bemerken, das Pronomen zwischen beiden Verben eingeschoben. 
Auch dies feht hier. Daß Sprachen für die Haupttempora eine Bezeichnung 
haben, ist in sich sehr natürlich und gewöhnlich, und es ist mir nicht glaub- 
lich, daß dem Griechichen eine solche, für das Futurum ganz eigentliche ge- 
fehlt haben sollte. Im Fut. 2 ist die Verkürzung (Elision des Doppelkonso- 
nanten) , Zusammenziehung, und in einigen Verben die Buchstabenveränderung 
sehr merkwürdig. Wäre das Fut. 2 immer Verbindung mit dem Auxiliare, nur 
mit weggeworfenem a (so wie das Fut. i oft in dieser Annahme € wegwirft) 
so ließe sich, dünkt mich, nicht erklären, warum (Tt^XXuj in aiaXo) verwandelt 
wird. Diese Veränderungen scheinen mir wahre Inflektion, Absicht des Reden- 
den, dadurch, daß er das Wort für das Ohr auffallend macht, die Aufmerk- 
samkeit auf eine andre Zeit, als die gegenwärtige, zu richten. Eine ähnliche 
Beschaffenheit kann es mit dem a Fut. i haben, und die Wahl dieses Buch- 
stabens ist nicht unnatürlich, da er kein wahrer Buchstabe, sondern mehr ein 
verstärkter Hauch, ein Zischlaut ist. 

Indes sind dies mehr Einfalle als Widerlegungen, und ich setze selbst 
auf dies Raisonnement um so weniger Wert, als ich doch auch glaube, daß 
in der griechischen Konjugation sehr leicht eine mit dem Auxiliare stecken 
kann. Der Aor. i Pass., ja die ganze Konjugation in uj sieht allerdings völlig 
so aus. 

Ein andres Bedenken habe ich gegen die Vergleichung des Augments 
mit dem a privativum. Die Annahme scheint mir zu künstlich. Ich stimme 
zwar auch Ew. Wohlgeboren Meinung bei, daß es nicht wahrscheinlich ist, 
daß der das Augment bildende Vokal gerade Vergangenheit bedeutet habe, 
und nun aus ihm und dem Verbum ein zusammengesetztes Wort gemacht sei. 
Aber die Sprache will in vielen Fällen mit der Beschaffenheit der Töne eines 
Wortes den Begriff nachahmen, und es scheint mir ebenso natürlich, daß sie 
daher dem Ausdruck der Vergangenheit Silben, vorzüglich tönende Vokale 
voranschickt, um dadurch die Vergangenheit gleichsam zu malen, als daß 
sie dem Futurum durch Accentuierung oder sonst mehr Raschheit oder Stärke 
gibt , um die Kraft des Entschlusses und Willens , dessen Begriff sich immer 
an die Zukunft knüpft, auszudrücken. Ew. Wöhlgeboren envähnen gegen 
Ihre eigene Behauptung, daß dann auch die Futura Augmente haben müßten. 
Hierbei muß ich bemerken, daß ich nicht begreife, wie Wilkins in seiner 
Grammatik § 157 das 7. Tempus, welches nach § 154, 155 eben dies Fut. 2 
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ist, zu denen rechnen kann, welche a vor der Wurzel annehmen. Nach der 
Stelle in Ew. Wohlgeboren Schrift scheint dies nicht der Fall zu sein . und 
die § 350 und f. gegebenen Beispiele haben auch kein Augment. 

Eine zugleich sehr scharfsinnige und richtige Bemerkung ist es, wo Ew. 
Wohlgeboren S. 39 sagen, daß die Sprachen oft einen ganz umgekehrten 
Gang genommen haben, als der ist, welchen ihnen die Grammatiker anweisen. 
Sie erwähnen dies bei Gelegenheit der Ableitung der Tempora vom Partizipium. 
Gewiß haben Sie sehr recht, daß die Partizipien der Bildung der Konjugation vor- 
ausgehen, nicht aber nachfolgen, obgleich auch dies mit Unterschied verstan- 
den sein will. Das Partizipium ist der konstitutive Begriff des Verbi, welches 
nichts andres ist, als die Zusammenfassung eines Subjekts mit einem Parti- 
zipium. Ich kann bei dieser Gelegenheit die Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß Ew. Wohlgeboren, wo Sie S. 13 vom Verbum sprechen, mir die von Sil- 
VESTRE DE Sacy in sciuer allgemeinen Grammatik vorgetragenen Ideen im Sinne 
gehabt zu haben scheinen. In demjenigen, was Sie gerade berühren, ist auch 
nichts, das ich nicht unterschreiben möchte. Allein sonst leugne ich nicht, 
daß ich, nach genauem Studium der SAcvschen Schriften hierüber, mich über- 
zeugt habe, daß seine allgemeine Grammatik wirklich ein höchst schwaches 
Buch ist, was auch viel Irriges enthält. Dagegen scheint mir Bernhardi in 
seiner kurzen Sprachlehre ungemein geist\'oll und im einzelnen richtig. Es 
gibt auch in diesem Buch Kapitel, die ich nicht für gelungen halte, allein die 
Ent\vickelungen der grammatischen Urbegriffe scheinen mir vollkommen er- 
schöpfend. Vergleichen nur Ew. Wohlgeboren in beiden Büchern einmal die 
Lehre der Tempora, wie konsequent und philosophisch sie in Bernhardi ist, 
und gerade diese gründet sich auf die richtigen Begriffe vom Partizipium und 
ist nur durch sie möglich. Bei dieser Gelegenheit wünschte ich wohl von 
Ihnen zu hören, ob das Sanskrit auch alle 12 Tempora so vollständig, sei es 
auch durch Umschreibung, bildet, als das Griechische durch seine Konjugation, 
durch TUTXCtvuü und ^i^XXuj. Merkwürdig ist es, daß das Mexikanische hierin aus- 
gezeichnet vollständig ist. Wilkins scheint mir von keinem festen Begriff von 
der Zahl der möglichen und notwendigen Tempora ausgegangen zu sein, wie 
doch jeder Grammatiker sollte, um beurteilen zu können, wie die von ihm 
bearbeitete Sprache hierin die Forderungen des Denkens erfüllt. Um aber 
auf das Partizipium zurückzukommen, so geht dasselbe, als durch den Begriff 
und seinen Inhalt gegeben, gewiß der Bildung der Konjugation voraus, aber 
als wirklich mit bestimmter Endung versehene grammatische Form mag es 
doch in manchen Sprachen und Fällen wohl erst nach der Konjugation und 
durch sie selbst gemacht werden. 

Außer dem ungemein großen Interesse , welches mir der Hauptinhalt 
Ihrer Schrift eingeflößt hat, ist sie mir auch in vielen Nebenpunkten überaus 
lehrreich gewesen. Mehreres habe ich darin gefunden, was entweder in Wilkins 
nicht steht, oder was wenigstens mir darin entgangen war, so z. B. die Ver- 
wandlung des s' in k. 

Ew. Wohlgeboren Brief, dessen Ausführlichkeit mich sehr gefreut hat, 
ergänzt zum Teil Ihre Schrift, da er sich über die Deklination erklärt, über 
Welche jene nichts enthält. Es ist mir neu gewesen, daß die Deklination 
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durch die Pronomina entstehen solle. Von einer Seite erscheint mir die Sache 
auf den ersten Anblick sehr einleuchtend. Es ist ein scharfsinniger Gedanke, 
daß die Pronomina an die Substantiva gehängt werden, um ihnen Leben zu 
geben, und in der That ist es in allen Reden des gemeinen Volks auffallend, 
wie dasselbe sehr oft das Subjekt nicht eher auf das Verbum bezieht, als bis 
es ein Pronomen dazwischen geschoben hat, wie wenn man sagt, der Mann, 
der geht dort. So würde ich also ohne Bedenken die Endungen der 2. Dekl. 
im Griech. für das den Endungen nachgesetzte Pronomen halten. Die andern 
mag man auf ähnliche Weise erklären können. Allein woher stammt nun die 
Deklination der Pronomina selbst? Diese Frage scheint mir eine eigene Be- 
antwortung zu erfordern. 

Ich möchte überhaupt glauben, daß sich das Entstehen der Deklination 
nicht auf eine Art allein erklären lasse. 

Oft entstehen gewiß die Kasus aus wirklichen Präpositionen. An einigen 
amerikanischen, den vaskischen und andern ist dies unverkennbar. Ich habe 
mir auf diese Weise auch immer unsern Genitiv s des Manne-s erklärt, und 
diesen Endkonsonanten als den Überrest von aus angesehen. Im Griechischen 
und Lateinischen aber möchte ich nicht behaupten, daß sich nur ein einziger 
Kasus so ableiten ließe. 

Eine andre Entstehungsweise scheint mir in dem Zusammenschmelzen 
mehrerer Dialekte in eine allgemeine Sprache zu liegen. Es ist auch sonst 
bekannt, daß mehrere grammatische sogenannte Flexionen nur daher kommen, 
daß man in einer Periode der Bildung vielen an sich gleichbedeutenden For- 
men einen bestimmten Unterschied anwies. So müßte ich mich sehr irren, 
wenn nicht de-r und de-n bloßer Dialektunterschied wäre, und in einem 
deutschen Dialekt (ich denke im schweizerischen; den auch als Nominativus 
zählte. 

Eine dritte Art fügen nun Ew. Wohlgeboren sehr scharfsinnig durch die 
Verbindung gleichbedeutender, aber verschiedener Pronomina mit den Stamm- 
silben hinzu. Allgemein, glaube ich, läßt sich hierüber nichts entscheiden, 
sondern man muß in jeder einzelnen Sprache ihre Eigentümlichkeit auffassen. 

Ew. Wohlgeboren haben gewünscht, daß ich Ihnen über Ihre Schrift und 
die Grundideen derselben meine Meinung umständlich sagte, und dies wird 
mir für die Weitläufigkeit dieses Briefes zur Entschuldigung dienen. Ich muß 
Sie dessenungeachtet um Erlaubnis bitten, noch über mein eignes Sanskrit- 
studium einiges hinzusetzen zu dürfen, und Sie um die Erteilung Ihres ein- 
sichtsvollen Rates zu ersuchen. 

Ihre Abschrift einiger Seiten des hitopadesa hat es mir allein möglich ge- 
macht, nur das Lesen anfangen zu können Ich kann jetzt alles lesen, ohne 
weiter nachzusehen, wenngleich die eigentliche Geläufigkeit nur mit der Zeit 
kommen kann. 

Damit Ew. Wohlgeboren den Standpunkt meiner Kenntnis oder vielmehr 
Unkenntnis beurteilen können, so schicke ich Ihnen eine Abschrift dessen, 
was ich mir über die ersten Verse Ihres nalus für mich angemerkt habe. Ich 
lerne ohne alle mündliche Hilfe. Wilken, der Sanskrit getrieben hat, ist 
lange wieder davon abgekommen; Link macht nicht eigentlich fait davon; 
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Bernstein sehe ich nicht, und außer diesen dreien und mir mag niemand hier 
nur lesen können. Ich habe zuerst Wilkins' Grammatik teilweise genau ge- 
lesen, teilweise eben nur durchgesehen. Dann habe ich die mir von Ew. 
Wohlgeboren geschickten einzelnen Bogen über den hitopadesa stellenweise 
gelesen, endlich mich, auch mit Hilfe des Wilson, den leider noch nicht ich 
selbst besitze, den aber die Bibliothek hat, an Ihren nalus gemacht. Dies 
zieht mich am meisten an, allein ich halte es für gut, mit diesen drei Arten 
des Studiums abzuwechseln. 

Das Alphabet habe ich so gründlich, wie möglich, studiert. Es ist von 
einer wunderbaren Regelmäßigkeit und Vollständigkeit. Allein was mich 
daran immer hindert und stört, ist, daß es für mich wenigstens völlig tot ist. 
Ich kann mir durchaus keinen Begriff machen über sehr viele Punkte: über 
die cerebralen Konsonanten, die Verschiedenheiten der Nasenlaute, wenigstens 
in den ersten vier Klassen, den Unterschied der Aussprache des Anusvära 
und entweder des m, oder eines der verschiedenen n, über die des Visarga, 
das ja nicht bloß ein h, sondern immer ein ah zu sein scheint, auch wenn 
ein i vorausgeht. Ich wage daher nicht laut zu lesen, und möchte wissen 
wie Ew. Wohlgeboren es machen um im Laut z, B, Z und cT zu unterscheiden. 

Überhaupt möchte ich das Sanskrit die toteste aller toten Sprachen nennen. 
Denn ich habe in der dicken Grammatik von Wilkins auch nicht eine Zeile 
über den Accent gefunden, auf dem doch in der Sprache alles Leben, ja 
selbst alle Unterscheidung der Wörter, der Individuen der Sprachen, beruht. 
Was davon vorkommt, ist nur immer Quantität. Darum gestehe ich, kann ich 
Ew. Wohlgeboren nicht ganz darin beitreten, daß Sie die langen Vokale mit 
einem Accent, und nicht mit einem Längezeichen bezeichnen. Es kann den 
Leser mißleiten und ihm eine falsche Vorstellung geben. 

Noch unbegreiflicher wird mir die Materie des Accents im Sanskrit, wenn 
ich an das häufige Koaleszieren zweier Wörter in eins denke, was die Schwie- 
rigkeiten des Verstehens so sehr vermehrt. Manchmal ist allerdings dies 
Koaleszieren nur Sache der Rechtschreibung und der Sitte, sowie auch Ew. 
Wohlgeboren in der Vorrede des nalus Sich so darüber auslassen, daß man 
sieht, daß eine gewisse Willkür darin liegt. Wenn z. B. ein Wort mit einem 
schweigenden Konsonanten schließt, und das andre mit einem Vokal anfängt, 
so wäre es zwar eine große Erleichterung, wenn man, wie man nicht thut, 
die reell getrennten Wörter auch im Schreiben trennte, allein man begreift 
doch, daß dies im Accent nichts ändern kann, sondern daß jedes Wort den 
seinigen behält. Allein wie mag es da gewesen sein, wo End- und Anfangs- 
buchstaben zusammen in einen dritten übergehen, oder sich auch sonst nur 
verändern? Sind da beide Worte unter einen Accent gekommen, wie ein 
Wort eigentlich immer nur einen hat, oder nicht? Eine accentlose Sprache 
läßt sich nicht denken. Ist aber die Accentlehre im Sanskrit ganz unter- 
gegangen, oder existiert sie in Unterweisungen, und wird nun, da sie zum 
Verständnis nicht hilft, übergangen? Hierüber wünschte ich sehr durch Ew. 
Wohlgeboren Aufklärung zu erhalten. 

Eine sonderbare Sitte ist es auch , das kurze i , und allein dieses unter 
allen Vokalen, vor den Konsonanten zu schreiben, nach dem man es ausspricht. 

Tbchmbr, ztschr. IV. c 
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Das ganze Kapitel des Sandhi habe ich mit so vieler Genauigkeit als 
möglich studiert. In Wilkins sind aber die Regeln wenig geordnet, ich möchte 
sie beinahe ven^'irrt nennen. Ich habe mir zu meinem Gebrauch sie ganz um- 
gearbeitet. Auch ist das Kapitel, wie man sieht, nicht recht vollständig. 
Überhaupt wäre eine andre Grammatik ein großes Bedürfnis. Wilkins scheint 
mir unschätzbar, als ein großes Repertorium von Wörtern und Paradigmen, 
allein die Leichtigkeit der Übersicht, die Aufstellung viele Fälle umfassender 
Regeln u. s. f. fehlt ganz. Die Deklinationen sind unendlich leichter, als sie 
bei ihm scheinen. Die von ihm verschmähte Tafel der Endungen (§ 69) dient 
doch zu einer viel faßlichem Grundlage, als seine zahlreichen Paradigmen. 
Ich komme durch die Deklinationen viel besser durch, wenn ich erstlich immer 
genau trenne, was wirklich veränderte Endung, und was nur innerhalb des 
Wortes selbst vorgehende Umwandlung ist, und zweitens immer mir anmerke, 
wo die Endung von jenem Grundschema abweicht. Die Kasusendung, welche 
mit Konsonanten beginnt H und «T, ist mir, auch wegen ihrer Regelmäßigkeit 
sehr aufgefallen. Sollte sie nicht aus Präpositionen entstanden sein? Sehr 
wunderbar und abweichend von andern Sprachen ist auch der sogenannte 
crude State der Wörter, von welchem der Nominativus hernach wieder abweicht. 
In der 8. Dekl. ist dies vorzüglich häufig. Sind diese Formen, als selbständig, 
bloß abstrahiert von den Fällen, wo sie. wie in einigen Gattungen der Komposita, 
in undekliniertem Zustand vorkommen, oder haben sie einmal zur wirklichen 
Sprache gehört, so daß sie in ihrem rohem Zustande mit in die Rede eintraten ? 

Sehr angezogen haben mich die Kapitel über die Bildung der Derivativa. 
Aber ich dächte, daß auch diese müßten befriedigender und systematischer 
gefaßt werden können. 

Ich studiere, bis jetzt wenigstens, das Sanskrit bloß der Sprache, nicht 
der Litteratur wegen, aber ich bin vollkommen überzeugt, daß es für jeden, 
der Sprachstudium treibt, ein unerläßliches Bedürfnis ist, es so tief, als nur 
immer die Umstände erlauben, zu kennen. Können mir daher Ew. Wohlgeboren 
aus Ihrer eignen Erfahrung Ratschläge geben, wie ich vielleicht mein Lernen 
noch zweckmäßiger einrichten kann, so werden Sie mich ungemein verbinden. 

Den Brief an Herrn Vater habe ich besorgt. Den gegenwärtigen addres- 
siere ich an Ihren Herrn Vater nach Aschaffexburg. 

Ich wünsche von Herzen, daß es Ihnen recht bald gelingen, oder viel- 
mehr schon gelungen sein möge, eine vorteilhafte Anstellung zu erhalten. Ich 
kann mir nicht denken, daß nach demjenigen, was Sie bereits geleistet haben, 
man Ihnen nicht damit entgegengekommen, und die Art selbst Ihrer Wahl 
überlassen sollte. Es wird mich sehr freuen , wenn Sie mir erlauben wollen, 
Ihnen manchmal zu schreiben, und wenn ich, wie bisher, auf Ihre gütigen und 
ausführlichen Antworten rechnen darf. 

Verzeihen Ew. Wohlgeboren, daß ich nicht eigenhändig geschrieben habe. 
Ich schreibe aber so schneller, und dachte mir auch, daß es Ihnen lästig sein 
müßte, einen so langen Brief von einer so undeutlichen Hand, als die mei- 
nige ist, zu lesen. Mit der herzlichsten Hochachtung Ihr 

Humboldt. 




EINLEITUNG IN DIE ALLGEMEINE SPRACHWISSENSCHAFT. 

ZUR LITTERATUR DER S P R AC H E N K U N D E AMERIKAS.^ 



Eine gewisse Übersicht über die Völker und Sprachen dieses neuen Welt- 
teils gewährt J. S. Vater, einstiger sprachbeflissener Gelehrter in Halle, im 
ADELUNGSchen mithridates Bd. III 2. Abt., S. V — vi; vgl. S. 370 und 3. Abt. 
S. III — V nach der von ihm beobachteten Hauptteilung in Süd-, Mittel- 
und Nordamerika, obschon die geographische und ethnographische Schei- 



^ [Potts einl. in die allg. sprachw., welche hier nach dem hinterlassenen Ms. des am 
5. Juli vor. J. verstorbenen Vf. fortgesetzt wird, gehört bereits der Geschichte unsrer Wissenschaft 
an. Ihr erster Teil eröffnete die neugegründete i. z. Der Vf. und Herausgeber haben sich im 
Eingange I. i darüber ausgesprochen, wie diese Arbeit entstanden. Der Herausg. wünschte die 
I. z. mit einer kürzern Übersicht über die bisherigen Ergebnisse der Sprachforschung einleiten zu 
können und war überzeugt, die Leser würden mit ihm dem Nestor unter den Sprachforschern 
Dank wissen, daß er jenen einleitenden Rückblick auf die Ergebnisse der Wissenschaft freundlich 
übernommen , deren Fortschritt derselbe seit mehr als 50 Jahren so wirksam gefordert hatte und 
deren Litteratur wohl kein lebender Forscher in solchem Umfange kannte. In seiner bescheidenen 
Weise begann der Vf. die Abhandlung mit folgenden Worten: 'Gegenwärtiger Gesamtüberblick 
über das weile Gebiet wissenschaftlicher Sprachforschung wird abseiten des gütigen Lesers außer- 
ordentlicher Nachsicht bedürfen.' Der Vf. war sich wohl bewußt, daß er bei seiner großartigen Auf- 
fassung der Aufgabe, die er hier übernommen, letzlere wohl nicht so zu Ende führen könnte, wie 
er wünschte, daß er namentlich nicht im stände sein dürfte, die sprachwissenschaftliche Litteratur 
bis zur Gegenwart zu vervollständigen. Mögen nun jüngere Sprach gelehrte, welche sich vorsich- 
tiger auf kleinere Gebiete beschränken und die nicht so auf das Ganze als auf ihr besonderes 
Gebiet achten, jeder für sein besonderes Fach, in der neuesten Litteratur Lücken finden: die spä- 
tem Forscher, welche die Geschichte der Sprachw. nach ihren Quellen studieren, werden auch in 
diesem letzten Werk des Vf. die Viefseitigkeit wie die Schärfe seines Urteils anerkennen und 
staunen, wie er ein derartiges Unternehmen noch nach dem Sosten Lebensjahre hat vollenden 
können. In der Herausgabe des vorliegenden Abschnitts zur litteratur der spraciienkunde 
AMERIKAS haben die Herren G. v. d. Gabelentz und A. S. Gatschet, denen größere Bücher- 
sammlangen über die amerik. Sprr. zur Verfügung stehen, mich freundlich unterstützt. Eine voll- 
ständigere ßibliogr. der Sprr. der nordamer. Indianer hat mittlerweile J. C. Pilling veröffent- 
licht: PROOF- SHEETS OK A BIBLIOGRAPHY OF TUE L.\NGUAGES OK THE NORTH AMERICAN INDIANS, 
WaSIUNGTON, 1885, 4®. I — XII, I — II35. — BIBLIOGR. OF THE ESKIMO LANGUAGE, WaSH. 1887, 8®. 

V, 116. — BIBLIOGR. OF THE SIOUAN LANGUAGES, Wash. 1887, 8®. V, 87. Mit den Sprachen 
Australiens wird Potts Rückblick abschließen. Der nächste Band der i. z. soll seinem Andenken 
gewidmet werden. In einem Supplement dazu gedenke ich ein Lebensbild und eine Sammlung 
kleinerer Schriften, ev. auch Unveröffentlichtes aus dem litterarischen Nachlaß des Verewigten 
mit Erlaubnis seiner Familie herauszugeben. F. T.] 

s* 
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dung sich nicht einander völlig decken. Er zählt aber für Südamerika XI Num- 
mern mit mehrfachen Unterabteilungen: dergleichen für Mittelamerika nur IV, 
und für gedachten Weltteils Norden V. Trotz gewaltiger Fortschritte seitdem 
in dahin einschlägiger Kenntnis sind wir doch immer noch mehrfach im ganzen 
und grossen auf Vaters natürlich wenig ausreichende. Anordnung angewiesen. 
— Von Wichtigkeit außerdem noch immer: Gilij, saggio di storia americana, 
3 Bde., Rom 1780 — 82. Desgleichen des berühmten Exjesuiten Lorenzo Hervas : 

CATAUXiO DE LAS LEXGUAS DE LAS NACIONES CONOCIDAS. WOVOn Bd. I MaDRID iSOO. 

In Friedk. Müller, grundr. der sprachw. I. 1877. S. 85 ff.. Ii. 181 ff. die 
amerikanischen Sprachen mit Litteratur. In TrCbxers catalogue of dict. and 
GRAMM. OF THE PRINCIPAL LANG. AND DIAL. der Zahl nach gegen 500 Sprachen 
und Mundarten. 

Gerade zur Kenntnisnahme von Sprachen dieses Weltteils sind bereits 
von früh ab allerhand, meist zum Behufe von Bekehrung der Eingebomen 
verfaßte Hilfsmittel, wie Grammatiken. Vokabulare. Katechismen u. dgl., durch 
eingewanderte Europäer, zumal Missionare (Spanier, Portugiesen. Holländer, 
Schweden , Franzosen u. s. w.) zum Druck gelangt. Allein da sie nur in ge- 
ringer Anzahl pflegten nach Europa herüberzukommen, insonderheit da, außer 
den Missionszwecken, früherher nur wenig Begehr nach dergleichen vorhanden, 
erklärt sich, daß solch, für den Sprachforscher der Jetztzeit so höchst nötiges 
Handwerkzeug meist überaus selten, und. wenn überhaupt, dann doch unge- 
mein schwer, auftreibbar geworden. Z. B. in Brockhaus, bibliogr. f. ling. 
Nr. I S. II für 30 Rtlr. angeboten: arte de la lengua moxa con su vocab. 
Y CATEC. von dem Jesuiten Pedro Marban; Imprimatur* Lima 1701. S. mithr. 

III. S. 563. ARTE DE LA LENGUA DE LOS INDIOS BAURES DE LA PROV. DE LOS MOXOS, 
CONFORME AL MS. ORIG. DEL P. AnTONIO MaGIO (1749). V DEL P. pRANC. DE AsiS 

CoPARCARi (1767?) POR L. Adam y C. Leclerc, Paris 1880, 8°, mit kurzem 
\Vb. von d'Orbigny. 

Wieder ab drücke gehörten und gehören daher noch immer zu den 
schon seit lange und öfters von mir zum Heile der Wissenschaft angeregten 
frommen Wünschen. Und lagen dergleichen auch bereits in der Absicht W. v. 
Hu.MB(jLDTS und Ed. Buschmanns mit mancherlei Vorarbeiten zu neuen Ver- 
öffentlichungen über amerikanische Sprachen. Das ist zu ersehen aus dem 
SiARGARDTSchcn Katalog antiquarischer Bücher Nr. 135, Berlin 1881, worin 
auch 'Originalmanuskripte und Werke von Ed. Buschmann sowie W. und A. v. 
Humboldt' namhaft gemacht sind. Zufolge Steinthal aber in seiner Ztschr. 
XIII. S. 261 befindet sich jetzt die Königl. Bibliothek zu Berlin im Besitz 
sämtlicher von W. v. Humb(jldt hinterlassener Werke, die sich auf Sprach- 
forschung bezichen. Darunter auch mehreres über die Sprachen Amerikas 
Vgl. I. z. I. 383). 

Weiter ist aber dann auch jetzt bereits abseiten gelehrter Gesellschaften, 
oder auch selbst von einzelnen, dem oben angegebenen Bedürfnisse mehrfach, 
jedoch nicht immer in wünschenswerter Wohlfeilheit fiir den Käufer, entgegen- 
gekommen. Beispielsweise: arte del idioma zapoteco por el p. fr. Juan de 
CokDovA. kkimpreso pok acukrdo i»el c. gkneral Mariano Jimenez, goberna- 

DOR (.IONSTIIUCIONAL DEL KSTADO DK MICHOACAN DE OCAMPO, BAJO LA DIRECCION V 
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CUIDADO DEL DR. NiCOLÄS LeÖN , DIRECTOR FUNDADOR DEL MUSEO MICHOACANO Y 
MIEMBRO DE VARIAS SOCIEDADES SCIENTIFICAS. MoRELIA, IMPRENTA DEL GOBIERNO 
EN LA ESCUELA DE ARTES , 1886. INTRODUCCION LXXIX Und 223 S. 8°. Auf 

S. 221 wird für Beendigung des Originals der Ausg. angegeben: en Mexico, 
en casa de Pedro Ballt, a. de 1578. Auf der Rückseite des Titels der 
erneuerten Ausg. steht Edicion de 350 ejemplares, und, da zufolge des Köhler- 
schen Antiquariums in Leipzig *die mexikanische Regierung hiervon nur zwanzig 
Exemplare für den Handel bestimmt hat', erklärt sich, wenn dieses je ein Exem- 
plar nicht zu wohlfeil berechnet. Aus S. IX ersieht man aber, wie einschlägige 
Werke auch selbst in Mexiko zu den äußersten Seltenheiten gehören, und mit 
^ 50, und mehr, erkauft worden sind. Zu Hause ist die Zapotekasprache zu- 
folge S. VII als 'vulgaris in Valle Guaxaca Novae Hispaniae'. Es reden aber 
dieselbe S. xvni f. über 250000 Individuen, obschon nicht mehr rein; und 
mundartlich zerfällt sie in Zapoteco del Valle, Z. miahuuteco (im Valle 
Grande); Z. serrano (Sierra del Norte) und Z. villalto (Villa Alta); endlich 
Z. tehuantepecano, zu ersehen aus carta del sr. Manuel Martinez Gracida, 

1886. GEOGRAFIA DE LAS LENGUAS V CARTA ETN0GRÄFICA DE MEXICO PRECEDIDAS 

DE UN ENSAYO DE CLASIFICACION DE LAS MISMAS LENGUAS V DE APUNTES PARA LAS 
IMMIGRACIONES 'DE LAS TRIBUS POR EL LIC. MaNUEL OrOZCO Y BeRRA, MEXICO 

1864. XIV, 392 S., 4^ In den Add. der arte S. 222 wird aber erwähnt: 

APUNTES PARA UN CATÄLOGO DE ESCRITORES EN LENGUAS INDIGENAS DE AMERICA. 

POR JoAQUiN Garcia IcAZBALCETA, M^ico 1886. S. Weiter unten. — evange- 

LIARIUM, EPISTOLARIUM ET LECTIONARIUM AZTECUM S. MEXICANUM EX ANTIQUO COD. 
MEX. NUPER REPERTO DEPROMPTUM C. PRAEF., INTERPR., ADNOT., GLOSS., FACSIM. ED. 

B. BioNDELLi, MiLANo 1858. LIX uud 576 S. Ein Werk des Missionars Bernh. de 
Sahagun, der von 1529 — 1590 in Mexiko lebte. 128 S. gr. 4^ Originaltext mit 
lat. Übers, von besonderer Wichtigkeit für die Kenntnis der Aztekensprache. 
Bei solcher Bewandtnis ist mit um so freudigerm Danke das selbstlose 
Verdienst des Herrn Dr. Julius Platzmann anzuerkennen, was derselbe sich 
um die Sprachenkunde erworben hat. Durch ihn nämlich ist dem wißbegie- 
rigen Forscher nunmehr schon eine stattliche Reihe auf Süd- und Mittelamerika 
bezüglicher Sprachwerke von hohem wissenschaftlichen Werte wieder zugäng- 
lich gemacht, indem er sie auf seine Kosten mittels Druckes (sogar in, wohl 
nicht gerade nötiger faksimilierter Form) erneuern ließ. Von 1858 — 64 in der 
Bai von Paraguä (s. dessen Reise), hauptsächlich mit Herstellung von Bildern 
brasilianischer Blumen und Früchte beschäftigt, wandte derselbe seine Auf- 
merksamkeit auch den indianischen Idiomen zu, wovon u. a. sein, Leipzig 
1876 erschienenes Buch: verz. einer Auswahl [von ihm gesammelter] amerik.\- 
NiscHER GRAMMATIKEN, KATECHISMEN Zcugnis ablegt. Aus dicscm linguistischen 
Schatze haben wieder das Licht erblickt Leipzig bei Teubner: arte de gramm. 

DA LINGOA MAIS USADA NA COSTA DO BRASIL [d. i. Hngua Tupi] FEITA PELO P. Jo- 
SEPH DE AnCHIETA (f 1597]. PUBLICADA POR JULIO PlATZMANN. EDICÄO FACSI- 

MiLARiA STEREOTYPA 1876, uachdcm bereits 1874 eine billigere Ausgabe und 
außerdem eine deutsche Bearbeitung herausgekommen. Ferner: Antonio 
Ruiz DE Montoya, arte, bocabulario, tesoro y catecismo de la lengua gua- 

RANI, PUBL. NUEVAM. POR JUL. PlATZMANN. 4 Voll. 8°. 1876. In der INTROD. 
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VITAE GRAMMATICORUM, QUI USQUE AD ANN. 1675 SCRIPSERUNT DE UNGUIS AMERICAE 
MERIDIONALIS. P. LuiZ FlGUEIRA, ARTE DE GRAMM. DA LINGUA BRASILICA. NOVA 

ED., ANNOT. POR F. Allain, Erneuerung der 2. Ausg. von 1687, Rio de Janeiro 
1880. Behandlung andrer Sprachen in PLATZMANNSchen Wiederabdrücken: 
des Aymara, einer Schwester des Quichua, in Süd-Peru, Bolivia, Aigentina: 

VOCABULARIO DE LA LENGUA AYMARA COMPUESTO POR EL P. LuDOVICO BeRTONIO. 
NOVAM. PUBL. POR J. PlATZMANN. ED. FACSIM. 2 VOlL, LiPS. 1879, 872 S. ; SOWic 

dess. : arte [worunter im Sprachgebrauch der Spanier stets 'Grammatik* zu ver- 
stehen"!. CHILIDu'gu' SIVE TRACTATUS LINGUAE CHILENSIS OPERA BeRNARDI HaVE- 

STADT. ED. NOVAM CURAVIT JULIUS PlATZMANN. 2 VoU. LlPS. 1883. XVIII, 

952 S. Mit Melodien, 6 Taf. und i Karte. Desgl. 1887: arte v gramatica 

GENERAL DE LA LENGVA QUE CORRE EN TODO EL REYNO DE CHILE, CON VN VOCAB. , 
V CONFESSONARIO. COMPUESTOS POR EL PADRE LuYS DE VaLDIUIA DE IJl COMPAN""iA 
DE IeSUS EN LA PROUINCIA DEL PIRU. IVNTAMENTE CON LA DOCTRINA CHRISTIANA, Y 
CATHECISMO DEL CONCILIO DE LiMA EN ESPAN^OL , Y DOS TRADUCIONES EN LENGUA 

DE CHILE . . . CON LICENCIA. EN LiMA POR FRANCISCO DEL CaNTO , A. 1606. 

VOCABULARIO DE LA LENGUA MEXICANA. COMPUESTO POR EL P. FR. AlONSO DE 

MoLiNA. 1880. 4°. — Von Platzmann selbst verfaßt: glossar der feuerlän- 
DiscHEN SPRACHE, 1882. — Außerdem hat derselbe Jan. 1885 der HALLESchen 
Universitätsbibliothek das seltene Werk verehrt: arte y vocabulario de la 

LENGUA LULE, Y TONOCOTfe , COMPUESTOS CON FACULTAD DE SUS SUPERIORES. POR 

EL PADRE Antonio Machoni de Gerden a, de la.compan ia de Jesus, en Madrid. 
A. DE 1732. Auch dahinter catechisxMo y doctrina christiana in den er- 
wähnten Sprachen. Der Wiederabdruck des Buches Buenos Ayres 1877 ist 
zufolge Platzmann 'nachlässig und ohne Verständnis \ Das Lule (mithr. III. 
2. S. VI und 506) an der Westseite des Paraguay, wird von fünf Völkerschaften 
gesprochen. Nämlich, außer Lule und Tonocote, noch von dreien mit 
gleichem Namensausgange Isistine, Toquistinö und Oristine. Die Zahlen 
ARTE S. 58 lauten: i. Alapea, 2. Tamop und 3. Tamlip mit gleichem 
Wortbeginn. Von 4. Locuep aber schon, verm. weil man den Daumen außer 
Acht ließ, werden die weitern Zahlen durch Addition (despues, darauf) ge- 
bildet. 5. Locuep moitl^ alapea, d. h. despues de quatro. Vgl. S. 85: 
yny (im Sg. verbleibend: Tag) tamlip (3) moitlem (Despues de tres dias). 

9. Locuep moitle locuep alapea d.i. 4 + 5, letzteres jedoch 4+1- 

10. Ysyavomp, was sagen wolle: los dedos de ambos manos son diez. Das 
erklärt sich dann wohl aus ys mano, sowie ya con, und yanonp todo. An 
Verwandtschaftsnamen zeigt sich arte S. 92 — 97 ein übergroßer Reichtum, 
wie älterer und jüngerer Bruder u. dgl. m. Mozo (jung) zala; mozos zala- 
til; aber moza quila, PI. quilatil doch wohl zum folg. Cu6 muchacho, a 
;enfant}, PI. cuel. voc. S. 94. Im voc. S. 86: Umuecl madres von umue 
madre; jedoch in der Grammatik S. 9 hat der PI. umueelp, mit seltener 
Pluralendung Ip. — Bemerkenswert ist aber, daß auch hier, wie in andern 
Indianersprachen , recht lange Bildungen nicht fehlen. So z. B. arit. S. 24 
der Opt. tacluumaicilomnö O si quieserades etc. aus maisic ich will (im 
voc. S. iii. Maif, Imp. may querer), mit angehängtem no, wovor lom, 
Euer, und vorn taclug, Imp. tacluu arrojar. 
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Powell, J. W., first, second, third, fourth annual report of the bureau 

OF ETHNOL. TO THE SECRET. OF THE SmITHSONIAN INSTITUTION 1879 — 1883. WaSH. 

4 voll: Contains: Powell, mythol. of the north -amer. indians. Yarrow, 

H. C, MORTUARY CUSTOMS OF THE IND. G. MaLLERY, SIGN LANGUAGE OF THE AM. 

IND., etc. J. W. Powell, contributions to north american ethnology, Wash. 

1877 sqq. TRIBES OF THE NORTHWEST, BY GiBBS, DaLL CtC. ; WITH VOCABULARIES. 

Morgan, L. H., houses and house life, 1877. Steph. Powers, tribes of Cali- 
fornia, mit Vokab., 1877. Owen J. Dorsey, the dhegiha language (omaha, 

PONKa) ; RiGGS, DAKOTA DICTIONARY, 2. ED.; GaTSCHET , A. S., THE KLAMATH 

language OF souTHWESTERN OREGON [untcr der Presse]. 

Neben diesen höchst rühmlichen Bestrebungen werde hier eines gleich- 
falls höchst verdienstlichen Sammelwerkes gedacht, worüber näheres von G. 
Gerland im GöTT. gel. anz. 1882, Stück 14. Es war zuerst betitelt : coleccion 

LINGUISTICA AMERICANA VOn Ez. UrICOECHEA; dann COLLECTION [jetzt BIBLIO- 

th^que] linguistique AMfiRicAiNE. Bd. I enthält von eben genanntem Herausg. 
Gramm., Vokab. und Texte der Chibchasprache 'segun antiguos manuscritos 
anönimos e indditos'. Paris 187 i. Vgl. mithr. Iil. 2. S. 701. 705. 'Der 
Stamm der Muyscas sollte eig. immer mit den Namen Chibchas bezeichnet 
werden; denn Muysca bezeichnet in der Chibchasprache bloß 'Menschen, 
Leute^ Humboldt, Ansichten der natur, 1849, Bd. II. 376. Freilich be- 
zeichnen sich auch andre Völkerschaften mit dem Allgemeinnamen für Menschen. 
Ja die Chiquitos im Osten von Peru nennen sich selbst Naquinoneis d. i. 
Mensch, Mann, zufolge Hervas, catäl. d. l. , S. 66. — Bd. II. gibt, gleich- 
falls von U., Paris 1877, mit Zusätzen und Verbesserungen, Vokab., Texte 
und grammatische Notizen der Pa^zsprache in Columbia, wovon Euj. del 
Castillo y Orozco, vocab. pa^-castellano 1755, der Vf. ist. Um so wichtiger, 
weil einzige Arbeit über die Sprache der Pa^z oder Paecesindianer (am 
obern Cauca und am Patia bei Popoyan,, welche hiernach sprachlich den 
Chibcha keineswegs nahe stehen. — Den III. Bd. (1878) bilden Bretons karaibi- 
scHE GRAMM. (1667) und Übcrs. ins Kar. (1664), ^^ Faksimileausgabe von den 
bekannten Amerikanisten L. Adam und Ch. Leclerc herausgegeben. — Bd. IV 
(1878) enthält das öfters hrsg. Quichuadrama Ollanta'i mit Übers, und Kom- 
mentar von Pacheco Zegarra. — In Bd. v, 1878, R. Celedons gramm., katech. 

U. VOKAB. DER GOAJIRASPRACHE. T. VI. ARTE Y VOCAB. DE LA LENGUA CHIQUITA 

[mithr. m, Abt. 2, S. 567] POR L. Adam y V. Henry. — T. Vll. arte de la 

LENGUA DE LOS INDIOS BAURES DE LA PROVINCIA DE LOS MOXOS. Beide PaRIS i88o 

nach alten Mss. Siehe später. 

A BIBLIOGRAPHICAL CATALOGUE OF BOOKS , TRANSLATIONS OF THE SCRIPTURES, 
AND OTHER PUBLICATIONS IN THE INDIAN TONGUES OF THE UNITED STATES, WITH 
BRIEF CRITICAL NOTES. WASHINGTON, C. ALEXANDER, PRINTER, 1849. 8°. 28 S. 

CATALOGUE OF THE BOOKS IN THE LANGUAGES OF THE NORTH AMERICAN INDIANS, 

PREPARED AND PRINTED UNDER THE PATRONAGE OF THE AMER. BOARD OF COMMIS- 

sioNERs FOR FOREIGN MISSIONS, befindet sich im 27. annual report dieser Gesell- 
schaft, Boston 1836. 

Selbst nur von dem Vorhandensein mancher, obschon gedruckter Bücher 
solcher Art sich zu unterrichten war nicht gerade leicht gemacht vor Er- 
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scheinen von: the literature of american aboriginal languages, by H. E. 
Ludwig ; with additions and corrections by prof. W. W. Turner, edited by 
NicoL. Trübner, London 1858. 258 S. 8°. Ein Werk, dessen auf drei Per- 
sönlichkeiten (darunter nicht am wenigsten auf den, auch durch seinen bibliogr. 
GUIDE To AMERICAN LITT. 1859. ^nd sonst, Fühmlichst bekannten Verleger) sich 
verteilendes Verdienst in gebührender Weise hervorzuheben ich mir in Hayms 

PREUSS. JAHRB., Bd. II, Heft I, S. 65 79 (ein blick auf DIE ALLG. SPRACHEN- 
KUNDE u. DEREN LITT.) habe angelegen sein lassen. Dies bibliogr. Wk. ist ziem- 
lich nach der Art von Vater-Jülg [s, davon die Anz. durch mich alz. 1848, 
Nr. 132 ff.) eingerichtet, indem es seine Angaben über die Hilfsmittel zur 
Kenntnis der verschiedenen Sprachen Amerikas alphabetisch ordnet. Dasselbe 
sollte den i. Teil einer, allerdings höchst wünschenswerten, allein schwer aus- 
führbaren allgemeinen bibliotheca glottica bilden, ist aber wegen Mangels an 
Teilnahme nicht weiter gediehen (Bild und Abriß des Lebens von Nik. 
Trübner in Hackländer, über land u. meer 1874, S. 655. Auch Nik. Trübner 
in iLLUSTR. ZTG., JuU 1871, S. 92 mit Erwähnung mehrerer wichtiger hierher 
fallender Verlagsartikel . In Trübners höchst schätzenswertem american and 

ORIENTAL RECORD, NoV. 1861, Nr. 5I, S. 586: APUNTES PARA UN CATÄLOGO DE 
ESCRITORES EN LENGUAS INDIGENAS de AMfiRICA. PCR JoAQUIN GaRCIA IcAZBALCETA 

(s. oben), Mexico. Se han impreso 60 ejemplares en la imprenta parti- 
cular del autor, 1866. In 12 carre broch., p. Xlll, 157. 36 2. 2 s. Seule- 
ment quelques exemplaires des 60 imprimes sont parvenus en Europe. Ein 
leider doch recht seltsames und fast nur eiteler Bibliomanie fröhnendes Ver- 
fahren, an dessen Stelle Uberss. aus dem minder bekannten Spanischen etwR 
ins Latein, in leichter käuflichen Ausgaben von allgemeinerm Nutzen sein 
würden. — Desgl. im TRüBNERSchen record 1884, S. 80 manches wichtige. 
Schon im record new series. Vol. v, No. 7 — 8, p. 90 wurde verkündet: 
Dr. D. G. Brinton of Philadelphia has set himself the task of collecting and 
preserving the literature of the aboriginal races of America, which sooner 
or later are destined to become extinct. Allerdings ist Gefahr im Verzuge und 
wäre es ein von der Jetztwelt an der Nachwelt verübter Frevel, wollte sie 
nicht an Nachrichten über die. durch natürliche Verhältnisse den Schwächern 
bevorstehende Schicksale retten, was noch zu retten ist. Bereits erschienen 
sind aber sieben Bände seiner librarv of aboriginal american lit. : nr. I. the 

CHRONICLES of the MAYAS. II. the IROQUOIS BOOK OF RITE.S BY HaLE. III. THE COMEDY- 
BALLET OF GüEGÜENCE. IV. A MIGRATION LEGEND OF THE CREEK IND. BY A. S. GaTSCHET. 

v. the lenapt and their legends. vi. the annals of the cakchiquels. vii. na- 
huatl songs. 

Brinton. D. G., aborig. amer. authors and their product. ; esp. in the 

NATIVE LANG.: A CHAPT. IN THE HIST. OF LIT. PhILAD. V UUd 6o S. 8°. Zum 

Kongreß der Amerikanisten in Kopenh. 1883. I^ is an extended review of the lit. 
eflforts of the red race in thcir own tongues, and in Engl., Lat., and Spanish. 
Daniel G. Brinton gab heraus (s. Trübners rec. 1885. S. 107) : a pamphlet on 
Polysynthesis and Incorporation as characteristic of American lang. [Sehr 
richtig!] The conclusion he arrives at are as follows: The structural processes 
of Incorp. and Polysynth. are a much more influential element in the morpho- 
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logy of lang, than has been conceded by some recent WTiters. 2. They are 
clearly apparent in a number of Amer. lang., where their presence has been 
heretofore denied. 3. Although so long as we are without the means of ex- 
amining all Amer. tongues, it will premature to assert that these processes 
prevail in all, nevertheless it is safe to say that their absence has not been 
demonstrated in any of which we have sufficient and authentic material on 
which to ba^e a decision. [Das Othomi dürfte aber in der That eine Aus- 
nahme machen!] 4. The opinion of Duponceau and Humboldt, therefore, 
that these processes belong to the ground-plan of Amer. languages , and are 
their leading characteristics must be regarded as still incontroverted in any in- 
stance. — Brinton (D. G.) , gramm. of the cakchiquel lang, of Guate- 
mala; TRANSL. FROM A MS. IN THE LIBRARY OF AMER. PHILOS- SOC. Im CALIFOR- 

NiAN jouRN. , V. Jahrg. , Nr. 8, (San Francisco 1874) ist S. 4 enthalten: ein 
BESUCH DER Bancroftschen BIBLIOTHEK. In dieser befinden sich hier *aus dem 
Gebiete der Philologie ca. 150 verschiedene alte Grammatiken und Vokabu- 
larien der alten Indianersprachen, unter welchen besonders hervorzuheben 
sind das seltene aztekische Wb. von Molina, Editio 1571 und unsers deutschen 
Prof. Buschmanns großes [?] Werk über die Sprachen der Pacificküste.* — 
Bancroft (Hubert Howe) , the native races of the pacific states of north 
AMERICA, New York, 1875. 5 Voll. gr. 8'', cartes et fig. 140 M. Cette 
importante publication est sans contestation le meilleur ouvrage qui ait ete 
öcrit sur les races indigenes du Pacifique et de l'Amerique centrale. 
T. I, Les races sauvages (the wild tribes) du Pacifique. II. Les nations civilisees 
du Mexique et de TAmdrique centrale. III. Mythol. et Linguistique des deux 
races (sauvages et civilisees). IV. Archeologie, monuments, dessins avec de 
nombreuses figures sur bois. V. Hist. ancienne. (Migrations et orig. des nations 
civilisees) Suivi d*un index complet de tout Touvrage. 

Albert Gallatin, notes on the semi-civilized-nations of Mexico, yucatan 

AND central AMERICA ; in TRANSACT. OF THE AMER. ETHNOL. SOC. Vol. I. 8°, 1845. 

II. 1848. Derselbe hatte 9 Jahre früher in den transact. of the am. antiq. 
SOC, Vol. II. eine Klassifikation nach den Sprachen gegeben of the Indian 
Tribes east of the Rocky Mountains within the U. S. and the Brft. possessions. 

— MEXIKO IM FÜNFTEN JAHRHUNDERT UNSRER ZEITRECHNUNG (nACH CHINESISCHEN 

quellen) von Karl Fr. Neumann, ausl. 1845, Juni, Nr. 165 ff. Neumann 
sagt : * Tungusen, Mongolen und ein großer Teil der Türken bildeten ursprüng- 
lich, nach den wesentlichen Merkmalen der körperlichen Gestalt wie nach 
den Elementen ihrer Sprache, eine einzige Völkerfamilie, innig verwandt mit 
den Eskimo — die Skrälinger oder Zwerge der Normänner — und [?] mit 
den Stämmen und Horden der neuen Welt. Es haben sämtliche ameri- 
kanische Sprachen, wie Gallatins ins einzelne gehende Forschungen (Bär in 
den beitr. zur Kenntnis des russ. reichs, l. 270) zeigen, eine solche Ähn- 
lichkeit [* physiologische', was nicht ohne weiteres den Schluß auf *genealogi- 
sche' gestattet!], daß man, so verschieden auch der Wortreichtum sein mag, 
zu einer gemeinschaftlichen Quelle zurückgeführt wird. Hiermit gelangen auch 
alle Untersuchungen über die Weise, wie Amerika bevölkert wurde, 
zu ihrem endlichen Schlüsse.^ D. h., falls die Sache sich überhaupt be- 
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währt, viel zu früh jubiliert. Mit den Berufungen Neumanns sieht es denn 
doch etwas mißlich aus. So mit der: *die ursprüngliche Einheit mehrerer 
dieser Völker spiegele sich noch in ihren Genealogien, den ältesten geschicht- 
lichen Systemen aller Völker, welche nur einen Stammvater kennen, auf den 
Türken, Mongolen und Tungusen ihren Ursprung zurückleiten, (the shajrat 
UL ATRAK, CR GKNEALOGicAL , LoNDON 1838.)* Was bewicsc denn diese Ver- 
wandtschaft von Altaistämmen für eine solche mit Idiomen von Indianern? 
Es wird dann aber in Nr. i68 das Reich Fusang zu Hilfe genommen, worin 
Mexiko gesucht wird. Es erzählte aber von jenem im Jahre 499 u. Z. ein 
buddhistischer Geistlicher, mit Klosternamen Hoei-schin (d. h. allgemeines Mit- 
leiden). Möglich, daß einmal chinesische Seefahrer an die amerikanische Küste 
verschlagen wurden, wie schon lange vor Kolon mit Irländern (s. Münchener 
GEL. ANz. VIII. 63Ö! der Fall gewesen. Was folgte aber daraus für die erste 
Urbevölkerung Amerikas ? — 

Oben genannten transact. üf the amer. ethn. sog. , in welchen sich, 
wenn auch nicht ausschließlich, doch vieles auf Amerikas Sprachen (bei Gal- 
latin Vol. I. auch wichtige Angaben über Kalender, Astronomie, Chronologie, 
mexikanische Abbildungen; desgl. von Turner über himjaritische Inschriften 
in Arabien) befindet, ist in der allg. lit.-ztg. 1849, Sept., Nr. 197 — 201 
eine weitläufige Besprechung von mir gewidmet. — Vol. II. der transact. 
enthält Hales indians of north-west america with an introd. by Gallatin. 
Es werden dort aber 32, auch in meinen rassen, S. 235 wiederholte, Sprach- 
klassen Nordamerikas erwähnt. Vom höchsten Norden i. Eskimos, die vom 
atlantischen bis zum stillen Ozean reichen. Meletema de ling. grönl. orig. 

EJCSQUE DE CETERIS LINGUIS DIFFERENTIA V. SEMESTR. SOG., HaFN. I746. T. II, 

S. 137 ff. Schon 1750 erschien von P. Egede ein Grönländisches Wörterb. 
sowie 1760 GRAMM. GRöNLANDiCA DANico-LAT. Von Kleinschmidt haben wir 
eine grönl. Grammatik, und als bestes Wörterb. dieser Sprache gilt Klein- 
schmidt, Sam. , grönlandske ordbog , UDG. VED. H. F. Jörgensen, Kjöbenh. 

187I. XII, 460 S. — PfIZMAIER, KENNZEICHNUNGEN DES KALALEKISCHEN SPRACHT 

STAMMES in ösTERR. AK. 1884, S. 87 — 166. Kaldlek, auch Karälek ist in 
Grönland und auch in Labrador der besondere Name für einen Grönländer. 
Angeblich verderbte Aussprache von skraclingr,- bei den Isländern so viel 
als 'Schwächling.' — 2. Kenai, Cooks inlet or river. Radloff, wöri-erb. 
DER kinaispr. , Petersb. 1854. — 3. Athapascas, von der Hudsonsbai bis 
zum stillen Ozean herunterwärts im Osten der Stony Mountains östlich und 
w^estlich vom Mississipi zusammen 17 Sprachen, und die übrigen 15 im Westen 
des Felsgebirgcs. 

Adam, L., les classifications, lübjet, la Methode, les conclusions de 

LA LINGUISTIQUE, PaRIS 1882. AdAM , L., EXAMEN GRAMM. COMPARfi DE SETZE 
LANGUES AMtRICAINES [mONTAGNAIS, ALGONQUIN, CHIPPEWAY, CRl, IROQUOIS, HIDATSA, 
DAKOTA, CHACTA, NAHUATL , M.AVA , QUICHlt , CARAIBE , CHIBCHA , KECHUA , KIRIRI, 

guarjvni], Paris 1878. Von demselben : ^tides sur six langues am^r. dakota, 

CHIIJCHA, NAHUATL, KECHUA. QUICHE, MAYA, PaRIS 1878, 8°, 165 S. AdAM, L. 

Y V. Henry, arte y vocab. de la lengua chiquita sacados de manuscr. ine- 
DiTos DEL siglo xviii, Paris 1880. XVI und 136 S. ;biblioth. Linguist, ami^ric.). 
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— LüciEN Adam , du parler des hommes et du parler des femmes dans la 
LANGUE CARAiBE, Paris 1879. Siehe V. TscHUDi, ORGAN. S. 85, 89 Und hier 
weiter unten. 

J. G. ShEAS LIBRARY OF AMER. LINGUISTICS. Vol. I. 1859. NOUV. YoRK ent- 
hält DiCT. onoIjtague [Ifokesen]. II. gramm. Linguae selicae, 1861. Iil. eudeva 
[mithr. III., Abt. 3. S. 158, 165, und s. u. de Pimentel], heve, dohema [So- 
nera]. IV. mutsun [Californien] . Arroyo de la Cue^Sta (F. Fel.) vocab. of the 

MUTSUN lang. (mUTSUN-SPANISh) OF ALTA CALIFORNIA, 4°, NeW YoRK 1862, 96 S. 

V. piMA, NEvoME [Mexiko, Sonera], vi. yakama [am Columbia]. VII. san Antonio 

MISSION, CALIFORNIA. VIII. MUTSUN, S. IV. GRAMM. MUTSUN [NATURALES DE LA MISION 

DE SAN Juan Bautista, California) New York i86i, 48 S. Nur in 100 Ex. ge- 
druckt. Dann xil. XIII. chinuk. X. mohawk. XI. clal-lam [Fukastraße]. IX. mik- 
MAK [Neuschottland], 1864. 

Weiter gibt Trübners record Nov. 1869 willkommene Kunde von Büchern, 
worin amerikanische Sprachen erläutert worden. Darunter das schon vorhin 
besprochene vocab. en lengua castellana y mexicana, compuesto por el padre 
Alonso de Molina, Mexico, schon 1571 (ausgeboten zu 13 Pfund). Desgl. 
Gramm, des Mexikanischen von Sandoval, de Tapia, de Vetancourt. So- 
dann, und man staune, welche Buntheit von Sprachen, über vierzig, welche 
vielfach in sich grundverschieden und einander stammfremd, sonach keines- 
wegs bloße Abarten eines einheitlichen Thema sein sollen, nur allein in 
dem mexikanischen Reiche vorhanden. S. 587 : cuadro descriptivo y com- 
parativo de las lenguas indigiSnas de MEXICO. POR D. Franc de Pimentel, 

CONDE de HeRAS, OBRA PREMIADA POR LA SOC. MEXICANA DE GEOGR. Y ESTADISTICA. 

2 Vols. 8°. LH und 542, VI und 432 S. Mexico 1862. 1865. 39 M. — The 
first Vol. treats of the foUowing languages: Huaxteco, Mixteco, Mame or 
Zaklohpakap, Othomi or Hia-hiu, Mexicano, (Nahuatl'or Azteca), 
Totonaco, Tarasco, Zapoteco [s. früher], Tarahumar, Opata or 
Teguima, Cahita and Matlatzinga or Pirinda. — The II. Vol. analyses 
the foUowing: Yucateco or Maya, Tepehuan, Cora, (Chora orChota), 
Pima or Ndvome, Quiche, Cakchiquel y Zutuhil, Eudeve, (Heve or 
Dohema), Mixe, Mazahua orMazahui, Guaicura or Vaicura, Cochimf 
y Laimon, Chanabal, Chiapaneco, Chol, Tzendal, Zoque y Tzot- 
zil, Joba, Lipan, Päpago, Piro, Tubar, Cuicateco, Mazateco y 
Chuchon, Pame, Serrano, Opata, Comanche, Mutsun, Tatchc or 
Telamd, Tejano or Coahuilteco, and on various idioms of Alta California. 
Der häufige Ausgang -teco ist aztekisch, nur das o als Adjektivendung auf 
Rechnung der spanischen Sprache zu setzen. — Besonders rühmend wird 
erwähnt: geografia de las lenguas y carta etnogräfica de clasification de 

DE LAS MISMAS LENGUAS Y DE APUNTES PARA LAS IMMIGRACIONES DE LAS TRIBUS 

POR EL Lic. Manuel Orozco y Berra, 4°, pp. XIV and 322, with an ethno- 
GRAPHiCAL MAP, Mexico 1864. £i. i6s. — Auf der nämlichen Seite des 
RECORD in dem Mazahuaidiome, wovon der mithridates keine Kunde hat: 

DOCTRINA Y ENSEN AN^A EN LA LENGUA MAZAHUA DE COSAS MUY UTILES Y PRO- 
UECHOSAS PARA LOS MINISTROS DE DOCTRINA . . . POR DiEGO DE NaGERA YaNGUAS. 

Mexico 1637. 
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In Stephen D. Peet, the american antiquarian Vol. I, Nr. 2: Albert 

S. GaTSCHET, SKETCH OF THE KLAMATH LANG. Und in Nf. 3*. MYTHOLOGIC TEXT IN 

THE KLAM. LANG. wiTH coMMENTS. Außerdem in Nr. 2 von dems. : the test 
OF linguistic affinity. Desgl. von ihm Vol. V, 1883, Nr i , 2 : specimex of 
THE chu'meto lang. *The Chümeto lang, is a dialect of the Mutsun linguistic 
family of California belonging to its eastern or Mfwok subdivision ' etc. Desgl. 

PHONETICS OF THE KAYOWE LANG. READ BEFORE THE CiNCINNATI MEETING OF THE 

AMERICAN ASSOC. FOR THE ADVANCEMENT OF SCIENCE, 1881. GaTSCHET, ZWÖLF 

SPRACHEN AUS DEM SÜDW. NORDAMERIKAS, WeIMAR 1876. 

HaYDEN, CONTRIBUTIONS to THE ETHNOGR. AND PHILOL. OF THE INDIAN TRIBES 

OF THE MISSOURI VALLEY, Philad. 1862. Die 4 Gruppen: Algonkin; Ara- 
poho; Pawnee; Dakota. Daran schließt sich, mit Vorwort von Havden, 

ETHNOGR. AND PHILOLOGY OF THE HIDATSA INDIANS , BY WASHINGTON MATTHEWS, 

Washington 1877. 239 S. Auf S. 88 — 239 hidatsa gramm. and dict. 

fiTUDl-:S PHILOL. SUR QUELQUES LANGUES SAUVAGES DE LAMSRIQLTE. PAR N. O., 

ANciEN MISS. Montreal 1866. In der i. Abt. wird Kritik geübt an School- 
CRAFT, DU PoNCEAU u. aa. 2. behandelt den grammatischen Genius von Al- 
gonkin und Irokesisch, während 3. hiervon Vokabulare liefert. — Das 
Werk von du Ponceau, m^m. sur le syst*:me gramm. des langues de quel- 
quf^s nations indiennes de LAMtRiQUE DU NORD, Paris 1838 hattc den, vom 
Grafen Volney ausgesetzten linguistischen Preis davon getragen und ist viel- 
leicht deshalb mit über sein wirkliches Verdienst geschätzt. W. v. Humboldt 
wenigstens läßt in Charakterisierung z. B. des Dela warischen in versch. 
DES Sprachbaues) seinen Vorgänger weit hinter sich. — Einen dankenswerten 
Überblick liefert auch die kleine von der Talvj (d. i. T. A. L. v. Jacob mit 
dem Namen ihres Vaters, w^eiland Prof. in Halle) verdeutschte Schrift J. Picke- 
rings ÜBER DIE INDIANISCHEN SPRACHEN AMERIKAS, LEIPZIG 1834, mit NachwCIS 

dahin gehöriger Litteratur S. 80. — Auch hat sich Schoolcraft nicht geringe 
Verdienste erworben wie um die Kenntnis der einheimischen Bevölkerung Ame- 
rikas überhaupt, so auch um die ihrer Sprachen in : hist., cont). and progress 
OF THE INDIAN TRIBES OF THE u. s. In Bd. 2 uttd 3 Hnguist. Abt. — In Smith- 

SONIAN CONTRIBUTIONS TO KNOWLEDGE bringt Vol. IV. WaSH. 1852 : GRAMM. AND 
DICT. OF THE DAKOTA LANG., COLL. BY THE MEMBERS OF THE DAKOTA MISSION, ED. 
BY REV. RiGGS, XII, 64 UUd 338 S. 4°. 

H. C. V. D. Gabelentz behandelt in deitr. zur sprachenk., 1852, 3 Hefte 
s. meine Anz. rl. f. litf. unterh. , März, 1853, S. 354 — 56), außer dem 
Idiome der Dajaken, einer auf Bomeo wohnenden Abzweigung der Malayen, 
zwei amerikanische Sprachen, wovon das Kiriri dem Süden, das Dakota 
dem Norden gedachten Weltteils zufallt. Riggs gramm. and dict. of the 
DAKOTA LANG., 1832, gibt auf S. XII die Dakotabibliographie mit einer Liste 
der Titel von i8 darauf bezüglichen Büchern. Dann aber vom Jes. Mamiaxi, 

GRAMM. DA LINGUA RRAZILICA DA NA^\\0 KIRIRI. UCU ediert RiO DE JaNEIRO, 1877. 

Einsicht in Amerikas Sprachen ist in Deutschland namentlich durch Ed. 
Buschmann nach gar vielseitigen Richtungen gefördert. S. den STAROARDTSchen 
Katalog Ms. und Drucke S. 6 ff. und das Verzeichnis der Berl. Ak. Schriften 
S. 38. Dahin gehören denn: der athapaskische sprachst., 1856. das apache 
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ALS EINE ATHAPASKISCHE SPRACHE ERWIESEN, 3 Tlc. 1860 63. VERW. DER KINAI- 

IDIOME DES RUSS. NORDAMERIKAS MIT DEM GROSSEN ATHAPASK. SPRACHST. — AZTE- 
KISCHE ORTSN., 1853. DIE SPUREN DER AZTEKISCHEN SPR. IM NÖRDL. MEXIKO UND 
KÖHERN AMER. NORDEN, ZUGLEICH EINE MUSTER. DER VÖLKER U. SPRR. DES NÖRDL. 
MEXIKOS U. EIN AUSFÜHRL. GEOGR. REGISTER, 2 Bdc, 1859, GRAMM. DER 4 SONO- 
RISCHEN HAUPTSPRR., VORZ. TARAHUMARA, TEPEGUANA, CORA UND CAHITA. 3 Abt. 
1864 69. LAUTVERÄND. AZTEK. WÖRTER IN DEN SONOR. SPR., 1857. DIE ORD- 
NUNGSZAHLEN DER MEXIKAN. SPR., 1880. B.S Ictztc Arbeit. PIMASPR. U. DIE 

SPR. DER KOLOSCHEN, 1857. Vgl. ARTE DE LA LENGUA NfiVOME QUE SE DICE PIMA 
PROPIA DE SONORA; CON LA DOCTRINA CHRISTIANA Y CONFESSIONARIO ANADIDOS [cd. 

by B. Smith]. Gr. 4°, New York 1862, 98 und 32 S. Nur in 160 Ex. gedruckt. 

SÜDAMERIKA. 
In REVUE DES DEUX MONDES, NoV. 1877, S. I48 — 76: LES RACES INDIENNES 

DANS L^AMtoiQUE DU SUD, von Emile Daireaux. — S. 160: dOrbigny, portant 
la lumi^re dans ce chaos a reduit ä trente-neuf nations differentes et 
group^ en trois races toutes les tribus ^parses depuis T^quateur jusqu'au Cap 
Hom, fondant son classement sur la philologie. d'Orbigny, lhomme am^ri- 
CAiN I. 412, z.B. über Pescharäh. Über die Sprache der Feuerländer 
(s. Platzmann vorhin), bei denen oft das Wort Pesseräh gehört wurde, be- 
merkt Forster, reise III. 328, es fänden sich darin Wörter mit einer Menge 
von Mitlautern und Gutturalen. Das chl, welches in England den Einwohnern 
des Fürstentums Wales eigen sei, komme darin vorzüglich oft vor, und *was 
ihre Sprache vollends unverständlich machte, war, daß sie durchgehends sehr 
stark lispelten.' In Platzmanns Besitz (seit 1884) die älteste chilenische 
Gramm, von Valdivia, Lima 1606 (mithr. S. 403). — FEBRfes, gramm. chilena 
und Dicc. CHiLENO-Hisp. , Santiago 1846; ein Wiederabdruck der Ausgabe, 
Lima, 1765. 

Das AUSLAND Nr. 50, 1861 (vgl. mithr. III. 419)) hat aus einem Berichte 
über die 3 jähr. Gefangenschaft des Franzosen A. Guinard unter den Pata- 
goniern S. 1178 folgendes: 'Das Gebiet der Patagonier zerfällt in drei Ab- 
schnitte. Der erste beginnt an der westlichen Grenze des Staates Buenos 
Ayres und wird von den Pamperos oder Pampabewohnern im engern Sinne 
bewohnt, die wieder in 6 Stämme zerfallen. Weiter gegen W., zwischen dem 
See Urre Lafquen und den Kordilleren, erstreckt sich ein Waldland, welches 
den Mamueltsches angehört, die sich abermals in 6 Stämme abteilen. End- 
lich südlich vom Rio Negro, wo die patagonischen Steppen im engern Sinne 
erst beginnen, zählt man 9 Horden von Indianern [in dem Namenausgange 
wolle man beachten, daß darin zufolge mithr. lll. 397, 400 che Mensch, Volk, 
enthalten]. Die Poyutsches, Pueltsches, Caillihetsches [d. i. Bergvolk, 
mit het mithr. S. 418], Tschewetsches, Cagnecawetsches, Tschao- 
tsches, Wilitsches, Dilmatsches, Yakanatsches [d. i. wohl * Fußvolk^, 
wie Yacana-Cunny, mithr. 417]. Sämtliche Stämme sprechen die nämliche 
Sprache mit so geringen dialektischen Verschiedenheiten, daß, wer auch nur 
eine Mundart kennt, leicht sich bei allen Patagoniern verständlich machen 
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kann. Anthropologisch wie sprachlich verwandt mit diesen seien auch die 
Araucos oder Araukarier ^so mit r an zweiter Stelle und nicht n steht da]. 
I lochst merkwürdig ist, daß sie, pbschon das Pferd erst wieder nach Amerika 
eingeführt wurde, dennoch die besten und venvegensten Reiter der Welt ge- 
worden.' 

GokNALL, P., LV-S LANOURS IJRfiSILIENNES. MONOGR. BIBLIOGRAPHIQUE DES 
MVkKS I.KS Vl.VS IN'I1^:RKSSAN'IS CONSIDIvRitS SOUS LE RAPPORT DE LA LINGUISTIQUE 

in; URi'siL, Buenos AiRRs, 1882, 32 S. 8®. — Cavalcanti (Amaro) the brazi- 
MAN i.ANc. AND iTs a(;(;lutinati()n , Rio JANEIRO 1883, III, 179 S. 8**. Der 
Ausdruck: 'Brasilianische Sprache' umfasse die verschiedenen, seit Entdeckung 
des Landes dort gesprochenen Dialekte, worunter Guarani und Tupi die 
wichtigsten. Jhr Verhältnis untereinander sei ähnlich dem zwischen Hoch- und 
Niederdeutsch. Guarany was spoken principally in the south part of Brazil 
andTupy along the coast, at the time of discovery, and now, in the central 
l)arts of some provinccs and the north, especially in Pard, Amazonas, and in 
the . . . border territories. The language of cultivated people, as it is known, 
is the Portugucse. (Prof.) — Dias, A., G., dicc. da Lingua tupv chamada 
i.iN(;. (skral dos iNinGKN. iH) HRAZiL , Lips. 1858. 8°. Über die brasilische 
llauptsprache sind wir auch noch anderweit unterrichtet. 

rMRlsn>M. 1>A l.lNCl'A HRAZIMCA, PELO DR. ErNESTO FeRREIRA FrAN^A, LeIPZ.. 

BuiHKM. 1851). — Aus der iuiu.iographia da tupi ou guarani [die verbreitetsten 
beiden Idiome Brasiliens, s. oben! tamhem chamada Lingua geral do brazil por 
AiKKi-iH) iH> Vam.e Caural, Rk> DE Janeiro 1880, 81 S., 4°, kann man sich über 
den Reichtum von Schriften unterrichten, welche Brasiliens Sprachen betreffen. 
l''s werden darin T. 1 aufgezählt 20 Gramm. ; von Nr. 21 — 39, Wörterbb. und 
X'okabulare von 40 bis 50; Katechismen. In T. II, Nr. 68 — 191 Werke, wo- 
rin Bemerkungen über südamerikanische Idiome zerstreut vorkommen. Z. B. 
Nr. 138: in Francis de Castei.nau, fxpj'dition. Paris 1850 — 51. 27 vocabu- 

l VIRES INIUKNS, ANNALES PA lUIU.. NATIONAL DO RlO DE JaNEIRO , Vol. VI» 

187V)» Fol, Darin ms. iuarani i>a luiu.. nac. vo Rio de J. sobre a primi- 
ri\ \ v'vib\UFsK iH>s iNi>u>s DAS MissoKs. KastiHsch von Montoya, durch einen 
andern Jesuiten ins Ciuarani übersetzt, jetzt mit portug. Übers, und gramm. 
KikUiruni: dos Abuneenvra. — Vll. 18S0. enthält: vvkaki'l.vrio guar.\ni pelo 
DK Hvrnsiv C'AKr\Nv> df Ai mkuw N\hufira. der es mir verehrte. Zufolge 
Nobcntitol: vv\\vi^ d\s vaiavras vuakanis vsadas ffio tradivtor da Vonquista 
KsriRiii \i* iH* r\DKK .\. Kl 1/ DF MoM\>YA. S. oben. Es sei nicht ein Voka- 
bular im eii^cntlichon Sinne. X'ielmchr enthalte es zu einem großen Teil dic- 
vvos simples, i^ls. immer einsilbig. so2us;igen wurzelhaft, woraus andre dic- 
v:Cv< sioh ubUiten oder womit andre zus^unmengesetit sind. — exsaios de 

xvtVNv'. V \\*K DI\VKmV< \MVl\^KFS. l— lU. KlO DF j. 1S7C ^O. Enthält ANTI- 

v:; ',v\',^vs iv^ vMv.'v^NAs. daruuter runenarti^e Abbildungen und von Nooltiiil\: 
\i\^\i VMVN-A^s sv^vKv v^ vvANFiNvv. d. i littiTua incii^cna N.v.. v,.v. S. 10. 318^. 
sowie das Vateivmser. — Cv.bivN. Kvb.. oxAMvruw. *.A'.iv. : vocae. de la 
'.VN.i; \ v\^v:^v. w^N -.NA -WK^:-, i in wvni^i.t ivk E. I.V.v.veche.\. Paris 
i>:S. Die Sivaoho ocr Eini:ebv^rncn vkr Halbinsel Goa;-ra im Estado del 
Ma^OalotM SuvlauL nn: Wr^lciohuui: vies Karibischer, und einem Vok. der 
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Guamakaspr. Ferner von Celedon: gram, de la lengua köggaba con voca- 
BULARios Y catec, Paris i886. 

In des Prinzen Maximilian zv Neuwied reise nach Brasilien, 1815 — 17, 
gedruckt 1820 — 21, nicht wenige Sprachproben der Botokuden, Mascha- 
caris u. s.w., wie auch solche in v. Eschwege, Brasilien, die neue welt, 
1824. Keane, on the botocudos, mit Notiz über deren Sprache im journ. of 

ANTHROP. inst. OF GR. BRIT. 1883. S. 209 DoBRIZHOFFER , HIST. DE ABIPQ- 

NIBUS, ViENNAE I784. 8^ 3 Voll. J. J. CuERRO, APUNTACIONES CRITICAS SOBRE 

EL LENGUAJE BOGOTANO, 3. ed., 8°, BoGOTA 1881, £ I. ScHOMBURGK, REMARKS 

ON EIGHTEEN LANG. AND DIALECTS OF INDIAN TRIBES INHABITING GUIANA, LoNDON 

1848. 20 S. 8°. Crevaux, Sagot et Adam, grammaires et vocab. roucou- 

YENNE, ARROUAGUE, PIAPOCO ET DAUTRES LANGUES DES GUYANES , PaRIS 1882. 

292 S. 8°. Bedeutendes Material für Südamerika ist sodann hinzugekommen 
durch V. Martius' wichtiges Werk: beitr. zur ethnogr. und Sprachenkunde 
AMERIKAS, zumal des so viele Völkerschaften in sich beherbergenden Brasiliens. 
I. zur ETHNOGRAPHIE, mit einem Kärtchen. II. zur Sprachenkunde, Leipzig 
1867, 2 Bde. Wörters. verschiedener Dialekte der Tu pispr. S. 5 — 122. Dann 
Wörters. von einigen andern Sprr. und Dialekten aus verschiedenen Gegenden 
Brasiliens S. 123 — 286, und ferner von einigen Sprr. und Diall., die in den Nach- 
barländern des nördlichen Brasiliens gesprochen werden S. 287 — 324. 
dict. galibi (Karaibisch) S. 327 — 370. Weiterhin Pflanzen- und Tiernamen im 
Tupi, vgl. mit den Synonymen andrer Sprachen. Zuletzt Ortsnamen der 
Tupisprache S. 489 — 548. Auf dem Kärtchen sind die ehemalige Verbreitung 
und die mutmaßlichen Wanderungen der Tupis, sowie jetzigen Hauptsprach- 
gruppen verzeichnet. Vgl. unten v. Tschudi, peru. 

Peru. Markham, quichua gramm. and dict. Nodal (dr. J. F.), elementos 

de GRAMÄTICA quichua Ö IDIOMA de los YNCAS. CuZCO 1880 — 81. — ORGANISMUS 

der khets^ua- SPRACHE VON J. J. V. TscHUDi, LEIPZIG 1884. Das Werk darf, laut 
Vorrede, durchaus nicht als eine Sprachlehre des heutigen Kuskodialekts 
angesehen werden. Vielmehr forscht diese Arbeit über eine der entwickeisten 
Indianersprachen nach den phonetischen, morphologischen und analytischen 
Gesetzen dieser Sprache und bemüht sich, deren Entwickelungsgang und mit 
ihm deren Geschichte zu verfolgen und die notwendig sich daraus ergebenden 
Schlüsse zu ziehen. Diesem forschungseifrigen und berühmten Reisenden ver- 
dankten wir schon viel früher ein höchst wichtiges Werk von der, allgemeiner 
in Peru üblich gewordenen Sprache : die kechuasprache. sprachl. u. sprach- 
proben. wöRTERB. 3 Abt. Wien 1853. In dess. peru II. 220 ff. werden In- 
dianerstämme dieses Landes aufgezählt, von deren Sprache größtenteils nichts 
bekannt. Über sprachverschiedene Stämme s. insb. S. 226 — 27, 576 ff. S. 361 
heißt es: 'Wie sich noch gegenwärtig die wilden Indianer der Urwälder in phy- 
siographisch scharf begrenzte Stämme trennen , so schieden sich in frühern 
Zeiten auch die Peruaner des Gebirges und der Küste in bestimmte Rassen ; 
aber durch die immer weiter sich ausdehnenden Eroberungen derinkas wur- 
den sie allmählich miteinander verschmolzen.' Indem diese nämlich eine, die 
von den Römern befolgte, Politik, die dort näher beschrieben wird, auch ihrer- 
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seits handhabten, waren schon zur Zeit der spanischen Eroberung die ver- 
schiedenen Tribus als solche eingegangen. Nach Tschudis Untersuchungen 
war Peru übrigens in frühester Zeit von drei großen, in ihrer Schädelbil- 
dung sehr verschiedenen Stämmen bewohnt, i. Stamm der Chinchas oder 
Yungas, deren Sprache die Yunga war. 2. im Hochlande von Mittelpeni 
Stamm der Huancas, deren Sprache die Chinchaysuyo war. Der 3. be- 
wohnte das ausgedehnte perubolivianische Plateau, südlich vom Gebirgs- 
knoten von Asangaro. 'Von diesem Stamm ging die Dynastie der Inkas aus, 
die im Verlauf von wenigen Jahrh. alle übrigen Stämme unter ihr Joch beugte; 
seine Sprache war die Quichua. in den südlichem Gegenden die Aymarä. 
In einigen Gegenden der südperuanischen Departem. Puno und Cusco kommt 
dieser Stamm noch in seiner ursprünglichen Reinheit vor.* — Weiter erschien 

von TsCHUDI 1875: OLLANTAI, EIN ALTPERUANISCHES DRAMA AUS DER KECHUASPR. 
ÜBERS. UND KOMMENTIERT. In TrÜBNERS RECORD 1883, S. 51: REPLY TO CRITICISM 

ON THE QUICHUA DRAMA OF oLLANTAY Bv GENERAL MiTRE. Diesem wirft darin 
Markham vor. daß er mit Unrecht jenem Drama rein und ausschließlich spa- 
nischen Ursprung zuschreibe, ollanta, an ancient ynca drama, ed. in the 

ORIG. quichua WITH AN ENGL. TRANSL., NOTES AND INTROD. BY Cl. R. MaRKHAM, 

London 1871. 

A. V. Humboldt, reise T. II, S. 503, gibt an, wie Karaibisch und Kan- 
nibalisch gleichbedeutend sei. Es werde dadurch überhaupt Kraft, Tapfer- 
keit und eine gewisse geistige Überlegenheit bezeichnet. Die Karaiben be- 
wohnten die kleinen Antillen oder karaibischen Inseln, aber auch die Nord- 
küste von Südamerika. Auf den Inseln habe ein beträchtlicher Unterschied 
zwischen der Sprache der Männer und der Weiber bestanden, vgl. Humb. 
REISE v. 16 ff. Ob die Abweichung jedoch auf denselben Gründen beruhe, 
wie bei den, mehr am Alten haftenden römischen Matronen (Cic. de or. Iil. 12, 
§45), worauf er sich beruft; oder, darf man hinzufügen, bei den Tzako- 
n innen im heutigen Griechenland, deren Männer auswärts der heimischen 
Sprechweise entfremdet werden: das wäre noch sehr die Frage. Man hat 
nämlich die nicht ganz unglaubhafte Vermutung aufgestellt, der Sieger habe 
häufig den verschonten weiblichen Teil fremdsprachiger Feinde geehelicht. 
mithr. III. 677. Zufolge H.Barth, entdeckungsr. T. I, 152 hätte sich mit 
den Kel-owi (d. h. Angesessenen von Owi) in Afrika ähnliches vollzogen. 
Deren ursprünglich barbarischer Charakter ist durch Verheiratung mit dem 
weiblichen Teil des eroberten Landes mehrfach verändert. Auch sei 'ihnen 
dadurch die Haussasprache ganz ebenso geläufig geworden, wie ihr ursprüng- 
liches Auraghiye, obgleich die Männer untereinander sich gewöhnlich des 
letztern bedienen. Über fremde, mit europäischen gemischte Idiome kann 
man sich übrigens unterrichten aus Schuchardt, kreolische Studien : IV, über 

DAS MALAIO-SPAN ISCHE , ÖSTERR. AK. 1883, S. I5I Und V. ÜBER DAS MALANESO- 
ENGLISCHE S. 102. VI. 1884: ÜBER DAS INDO-PORTUGIESISCHE VON MANGALORE S. 26. 

Auch sonst Kreolisch; so in: aria-boekoe. 3 T. Paramaribo 1868 — 81, 204, 
57, 98 S. Religiöse und Volkslieder, aria-singi nanga dem wyze vo dem 
2. druk, a habi 46 NjoE ARiA MORo [neun Arier mehr], Stolpen 1870. Wey- 
gandt, G. G., gemeensame leerwyze, om het basterd of neger-engelsch op 
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KEN GEMAKKELIJKE WYZE TE LEEREN VERSTAAN EN SPREEKEN, PARAMARIBO IJQS. 
2 Bll., 144 S. -— NATUURLIJKE EN ZEDELIJKE HISTORIE DER VOOR - EYLANDEN VAN 
AMERIKA. MET EENEN CARAIBAANSCHEN WOORDEN-SCHAT, DOOR Ch. DE RoCHEFORT, 
ROTTERD. 1662, 361 S. THE MALE AND FEMALE DIALECT OF THE CARIB , BY 

LuciEN Adam, aber auch (s. jedoch mithr. m, Abt. 2, S. 559). the male and 

FEMALE DIAL. IN CHIQUITA, BY'V. FlEURY im XII. Vol. (1879) dCF REVUE DE LING. 

ET DE PHiLOL. COMP. PAR GiRARD DE RiALLE, in wclchcr Ztschr. fast ausschließ- 
lich außerhalb des indoeuropäischen Stamms stehende Sprachen behandelt 
werden. S. Peet, S. 252. In jenem 12. Jahrg. auch noch the galibi lang. 
by Dupont. 

Die karaibischen Männer aber bedienten sich während des Krieges unter- 
einander einer vor Frauen und Jüngern geheim gehaltenen Redeweise. 
S. RocHEF. vooR-EYL. a. a. O. S. 361 — 62. Also etwa wie eine geheime künst- 
liche Sprache als in Nordostafrika gebräuchlich erwähnt wird. Munzinger, 
OBERÄG. S. 258, Kremer, äg. I. 131. Oder ähnlich den Gauneridiomen Rot- 
welsch, frz. argot, span. gerigonza (Jargon des Boh^miens, voleurs etc.), 
germania. — Nicht genug damit findet sich bei nordamerikanischen India- 
nern eine besondere Zeichensprache, globus, Bd. XXXVII, Nr. 17, 1880, 
S. 269 — 271. Dann in Peet, the amer. antiquarian, II, 1880, S. 218 — 28 
hauptsächlich nach Vorgang des Prinzen von Neuwied: the sign lang, of the 
UPPER MISSOURI. BY coL. Garrick Mallery. Vou dcms. (s.S. 251, Smiths. 

inst., vgl. TeCHMERS I. Z. I. 193): INTROD. TO THE STUDY OF SIGN LANG. AMONG 
THE NORTH AMER. INDIANS AS ILLUSTRATING THE GESTURE SPEECH OF MANKIND. 

Also, wie die z. B. in Klöstern (s. Leibniz, i. z. II. 116), bei Taubstummen 
u. s. w. Letztere verständigen sich leicht mit Wilden. Siehe E. B. Tylor, 

FORSCHUNGEN ÜBER DIE URGESCHICHTE DER MENSCHHEIT, ÜBERS. VON H. MüLLER, 

S. 68. Kleinpaul, zur theorie der geberdensprache, Steinth. ztschr. VI. — 
Desgl. befindet sich in Keane, ethnol. of egypt. sudän, S. 169: on african 
symbolic MESSAGES, BY THE REV. C. A. GoLLMER. Africau symbolic lang, 
consists of messages which the natives in the Yoruba country, West Africa, 
in the absence of writing, and as a Substitute for the same, send to one another 
in Order to indicate and communicate their mind. This is effected by means 
of a variety of tangible objects, such as shells, feathers, pepper, com, stone, 
coal, sticks, powder, shot, razor etc., by which they convey their ideas, feel- 
ings and wishes, good and bad, and that in an unmistakable, and if possible 
more forcible manner than can be done by writing, as the object transmitted 
is seen, the import of it known, and the message verbally delivered by the 
messenger sent, and repeated by one or more other persons accompanying 
the messenger for the purpose as the importance of the message is considered 
to require. Z. B. Verschiedenheit nach der Zahl der Cowries. Diese, als 
Münze geltende Muschel erinnert auffallend auch im Namenklange an Skr. 
kaparda m., zufolge Pwb. eine gewundene kleine Muschel, welche sowohl als 
Münze wie auch als Würfel gebraucht wird: Cypraea moneta. 
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MITTELAMERIKA. 

Am kultiviertesten waren zur Zeit der Eroberung die Völker von Mexiko 
und Peru. Daher uns auch deren wichtigste Sprachen vorzüglich durch 
Spanier und Portugiesen bekannter geworden. So denn, außer dem peruani- 
schen Quichua, das Aztekische, als eig. Mexikanisch. Außerdem erregt 
ja bei ihnen der Ansatz zur Schrift (Hieroglyphen und, als Gedächtnisschnüre, 
die Quippos; noch ein ganz besonderes Interesse in den Augen des Linguisten. 
Das große Prachtwerk des Lord Kingsborough , antiquities of Mexico , ent- 
hält auch Facsimiles of ancient Mex. paintings and hieroglyphics. 9 Vols. 
London 1831 — 48 (si 210). Von solchen Hieroglyphen spricht auch A. von 
Humboldt, vue des coRDiLLfeREs, S. 51, mithr. Iil, Abt. 3. 323. Rau, Ch., the 

PALENQUE TABLET IN THE U. ST. NATIONAL MUSEUM. WITH 2 PLATES AND I7 FIG. 

4°, VVash. 1879 (enthält: Hist. of the Pal. tablet. — Explorations of Palenque. 
The templc of the cross. — The group of the cross. — Aborig. writing in 
Mexico, Yucatan and Central Amer. — App.: Notes on the ruins of Yucatan 
and Central Amer.). — Rosny, L. de, essai sur le d^chiffr. de l'i?;critüre 

HifiRAT. DE LAMloRIQUE CENTRALE. LIVR. I. 2. AVEC PLANCHES COLOR. FOL. PARIS 

1877. — ^^ Th. Gage, reisebeschreibung nach neuspanien, Leipzig 1693 auch 
mit einigen Angaben über die Poconchi spräche) findet sich S. 403 die merk- 
würdige Notiz, das mexikanische Dorf Amatitlan führe seinen Namen 'Brief- 
stadt' daher, daß seine Einwohner unter Montezuma die Verpflichtung gehabt, 
Briefe und sonstige Sendungen zu besorgen. Man pflegte, was man wollte, 
auf Baumrinden zu schreiben oder zu kratzen, und gleich Briefen nach allen 
Orten, selbst bis nach Peru, zu versenden. — Rätselhaft ist noch die von 
E. FüRSTEMANN hcrausg. Mayahandschrift der ÜRESDENcr Bibliothek. In Brin- 
TONS LiBR. OF ABORIG. AMER. LITT. (s. schon ob.) findet sich von ihm hrsg. 
THE MAYA cHRONicLEs in der Mayasprache von Yucatan. Vgl. Trübner, record 
1883, S. 36, Perez, Juan Pio, dicc. de la lengua mava 4"*. Merida de Yucatan 
1866 — 77. x. XX. 437 S. Brasseur de Bourbourg, manuscrit troano. ätüdes 

SUR LE SVSTfeME GRAPHIQUE ET LA LANGUE DES MAYAS. 2 VOLS. ET SUPPL. AVEC 

70 PL. EN cHRüMo, FOL., Paris 1870. Lc I. vol. renfcrmc la monographie des 
mss. palenqueens, l'exposition et Texplication de chacun des caracteres con- 
serves dans Talphabet et le calendrier mayas du P. Diego de Landa, leur Classi- 
fication mdthodique avec leurs variantes et Tcxplication interlin. des premiers 
folios du ms. Troano. Le 2. vol. cont. la traduction de la gramm. maya 
de S.-BoNAVENTURE, unc chrestom. et un dict. maya-fran^ais-espagnoL — In 

ORIGINAL-MITT. AUS DER ETHNOL. ABT. DER KGL. MUSEEN ZU BeRLIN. I. Jahrg. 

Heft I, Berlin 1885, E. Seler, notizen über die spräche der colorados von 
ECUADOR, S. 45 — 56. — Basalenque, P. Fr. D., arte de la lengua tarasca, 

SACALO A LUZ EL R. P. FR. NiCOLAS DE QuiCHAS ; EN MeXICO , POR FraNC. CaL- 
DERON, 17 14. REIMPR. BAJO EL CUIDADO DEL DR. A. PenAFIEL , MeXICO i886, 

XXXVII. 87 S. 4°. 

über Mexiko im allgemeinen belehrt uns in vorzüglicher Weise Edward 
B. Tylor, anahuac: ür mexico and the mexicans, ancient and modern, Lond. 
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1861. — Caballero, D. J., gram, del idioma mexicano segun el sistema de 
Ollendorff, Mex. 1880, 212 S. — del Rincon, Ant., s. j., arte mexicana. 
EN CASA DE P. Balli, 1595- Sc reimprime bajo el cuidado del Dr. Ant. Pena- 
fiel. Gr. 4°, Mexico 1885, 94 S. This grammar is of special value, not 
only because it exhibits the forms of the Nahuatl in its earlier stage, but also 
on account of the Indian parentage of the author, born at Texcuco and the des- 
cendant of the ancient rulers of that pueblo. The dialect of Texcuco was 
considered once to be the most elegant and refined of the Nahuatl family. 

AMER. ANTIQUARIAN. PeNAFIEL, A. , NOMBRES GEOGRAF. DE MEXICO. CATALOGO 

ALFABfeT. DE LOS NOMBRES DE LUGAR PERTENEC AL IDIOMA *^NAHUATl\ ESTUDIO 
JEROGLIFICO DE LA MATRICULA DE LOS TRIBUTOS DEL COD. MENDOCINO, 4°. MeXICO 

1885, 260 S. Die hierogl. Zeichen nach Kingsboroughs Werke gezeichnet. — 
Tapia Zenteno, C. de, arte noviss. de lengua MEXICANA, 4°. Mexico 1753, 
II Bl. und 58 S. Beristain y Souza, J. Mar., biblioteca hispano-a mericana 

SEPTENTRIONAL 6 CATALOGO Y NOTICIAS DE LOS LITERATOS, QUE 6 NACIDOS 6 EDU- 
CADOS, Ö FLORECIENTES EN LA AMERICA SEPTENTR. ESPANOLA, HAN DADO k LUZ , 6 
DEJADO PREPARADO PARA LA PRENSA CtC, 2. ED., PUBL. F. HiP. VeRA, 3 VOLS., 

Amecameca 1883, XXIII, 476 S., I BL, 468 S., i Bl., 321 S. und 2 Bl. 



NORDAMERI KA. 

CATALOGUE OF THE BOOKS IN THE LANGUAGES OF NORTH AMERICAN INDIANS, 
PREPARED and PRINTED UNDER the PATRONAGE OF THE AMERICAN BOARD OF COM- 

MissioNERs FOR THE FOREIGN MissioNs Steht im 27. ANNUAL REPORT dieser Gesell- 
schaft, Boston 1836, S. 134 — 35. Im Cherokee deren 26; im Choctaw 20 
(ein Dict. von Byington in Aussicht genommen): Creeks 3; Osages i; 
Ojibwas 6; Seneca 4; Ottawa i; Abenaquis 2; Sioux i. Dazu 
kommt im 28. report S. 155 noch das Pawnee. Also 10 Sprachen. Als 
Nebenzweck wird S. 155 angegeben: To explore and lay open the native lite- 
rature. 2. To cultivate the native languages. 3. To prepare books in the 
native langg. for the press. Jenen 10 Sprachen gesellen sich aber noch im 
28. REP. 19 andre Sprachen zu. Nämlich i. Modern Greek. 2. Italian. 3. Ar- 
meno-Turkish. 4. Armenian. 5. Syriac. 6. Mahratta (sehr viel). 7. Portu- 
guese at Bombay. 8. Goojuratee. 9. Hindosthanee. 10. Latin. 11. Tamul. 
12. Siamese. 13. Chinese. 14. Japanese. 15. Bugis at Singhapore: The ten 
Commandments 24 S. Parables of the new test. 12 S. 16. Malay. 17. Hawaiian 
(sehr viel). 18. Marquesas. Spelling book 16 S. Endlich von Greyboat 
Cap Palmas (in Afrika), wie hier, auch noch in 29 — 32. report eine Menge 
von Veröffentlichungen über das nämliche Idiom ; darunter Vokabulare, Wör- 
terbücher, Gramm. Siehe desgl. in Mission herald Okt. 1840, S. 413 : 7 Tracts 
in Grebo lang. — 32. report, außer Dict. Grebo and Engl. , sodann in Bassa: 

spelling BOOK 29 S. 8°. HYMN-BOOK 12 S. l6*"°. In 34. REPORT 1843, 

S. 84: Four small tracts in the Gaboon lang, durch Wilson. The proper 
Gaboon people, constituting four distinct communities, and occupying both 
sides of the river [Gaboon unweit des Äquator]. Their lang, stems radically 
different from any other dialect with which the missionaries are acquainted, 
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though ease of acquisition : while perhaps four fifth of the men speak intelli- 
gible English (Oshunga has long been the name by which Prince Glass's 
Town is called, and means *the benevolent friend* 35. rep., S. 86). — In 

35. REP. Ausführlicheres über The lang, of the Mpongwes, womit aber zu- 
folge S. 88 The lang, of the Bakalas, a people living on the upper branches 
of the Gaboon river keine Gemeinschaft zu haben scheine. Noch mag aus 

36. REP. S. 82, wo verschiedener Drucke in the Gaboon or Mpongwe lang. 
Erwähnung geschieht, das, für den Sprachforscher weniger als vielleicht für 
andre, die auf Idiome sogenannter Wilder, ohne sie zu kennen, mit Verach- 
tung herabblicken, beachtenswerte Wort hier wiederholt werden, welches nicht 
bloß von den Mpongwe gilt: We have been greatly surprised to find in this 
remote corner of Africa, and among a people but very partially civilized, one 
of the most perfect languages of which we have any knowledge. It is not 
remarkable for copiousness of words, but for its great and unlimited flexibility. 
— Viel Material enthält des Prinzen Max v. Wied reise durch Nordamerika, 
Koblenz 1838 — 41. — Desgleichen finden sich wertvolle Vokabulare der Ein- 
wohner des Nordwestens in contributions to n. amer. ethnol., vol. I, Wash. 
1877, ™t Karte und Illustr. 

(GlORDA, J.) , DICT. of THE KALISPEL OR FLATHEAD INDIAN LANG. 3 VQLS. 

ST. Ignatius 1877 — 7q. 644, 456 und 40 S. Selten, mit eingestreuten gram- 
matischen Bemerkungen, smiimii lu tel kaimintis kolinzuten. narratives from 

THE HOLY SCRIPTURES IN KALISPEL 1876, I54 S. CATECH. OF THE CHRISTIAN DOC- 
TRINE IN THE FLATHEAD OR KALISPEL LANG., ST. IgNATIUS 1880, 45 S. 

Algonkinsprachen : Fr. Müller, der gramm. bau der algonkinsprachen, 
1867, Wiener ak. sitzungsber. LVL — Joseph Howse, gramm. of the cree 
lang., with which is combined an analysis of the chippeway dialect, lond. 

1844. BaRAGA, R. R., GRAMM. AND DICT. OF THE OTCHIPWE, MONTREAL 1882, 

ca. 1150 S. — Maillard, gramm. de la langue mikmaque (publ. par J. M. Bel- 
lenger) New York 1864, loi S., 4**. (Rand, S. J.) first reading book in the 

MICMAC LANG. TRANSL. LIT. INTO ENGLISH, HaLIFAX 1875, I08, 120 S. Auch 

in derselben Spr. ev. Matthäi. 

ZeISBERGER, GRAMM. OF THE LANG. OF THE LENNI LENAPE OR DELAWARE IN- 

DiANs, Philad. 1827. Der zweite Name von dem so geheißenen Flusse, mithr. 

III, 3. Abt., S. 366. LaCOMBE, A., DICT. et gramm. de LA LANGUE DES CRIS, 

AVEC CARTE, MoNTR^L 1874, XX, 7I4, IQO S. 

Irokesisch. Im journ. of the anthropol. inst, of great brit. and irel. 
Febr. 1885: the customs and the lang, of the iroquois, by mrs. Erminnie 
A. Smith. S. 244 — 253 mit interessanten etymol. Aufklärungen. Bruyas, 
James, s. j. [7 um 1700], radical words of the mohawk lang, with their 
derivatives, gr. 4°, New York 1862, 123 S. Bei Bruyas' radices verborum 
iROQUAEORUM, cbcnso wic bei Pere Cuoq in seinem lexique unter seinen racines 
iROQUoisEs, ist es (jouRN. S. 244 — 45) nach Skeats Urteil mit jenen 'Wurzeln' 
nicht allzustreng zu nehmen. Genannt wird S. 247 : the valuable mohawk dict. 

AND GRAMM. OF THE LATE PfeRE MaRCOUX, Und S. 253 ON THE ANDAMAN ISLANDS 
AND THEIR INHABITANTS, BY E. H. MaN. J. A. CuOQ, LEX. DE LA LANGUE IRO- 
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QUOisE, Montreal 1882, IX und 238 S., nach etymologischer Ordnung. Früher 
von ihm ätudes philologiques, worin ein gramm. essay (1866) über Algonkin 
und anderseits Iroquois. Ders., jugement erronä de Renan sur les langues 
SAUv. (de l'amäriqüe), Montreal 1869, 113 S. 

GRAMM. OF THE CHOCTAW LANG. BY THE REV. CyRUS ByINGTON, ED. BY D. G. 

Brinton, Philad., philos. sog., 1870, 54 S. Wright, Allen, chahta lek- 
siKON, ST. Louis 1880, 311 S. In ders. Spr. the new test., New York 1857. 
— CATAWAS ; s. amer. ethnol. sog. II. 94. 

SmITHSONIAN Mise. COLL. : A DICT. OF THE CHINOOK JARGON OR TRADE LANG. 

OF OREGON, BY George Gibbs, Wash. 1863. XVI und 44 S. Darin S. XIII — XIV: 

BIBLIOGR. OF THE CHINOOK JARGON. GiBBS, ALPHAB. VOCAB. OF THE CHINOOK LANG., 

New York 1863, 23 S. Dall, W. H., tribes of the extreme northwest. — 
Gibbs, G., tribes of western Washington and northwest oregon, Wash. 1877. 

WITH APPENDIX: LINGUISTICS. Von dcmS. ALPH. VOCABULARIES OF THE CLALLAM 

AND LUMMi, New York 1863, 40 S. 4°. — Pandosy, C, gramm. and dict. of 

THE YAKAMA LANG., TRANSL. BY G. GiBBS AND J. G. ShEA, NeW YoRK 1862, 60 S. 
4°. SiTJAR, B., VOCAB. OF THE LANG. OF SAN ANTONIO MISSION, CALIFORNIA (eD. 

BY J. G. Shea), New York i86i, 54 S. 4°. 

Prinz V. Wied II. 464: 'Aus der Betrachtung der nachfolgenden Sprach- 
proben von 23 Völkerschaften geht hervor, wie ein Sprachkenner, Herr Pfarrer 
Reck bemerkt, daß die Saukis, Musquake, Kickapuhs, Ojibuäs und 
Krihs (Knistenaux) einander sprachlich angehören, wie dieses längst bekannt 
ist; die Sprachen der Osagen (Wasaji), Konzas, Otos, Omähas, Pun- 
cas, Dacotas, Assiniboins und Mandans scheinen nur Mundarten des 
Dacota-(Sioux-) Sprachstammes zu sein. Die 10 übrigen Stämme dagegen 
scheinen einander mehr fremd zu sein; nur zwischen Blackf 00 tindianern und 
den Snakes (Schoschonen) finden sich verwandte Worte, desgl. manche Über- 
einstimmungen der Mandan- und Mönnitarrisprache, die aber, wie man 
mir allgemein versicherte, erst durch das nahe Zusammenleben beider Völker 
erzeugt wurden. * — Man sieht hieraus, wie viel bei Feststellung amerikanischer 
Sprachverhältnisse etwaige Verwandtschaft ihrer angestammten Idiome (oder 
auch deren Nichtvorhandensein) auf ihr richtiges Maß zurückzuführen künftiger 
ernster Forschung noch übrig bleibt. 

In TRANSACT. OF THE AMER. PHILOLOG. ASSOC. 1869 70 Steht: ON SOME MISTAKEN 

NOTIONS OF ALGONKIN GRAMM., AND ON MISTRANSLATIONS OF WORDS FROM ElIOT's 

BiBLE, BY J. Hammond Trumbull. Eine, wie mich bedünken will, nicht unbe- 
rechtigte Kritik I Wir haben uns überhaupt stets vor Augen zu halten: die 
in so großer Anzahl, zumal in älterer Zeit von katholischen Missionaren 
abgefaßten Sprachwerke sind, wenn auch nicht ausschließlich, doch bei weitem 
überwiegend, behufs Heidenbekehrung, mithin in einem praktischen Interesse 
niedergeschrieben und zum Druck gelangt. Erzielung eines wissenschaft- 
lichen Zweckes, wie die Sprachforscher heutigen Tags ihn sich vorsetzen 
müssen, — sei es nun, den menschlichen Geist im allgemeinen, d. h. 
ihn in der volklichen Besonderung, mittelst seiner buntfarbigen Wiederspiege- 
lung in der schwer überschaubaren Sprachenmenge nach Möglichkeit zu er- 
gründen, oder auch nur, aus wahrheitsgemäß ermittelter Sprachverwandt- 
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Schaft, oder deren Gegenteil, zu ethnisch-genealogischen Aufschlüssen 
zu gelangen — lag jenen Glaubensboten fern. Die Sprachforschung jedoch 
kann den Missionaren, welches Glaubens sie seien, und protestantischerseits 
nicht die Übersetzer und Herausgeber von Bibeltexten in vielerlei Zungen zu 
vergessen , sowie neuerdings Reisenden nicht dankbar genug sein , und wäre 
es auch selbst allein schon für bloße getreue Herbeischaffung des mannigfal- 
tigsten Sprachstoffes. Um so mehr, als letzterm durch Aussterben von Sprr, 
unersetzliche Verluste drohen, wie deren zu ihrem unersetzbaren Schaden nicht 
bloß Sprach-, sondern auch Völkergeschichte schon jetzt nicht wenige zu be- 
klagen haben. Hierdurch wird unsrer Wissenschaft ja überhaupt erst die Mög- 
lichkeit gewährt, an diesem die für ihre Ziele notwendigen Methoden sorg- 
faltiger Zergliederung und Vergleichung zu erproben, solcherlei Studien 
allgemeiner fruchtbar zu machen und für mehrere Wissenszweige unentbehr- 
liche Ergebnisse aus ihnen zu gewinnen. 

Nehmen wir sogleich die Frage nach dem ein- oder mehrpaarigen 
Ursprünge der Menschheit und das stets noch mißglückte — und voraus- 
sichtlich für alle Zeiten hoffnungslose — Suchen nach einer Ursprache 
(lingua primaeva). Davon macht, wenigstens nach meinen schwachen Be- 
griffen, auch das neueste Werk dieser Gattung, wie zuversichtlich es sich auch 
gebärde, keine Ausnahme. Ich meine Felix Thessalus Boitier, confärence 
SUR l'origine du lang, et les modificatioxs normales de sens et de forme 
suBiEs PAR LES RADICAUX ET LES DÄRivfis, Paris i886. Darin heißt es S. 3, er 
glaube beweisen zu können, 'qu'il n'est qu*une langue-mere et que nous possd- 
dons tous les Clements n^cessaires ä la reconstitution de cette langue.* Und 
nachdem er verschiedener Versuche , das Hebräische oder bald dieses bald 
jenes indogermanische Idiom zur allgemeinen Ursprache zu stempeln, als ver- 
fehlter, Erwähnung gethan, schließt er, im Unterschiede hiervon, damit: 'Et 
nous dirons ensemble que toutes les langues sont soeurs ; elles d^rivent toutes 
d'une langue primitive , d'une langue intuitivement possedee par Thomme.' 
Dieser Satz hat freilich seine volle Berechtigung, jedoch lediglich in dem, 
so gut wie selbstverständlichen Sinne, daß die Sprachen, so viel ihrer sind 
(jedoch mit nichten darum eig. ^Schwestern'], den unbestreitbaren Anspruch 
Spruch darauf haben, Schöpfungen des allgemeinen, wie sehr auch in sich 
variierten, weil subjektiv gefärbten, Menschengeistes, zu sein. Daß der 
Vf. so verstanden sein will, erhellt des weitern aus dem folgenden : 'Quant au 
groupement des langues, base sur certaines ressemblances de lois ou de pro- 
cedes syntaxiques, il n'infirme nullement notre assertion.* Gar sehr kommt 
aber dann gleichfalls diese zum ressort de la logologie, wie er es etwas 
seltsam nennt, gehörende eine Seite der Sprache so gut wie die 'glossologi- 
sche* alsdann in Frage, wo er auf Feststellung und Abgrenzung von sprach- 
lichen und volklichen Verwandtschaften fahndet. Wenn der Vf. übri- 
gens durch Vergleichung von ein paar ähnlich klingenden Wörtern, dazu aus 
einer höchst beschränkten [!] Zahl von Sprachen, und oft nicht ohne aben- 
teuerliche etymologische Willkür, glaubt seine Behauptung von einer einzigen 
Ursprache auch aufrecht erhalten zu können, so dürfte er sich im Irrtum be- 
finden. Eine solche, was doch kaum anders denkbar, geschichtlich ge- 
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rein für sich, etwaige physiologische Übereinstimmungen im Sprachbau. 
Außerdem nützen bloß oberflächliche Anklänge im Laut und Begriff von Wör- 
tern hüben und drüben zu nichts ohne Einsicht in die Gesetze von Lautüber- 
giingen, wie sie hier und dort, auch im Zeitverlaufe wechseUid, pflegen be- 
folgt zu werden. Vollends bei grammatischer Unvereinbarkeit der zum 
\'crglcich hereingezogenen Idiome. So hat denn auch keine hierher fallende 
Beweiskraft der von Buschmann so geheißene naturlaut, Berlin 1853, wel- 
chem gemäß Vater- und Muttername bei fast allen Völkern in einem ge- 
wissen interjektionellen Gegensatze sich zeigen. Handelt es sich hierbei 
diKh ofiVnbar um lautsymbolische Vorgänge, deren sich auch sonst in 
vielen Sprachen eine Menge nachweisen lassen. Oder ist nicht instinktiver 
Weise schon in dem Laut ein, das Eltempaar. trotz geschleditlidien Unter- 
schiedes, doch zugleich in seiner Verbundenheit uns vorführendes Abbild ge- 
geben? Fallen doch in gewiß äußerst naturgemäßer Weise jedesmal, mit 
kaum nennenswerten seltenen Ausnahmen, die kräftigern Konsonanten und 
Vokale auf Seiten des, dem starkem Geschlecht angehörenden Vaters, wo- 
gegen die schwäch er n auf die der Mutter: bei sonst eingehaltenem Paral- 
lelismus, wie papa : mama: tata : nana: ama : eme u. s. f. Dieserlei 
Wörtern schließen sich auch andre, gleichwie den Kindern abgehorchte an. 
Sv'* Ytvwc, Yvivvac. Oheim, vtvva. vdvvii Base. Tante. So auch wohl vowa, 
vv^vic dorn* na. s^motimonialis. Nonne, wohl ihrer lungträuüchkeit w^en. und 
n:cht. wie Svimvsus meinte, aus uovic: s. auch DvCanoe nonnus. 

Machen wir !et:t viie Anwendung auf Amerika. Ist es denn so not- 
wcnviig. viicses habe seine erste Bevölkerung mittels Einwanderung, sei es Eis- 
wus:cn hinviurch aui Nv^rdwl Ovier über? weite Meer her im sch^i'ankea Kahn 
ojis ctnc so schwierig \\ie viis Andre, up.vi selbstverständlich nicht ohne Frauen)« 
A.SO von auiJcn, erhalten:* iLm bedenke femer: rutol;^ Koil3*asx in Flei- 
>x HVKS ry; '."Sv KV Ky\ ; V :<<.-. -.ws v.ivkv-'s >ii_N<.H.=>' :n .oi£risl.\. werde dieses 
c:», *v.nirer Weltteil ^leheiuVn. Mit Unrecht, ^^ie lu voller Geau« die Palä- 
v":\to'oc-<" cr^ve'sc. N^ich n, vhs Funv^e in oen FdnicvL? von La FLata und 
!V*ch ti<^.r. Anoer,*. vo;* Avv.-h:n,^ in S.:vlir.:v'ri<jL wuiit\?ri w^r schon jetzt mit 
A*'.cr lv<f:r:v.:he'.t. ojl** ,;-.:ch J.er ji:v.er knirsche K^nrreüt sehr frühe von 
Mc:v>c>vr'^ Setrvtcn \\',.:v.i^. Srrets :*,:: .> t v.x*s Pi'uviums. Fjt eine prä- 
V «Jss. »A ^' - c» x.v> ^ s . »jki .«..^ ..>v. ...> • N .. ,^>vr-5v...i., «..',,. eiXjjCsrn. szczi «tVbbot« 
^» v\ !* »^ *ujk. . *- - .V» « jc .. N> ..N- ^ ^ ? . , ...V .. -V «.«...V. .— N..vi,r5ir. *,.*><.— .eisest zzi * 
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die sog. dritte oder untere Stirnwindung der menschlichen Groß- 
hirnhemisphäre das nervöse Zentralorgan für die Hervorbringung 
artikulierter Laute darstellt; und nach vielen Debatten ist diese Ent- 
deckung zuletzt dahin festgestellt, daß es insbesondere die linke untere Stirn- 
windung ist, welche als Zentralorgan für die genannten Bewegungen funktio- 
niert, während die rechte unter Umständen fiir die linke eintreten kann/ Weiter: 
BiscHOFF selbst habe gezeigt, Maß diese dritte oder untere Stimwindung den 
niedern Affen ganz fehlt und bei Anthropoiden nur in einem mehr 
oder weniger entwickelten Rudiment sich findet.' Diese Lehre sei 
neuerdings durch Rüdinger nach Untersuchung von 1 7 Anthropoi'dengehimen 
bestätigt, und hätten sie beide ferner bei Mikrokephalen gefunden, daß auch 
an dem Gehirn dieser Hemmungsbildung jene Windung nicht vorhanden sei. 

Vgl. ZiEMSSEN, HDB. DER SPEZ. PATHOL. UND THERAPIE, Bd. XII : V. KUSSMAUL, DIE 

STÖRUNGEN DER SPRACHE, Leipzig 1877, 299 S., 8°. Ein Werk von hoher Wich- 
tigkeit auch für den Sprachforscher. Man erhält darin z. B. über die physio- 
logischen Gründe von Aphasie, Paraphasie u. dgl. erwünschten Aufschluß. 

An Versuchen, die Bevölkerung des neuen Weltteils vom alten Kontinent 
herzuleiten, ist kein Mangel. Gründe für den Zusammenhang stellt z. B. zu- 
sammen: DeLAFIELD, INQUIRY INTO THE ORIG. OF THE ANTIQ. OF AMERICA, ClNCIN- 

NATi 1836. Sollte aber auch abseiten der Körperbildung, wie einige, z. B. 
schon Humboldt, ess. pol. S. 89, meinen, kein Hindernis sein: die angeblichen 
Beweise, welche dem Sprachgebiete entnommen sind, genügen bis jetzt in 
keiner Weise; und ich weiß nicht, ob der Zukunft bessere Hoffnung vorbe- 
halten bleibe. Vgl. Vater, mithr. III, Abt. i, S. 330 ff. Schon Ludolf 
schreibt an Leibniz (opp. T. VI, P. i, S. 142, vgl. Jülg, S. 431): Catechismum 
Sueco-Americanum [Neuschweden, jetzt Neujersey, mithr. Ill, 3, S. 368] 
ipse possideo, et, uti titulus fert, lingua Americo-Virginiana dicitur; sed 
differt a lingua Novae Angliae [mithr. a. a. O., S. 377], cujus oratio domi- 
nica habetur p. 130, ut et a lingua Caraibica. Si plures tales haberemus, 
facile suppleremus centenarium orationis dominicae, quem nobis Andreas Mul- 
lerus, Greiffenhagius, minime plenum proposuit. Und dann, was auch noch 
für die Gegenwart nicht leicht zu nehmen: Vocabula istarum linguarum pror- 
sus differunt a dialectis veteris mundi, ut dubitare possis, ex qua illius parte 
[als ob das überhaupt sich von selbst verstände!] populi isti prodierint. Die 
Sprache der Eingebornen von Neuengland in dem Wiederabdrucke von Roger 
Williams, key to the indian lang., providence 1827. — Da haben wir nun 
z. B. M. DE Paravey, sur l'orig. japonaise, arabe et basque [viel Holz auf ein- 
mal!] DE LA CIVILISATION DES PEUPLES DU PLATEAU DE BOGOTA, PaRIS 1834 , Und 

ähnliches s. sitzungsber. der österr. ak. I. 164 f. — Noch mehr Rob. Ellis, 

PERUVIA SCYTHICA, THE QUICHUA LANG. OF PERU: ITS DERIVATION FROM CENTRAL 
ASIA WITH THE AMER. LANGUAGES IN GENERAL, AND WITH THE TURANIAN AND IBE- 
RIAN LANG. OF THE OLD WORLD, INCLUDING THE BASQUE, THE LYCIAN , AND THE 

PRE-ARYAN LANG. OF ETRURiA, LoND. 1875. Und schou früher. von demselben: 

THE ASIATIC AFFINITIES OF THE OLD ITALIANS [Etrusker] , 187O Und NUMERALS AS 

siGNs OF PRiMEVAL UNITY AMONG MANKiND, 1873. Nicht Wahr, ein nicht wenig 
kühner Gedanke, Sprachen, wie Lykisch und Etruskisch (letzteres angeblich 
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^Traziberisch*), von welchen wir nur so dürftige, überdies z. T. schwer erklär- 
bare Überbleibsel besitzen, mit dem Baskischen, Turanischen in seiner längst 
verdächtig gewordenen Namensweite, sogar mit Idiomen des transsaharischen 
Afrika zusammengerührt, zuletzt als mit der Vorfahrenschaft der einheimischen 
Rede in Amerika verwandt hinzustellen. S. meine Beurteilung in der Jenaer 
LiT.-ZTG. Wenn aber Lopkz, lks races ar\'ennes du p£rou, seinerseits minde- 
stens le Quichua für une langue arienne, jedoch 'agglutinante* erklärt, so 
hat Ellis auch hiegegen im Grunde nur die zu enge Einschränkung auf das 
Quichua einzuwenden. Vgl. aber V. Henry, le quichua est-il une langue 
ARYENNE, eine Abh. in congrrs Internat, des am^ricanistes, Ll^xembourg 1877, 
2 Vols, Paris 1878. Wie schnell man doch damit fertig wird, auf ein gar 
weitschichtiges Wort, wie 'agglutinierend* hin, welches, recht verstanden 
und begrenzt, zum höchsten ein physiologisches Kennzeichen gewisser, 
auch sonst einander stammfremder Sprachen abgibt, dem zum Trotz sogleich 

— mit arger Begriffsvermengung — auch auf genealogische Ursprungsein- 
heit derselben zurückzuschließen, was doch, nicht immer zusammengehendes 
Zweierlei! Wie verführerisch wäre sonst wohl der Umstand, daß Spaniens 
noch nicht verrömertes und bis auf den heutigen Tag in einigen Gegenden 
der iberischen Halbinsel üblich verbliebenes Idiom, das Vaskische, jene ihm 
in solcher Ausdehnung für Eluropa allein eigentümliche, sog. polysynthe- 
tische Sprachform besitzt, ich sage, wie verführerisch zu einem Glauben, als 
schauten die Uriberier von unsers Weltteils äußerstem Westen zu den Indianern 
Amerikas hinüber gleichwie zu ihren nächsten Stammbrüdern! Wenig- 
stens denjenigen unter letztern , welche in ihren Sprachen ebenfalls dem 
Polysynthetismus huldigen. 

Allein auch über den We g , welchen die Urbevölkerung der neuen Welt 
von der alten, oder sonst her soll genommen haben, herrscht — begreiflich I 

— weit auseinandergehende Meinungsverschiedenheit. Während nämlich Ellis 
unter vier Linien in Nordost-Asien mit seiner Stimme sich für die aleuti- 
schen Inseln entscheidet, raten andre auf Polynesien als Ausgangspunkt. 
Über die Erzählung vom Lande Fusang s. bereits bei mir früher. Ich er- 
innere aber noch außerdem an Pipart, Rapports du japon avec lamärique in: 
coNGRts DKs ORIENT., Paris 1873 , T. I, i87f. sowie darin S. 377 — 381 les 
ANciENS cHiNois ET L ami-'kique. Da wciß aber aufs neue jemand (F. de Varn- 
hagkn) einen bessern Rat. Ich meine (vgl. americana m Gorr. gel. anz. 1877) 

PoRTO-SeGURO, l'oRIGINE TOURANIENNE des AMtRICAINS TUPIS-CARIBES ET DES AN- 

ciF.Ns ÄGYPTiENs — montrce princip. par la philol. comparce , et notice d'une 
Emigration en Amerique effectuee ä travers TAtlantique plusieurs siecles avant 
notre cre. — Vienne 1876. — Es ist jedoch auch sogar der entgegengesetzte 
Weg vom Süden Amerikas nordwärts und durch Asiens Nordostecke hinüber 
nach genanntem Weltteile nicht unversucht geblieben. Auch wird Atlantis 
als not a myth angesehen von Thompson in populär science 1879. In recht 
vernünftiger Weise aber behandelt die Frage nach Amerikas Urbevölkerung 
(einheimisch oder von außen?) und stellt deren Beantv\'ortung als noch nicht 
entfernt reife dar der berühmte Reisende von Tschudi, Organismus der khe- 
tschuaspr. in der überaus wichtigen Einleitung (vgl. i. z. IL 372;. Man hätte 
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doch hierbei nicht vergessen sollen, der Bau einer Pyramide läßt sich nicht 
mit der, das Werk krönenden Spitze anfangen, ohne vorausgegangenen und 
zwar vollkommen dauerhaften, Untergrund. Auf dasselbe liefe aber hinaus, 
sich an Lösung so schwieriger Probleme, wie die genannten, zu wagen. Voreilig, 
d. h. ohne die zum Gelingen unabweislichen Bedingungen, bestehend in sorg- 
faltigster Erforschung des Thatbestandes nach möglichst vielen Richtungen hin, 
erforderlichermaßen erfüllt zu haben. Von besonderm Gewicht bei der Frage 
wären Arbeiten solcher Art, wie z. B. Krusensterns (freilich auch noch um 
außerordentlich vieles zu wenig I) Wörtersammlungen aus den sprachen einiger 

VÖLKER des östlichen ASIENS UND DER NORDWESTKÜSTE VON AMERIKA, PETERS- 
BURG 1813. 

Selbst schon, ob der vorhin erwähnte sogen. Polysynthetismus, wie 
er am ausgesprochensten in Sprachen des amerikanischen Nordens, z. B. recht 
schlagend im Cree (bei Howse, gramm.) , hervortritt, in Amerika insgesamt 
den durchgängigen Sprachtypus bilde, oder in wie weit betreffs derselben 
dessen. Annahme etwaige Einschränkung erleide : das ist meines Wissens noch 
längst nicht, weder im einzelnen noch im allgemeinen, zu voller Genüge fest- 
gestellt. Da haben wir also z. B. das mittelamerikanische Idiom Othomi, 
welches man im nördlichen Teile des Thaies von Mexiko spricht. Es wird 
aber in der, durch einen Vf. aus indianischem Geblüt veröffentlichten Diss. 
DE LINGUA OTHOMITORUM [st. -tarum] AUCT. EMMANUELE Naxera (v. Bd. der 
NOVA series ACTORUM SOG. PHiLos. amer.), Philad. 1834, 4°, nicht nur Einsilbig- 
keit seines Mutteridiomes behauptet, sondern selbst durch, dem Chinesischen 
entnommenen Vergleiche erläutert. Ohne anderweite Hilfsmittel wüßte ich 
zwischen dem Für und Wider mich nicht zu entscheiden. Jedoch heißt es 
auch im mithr. III, Abt. 3, S. 114: 'Die Sprache der Othomi zeichnet sich 
durch die Einsilbigkeit, oder wenigstens Kürze ihrer meisten Wörter, durch 
Härte und Aspiration aus.^ Würde vorerwähnter Umstand aber wohl irgend- 
wie die waghalsige Voraussetzung rechtfertigen, als bestehe außer jener phy- 
siologischen Sprachähnlichkeit überdem eine wahrhaft genealogische 
Sprach- und Volksverwandtschaft zwischen Othomi und den asiatischen Ein- 
silblem, also Chinesen und Indochinesen? Oder wohl gar einen weitern 
Schluß von solcher Spracheigentümlichkeit, welche doch hier wie dort gleich- 
sam nur eine Ausnahme bildet, auf genealogischen Zusammenhang der übrigen 
Bevölkerung nicht nur je derjenigen von Amerika und der andern von Asien, 
sondern dann selbst wieder beider zusammen? 

Mancherlei in Amerikas Sprachen vorfindliche Eigentümlichkeiten übrigens 
kehren auch anderwärts wieder, ohne daß man hieraus alsbald auf engere 
volkliche Verwandtschaftsbezüge zu schließen ein Recht hätte, an Stelle der, 
mancher Sonderverschiedenheit zum Trotz wesentlich einen Seele, welche aus 
diesem Grunde am entlegensten Ort und bei sonst vollkommener Unabhängig- 
keit dennoch nicht selten auf eine gleichartige Anschauungs- und Darstel- 
lungsweise verfallt. 

Merkwürdig genug: es gibt mehrere Völkerschaften, welche (dafür sind 
aber bereits früher Belege aufgeführt) — an Stelle eines Sondernamens — es 
sich an der allgemeinen Bezeichnung ^Menschen, Leute* genügen lassen; 
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oder muß man vielmehr sagen: die in hochmütigem Dünkel sich die Berech- 
tigung des Namens Mensch ausschließlich für Menschen ihres Stammes zu- 
eignen? So nennen die Athapaskas (Buschmann, S. 251 ff.) sich selbst 
*Tinn^ d. h. Menschen, Volk, und stimmt damit Kinai überein/ — Säh- 
nish, gleichfalls 'Leute, Menschen' nennt sich selbst und ihre Nation, die 
von den Mandans Arikkara geheißene Völkerschaft. Näheres bei Prinz von 
WiED II. 237. Mehrere andre solcher Volksbenennungen in Amerika bei 
N. O. LANG. sAuv. S. 13. Z.B. bezeichnen die Irokesen sich als Onkwe 
(Mensch) onwe, d. i. wahre (echte) Menschen 91, 94, 97. — Auch, um 
ein Ostindien entstammendes Volk zu erwähnen: der Zigeuner bezeichnet 
sich selbst als rom (Mann) und die Zigeunerin mit dem daraus movierten 
romni. Ich zweifle, ob immer, allein zum öftern möchte ein derartiger Brauch 
aus eitel Selbstüberhebung entstanden sein, und angemaßten Schmuckes wegen 
unter Ausschluß aller übrigen Völker. Berichtet doch Gumilla (mithr. in. 
657) von den Karaiben, daß sie sogar sagen: 'Wir, die Karina [d. i. ihr 
Volksnamel sind ein Volk; alle andern Völker sind unsre Sklaven.* — Nicht 
so weit gehend, sah das von Gott bevorzugte Volk Israels wenigstens mit 
Geringschätzung herab auf die Gojim (gentes, ethnici, Heiden, welches letz- 
tere ursprünglich zufolge W. Müller, mhd. wb. agrestes, vgl. pagani, wohl im 
Gegensatz zu dem sich gebildeter bedünkenden Städter). — Galten doch auch 
in den Augen der Griechen und Römer, sich gegenüber, so ziemlich alle 
übrigen, ihnen bekannten Völker für Barbaren. — Wir Deutsche bezeichnen 
uns in diesem Namen bloß als Genossen desselben sich einheitlicli fühlenden 
Volkes (thiuda im Got.). — Der Slawe leitete seinen Namen gern von 
slava f. Ruhm, her. In Wirklichkeit entstammt dieser, als Sloven', Slov- 
jenin, Slovenus, lautend, dem Verbum sloviti, reden, woher slovo n. 
Wort. Diese Wörter gehen, wie freilich auch slava, kX^oc = skr. grav-as, 
auf skr. ^ru, hören, zurück. Damit hebt denn der Slawe die Gemeinsamkeit 
der Sprechweise seines Stammes hervor. Dies im Gegens. zu dem Deutschen, 
den er gleichsam als Stummen, ''Njemtz", auffaßt, weil dieser eine, jenem 
unverständliche andre Sprache in Gebrauch hat. Dafür ist dann wieder ander- 
seits der Volksname Slawe unter Einsatz von k für Sklave (urspr. kriegsge- 
fangener Slawe) in mehr als einer europäischen Sprache in weitern Gebrauch 
gekommen. Diez, wb. * 285. 

Es werde hier einer andern Bemerkung gedacht, von Burmeister, reise, 
S. 249: *In der Denkweise der amerikanischen Rasse besteht durchweg diese 
Eigentümlichkeit, alles individuell [P zu betrachten, und keine andre als die 
individuelle Existenz zu verstehen. Das drückt sich schon in der Sprache aus, 
zumal in den vielen verschiedenen Verbalformen, je nachdem die Angaben 
auf Männer, Weiber oder Kinder gehen, oder von ihnen herrühren.* [Hier- 
zu halte man die doch gar nicht so sinnlose Eigentümlichkeit, wenn im Awa- 
rischen zufolge Schiefner, § 65, bei den Eigennamen, mithin Bezeich- 
nungen von etwas ganz individuellem, eine andre Flexion stattfindet als bei 
Appellativen!] Und S. 172: 'Die Brasilianer haben durch Modifikation des 
guaranischen Stammwortes taqua, das ein hohles Rohr bedeutet, mehrere? 
Formen dieser großen Gräser unterschieden; taqua ra bez. die gewöhnlicher 
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Form mittlerer Größe (Bambusa tagoara, Mart.); taquar-assü die stärkste 
Form [also augmentativ], hingegen taquari [-i Demin. Seguro, S. iii, vgl. 
76] eine kleinere von der Größe unsers Schilfs/ — So auch besitzt das Tsche- 
roki 13 verschiedene Ausdrücke für die eine Handlung des Waschens, je 
nach Verschiedenheit der zu waschenden Gegenstände. Mehr dergleichen 
bei Pickering in der Übers, von Talvj, S. 25 f. — Im dict. Galibi 1763, 
S. vn, XIII wird Pelleprats Angabe über den Reichtum dieser Sprache, der- 
art, daß sie zuweilen 24 Wörter für dieselbe Sache besitze, und zwar mit ein- 
leuchtenden Gründen, bestritten. 

Da ist nun Mangel an abstrakten Ausdrücken, bei oft überg^roßer Zahl 
von sinnlich konkreten, in Sprachen von Völkern geringerer Bildung nichts Un- 
gewöhnliches. Das legt denn in gewissem Sinne Zeugnis, wenn auch nicht 
gerade für Geistesarmut, doch für erst wenig ausgebildetes Abstraktionsver- 
mögen derer ab, welche sie reden. Wer wüßte überdem nicht, daß die Ab- 
strakta, auch selbst diejenigen, deren sich die vernunftgerechteste Philosophie 
bedient, gleichwohl zuletzt in dichterisch lebendiger Anschauung wurzeln? 

Wievielerlei , entweder durch innere Abwandlung oder durch Zusatz ge- 
bildete Vergleichungsstufen kennt doch, um auch dies Beispiel zu nennen, 
das Choctaw (Byington S. 50) ! So wird darin achukma, gut, zu achokma 
(goodish), achuhkma, gut (emphat. und deshalb, großem Nachdrucks wegen, 
mit Vokallänge), achungkma (mit intensiv steigerndem Nasal), good, distinctly 
compared with others u. s. w. — Dann wieder ist (mithr. III, Abt. 2, S. 559) 
gar groß 'der Reichtum der Chiquitasprache und die Präzision, mit welcher 
Unterschiede des Bezugs der Eigenschaftsbegriffe auf die verschiedenen Arten 
der Gegenstände ausgedrückt werden. So z. B. drückt den Begriff 'Höhe* 
aus: abaiquis, wenn von einem Baume, apetaiciris, wenn von einem 
Turme, itacuiciris, wenn von einem Hause die Rede ist. Quisuriquis 
ist: gelb, von einer langen, und [mit anderm Vorschlage] tasuriquis von 
einer runden Sache.' Dergleichen kommt ja, obschon mehr vereinzelt, auch 
anderwärts vor. Ich erinnere nur an die Ausdrücke lür alt im Latein, die 
zum Teil, je nach der Beziehung auf Personen (senex ; major natu) oder auf 
Sachen u. s. w., wie vetustus meist doch nur von letztern, antiquus (vor- 
malig, aus alter Zeit) wechseln, andre Male, so vetus, für beiderlei anwendbar 
sind. Kann es nun besonders wunder nehmen, wenn auch in einem Idiome 
Afrikas, dem Yoruba (Crowther's vocab. S. 29 und in der 2. Ausg. Vidal, 
S. 16) almost every adjective and verb has its own peculiar adverb to ex- 
press its quality or rather its degree. This peculiarity must certainly greatly 
increase the expressiveness of the language ! Unter den Beispielen , welche 
zum öftern begriffliche Steigerung durch sypibolisch bedeutsame Lautver- 
doppelung erfahren, wird genannt fiofio, sehr hoch. Dies inzwischen nur 
von Gegenständen, welche, wie der Baum, mit dem Boden verbunden sind, 
und darauf stehen. Tiantian dagegen schließt als Höhe die Entfernung vom 
Boden, wie bei sehr hohem Vogelfluge, mit ein. Ferner Ashoh (Kleid) yi 
(dieses) kpohu (gelb) rokiroki (sehr, beautifully). Aber Ododo (Scharlach) 
kpukpo (rot) roro (also mit nur einsilbiger Grundform ; auch: sehr, vielleicht 
als deeply gemeint) . Man beachte die Doppelung in allen drei Wörtern dieses 
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Satzes. Oh ka iwe re (redupl. rcre; etwa bloße Abart von roro?) Er 
liest (Buch) gut; wogegen ö sheh e dara (nachdrücklicher: daradara} Er 
macht es gut. 

Wiederum gibt uns ein andrer Weltteil einen neuen Beleg. Auch das 
Malaiische ist arm an Ausdrücken zur Bezeichnung übersinnlicher Vorstel- 
lungen und abstrakter Begriffe. Ein Umstand, der den Bibelübersetzem, wie 
überhaupt, so auch hier ihr Beginnen begreiflicher Weise sehr erschwert. Die 
frühern Bibelüberss. ins Malaiische enthielten zu viel, dem gemeinen Volke 
unverständliches, dem Arabischen entnommenes Lehngut. Daher Thomsen, 

THE NEW TESTAM. IN MALAY, REVISED ED. SiNGAPORE 183I. Anderseits WCist 

diese Sprache einen großen Reichtum an sinnlichen Bezeichnungen auf, wie 
solche, die sich auf Greifen, Schlagen und Tragen beziehen. So z.B. 
haben die Malaien ein besonderes Wort für Tragen auf der Schulter 
(pikul, woher als Gewicht, eig. Tracht, in Asien gebräuchlich von 133V3 ^ 
Troy) ; — auf dem Kopfe (dschungdschung); auf dem Arme (dokung); 
unter dem Arme (kepct, im Bugis kalepei) und auf der Hand (tatang, 
Bugis tetengi) ausl. 1845, Nr. 154, S. 615. Vgl. Selberg, reise nach java, 
S. 285. — Würde hieraus, selbst noch mehr Berührungen ähnlicher Art zwi- 
schen Idiomen hinzugenommen, im Fall der Nachweis etymologischer Einer- 
leiheit, natürlich auch von Entlehnung fremden Sprachgutes abgesehen, 
versagte, irgend etwas folgen für Sprach- und Völkergemeinschaft? 

Oder dies et\va aus der, in aller Weltteile Sprachen vorkommenden* Dop- 
pelung', über deren Verwendung das Nähere zu ersehen in meinem so be- 
titelten Buche, Lemgo 1862. Kann man doch in völliger, oder auch durch Re- 
duplikation mannigfacher Art (z. B. auch hinten: factitare Geihanes, 
factum, wieder thun bloß angedeuteter Wiederholung unmöglich ein ein- 
faches und doch recht angemessenes Mittel verkennen behufs symbolischer 
Hervorhebung von Mehrheit oder von Distributivzahlen; sodann von 
gradueller Steigerung (Superl.) ; von Intensiv- und Desiderativverben; 
von Tempusbildung (für die Dauer, als längere Ausdehnung, im Präs. und 
Imperf. ; aber auch für den dauernden Zustand nach der Vollendung : tcGviiujc, 
gestorben, und somit tot) . Allein doch wieder mit welchem symbolisch nicht 
gleichgültigen Vokalunterschiede in der Reduplikationssilbe! Nämlich die 
hellere Gegenwart mit i darin, wie fiTVOiiai, gi-gno, aber t^TOva; tiTVwctkuü 
gegen ?-TVUJKa; T-(TTTi|ii, si-sto, ste-ti u. s. w. — S. von mir in Stein- 
thals ZTSCHR. XV, 1884, VERSCH. bez. des PERF., und LAUTSYMBOLIK, S. 3O9. 

Dazu Baynes in Steinth. ztschr. 1884 aus dem wolofischen, S. 445: Vocali 
a (vel e) longinqua demonstrant, vocali i pracsentia; vocali u autem (vel o) 
res demonstrant propriores, sed non praesentes. — Desgleichen nehme man 
die quinare oder Einhandzählmethode, der man, unter alleinigem Ausschluß 
Europas, in den übrigen Weltteilen gar nicht selten begegnet. Hierzu als 
üblichste Zählung die dezimale nach der Fingerzahl beider Hände, sowie 
anderseits unter Einrechnung der Fußzehen, die vigesimale. S. meine zähl- 

METHODEN, 184I. 

Auch mag der von Gust. Opfert 's. meinen Humb., Ausg. 2, S. CCCCXXIV) 
unterschiedenen Sprachklassen hier gedacht werden, *heterologer' und 
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*homologer\ In ersterer sind nicht immer verwandtschaftliche Bezeich- 
nungen im Munde des männlichen oder des weiblichen Geschlechtes, noch 
auch bei Altersverschiedenheit, die nämlichen. Demgemäß lautet z. B. ^Bruder^ 
anders in der Rede seines Bruders als abseiten der Schwester und wiederum 
nennt der jüngere Bruder den altern anders als dieser ihn. Eine lange Liste 
solcher beinahe peinlichen Unterscheidung von Verwandtschaftsgraden im täg- 
lichen Redegebrauch gibt Rochef. a. a. O. (vgl. S. 462 und 466), aus dem 
Karaibischen. Eine noch peinlicher unterschiedene Menge von Ausdrücken 
für verwandtschaftliche Verhältnisse findet sich bei den Timucua in Ost- 
florida (mithr. III, Abt. 3, S. 284. Z. B. lauten dieselben oft anders im Munde 
der Männer oder der Weiber; anders unter Geschwistern je nach dem Alter. 
Ja, über den Tod hinaus, z. B. itina mein Vater; allein sikinona, wenn 
er gestorben ist (etwa, wie unser 'selig^?) und naribisa-pacano, wenn 
seine Söhne gestorben sind. Näheres in Parfja, Fran^., arte de la lengua 

TIMVQVANA COMPVESTA EN 1614 [crwähut in OR. UND OCC. SPRACHEN, S. I44] 
Y PUBLIC. CONFORME AL EJEMPLAR ORIG. u'nICO POR L. A. Y J. ViNSON , gr. 8°, 

Paris 1886. — Aber, was will man? Eine noch viel umfangreichere solcher 
Art ist aus der Sprache der Andamaninseln enthalten im journ. of the 

ANTHROP. INST. OF GR. BRIT. AND IREL. 1883, S. 42 1 25. Nicht gCUUg damit 

folgt dann noch ein Verzeichnis mit Benennungen der verschiedenen Alters- 
stufen je für Personen männlichen oder weiblichen Geschlechts, sowie von 
deren Heiratsverhältnissen. Ein Jurist könnte sie kaum vollständiger und ge- 
nauer verlangen. — In der Anrede heißt bei den Karaiben beiderseits 'mein 
Vater' b ab a, und mit gegensätzlich für 'das Weib schicklicherm Vokal 'meine 
Mutter' bibi. Spricht man aber von den Eltern, dann wird vom männlichen 
Geschlecht für Vater youmäan, für Mutter ich an um gebraucht, während 
das weibliche für jenen noukouchili sagt, für diese (man beachte den hier 
in den Ausgang gelegten Unterschied) noukouchourou. — In dem Andama- 
nischen ist beispielsweise gemeinschaftlicher Ausdruck für 'mein Sohn' unter 
3 Jahren: di*a o*ta (das zweite bed. Testikel; als Körperteil dar 6t-a My 
testicle, S. 419; et\va wie ttoctGujv als Kosewort bei Aristophanes) ; aber für 
'meine Tochter' von keinem höhern Alter dl-a kä-ta (letzteres cunnus). 
Bei Kindern über 3 Jahren sagt der Vater dar ödire; dar ö-di-yä'te für 
'mein Sohn', und mit Zusatz von pail (weiblich) je dahinter für 'meine Tochter'. 
— Anders, wenn die Mutter spricht. Für 'mein Sohn' sind noch 6 Abwechse- 
lungen vorhanden; — alle jedoch mit dem Poss. dab (nicht: dar) vorauf. 
Und zwar unterscheiden sich die beiden ersten Ausdrücke von denjenigen im 
Munde des Vaters auffallenderweise lediglich im Wortbeginn (hellerer Vokal, 
aber t st. d). Dab e-tire; dab e-tiyä'te. Das hängt aber unstreitig da- 
mit zusammen, daß in gemeinschaftlicher Sprechweise dar ödinga m. V. ; 
dab e-tinga (also hier t), m. M., besagt. Die 4 übrigen Wörter für 'm. S.' 
in der Mutter Munde, nämlich dab we*ji-yä*te; dab we'jire; dab we-jerire 
(hinten Redupi.?) und dab we-jeri-yäte, schließen sich augenscheinlich an 
noch 2 andre Ausdrücke für 'm. M.': dab we-jinga und dab we.je-ringa 
an. — Wollten wir diese, so äußerst ins kleinliche gehende Rangabstufung 
innerhalb eines Hauses, worin der Vater den Allherrscher spielt, und das 
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männliche Geschlecht den Vorrang behauptet, lächerlich finden oder wohl gar 
als ungerecht verdammen : da hätten wir uns doch zuvor, und mit noch mehr 
Grund, an der eignen Nase zu zupfen. Oder etwa nicht, wenn man, der 
Majorate zu geschweigen, unsre Titelsucht bedenkt, und vollends der streng 
einzuhaltenden — zu geschweigen bei Pronominen, das fürstliche Wir gegen 
Ich, und sodann: Du, Ihr (vous, engl, you), Er, Fem. Sie (Sg.) und 
vollends der drittpersonige Plur. Sie, — Anredeformen, wie Edel-, Wohl-, 
Hochwohl- und Hochgeboren (also mit Geburtsadel) oder Exzellenz, Hoch- 
würden, Eminenz, Hoheit u. s. f., sich erinnert, welche von der, in China 
beobachteten Pedanterie ähnlicher Art nicht zu weit abliegen? 

Hierzu gesellt sich bei den Andamanen noch eine zweite Seltsamkeit, afp. 
G. gibt: Seven forms of the Poss. Pronouns in relation to the body 
(human and animal). Die dortigen Formen des Poss. variieren je nach den 
3 Personen im Sg. und PL (es wird noch ein -s' in 3. erwähnt, so jedoch, 
daß von her, ihr, nichts verlautet) in achtfacher Weise. Während sich in- 
des je nach den Personen durch alle sieben Klassen der nämliche Anlaut 
behauptet, wird der Ausgang nach der Klassenzahl siebenmal (im PI. stets 
mit einem t) ein andrer. Der Anlaut für *mein^ ist d, für 'unser' m; in der 
2. Pers. Sg. (und PL ng, und der 3. -s' (also wohl genitivisch) l\ Sonst tragt 
die 3. (his, their) den allgemeinern und deshalb abgeblaßten Charakter dieser, 
ohnehin weil oft sachlich, nur uneigentlich so geheißenen 'Person* darin zur 
Schau, daß sie nicht mit Kons, als derberm und ausdrucksvoUerm Laut, son- 
dern, in nicht absichtslosem Gegensatz zu jenem, mit Vokal beginnt. So heißt 
z. B. döt, ngöt, öt; mö'tot, ngö-tot, ö-tot che-ta-, mein, dein, sein; 
unser, euer, ihr Kopf. Aber öng ko'ro- seine Hand; ä*kä bang- s. Mund; 
ab chäu s. Körper; ig oder i dal- s. Auge; ar chäg- s. Bein; und in nur 
einem Beisp. (s. vorhin l.) 6'to (his, their) krnab- (waist). Ist anders 
bei solcher Verteilung der Wörter unter jene Klassen mit Poss. nach einem 
Prinzip verfahren, da erweist es sich schon bei den Gliedmaßen schwer erkenn- 
bar. Zwar schließt Klasse I mehreres vom Oberkörper; II. Hand und Fuß 
mit Zubehör; lll. manches am Kopf; iv. am Unterleibe u. s. w. ein. Alles 
jedoch mit bedeutenden Abweichungen, wovon sich der jeweilige Grund nicht 
begreift. — Dagegen ist gar leicht verständlich ein, in mehreren Indianer- 
sprachen üblicher Brauch. Ich meine den Fall, wenn in ihnen nicht nur die 
Bezeichnungen für Körperteile, sondern auch für die mancherlei Verwandt- 
schaftsverhältnisse nie, oder selten, ohne ein damit verquicktes Possessiv- 
pronomen (z. B. in der Art von Monsieur, Madame) vorkommen. Bilden 
doch die Familienglieder eine Körperschaft, wie sich die Einzelglieder des 
Körpers zu einem organischen Ganzen zusammenschließen. Vgl. meinen Humb. 

A. F. Pott. 
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Daß Nominal- und Verbalformen durch Antritt an Stämme der gleichen 
Kategorien zu Suffixen herabsinken können, denen das Sprachgefühl die ur- 
sprüngliche Bedeutung nicht mehr zu verleihen vermag, ist eine bekannte 
Thatsache, und in der diesem Prozesse zu Grunde liegenden Triebkraft ist die 
Entstehung der meisten Formen der lebenden Sprachen zu suchen. Dagegen 
ist die Thatsache, daß umgekehrt Suffixe von fertigen Wortformen sich ab- 
lösen und die Funktion von flektierbaren Redeteilen annehmen können, weniger 
bekannt und untersucht worden vermutlich deswegen, weil sie selten vorkommt 
und zur Stütze dieser oder jener Theorie weniger erfolgreich ver^\'endet wer- 
den kann. 

Ich will im vorliegenden einen Fall dieser Art besprechen, welcher dem 
Neupersischen entnommen ist. Das Verbum substantivum lautet hier in seiner 
Flexion : 

Sing. Plur. 

1. Person am Im 

2. Person e (!) ed (Id) 

3. Person ast and, hand. 

Die Entstehung der einzelnen Formen aus den entsprechenden Bildungen 
der alten Sprachen (Altpersisch und der Sprache des awesta) ist in der Regel 
nach den, für die Konstituierung des Neupersischen geltenden Auslautgesetzen 
vor sich gegangen. Es enstand so am aus altpers. amij, awest. ahmi 
(= altind. as-m[i), e aus altpers. ahj, awest. ahi (= altind. asi = as-si), 
ast aus altpers. astij, awest. asti (= altind. as-ti), and oder hand aus 
altpers. hantij (hätij), awest. he^nti (= altind. s-anti). 

Dagegen macht die Erklärung von Im aus altpers. amahj (=ahmahj), 
awest. mahi (=hmahi), altind. s-masi und von ed aus awest. stä (= alt- 
ind. s-tha) Schwierigkeiten. Altpers. amahj müßte im Neupersischen ame 
(wie ahi = e) und altpers. stä oder wenn man konform amahj lieber astä 
(= griech. to-ie) ansetzen will, sid oder ast lauten. Formen, die nimmer- 
mehr zu Im (für em), ed umgestaltet werden können. 

Um es kurz und bündig zu sagen: Die Formen Im, ed gehören dem 
Verbum substantivum gar nicht an, sondern sind Personalsuffixe des schwachen 

Techmbs, ztschr. IV. 7 
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Verbums, welche die einmal vorhandenen organischen Bildungen ame oder 
me, ast oder sid spurlos verdrängt und sich an deren Stelle gesetzt haben. 
Das Verdrängen einer Bildung durch eine andre synonjrme besonders 
dort, wo durch die lautliche Gleichheit eine Vermengung begrifflich geschie- 
dener Lautkomplexe eintreten würde, spielt im neupersischen Verbum eine 
große Rolle. 

Stellen wir uns das Praesensparadigma von ras 'ankommen' vor, so 
muß dieses im Altpersischen folgendermaßen gelautet haben: 

rasämij rasämahj 

rasahj rasatä 

rasatij rasantij. 

Nach den für die Konstituierung des Neupersischen geltenden Auslautgesetzen 
ergibt sich daraus für diese Sprache folgendes Paradigma: 

rasam rasame 

rase rasad 

rasad rasand. 

Davon kommen nun rasam, rase, rasad, rasand wirklich vor, dagegen 
lautet die erste Person der Vielzahl nicht rasame, sondern raslm, die zweite 
Person der Vielzahl nicht rasad, sondern rased. Offenbar gehören diese 
beiden Formen dem ursprünglichen Konjugationssystem nicht an, sondern 
müssen anderswoher in dasselbe eingedrungen sein. Woher sie gekommen 
sind, darüber wird das Mittelpersische (Pehlewi) uns Aufschluß geben. 

Im Mittelpersischen kann von jedem Verbum das Präsens auf doppelte 
Art flektiert werden, entweder mittels der sogen, leichten Suffixe, derselben, 
die wir oben bei rasam u. s. w. angewendet finden, oder mittels der sogen, 
schweren Suffixe, in denen statt des Vokals a die Vokale e oder I (dieser 
vor den Nasalen) hervortreten. Es ist daher von ras 'ankommen* folgende 
Doppelkonjugation des Präsens vorhanden : 



rasam 


rasim 


rase 


rase 


rasad 


rased 


rasam 


rasim 


rasad 


rased 


rasand 


raslnd 



Hält man die Formen der beiden Konjugationen zusammen, so sieht man 
bald die Mängel, welche ihnen anhaften. In beiden ist zwischen der ersten 
Person Singular und Plural kein lautlicher Unterschied vorhanden und in 
beiden fällt die dritte Person des Singular mit der zweiten Person des Plural 
völlig zusammen. Diesem Mangel half die Sprache mit der Zeit ab, indem 
sie beide Konjugationen in eine zusammenzog, damit daß sie rasim und 
rased an die Stelle des doppelsinnigen rasam, rasad setzte und die übrigen 
schweren Formen als ganz überflüssig fallen ließ. Dadurch gewann das Para- 
digma des neupersischen Verbums jene Bestimmtheit, durch welche es aus- 
gezeichnet ist. 

Wie sind nun die Formen rasim u. s. w., welche auf den ersten Anblick 
in der alten Sprache keinen Grund zu haben scheinen, entstanden? 
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Lautgesetzlich können e, i hier nur auf -aja zurückgeführt werden, und 
es kann in ras Im gegenüber rasam nur jener Unterschied sich finden, wie 
er im griechischen qpopeiw gegenüber qp^puj zu Tage tritt. Wir haben dem- 
nach rasam als die ursprüngliche, dagegen rasim als die abgeleitete sogen, 
denominative Verbalform anzusehen. 

Wir werden daher für die alte Sprache die folgenden Parallelformen an- 
nehmen müssen : 

rasämij rasajämij 

rasahj rasajahj 

rasatij rasajatij 

rasämä rasajämä 

(statt rasämahj) (statt rasajämahj) 

rasatä rasajatä 

rasantij. rasajantij. 

Kehren wir nun zu den Formen des Verbum substantivum Im, e d zurück, 
welche wir als außerhalb des Paradigma stehend gefunden haben. Dieselben 
gehen offenbar mit raslm, rased Hand in Hand. — Dem Sprachbewußtsein er- 
schienen am, e, and gleichsam als die Suffixe von rasam, rase, rasand 
und nicht mit Unrecht, da dieses Bewußtsein auf einer Ansicht beruht, der 
wir nicht nur bei den orientalischen Grammatikern, sondern sogar bei modernen 
Sprachforschern' begegnen. Da.es nun raslm, rased gab, mußte es auch 
Im, ed geben. Nun sind aber Im, ed vom sprachgeschichtlichen Stand- 
punkte betrachtet Undinge, und die Phrasen mä Im ^wir sind^ §umä ed *ihr 
seid' nehmen sich ebenso aus, wie wenn man im Griechischen f]|ieTc ou|i€V, 
u|i€ic €It€ (nach dem Muster von q)i\oö|i€v, qpiXeiie) sagen würde. 



' Vgl. VULLERS, GRAMMAT. LINGU;E PERSIC^E. Ed. II, p. I09. 

Wien. 



F. MÜLLER 



DAS NOMINALGESCHLECHT IN DEN INDOGERMANISCHEN 

SPRACHEN. 



Wenn Wörter, die animalische Wesen bezeichnen, das physische Ge- 
schlecht irgendwie zum Ausdruck bringen, wenn der Grieche z. B. Geo-c und 
Ged, der Römer deu-s und dea, wir Gott und Göttin unterscheiden, so 
ist das ohne weiteres begreiflich. Aber wie kommen wir Indogermanen dazu, 
alle möglichen Dinge, die mit dem natürlichen Geschlecht nichts zu schaffen 
haben, selbst die abstraktesten Begriffe, in unsern Sprachen als männliche 
oder als weibliche Wesen auftreten zu lassen? Warum z. B. im Griechischen 
6 TTOuc 'Fuß^ aber f\ KeqpoXri *Kopf\ 6 oTko-c *Haus*, aber f] iroXi-c 'Stadt', 
6 TrXouTO-c 'Reichtum', aber f\ irevia 'Armut', 6 boXo-c 'List', abes i\ dirdni 
'Täuschung'? Und wie kommt es, daß selbst die Adjektive am Geschlecht 
teilnehmen? Was geht z. B. den Begriff 'neu' (altind. näva-s näva-m nävä, 
gr. veo-c veo-v vea, lat. novo-s novo-m nova, altkirchenslaw. novü novo 
nova) oder den der Einzahl (lat. ünu-s altir. oen got. äins lit. ve"na-s 
altkirchenslaw. inü) der Sexus an? 

Es ist unzählige Male gesagt worden, der letzte Grund der Entstehung 
des uneigentlichen Geschlechts liege in der Einbildungskraft des Menschen, 
welche die toten Dinge belebt und wie Lebewesen behandelt habe. Der Ur- 
mensch habe in unbefangenster Naivität alles von sich auf das außer ihm be- 
findliche übertragen, als bestünde zwischen beiden Seiten gar kein Unterschied. 
Aber es handelt sich nicht bloß darum, unsern indogermanischen Vorfahren 
einen ganz besonders regen Personifikationstrieb im allgemeinen zuzumuten, 
das mag noch gehen, sondern wir sollen glauben, er habe auch jedem Gegen- 
stand und Begriff, den er verpersönlichte, entweder eine männliche oder eine 
weibliche Wesenheit angesehen. Da müßte doch die Geistesverfassung unsrer 
v^orgeschichtlichen Ureltern von der ihrer Nachkommen wesentlich verschieden 
gewesen sein; sie fände höchstens in einem gewissen pathologischen Zustande 
der geschichtlichen Menschenseele etwas vergleichbares. Nicht viel ist ge- 
bessert, wenn man betont, man habe mit der Erteilung des männlichen und 
des weiblichen Geschlechts an nichtanimalische Begriffe nur symbolisch cha- 
rakterisieren wollen, das grammatische Geschlecht beruhe nur auf einem Ter- 
tium comparationis. Man habe das, was den Eindruck des großem, kräftigern, 
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thätigem gemacht habe, als männlich, was dagegen den des kleinern, weichern, 
zartem, stillern gemacht habe, als weiblich gefaßt; z. B. sage man die Hand, 
aber der Fuss, weil die Hand als kleiner, zierlicher, der Fuß als größer, 
kräftiger erscheine. Daß man auch nur eine solche rein bildliche Charakte- 
risierung der Begriffe in einem so bedeutenden Umfange vorgenommen habe, 
ist von vorn herein nicht einleuchtend. Und auf Schritt und Tritt wider- 
sprechen entweder die Thatsachen der Theorie, oder man sieht nicht, wie jene 
Kategorien des größern und kleinern u. s. w. überhaupt angewendet werden 
können. 

Halten wir uns an die klar vorliegenden Thatsachen der Gegenwart und 
der Jüngern Vergangenheit der indogermanischen Sprachen, so muß behauptet 
werden, daß Maskulinum und Femininum als grammatische Geschlechter für 
die Sprache des gewöhnlichen Lebens eine nichtssagende Form sind, daß die 
Vorstellung der Männlichkeit oder die der Weiblichkeit durch sie weder im 
eigentlichen noch auch im bildlichen Sinne angeregt wird. Hierfür können 
manche Erscheinungen im einzelnen den unmittelbaren Beweis liefern, wenn 
es überhaupt eines solchen bedarf. So z. B. die Epicoena, worunter man die 
Substantiva versteht, welche, obwohl sie lebende in geschlechtlicher Doppel- 
heit auftretende Wesen bezeichnen, doch für die beiden physischen Geschlechter 
nur ein sprachliches Genus, das männliche oder das weibliche, besitzen, z. B. 
6 |Liöc 'Maus', f\ dXujTTriE 'Fuchs*, nhd. der Hase, die Maus. Für das sprach- 
liche Geschlecht hat man hier keine Empfindung. Denn hätte man sie, so 
müßte man bei der Hase nur an das männliche und bei die Maus nur an 
das w^eibliche Tier denken und der weibliche Hase und die männliche 
Maus als einen Widerspruch in sich selbst empfinden. Solche Tiemamen haben 
also nur formales , nicht materiales Geschlecht und zeigen , daß das gram- 
matische Genus nicht den Gedanken an männliche oder weibliche Wesenheit 
hervorruft. Ein andrer Beweis kann davon hergenommen werden, daß Masku- 
linum und Femininum so oft ihre Rollen tauschen aus Gründen, die nur in 
der äußern Sprachform liegen. So wurden viele Substantiva auf -e, die im 
Mhd. männlich waren, im Nhd. weiblich, z. B. Traube, Niere. Wade, 
Grille; den Anstoß gaben die zahlreichen aus älterer Zeit überkommenen 
Feminina auf -e, wie Erde, Ehre, Farbe (ahd. crda, era, farawa). 
Wäre hier das Genus nicht etwas rein äußerliches gewesen, hätte es einen 
irgend wesentlichen Teil der Bedeutung des Wortes ausgemacht, so wäre sol- 
cher Massenübertritt unerklärbar. 

Freilich verweist man nun auf die bei allen indogermanischen Völkern in 
der Mythologie, der Dichtkunst und sonst vorkommenden Verlebendigungen 
und Vermenschlichungen lebloser Begriffe, die den Sexus in der Regel in Über- 
einstimmung mit dem grammatischen Geschlecht zeigen. Die Griechen z. B. 
dachten sich den uttvo-c f Schlaf) und den 0dvaTO-c (*Tod'j als männliche, die 
TöTa (*Erde') und die dfiri {'Bethörung^) als weibliche göttliche Wesen, dem 
grammatischen Geschlecht entsprechend ; die acht Winde (dfveiioi) am Turm 
der Winde zu Athen sind alle männlichen Geschlechts. Diese Verlebendigung 
ist im Verhältnis zu der Zahl aller in Betracht kommenden Nomina selten, 
und die Personifikation ist keine, die das Wort für alle Fälle, in denen es zur 
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Anwendung kam, zum Personennamen stempelte; denn beim Wort öirvoc z. B. 
dachten die Griechen gewöhnlich doch nur an den Schlaf, nicht an den Schlaf- 
gott. Und , worauf es hier vor allem ankommt , solche Personifikationen be- 
stätigen keineswegs diejenige Ansicht, welche den Grund für die Entstehung 
des maskulinischen und femininischen grammatischen Geschlechtes in der be- 
sonders regen Phantasie des urindogermanischen Volkes sucht. Das gram- 
matische Geschlecht war schon vorher da, die Einbildungskraft be- 
nutzte es nur. Wenn die dichtende Phantasie, sei es die mehr unbewußt 
thätige des mythenbildenden Volksgeistes, sei es die mehr bewußt schaffende 
des Künstlers, sich aus einem leblosen Begriff ein lebendes Wesen schuf, so 
machte sich die Analogie geltend, welche die Form der Wörter mit gramma- 
tischem Geschlecht und diejenige der Wörter mit materialem Geschlecht ver- 
band, welche z. B. zwischen der Form 6 uttvo-c und den Formen wie 6 Beo-c, 
6 dbeXq)6-c, 6 Tttttg-c und anderseits zwischen der Form f\ dfirj und den For- 
men wie i\ Beet, f\ dbeXqpri bestand, und die, auch wenn das Substantivum an 
sich selbst keinen Geschlechtsausdruck hatte, doch durch Vermittelung der 
Gestalt der attributiven Zusätze (z. B. f\ vuE, vuE dpeßevvrj) wirkte. Das gram- 
matische Geschlecht regt nicht die Vorstellung eines Lebewesens an, sondern 
gibt nur der Phantasie die bestimmte Richtung entweder auf das Männliche 
oder auf das Weibliche. Es wird dies bei der mythologischen Forschung oft, 
wie mir scheint, nicht genügend beachtet. Wo der mythologische Name zu- 
gleich auch als gewöhnliches Apellativwort vorkommt (z. B. NuE und vüE) oder 
nachweisbar dereinst ein solches war (z. B. gr. Zeüc verglichen mit altind. div- 
^Himmel'), da hat man allenthalben das Recht zu der Annahme, es habe von 
Anfang an nur grammatisches Geschlecht gewaltet und erst mit der Verleben- 
digung des Begriffs des Nomens sei auch es zum Leben erweckt worden und 
habe die W^ahl des Sexus bestimmt. Warum nicht? Niemand kann nach- 
weisen, daß in solchen Fällen die zur Entscheidung über das Geschlecht 
drängende anthropomorphe Vorstellung älter war als das Wort, mit dem 
unsre Vorväter die Sache benannten. 

Diese Erscheinungen der Mythologie und Kunst zeigen also zwar, daß 
ein Zusammenhang zwischen dem grammatischen und dem natürlichen Ge- 
schlechte besteht, aber keineswegs, daß jenes aus diesem erwachsen war. Und 
es steht ups von dieser Seite her völlig frei, zu behaupten, daß das gramma- 
tische Geschlecht von Anfang an etwtis ganz andres meinte als den natürlichen 
Sexus oder etwas diesem Analoges. ' 

• 

' Es interessiert vielleicht, wenn ich wenigstens einen der mannigfachen Versuche, die her- 
kömmliche Beurteilung des grammatischen Geschlechts zu rechtfertigen, im Wortlaut anführe. 
Unser jüngst verstorbener Altmeister Pott sagt in seinem Artikel grammatisches geschlecht 
(Ersch und Gruuers encykl. I, 62. Teil, S. 403) : 'Dort [beim natürlichen Geschlecht] ist Wirk- 
lichkeit zu Hause. Hier [beim grammatischen] auch: aber nur eine lebhaft vorgestellte, also 
subjektive, Wirklichkeit einer Einbildungskraft, welche alles um, ja in sich belebt wähnt und 
darum gewissermaßen zugleich personifiziert {wie auf ganz ähnlichem Wege zu seinen idealen 
Gestalten gelangend der Mythus) und, in weiterer Konsequenz [!] sexualisiert. Wie der Jurist 
sich mit dem Verstände 'moralische Personen' (z. B. eine Kirche, eine Aktiengesellschaft) schafft, 
d. h. als Person fingiert, wo keine physische Einzelperson vorhanden, an die er sich nötigenfalls 
zu halten hätte: ebenso die Phantasie mit ihren Scharen von Wiesen, die faktisch kein Geschlecht 
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Unser ganzes Problem läuft auf zwei Fragen hinaus. 

1. Was war der ursprüngliche Sinn des -ä- in Substantiven wie gr. Gect 
dbeXqprj T^vri lat. dea equa lupa und ßor| iüXtith cövrj aqua lira juventa, 
und des -ie- (-!-) in altind. pätni gr. iroTVia 'Herrin^ altind. devi lit. dev^" 
'Göttin* altind. vrjki ahd. wulpa altisl. ylgr (urgerm. *u^ulfei, gen. *u^ul5- 
i^ös, s. Vf. GRÜNDRISS DER VGL. GRAMM. I, S. 331) 'Wölfin* Und altind. bhüml 
gr. ToTa lit. lem^ 'Erde*? 

2. Wie kamen die Adjektiva zu ihrer Femininform, insbesondere da, wo 
sie einem kein Lebewesen bezeichnenden Substantivum als sein attributiver 
Begleiter erst ein femininisches Geschlecht zuführen, wie in vuE dpeßevvrj, lat. 
nox ätra? 

Was die erste Frage betrifft, so ist klar, daß. es nur auf diese 'weiblichen* 
Suffixe ankommt. Denn daß -o- nicht von Anfang Ausdruck des männlichen 
Wesens war, daß es sich gegen den Sexus ursprünglich gleichgiltig verhielt, 
zeigt sein Gebrauch in den sogenannten Neutra, wie altind. yugä-m gr. 
Iut6-v lat. jugu-m 'Joch*. Erst im speziellen Gegensatz zum -ä- nahm es 
den Sinn des männlichen Wesens an, überall aber blieben die Mensch oder 
Tier bezeichnenden Wörter auf -o-s auch zur Bezeichnung des betreffenden 
Lebewesens überhaupt, ohne Rücksichtnahme auf die Verschiedenheit des 
natürlichen Geschlechts, im Gebrauch, z.B. gr. Tthto-c lat. equo-s 'Pferd*. 
Und was die andern Suffixe, wie -i-, -u-, -ter-, -en-, angeht, so sagten 
diese von ältester Zeit her an sich über Männlichkeit oder Weiblichkeit gar 
nichts aus. Wo diese Begriffe nicht schon durch die Sache selbst gegeben 



haben, vielmehr nur ein ihnen angedichtetes (ich sage nicht, was klares Bewußtsein voraussetzte, 
erdichtetes), ein ihnen kraft Dekretes jener Dichterin Phantasie verliehenes. Wer deshalb das 
grammatische Geschlecht mit frostigem Verstände ins Auge faßt, dem muß es nicht allein unnütz, 
es muß ihm sogar als verkehrt vorkommen, ja zum Teil der Vernunft entbehrend und sinnlos. 
Der Verstand aber hätte Unrecht, von der Sprache immer seine Schematisierung zu verlangen; 
— er müßte denn die Poesie, oder überhaupt alle Kunst, als eiteln Geistesluxus verdammen und 
über Bord werfen. Wir haben in diesem bunten Spielwerke, oder in den Krepundien einer uns, 
ja, wer leugnet's?, zu fremd gewordenen Vorwelt, wo die Menschheit noch Kind war, gleichwohl 
auch ein Stück geistiger Arbeit vor uns, das alle Sprache durch nicht bloß ergötzlichen, sondern auch 
geistig oft, recht oft tiefbedeutsamen Farbenreichtum belebt (Abwesenheit des Geschlechts 
erzeugt in den Sprachen, wo sie herrscht, gegenteils eine nichts weniger als auf den Geist günstig 
wirkende und dürre Eintönigkeit), und — man entsinne sich wieder unsrer oben niedergelegten 
Bemerkungen über Kongruenz — auch gewiß dem Verstände eine sich diesem äußerst empfehlende 
Seite zukehrt.' Weiter S. 448: 'Einmal aber die engen Schranken natürlichen Geschlechts über- 
schritten, ergoß sich diese Sexualisation noch weiter über Substantive , wo an Männlichkeit oder 
Weiblichkeit auch nicht einmal mehr bildlich ein Gedanke sein konnte; zuweilen, wie im Hebrä- 
ischen, über alle, sodaß keines als neutral, und damit vom eigentlichen Geschlechte ausgeschlossen, 
zurückblieb. Da gilt es zum öftem, und zwar im Fall einer Mehrformigkeit von Substantiven 
gleicher Abstammung, die lautlich fast nur auf eine geschlechtliche Unterscheidung (z.B. 0^, r]] 
sich beschränkt, nur nach rein synonymischen Zwecken, die mit Geschlechtlichkeit wenig oder 
nichts zu thun haben. Wo aber die Mehrformigkeit wegfallt, hat sich der Sprachsinn, natürlich 
auch sonst selten nach deutlichen, sondern kaum je anders als nach unbewußten Antrieben zur 
Wahl eines bestimmten Geschlechts, wo überhaupt noch, von gewissen begrifflichen Analogien 
bestimmen lassen, denen ein Wort anzuschließen ihm irgend ein offener oder auch versteckter 
Grund empfahl. Zuletzt aber verliert sich unzweifelhaft die Untersuchung in Regionen von un- 
durchdringlichstem Dunkel.' 
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waren, wie in lat. pater und mäter oder in altind. sünü-ä got. sunu-s 
*Sohn', war nur der attributive Zusatz maßgebend, wie lat. hie axi-s hie 
ensi-s, aber haec cräti-s haec bili-s; die Substantiva der letztem Art 
strahlen also — mit Pott zu sprechen — gleichwie der Mond nur ein erborgtes 
Licht aus. Zudem finden sich ja diese Suffixe fast alle, wie die o-Suffixe, 
von ältester Zeit her auch in Neutra, vgl. z. B. *p^lc u n. *Vieh' (altind. päS'u 
lat. pecu ahd. fihu). Was für eine Bewandtnis hat es also mit dem in Sub- 
stantivis auftretenden -ä- und -ie- (-1-)^ Es läßt sich a priori vermuten, 
daß diese Suffixe in Wörtern wie lat. dea altind. devi ursprünglich mit dem 
Begriff des weiblichen Sexus ebensowenig zu thun hatten als in den Wörtern 
wie lat. aqua altind. bhdmi, sondern erst in sekundärer Entwickelung Zeichen 
der physischen Weiblichkeit wurden. Und es liegt eine Möglichkeit solcher 
Auffassung nicht ferne, die, wenn ich sie auch vorläufig nur als eine Möglich- 
keit geben kann, doch, wie mir scheint, schon darum beachtenswert ist, weil 
sie uns einen Ausweg aus der alten, immer wiederkehrenden und dennoch so 
überaus unwahrscheinlichen Auffassung des grammatischen Geschlechtes unsrer 
Sprachfamilie zeigt. 

Es gibt ein paar ein weibliches Wesen bezeichnende urindogerm. Wörter 
auf -ä-, in denen der Sinn der W^eiblichkeit nicht erst durch diesen Ausgang 
braucht gegeben gewesen zu sein. Das sicherste Beispiel ist das reduplizierte 
*mä-mä "^ma-mä (vgl. gr. |iaia 'Mütterchen' und das allgemeifiindogerm. 
)Lir|-Tnp 'Mutter') gr. |i(i|i|in 'Mütterchen, Großmütterchen', lat. mamma 'Mütter- 
chen, Mutterbrust', bfitann. mam 'Mutter' (ohne Tändelei), ahd. muoma 
'Mutterschwester', auch 'weibliche Verwandte überhaupt', lit. momä mäma 
'Mutter, Mütterchen', bulg. poln. mama 'Mutter'. Ferner das ablautende 
*genä *gn^nä ^gnä (mit velarem gl 'Weib': altind. gnä-'Frau eines Gottes* 
armen, kin gr. att. t^vrj böot. ßavä altir. ben (gen. mnä aus *bnäs) got. 
qinö altisl. kona preuß. gen na altkirchenslaw. iena (vgl. Vf. grundriss d. 
VERGL. GRAMM. I, S. 317. 319. 327. 330. 338;. Dicscs Woft hatte neben sich 
ein gleichbedeutendes *geni-s (altind. -jäni-§ got. qens) und mag ursprüng- 
lich 'gebärendes Wesen' bedeutet haben, wenn auch die Berechtigung, es mit 
Wurzel g"en- (mit palatalem g) 'gignere' zu verbinden, noch unerwiesen ist. 

Nun ist es eine im Kreis der idg. Sprachen vielfach zu beobachtende Er- 
scheinung, daß Suffixe, ganz einerlei welchen Sinn sie ursprünglich, kraft ihrer 
Et>'mologie , hatten , von der Bedeutung des wurzelhaften Teiles des Wortes 
in sich aufnehmen, daß von dem Sinn des wurzelhaftcn Wortteiles etwas, so- 
zusagen, in sie überströmt. Und wenn ein solches Suffix dann produktiv 
wird, so nimmt es die in dem betreffenden Worte oder den betreffenden Wör- 
tern erworbene Funktion in die neu gebildeten Wörter mit hinüber. So w^rde 
z. B. das indogerm. Suffix -yo-, das an sich mit Farbbenennung nichts zu 
thun hatte, aber in etlichen Farbnamen altüberkommen war (^g^hel-yo-s = 
ahd. gelo 'gelb' lat. helvo-s, ^pol-yo-s = ahd. falo 'falb, fahl' lit. palva-s 
altkirchensl. plavü 'gelblich weiß, falb'), im Germanischen, Lateinischen und 
Litauischen als Farbnamensuffix produktiv, z. B. ahd. salo 'schwarz, schmutzig*, 
gräo 'grau' ags. baso 'purpurn', altisl. ho^ss 'grau' u. s. w. (Kluge, nomi- 
nale STAMMBILDUNGSLEHRE, S. 81), lat. gilvO-S, fulvO-S, furVO-S, flävO-S. 
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Daneben blieb es in andern, zum Teil ebenfalls altererbten Wörtern, die ganz 
andern Bedeutungskreisen angehören, weiterbestehen, z. B. ahd. haro ^herb* 
läo *lau', got. qiu-s (Stamm qiva-) *lebend', ags. earo altisl. o^rr 'schnell*, 
lat salvo-s arduo-s vivo-s scaevo-s. Ein andres Beispiel sind die mit- 
tels -bho- gebildeten Tiernamen. Daß dieses Suffix an und für sich mit dem 
Begriff Tier nichts zu schaffen hatte, zeigen Wörter wie altind. sthülabha-s 
'grob, massiv', gr. KoXaqpo-c 'Faustschlag, Ohrfeige', Kporaqpo-c 'Schläfe', 
q)\fivaq)0-c 'schwatzhaft' und 'Geschwätz', dfpTuqpo-c 'silberglänzend', lit. dar- 
ba-s 'Arbeit' (zu dary'ti 'thun'j, ankszty'ba-s 'von früher Art, frühzeitig 
erscheinend', altkirchensl. a^troba 'Eingeweide, Bauch' züloba 'Bosheit'. Im 
Ind., Griech. und Kelt. erscheint es nun in einer Reihe von Tierbenennungen, 
von denen zwei als aus proethnischer Zeit stammend gelten können: altind. 
r^§ abhä-s 'Stier', dem man wohl mit Recht gr. EipaqpiujTric lesb. 'EppaqpeiwTdc, 
Beiname des Dionysos, vergleicht (wenn auch die Schwierigkeit, die in der 
Gleichung pp = idg. rs liegt, mir durch Wackernagel Kuhns ztschr. XXIX, 
S. 126 ff., dem SoLMSEN ebend. S. 352 beistimmt, nicht sicher gehoben zu 
sein scheint), und gr. ?piqpo-c 'junger Bock' altir. heirp erb 'capra, damma'. 
An diese schloß sich im Griech. eine Anzahl von Neubildungen an, wie ?Xaqpo-c 
*Hirsch' (zu ^X6-c) Kipaqpo-c 'Fuchs' Kibdqpri CTKibdqpn 'Fuchs' Kopaqpo-c ein 
Vogel bei Hesych .wohl zu Kopiivri, also aus der Familie der Raben) KdXaqpo-c 
d(TKä\aq)0-c eine Eulenart Kocrcruqpo-c att. Korruqpo-c 'Drossel'. Auch unter 
den altind. Tiernamen mit -bho- scheinen jüngere Neubildungen zu sein, 
z. B. rasabha-s 'Esel' von ras- 'schreien, brüllen, wiehern.' 

Wenden wir dies auf unser Suffix -ä- an. Dieses war an ''genä- *mä"mä- 
und vielleicht noch dem einen oder andern gleichartigen Substantiv zum Be- 
griff der Weiblichkeit gekommen. Und es bot sich nun in ihm ein Mittel, 
einem Wort, das ein Lebewesen bezeichnete, durch eine leise flexivische Um- 
wandlung den Sinn des weiblichen Geschlechtes aufzuprägen. Wie man im 
Griechischen von elen- (ein- ein-) 'Hirsch' im Anschluß an *ersnbho-s 

» O ' o 

*Stier' ein *eln^bho-s fXaqpo-c, gleichsam 'Hirschtier', schuf, so stellte man 
im Urindogermanischen nach dem Muster von *genä 'Weib' z. B. neben 
*ek"yo-s 'Pferd' ein *ek''yä- (altind. ä§Vä lat. equa lit. aszva) gleichsam 
* Pferdweibchen'. Ehe man zu diesem Mittel der Geschlechtsunterscheidung 
gelangt war, wird man, wenn man in die Lage kam das natürliche Geschlecht 
genau bezeichnen zu müssen, entweder wurzelhaft verschiedene Wörter ange- 
wandt haben, wie nhd. Hengst und Stute neben Pferd, oder dem an sich 
für beides gleichen Nomen zum Behufe der Sonderung ein Wort beigefügt 
haben, welches entweder geradezu 'männlich' und 'weiblich' bedeutete oder 
dieses doch mittelbar bezeichnete, vgl. z. B. in der Yorubasprache ommoh- 
Tcori 'Knabe, Sohn, junger Mensch' ommoh-'biri 'Mädchen, Tochter', welche 
durch appositionellen Zusatz von okkori 'Mann' und obiri 'Weib' gebildet 
sind (Pott in der S. 102 Anm. i genannten Abhandlung S. 407), und die iri- 
schen Zusammensetzungen mit ban- 'Weib', wie ban-trebthach 'Wirtin' 
ban-chu 'Hündin' (Zeuss-Ebel, gramm. celt. , p. 854). Unsre flexivische 
Abänderung, wie ^ek^yä, mußte sich als ein bequemes Mittel der Geschlechts- 
bezeichnung besonders empfehlen, und so kann nicht auffallen, wenn -ä- 
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in dieser Richtung produktiv wurde. Es war aber verhältnismäßig doch 
nur ein kleiner Kreis von Wörtern, in dem dieses wirklich weibliche ä sich 
einbürgerte. Denn alle die nicht lebende Wesen bezeichnenden Wörter auf 
ä behielten dieses Suffix bei, ohne an dem Sinn der W^eiblichkeit Teil zu be- 
kommen. Wenn man sagt, diese Substantiva (lat. aqua, lira, juventa etc.) 
seien mit dem weiblichen Suffix -ä- gebildet, so ist also diese Benennung 
nicht mehr gerechtfertigt, als wenn man sagen wollte, got. qiu-s und lat. 
vivo-s lebendig' trügen das Farbnamensuffix -yo- oder gr. Kp6Taq)0-c das 
Tiernamensuffix -bho-. Oder man müßte die Bezeichnung als femininisch da- 
mit rechtfertigen wollen, daß ja nun allerdings, infolge jenes Neubildungspro- 
zesses, bei der Personifikation von Begriffen wie lüna, limpa (limpha lym- 
pha), fäma, pudicitia das ä-Suffix, im unbewußten Anschluß an dea 
femina u. s. w., die Einbildungskraft aufs weibliche hinwies. 

In gleicher Weise denke ich mir -ie — I- zum Sinn der Weiblichkeit ge- 
kommen. Eines oder das andre der mit ihm gebildeten Substantiva, etwa 
altind. stri *Frau^ das zu sd-tu-s ^Mutterleib^ gehören mag /J. Schmidt, 
Kuhns ztschr. XXV, S. 29), gab den Anstoß dazu, daß man z. B. neben 
*yl^qo-s ^Wolf (altind. vf^ka-s gr. Xuko-c got. vulfs) ein *yl^q-i 'Wölfin* 
stellte. 

Hiermit wäre nun allerdings nicht gezeigt, welches die absolut älteste 
Funktion der Suffixe -ä- und -ie- -I- war, wohl aber bewiesen, daß wir 
nicht gezwungen sind als solche den Begriff des weiblichen Sexus anzusehen. 
Und dieses genügt für unsern Zweck. 

Unsre zv/eite Frage war: wie kamen die Adjektive zu ihrer Feminin- 
form? 

Handelte es sich bloß um den Fall, daß Substantiva auf -ä oder -I das 
Attribut oder Prädikat ebenfalls in einer von diesen Gestalten zu sich nehmen, 
daß z. B. die Griechen y\ 6ea, dtaBf) Gect. ttoW^i ^lujpia, Bed eibuTa, f] dXrjOeia 
sagten (gr. -id entspricht bekanntlich dem -I der andern idg. Sprachen), so 
läge eine Erklärung nahe und würde wohl ohne weiteres allgemein als richtig 
anerkannt werden : man könnte sagen , durch eine rein lautliche Assimilation 
sei Kongruenz der Form hergestellt worden (vgl. Pott a. a. O. S. 397 f., Stein- 
thal in Kuhn-Schleichers beitr. I, S. 296 ff. = gesamm. kleine Schriften I, 
S. 386 ff., Madvig, kleine philol. SCHRIFTEN, S. 27 f.'. Wenn dann, im An- 
schluß an 0ed dtaGri dea bona, die ä- oder i-Form des Adjektivs sich auch 
den nicht mit diesen Suffixen gebildeten Substantiven, welche weibliche Lebe- 
wesen bezeichnen, beigesellte, wenn man auch z. B. ^r|Tr|p dtaörj mäter bona 
bildete, so wäre das eine sehr natürliche Folge des ersten Schrittes gewesen, 
den die Sprache that. Einer Erläuterung bedürfte nur der eine Punkt : warum 
nahmen die Adjektiva nicht entweder alle die ä-Form oder alle die I-Form 
an? Und auch diese Frage wäre leicht zu beantworten; man erinnere sich 
nur, wie im Indogermanischen beim Adjektiv die ä- und die I-Form ver- 
teilt sind. 

Aber die Sache ist verwickelter. Auch die sämtlichen Substantiva nicht 
neutralen Geschlechts, welche keine Lebewesen bezeichnen und andre Suffixe 
haben als -o-, -ä — ie- (-i-), sind ja seit indogerman. Urzeit geschlechtig 



DAS NOMINALGESCHLECHT IN DEN INDOGERMANISCHEN SPRACHEN. 



107 



bestimmt, indem sie sich entweder mit der mask. oder mit der femin. Form 
des Adjektivs verbinden. An sich selbst, an ihrer äußern Lautform haben 
sie nichts, was eine derartige verschiedene Behandlung herbeigeführt haben 
könnte, und man sieht ihnen selbst ihr Genus ja überhaupt nicht an; man 
muß erst fragen, mit wem sie umgehen, um zu wissen, wer sie sind. Warum 
verbinden sich nicht alle diese Substantiva gleichmäßig mit derselben Adjektiv- 
gestalt und zwar der nicht femininisch geprägten? Warum z. B. nicht vaOc 
fiaKpoc wie ttouc iiaKpoc, sondern vaOc )LiaKpd? In einer großen Anzahl von 
Beispielen läßt sich diese Verschiedenheit als urindogermanisch nachweisen, 
und im allgemeinen haben die einzelnen Sprachen den damals in dieser Be- 
ziehung entstandenen Gebrauch unverändert festgehalten. So war es, um von 
einzeln stehenden Wörtern wie *näy- 'Schifft abzusehen, nach Ausweis der 
Einzelsprachen in der Zeit der Urgemeinschaft Regel, daß die Abstrakta (No- 
mina actionis, auf -ti-s, wie *mn^-ti-s 'das Denken, der Sinn* (altind. mati-ä 
'Denken, Sinn^ lat. mens mentis, got. ga-munds 'Andenken*, lit. at- 
mintis 'Gedächtnis' altkirchensl. pa-me^ti 'Andenken*), sich mit Attributen 
in femininem Gewand verbanden.' Woher dies? 

A priori ist ein doppeltes denkbar. Entweder : nachdem einmal die ad- 
jektivischen Wörter durch die formale Assimilation zu ihrer femininen Sonder- 
form gelangt waren, wurde deren Gebrauch über die anfänglichen Grenzen er- 
weitert. Es wirkten jetzt Analogien, die nicht mehr in der äußern, sondern in 
der innem Sprachform gegeben waren. So ließe sich denken, daß die zahl- 
reichen Abstrakta aut -ä, wie gr. (pv^f\ lat. fuga 'Flucht*, altind. bhidd 
'Spaltung*, got. bida 'Bitte, Gebet', ahd. lugi (auf urgerm. *lu5-i^ö- beruhend) 
aksl. lüia 'Lüge', altind. vidyä 'Wissenschaft*, gr. Troivri 'Entgelt, Strafe, Be- 
lohnung* avest. kaenä- 'Strafe*, lat. juventa got. junda 'Jugend*, altind. pür- 
ijatä ahd. fuUida aksl. plünota 'Fülle*, den Anstoß dazu gaben, daß auch 
die Abstrakta auf -ti-s das Attribut in der ä-Form und der ihr gleichwertigen 
i-Form annahmen; bei den Abstrakta auf -o-s, wie gr. xpoMO-c 'Geräusch, 
Gebrumm* aksl. gromü 'das Donnern*, altind. ghö§a-s 'Getön, Getöse*, gr. 
v6(y-T0-c 'Heimkehr*, got. mö-d-s 'Zorn*, wäre der Ausgang -o-s hinderlich 
gewesen. Ebenso könnten auch in ihrer Formation einzeln dastehende Sub- 
stantiva durch andre in ihrem Genus bestimmt worden sein, z. B. das in altind. 
kääm- gr. xöujv erhaltene fem. idg. Wort für Erde durch ein gleich- oder 
ähnlichbedeutiges Wort von der Suffixgestaltung des lat. terra oder des gr. 
Taia, das fem. Wort für Stimme altind. vdc- gr. 6\\i lat. vöx durch ein wie 



' Die Substantiva auf -ti-s waren wohl überhaupt alle einmal Abtracta. Denn die Nomina 
agentis auf -ti-s, die zum Teil in mehreren Sprachen zugleich auftreten, wie lat. hos-ti-s 
'Ausländer, Feind ^ got. gas-t-s 'Fremdling, Gast' aksl. gos-ti 'Gast, Genosse, Freund', altir. 
täi-d aksl. ta-ti 'Dieb', lassen sich sämtlich ohne Schwierigkeit als aus Nomina actionis ent- 
wickelt auffassen. Das Abstractum wurde als Eigenschaftsbegriff unmittelbar für die mit der Eigen- 
schaft behaftete Person gesetzt, vgl. altind. cit-ti-s^ f. 'Verstand', das im veda auch im Sinn 
'der Verständige' vorkommt. Es ist derselbe Prozeß, durch den die klassischen Sprachen und das 
Baltisch-Slawische zu ihren maskul. ä- Stämmen kamen, wie gr. veavfa-^ lat. scriba aksl. s lug a 
(vgl. Osthoff, das \^rbum in der Nominalkomposition, 1878, S. 263 ff.; Delbrück, syntakt. 

FORSCH. IV, 6 ff.) . 
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gr. aubrj und q)iwvri gestaltetes, u. s. f. Daß das in dem Genus des b^lei- 
tenden Adjektivs zur Erscheinung kommende Genus eines Substantivs durch 
begriffsverwandte Substantiva gegeben wird, ist eine Erscheinung, die wir im 
spätem Leben der indogermanischen Sprachen vielfach beobachten können. 
Der bekannteste Fall ist der Übertritt von mask. o- Stämmen zum Femininum 
in den klassischen Sprachen, z. B. gr. bpocToc 'Thau* fem. nach fpcJTi (vgl. 

Vf. LIT. CENTRALBL. 1878, Sp. 983 f. , FlECKEISENS JAHRBB. 1880, S. 660 f., 

Delbrück, synt. forsch, iv, S. 12 f., Rob. Lange, de substantivis femininis 

GRAECIS SECUNDAE DECLINATIONIS, LiPSIAE 1885). 

Oder die ä- und I-Formen der Adjektiva waren nicht erst durch das 
Assimilationsbestreben entsprungen, sondern waren schon von Anfang an vor- 
handen kraft der ursprünglichen Natur der Wörter, die uns jetzt als Adjektiva 
erscheinen, sowie der ursprünglichen Bedeutung des suffixalen Elemente -ä- 
und -ie-, und es bestand eine innere Beziehung zwischen Wörtern wie vaOc, 
XOujv, ßdcTic und gerade dieser ä- oder ie-Form des attributiv oder prädikativ 
stehenden Eigenschaftswortes. Dabei könnte für die Substantiva auf -ä und 
-i immer nebenher auch noch der rein äußerliche Umstand, die formale Gleich- 
heit, bei der Wahl der Gestalt des Begleitwortes ein wirksamer Faktor ge- 
wesen sein , ja er müßte das. 

Man berücksichtige hierbei, daß die Adjektiva der idg. Sprachen nach- 
weislich zum Teil ursprünglich, in uridg. Zeit, Substantiva waren, daß manche 
Nomina von der Zeit der idg. Urgemeinschaft her bis ins einzelsprachliche 
Leben hinein zwischen substantivischer und adjektivischer Geltung schwankten 
(z. B. die Nomina agentis mit Suffix -tor-, lat. victor exercitus) und 
daß auch in Jüngern und jüngsten Zeiten und auch heute noch immer Sub- 
stantiva auf dem Wege waren und sind, zu Adjektiva zu werden (vgl. u. a. Vf. 
Kuhns ztschr. XXIV, 34 ff., Paul, Prinzipien "" 303 ff.). Ferner, daß überall, 
in den einen Sprachen häufiger als in den andern, die ä-Form von Adjektiva 
auf -o- auch als Nomen abstractum vorkommt; so sind namentlich alle Ab- 
strakta auf -i^ä- und-tä- ^substantivierte' Adjektiva, wie altind. kr^t-yd *das 
Anthun, die Behexung' neben kH-ya-s 'faciendus', das erwähnte ahd. lugi 
aksl. lüza ^Lüge' neben luggi (lukki) \ul\ 'lügnerisch', altind. hatyä 'Tötung' 
andd. güdea 'Kampf lit. gincziä 'Streit' neben altind. hatya-s 'inter- 
ficiendus', gr. CTuJTTipia 'Rettung' neben (TuJTr|pio-c, lat. noxia neben noxiu-s; 
avest. cistä- 'Denken, Weisheit' neben altind. cittä- 'gedacht', altir. ed- 
bart ed-part 'oblatio' neben gr. (pepro-c 'erträglich' altind. bhr^tä- 'getragen, 
unterhalten, gemietet', got. skanda ahd. sc an ta 'Schande' neben ahd. scan-t 
'beschämt', lit. geltä 'Gelbheit' neben gelta-s 'gelb', aksl. vrista 'Lage, 
Befinden, Stadium, Alter' neben altind. vr^ttä- lat. vorsu-s versu-s (von 
solchen Fällen aus war -tä- als Abstraktsuffix bereits in uridg. Zeit produktiv 
geworden und auch zu denominativer Verwendung gekommen, wie lat. juventa 
got. junda 'Jugend', altind. ghöratä ' Grauenhaftigkeit' got. gäurifja 'Be- 
trübnis' u. s. w.). 

Es muß also unter diesen Umständen die Frage aufgeworfen werden, ob 
nicht die funktionelle Natur des ä- Suffixes es mit sich brachte, daß das Attri- 
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t sich unter bestimmten Bedingungen, die durch diese Natur und die Be- 
iitung des Substantivs gegeben waren, in die ä-Form kleidete. 

Welcher von beiden Erklärungswegen der richtige ist, entscheide ich nicht. 
r stehen hier vor einer der verwickeltsten Fragen der Sprachwissenschaft, 
vörderst wäre erforderlich, daß sämtliche nicht animalische Wesen bezeich- 
ide Substantiva der idg. Sprachen zusammengetragen würden, die als aus 
r Zeit der idg. Urgemeinschaft ererbt anzusehen sind und deren (gramma- 
Aes) Geschlecht sich für diese Zeit feststellen läßt. ' Es wäre dann zuzu- 
len, ob nicht die mit der ä- bzhw. der ie-Form des Adjektivs verbundenen 
bstantiva gewisse Züge der innern Sprachform gemeinsam haben. Dabei 
re aber stets darauf zu achten , daß , wenn auch vielleicht der zweite Weg 
n Ziele zu fuhren scheint, doch aller Wahrscheinlichkeit nach auch massen- 
fte Beeinflussungen von der Art, wie wir sie als erste Möglichkeit (S. 107) in 
wägung zogen, stattgefunden haben. 

Der Zweck dieses Aufsatzes ist erreicht, wenn es mir gelungen sein sollte 
i Überzeugung zu schaffen, daß die übliche Herleitung des maskulinischen 
d femininischen grammatischen Geschlechts aus dem natürlichen ein unglaub- 
irdiges Axiom ist, und daß die Lösung unsres ganzen Problems zunächst in 
r angegebenen Richtung gesucht werden muß. 



' Man glaube nicht etwa , daß es genügen würde, daß FiCKsche Wörterbuch unter diesem 
Sichtspunkt durchzumuitem. Das Material hat sich seit 1874 ganz bedeutend vermehrt und ist 
läufig noch in alle Winde zerstreut. 

Leipzig. 

Karl Brugmann. 



ZUR LAUTSCHRIFT 

MITTELS LATEINISCHER BUCHSTABEN UND ARTIKULATORISCHER NEBENZEICHEN. 

Bei Begründung dieser Zeitschrift hielt der Herausgeber es für seine 
Pflicht, für dieselbe eine phonetische Transskription zu möglichst einheitlichem 
Gebrauch auszuarbeiten. Es geschah im wesentlichen nach den Grundsätzen, 
welche er in seiner phonetik dargestellt. Der Vorschlag wurde an die Mit- 
arbeiter zur Begutachtung versandt und wendeten ihm K. Brugmann, G. v. d. 
Gabelentz, R. Lepsius und J. Stürm besondere Aufmerksamkeit zu. Brugmann 
hatte dabei namentlich die altern Sprr. des idg. Stammes im Auge : bis deren 
Laute genauer bestimmt sind, läßt sich natürlich eine phonetische Transskr., 
wie die der i. z., für dieselben nicht verwerten, sondern nur Buchstaben, denen 
weitere Lautgebiete entsprechen ; ich möchte deshalb zum Gebrauch für die 
toten Sprr. in der i. z. durchaus die gewöhnlichen Buchstaben empfehlen, 
entsprechend den liegenden der phonetischen Transskr., mit den wichtigsten 
Nebenzeichen, so weit es die Umstände gestatten. Ich bedaure mit Brugmann, 
daß man sich noch immer nicht über die notwendigsten Buchstaben und Zei- 
chen für die idg. Sprachvgl. geeinigt hat. v. d. Gabelentz betrachtete den 
Gegenstand vom Standpunkt der ostasiatischen Sprr. aus ; er hat seine An- 
schauungen über die Transskriptionsfrage i. z. II. 252 — 7 mitgeteilt. Lepsr's 
gedachte besonders der afrik. Sprr., für welche sein Standard alphabet sich 
im ganzen als ausreichend bewährt und so vielfache Anwendung gefunden hat. 
Storm meinte, es müsse hier der Ausgangspunkt von der englischen phonetischen 
Schule genommen werden; über meine Stellung zu Bells Vokalschema und 
engl. Transskr., die auf Bells vistble speech begründet sind, habe ich mich seit- 
dem wiederholt ausgesprochen (vgl. unten 129). Dagegen die physiologischen 
Grundsätze meines Vorschlags, auf welche ich vor allem Wert legen mußte, 
keinerseits Bedenken geäußert waren, so wurde die Transskr. i. z. I. 171 — 185 
veröffentlicht und hat sich seitdem in der Anwendung auf lebende Sprr. und 
phonetische Erörterungen bewährt. 

Folgende Sätze sind bei der Ausarbeitung der Transskr. in erster Reihe 
maßgebend gewesen, i. z. I. 173: 'Als akustische Gesamtwirkung läßt sich 
der Laut nicht so bezeichnen wie die Musik durch Noten; das ginge vielleicht 
bei den Klanglauten nach der HELMHOLTZschen Theorie, falls die Eigen- resp. 
Teiltöne genau und vollständig bestimmt wären ; bei den Geräuschlauten aber 
würde uns die Schreibweise wieder vollständig im Stich lassen. Somit sind 
wir eben auf eine Bezeichnung der den Laut hervorbringenden Bewegungen, 
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sp. Stellungen des Sprachorgans angewiesen.' 172: 'Nur diese Stellungen, 
eichsam die hervortretenden Stationen der Lautung bezeichnen wir; Über- 
inge von Station zu Station nur dann, wenn sie weder auf kürzestem Wege, 
)ch mit geringstem Kraftaufwand, noch in normaler Zeit bewirkt werden . . . 
Iso in dem Fortgang der Lautbewegungen werden nur die Lautstationen be- 
lehnet, die in gewöhnlicher, natürlicher Weise erfolgenden Übergänge sind 
imit implicite angedeutet/ 

Demgemäß hatte ich von den gewöhnlichen Lautübergängen sorgfaltig 
e sich artikulatorisch davon absondernden Übergangslaute zu unterscheiden; 
ir die Laute und Übergangslaute hatte ich zu bezeichnen, in keinem Fall 
e gewöhnlichen Lautübergänge (wohl aber zu kurze Übergänge). 

Es war nun jedenfalls im Widerspruch mit diesen Grundsätzen, wenn ich 
i Rücksicht namentlich auf die verschiedene akustische Wirkung und Be- 
egungsempfindung in meinem System der Artikulationen anfänglich *Dauer- 
:hluß' und 'Klappschluß' unterschied; das wesentliche und was für die arti- 
Lilatorische Transskr. nur in Frage kommen konnte, war die Stellung des 
chlusses, nicht das normale zeitliche Verhalten vor- und nachher, nicht die 
ewöhnlichen Übergänge. Das habe ich denn auch in meiner Besprechung von 
lodström: zur lehre von den konson. , und von Hoffory: Sievers und die 
UNZ. D. spRACHPHYsiOL., I. z. IL 327 mit folgenden Worten bekannt: *Es ist 
chtig, daß, solange man bloß die Stellungen ins Auge faßt und bezeichnet, 
id die Übergänge nur ausnahmsweise . . . (i. z. L 172), solange für die 
prechlaute von seitlicher und nasaler Explosion nicht die Rede sein, 
ich nicht Dauer- und Klappschluß unterschieden werden darf, mögen sie 
jch noch so sehr durch die Bewegungsempfindung unterschiedlich zum Be- 
ußtsein gelangen. Anders liegt die Sache natürlich auf der akustischen Seite. 
:h habe den Fehler, für diese Fälle auch die gen. Übergänge bei den Arti- 
Lilationen zu berücksichtigen, in meiner letzten Schrift : zur veranschaul. der 
\UTBiLDUNG, 1885, ZU Vermeiden gestrebt, um so lieber, als die Lehre von 
en Artikulationen sich dadurch etwas vereinfacht. Ich bin H. für diese Er- 
ichterung zu aufrichtigem Dank verpflichtet.' In der gen. Schrift: z. veransch. 
. 1 1 bemerkte ich zum Artikulationsgrade des Schlusses (Clausura) : 'Schluß 
lit Klappgeräusch beim Zu- und Aufklappen (Implosio et explosio) ; während 
ie Schlußstellung an sich (Statio clausurae) geräuschlos ist. Man beachte 
ier wohl, daß der Höhenpunkt der Artikulation, die Statio clausurae, der mit 
en betreffenden Buchstaben k^ t^ p zu bezeichnende Sprechlaut mit einer 
challpause, anderseits die Übergänge zu und von dem Höhenpunkt mit 
reräuschlauten zeitlich zusammenfallen. Hieraus ergibt sich von selbst, wie 
otwendig es ist, die Schall- und Sprecherscheinungen wohl auseinander 
1 halten [in einer genauen Schallschrift würde man den Geräuschlaut des Zu- 
lappens, die Schallpause der Schlußstellung, den Geräuschlaut des Aufklappens 
1 bezeichnen haben, s. übrigens meine Besprechung von Kirste und March 
iBL. 1886]. Vgl. Flodström . . . (Bezz. beitr. VIII. I — 35) . . . Seitlicher Schluß 
illt mit c) 2 ... [dem eben besprochenen Schluß] zusammen, wenn man nur 
ie Schlußstellung (Statio clausurae) und nicht die Übergänge ins Auge faßt.' 
)amit war eine wesentliche Vereinfachung der Transskr. ermöglicht, auf deren 
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Notwendigkeit v. d. Gabelentz mich schon anfänglich aufmerksam gemacht: 
die besondere Bezeichnung der gewöhnlichen Lautübergänge, der Nasenex- 
plosion: A^^, ;/^, ;;/^, der Seitenexplosion l (i. z. I. i6i, 162, 180; vgl. auch 
die Beisp. 182 — 4) erwies sich als überflüssig; höchstens blieb zu kurzer Über- 
gang zu bezeichnen, wofür ich ein stehendes Legatozeichen vorschlage ...)._. 
Auf diese Weise wurde auch das Kapitälchen l für anderweitige Verwendung 
verfügbar. 

Es stellte sich aber in der Folge noch ein weiterer Widerspruch mit den 
oben gen. Grundsätzen der artikulatorischen Transskr. der i. z. heraus. Mir 
war zwar nach eignen, namentlich stomatoskopischen Beobachtungen der Arti- 
kulationen der Vorderzunge bei den Mundengeschlußlauten, wie auch nach den 
betr. Angaben aus der phonetischen Litteratur, welche Michaelis in seinen 
Schriften über die Zischlaute und sonst so fleißig gesammelt hat, wohl be- 
kannt, daß an den Stellen, wo die Zungenspitze Enge und Schluß erzeugt, 
diese auch durch Artikulation des Vorderzungen rückens hervorgebracht wer- 
den können. Ich glaubte aber von einer besondern, im Lautsystem wie in 
der Transskr. streng durchgeführten Unterscheidung der Vorderzungenrücken- 
engeschlußlaute absehen zu können, Ma bei letztern zwar nicht die musikalische 
Höhe, aber doch der Geräuschcharakter spezifisch derselbe wie bei den . . . 
Vorderzungen spitzen lauten ist^ (i. z. I. 180, III. 248!, wobei ich leider vergaß, 
daß bei der artikulatorischen Transskr. nicht die hörbare Wirkung, sondern die 
Artikulationsunterschiede maßgebend sein sollen. In der Schreibung für den ge- 
wöhnlichen Gebrauch ist es allerdings unnötig, solche verschiedenen Artikulations- 
weisen zu unterscheiden, welche dieselbe akustische Wirkung haben; werden 
ja doch in der natürlichen Spr. die Laute nach dem Eindruck auf das Ohr 
und nicht nach der Beobachtung der verstecktem Bewegungen der Sprech- 
organe erlernt. In wissenschaftlicher, artikulatorischer Transskr. ist jene Unter- 
scheidung jedoch unerläßlich. Ich habe bereits i. z. III. 248, wo Vorderzungen- 
rückenartikulationen an der kakuminalen, postalveolaren und alveolaren Stelle 
in Frage kamen — für die dentale Stelle vgl. meine Bespr. von Brincker, bibl. 
1886 — , bemerkt, daß ich die Vorderzungen rücken engeschlußlaute für ursprüng- 
licher halte: sie sind natürlicher und bequemer, auch der Artikulationsweise der 
Mundöffher mehr angepaßt, welche ja trotz entgegengesetzter Behauptungen 
von Bell (visible speech S. 38 und 73 Fig. der mixed vowels, vgl. i. z. I. 157) 
und Genetz (lautphysiol. einführ, in d. stud. d. westfinn. sprr. S. 18 und Taf. 
Fig. II für 'dentale Vokale^, vgl. meine Bespr. von Genetz bibl. 1886) allgemein 
mit Zungenrückenartikulationen hervorgebracht werden. Die Zungenspitzen- 
laute dagegen, deren Artikulationen bestimmter und schärfer voneinander ab- 
gegrenzt sind (weshalb ich auch i. z. I. auf Tab. IV Fig. 8, 9, 11, 12, 13 
apikale und nicht dorsale stomatoskopische Bilder gezeichnet habe), halte ich 
für verhältnismäßig spätere Lautentwickelungen. Neben den Zungenspitzen- 
lauten sind die Vorderzungen rücken laute, gewissermaßen als archaische Formen, 
noch sehr häufig in Gebrauch. Ich spreche z. B. dorsales s wohl häufiger als 
apikales. Die Frage war nun, wie die Vorderzungen rücke n laute zu schreiben. 
Dieselbe erledigte sich von selbst nach Grundsatz 7 und 8 der Transskr. der 
I. z. I. i74f. 7. : 'Jedem kleinen Buchstaben der gewöhnlichen lat. Kursivschrift 
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wird derjenige Lautwert gelassen, welchen er . • . gewöhnlich hat.' 8. 'Große 
Buchstaben . . . werden wir mit möglichst wenig . . . verändertem phonetischem 
Wert gebrauchen.' Demnach sollen nun in Zukunft die Zungenspitzenlaute 
ohne Ausnahme mit den kleinen Buchstaben: ^ ^ / ^ / ;;, die 
Vorderzungen rücken laute mit den Kapitälchen: s z t d l n ge- 
schrieben werden. Die sich daraus ergebenden Änderungen und Erweiterungen 
der Transskr. sind in der Übersicht auf S. 117 und 116 unten veranschaulicht. 

Es hat sich femer das Bedürfnis fühlbar gemacht, die MittelzungenöfFner 
genauer zu schreiben, besonders für die Sprr. mit 'Vokalharmonie' (S. 127). 
Ich habe für mich als Zeichen der Mittelzungenöffnungen (Linguae aperturae 
mediae) seit längerer Zeit - gebraucht, welches ja die Wölbung des Mittel- 
zungenrückens nach oben symboli3ch andeutet. Es ist mir dabei lieb, daß 
dieses Zeichen, freilich oberhalb der betr. Buchstaben, in der idg. Sprachvgl. 
für die Mittelzungen seh ließer sich einzubürgern scheint. S. Brugmanns 
GRüNDR. S. 20 und 262: 'die palatalen (k"- Laute): Verschluß durch Artiku- 
lation des mittlem Zungenrückens gegen den hintem Teil des harten Gaumens, 
vgl. etwa das k in nhd. Kind' (i. z. bibl. 1886). Ich hoffe, das so deut- 
liche Zeichen -• wird auch für Mittelzungenengelaute Eingang finden, so 
daß Mittelzungen- Öffnungs-, Enge- und Schlußlaute folgerichtig mit dem- 
selben Zeichen angedeutet werden. Folgen wir nun in der Wahl der Buch- 
staben für die Mundöffner unserm alten Grundsatz: 'der Hauptbuchstabe ist 
nach der sichtbaren Lippen artikulation zu wählen [vgl. z. B. die herge- 
brachten Schreibungen & 6 . . . ü ö . . . mit uo . . ., kyrillisch u mit t\\ 
die abweichende Zungen artikulation ist unten durch ein Nebenzeichen oder 
den entsprechenden kleinem stehenden Buchstaben anzudeuten, z. B. schwed. 
^o Oo 0^ (zur veransch. der LAUTBILD. 19, Aum. 2)\ SO müsscu i f § jp die 
Mundöffner mit kleinster, kleinerer, größerer, größter Lippen längs Öffnung und 
gleichzeitiger dem Grade nach genau entsprechender Mittelzungenöffnung be- 
zeichnen; ebenso u^ o^j^a^Axq Mundöffner mit kleinster, kleinerer, größerer, 
größter Lippen rundöffnung und gleichzeitiger dem Grade nach genau ent- 
sprechender Mittelzungenöffnung (vgl. die mittlere senkr. Reihe ii6 oben). 

Wie schon bisher kleinere stehende Nebenbuchstaben zur Bezeich- 
nung von gleichzeitigen Zungenartikulationen verwendet worden, z. B. in 
»09 Imi pxy im Gegensatz zu den liegenden Nebenbuchstaben für die gleich- 
zeitigen Lippenartikulationen z. B. in §u (i. z. I. i6o, 185), so mögen von jetzt ab 
auch stehende Hauptbuchstaben für Mundöffner mit alleiniger Zungen- 
artikulation d. h. bei gleichzeitiger mittlerer, indifferenter Lippen Stellung (vgl. 
die mittlere wager. Reihe 116 oben und 128) gebraucht werden, also: i e e iE für 
die Vor der Zungenöffner (nach engl. Ausspr. z.B. in see cane care man, s\ 
Ji<E\n^ kEt WiE« ), u o o A für die Hinterzungenöffner und a, aa aj a^ für die 
Mittel Zungenöffner, letztere mit kleinster, kleinerer, größerer, größter, bzhw. 
«nit der betr. Ziffer bezeichneten, Öffnung des Kieferwinkels (i. z. I. 185) 
\ind alle mit gleichzeitiger mittlerer Lippenstellung. Für den Laut mit größter 
Zungen- und Lippenöffnung bei mittlerer Lage beider Organe, also a^ mag 
auch femer der Einfachheit wegen liegendes a geschrieben werden. Die im 
obigen aufgeführten Reihen von Mittelzungenöffnern , welche leider noch nicht 
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vollständig belegt werden können, scheinen in den Sprr. mit 'Vokalharmonie' 
eine wichtigere Rolle zu spielen als die von Lepsius, mehr auf Grund von theoreti- 
schen Betrachtungen als von genauem physiologischen Beobachtungen, aufge- 
stellte Reihe von Lauten mit Hinterzungenrund- und entspr. LippenlängsöfTnungen 
i e E j£. Alle diese Reihen finden sich in meiner Übersicht der Mundöff- 

w w w W 

nungslaute auf S. ii6 oben in einfacher Weise veranschaulicht. Es sind in 
natürlicher Folge und unter genauer Berücksichtigung von Vorgang, mittlerer 
Lage und Rückgang, oben in wagerechter Reihe sämtliche Zungenöff- 
nungen aufgeführt, welche ich an wirklichen Mundo ffnem habe beobachten 
und sicher unterscheiden können : Vorder-, Mittel- und Hinterzungenöffnungen 
je in 4 Graden. Rechts sind entsprechender^veise in senkrechter Reihe sämtliche 
Lippenöffnungen geordnet: Längs-, Mittel- und Rundöffnungen, wieder je 
in 4 Graden. Das durch die parallelen wagerechten und senkrechten Linien 
begrenzte Fächersystera muß also all und jedem von mir wirklich beobach- 
teten Mundöffner mit je einem der genannten Zungen- und je einem gleichzei- 
tigen Lippenöffnungsgrad seine bestimmte Stelle (und zwar gerade den hau- 
figsten und vollkommensten in den Hauptreihen, vgl. die Übersicht S. 128 
Anm.) anweisen, worauf es mir bei meinem induktiven Verfahren zunächst 
ankam; es bietet jenes System aber gleichzeitig in den Nebenfächern für alle 
möglichen Kombinationen jener aufgeführten Zungen- und Lippenöffnungs- 
grade Platz, was hoffentlich nicht als Fehler angesehen werden wird. Sollte die 
weitere Induktion, was doch wohl zu erwarten ist, noch andre wesentliche 
Öffnungsgrade ergeben, so werden sie an gehöriger Stelle einzufügen sein, ohne 
daß es nötig wäre, an dem Grundplan des Systems zu ändern. 

Wie bei den Lippenöffnungen Vor- und Rückgang mehr oder minder 
weit statt finden können, so auch bei den Zungenöffnungen. Es kann die Hintef- 
zunge weiter rückwärts gezogen werden als für die w- oder Gaumenbeinsegel- 
reihe (d. i. die Reihe an der Grenze zwischen Gaumenbein und -segel S. 119); 
das gibt bei m ittlerer Lippenstellung a^ d^ o^ u^, bei entspr. Lippenrundöffn. 
A^ 0^ o^ «^, bei entspr. Lippenlängsöffn. ^^ e^ c^ i^ (vgl. für diese hintersten 
Zungenöffner S. 116 oben). Die Laute der hintersten Gaumen sege Istelle a^ 0^ 
o^ u^ unterscheiden sich wesentlich von denen der Gaumenbeins^elstelle 
A o u\ bei erstem wird die Zunge vorwiegend durch den Zungenbein- 
Zungenmuskel stufenweise nach hinten gezogen und bleibt flacher, bzhw. in 
ihrer Mitte (in querer Richtung) natürlich nach oben gewölbt ; bei der Gaumen- 
bein segelreihe wird die Zunge durch die Griffel- und Gaumen-Zungenmuskel, 
welche eine Art Schlinge bilden, nach oben und hinten gezogen und dabei 
notw^endig gerundet, derart, daß die Mitte (in querer Richtung) tiefer ist als 
die Seiten (vgl. i. z. I. 136). Das Zeichen der Gaumenbeinsegelstelle ;:• ist 
also ganz symbolisch, wenn man den Querschnitt der Zunge in Betracht zieht. 
Es bezeichnet die Hinterzungenrundung, wie ^ die reine Rundung (ohne Vor- 
stülpen, S. 124) der Lippen. Es kann anderseits der Vorderzungenrücken bis 
zur dentalen Stelle vorgeschoben werden, das gibt bei mittlerer Lippen- 
stellung 2E.^ E^ e^ i^, bei entspr. Lippenlängsöffn. m^ e^ e^ 1^, bei entspr. 
Lippenrundöffn. oi^ ^ o ^ u ^ (116, iio'. Mundöffner der Reihe a d o u 
und jE^ e^ i\ i^ habe ich im Karelischen, in der Aussprache des Herrn 
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. Setälä in Helsingfors beobachtet und in meiner Besprechung von Genetz 
BUOGRAPHiE 1 886 beschrieben. Von der letztgenannten Reihe habe ich 
>ch eigentümliche Abarten in der südbulgarischen Aussprache des Herrn 
. DiMiTROFF aus Sliven, nämlich vorgeschobene Vorderzungenrückenöffner 
it Rund- statt Längsöffnung: ^^ e^ e^ i^^ gefunden. Dem entsprach 
ich Mittelzungenrundöffnung in seiner Aussprache des eigentümlichen bulgar. 
ittelzungenöffners mit kleinerer Öffnung, welchen ich a, schreibe und über 
!n ich in meiner Besprechung von Leskien, hdb. der altbulg. . . . spr., 
BL. 1886 ausführlicher berichte; entsprechend aa wären ja auch die andern 
ittelzungenöffner mit Rundöffnung der Reihe a^ a 3 a a a , möglich. Ich 
eiß freilich nicht, ob diese Vorder- und Mittelzungenrundöffnungen persön- 
:he oder nationale Eigentümlichkeit sind (vgl. jedoch auch Balassa über ung. 
^ ... I. z. IV. 135) und sehe deshalb im System von denselben zunächst 
inz ab, um die Zahl der Mundöffner nicht unnötig zu vergrößern. Doch 
lochte ich bei dieser Gelegenheit darauf aufmerksam machen, daß Grot schon 
847 in einer Arbeit über russ. eis und Böhtlingk in seinen trefflichen 
eitr. z. RUSS. GRAMM., 1851, S. 37 f. von einem gewissen Unterschiede der 
orderzungenöffner sprechen, welcher durch folgende 'weiche' und 'harte' 
aute bedingt werde. Sollte derselbe vielleicht bzhw. in einer Langes- und 
.undöffnung der betr. Vorderzungenöffner bestehen? 

Werfen wir nun einen Blick auf die Zahlenverhältnisse der auf obige 
^eise bestimmten und bezeichneten Mundöffner, so ergibt sich folgende Rech- 
ung: Durch Kombination der 9 Zungen- und 9 Lippenöffnungen in der 
fbersicht S. 116 sind 81 Mundöffner bedingt, wovon der mittelste a = a^ 
ier vorläufig in Abrechnung komme, macht 80. Dazu die Mundöffner der bin- 
arsten Gaumensegelstelle a^ 0^ o^ u^ und a^ d^ o^ u^ , der Mittelzunge a4 aj a, aj 
nd der dentalen Vorderzungenrückenstelle j^^ e^ e^ i^ und x.^ e^ e^ i, (wobei 
ine Vorder- und Mittelzungenrund öffnerreihen je^^ e^^ e^^ i^^ und a4 a 3 
a a,, sowie die S. 114 gen., aber noch nicht belegten jS^ e^ e^ i^ und die 
27 zu besprechende Reihe oe^ 0^ 0^ u^ nicht mitgerechnet werden), also 
X4 = 20, mit obigen 80 zusammen rund 100 Mundöffner. Diese sind, 
enn nicht an beiden, so doch an einer der beiden Mundöffnungen als voU- 
ommen artikuliert zu betrachten. Daneben können nun entsprechend viele 
lundpffner unvollkommen: zu kurz .^.. (in betonten Silben), zu schwach 
. (in unbetonten Silben) artikuliert; alle obigen (reinen) Mundöffner auch 
lit Nasenöffnung — , ferner die ganze so vermehrte Summe, welche ge- 
wöhnlich stimmhaft ist, geflüstert , , gehaucht ^ , mit Stimmbandschluß 
und Stimmbandzittern ^ erzeugt werden. Man beachte dabei, daß, wie 
ei den Mundartikulationen S. 116 Mitte, so auch bei denen der Nase und 
es Kehlkopfs stufenweise Übergänge von der Öffnung bis zum Schluß statt 
nden können, beim Kehlkopf allerdings in eigenartiger Weise (vgl. S. 119 
litte) . In der That, eine große Mannigfaltigkeit von Mundöffnern, welche hier 
lit verhältnismäßig wenig Buchstaben und Nebenzeichen geschrieben wird. 

Von den Abarten mit sich nicht harmonisch entsprechenden Graden der 
leichzeitigen Zungen- und Lippenöffnungen habe ich nur die S. 113 erwähnten 
3hwed. Uo ^0 :?A und deutschen ü ö in die Übersicht eingestellt; jede solche 
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I20 .F. Techmer. 

Abart findet jedoch in entsprechender Weise in meinem System ihre Stelle 
und Bezeichnung (vgl. die erweiterte Übersicht i. z. I. 178). Ich würde mich 
freuen, wenn meine Anordnung und artikulatorische Bezeichnung zu genauerer 
Bestimmung der betr. Laute Anregung geben sollte. 

Anmerkungen zu Seite 116, 117, 118, 119. 

Zu Seite X16: 

* Ungewöhnlich weiter Vorgang des Vorderzungenrückens bis zur dentalen Stelle * > z. B. 
im Karelischen und Schwedischen (vorderste Zungenöffner). 

* Vorderzungenrückenr und- (statt -längs-) Öffnung -^ im Bulgarischen und Ungarischen. 

3 Ungewöhnlich weiter Rückgang der Hinterzunge < z. B. im Karelischen und sonst mund- 
artlich (hinterste Zungenöffner). 

* An der Gaumen beinsegel stelle Rund Öffnung „ , bei den bis zur hintern Gaumen- 
se gelstelle verschobenen Mundöffnem •<• flachere Zunge. 

5 ^Bsa4, woran sich aa, a2, a^ reihen, Mittelzungenöffner mit größter, größerer, 
kleinerer, kleinster Öffnung des Kieferwinkels bei mittlerer Lippenstellung (vgl. die Mittelzungen- 
lippenrnnd- und Mittelzungenlippenl an gs Öffner in derselben senkrechten Reihe). 

^ Da Lippenvorgang im allgemeinen mit Lippenrundöffnung , Lippenrückgang mit Lippen- 
längsöffnung gleichzeitig auftreten, so genügt es, eine der beiden Erscheinungen in der Benennung 
namhaft zu machen: Lippenrundöffner, Lippenlängsöffner (128 Anm.). Die Lippenrundöffner ohne 
Vorstülpen müssen besonders bezeichnet werden ö'^ 

^ Natürlich ist es ebenso berechtigt, die Stufen von Schluß durch Enge zur Öffnung zu 
verfolgen und von geöffneter Enge (z. B. y^^ ) , wie von verengter Öffnung (z. B. u^^ ) , zu 
sprechen und demgemäß zu schreiben. Die Benennung ^ Halbvokale ' ist mit denselben Schwierig- 
keiten verknüpft wie * Vokale' und 'Konsonanten' (i. z. I. 149, 167); ich werde deshalb von 
jetzt ab, wo genaue Benennung erforderlich ist, für die Zwischenlaute zwischen den Mundöffnnngs- 
und Engeschlußlauten, den Klang- und Geräuschlauten, den Silbenhaupt- und Mitlauten bzhw. 
die Namen : Mundöffnungcngelaute, Klanggeräuschlaute und Silbenhauptmitlaute gebrauchen. Den 
kurzem Ausdruck * Halbvokale' werde ich beibehalten, wo er gleicherweise für die 3 Fälle paßt, 
also ein Mißverständnis nicht möglich ist. 

Zu Seite 1x7: 

7 Zu näherer Bestimmung der Artikulationsstellen ist noch zu bemerken: In tiefster Lage 
berührt die Zungenspitze lose die untere Zahnreihe; es ist dies keine Artikulationsstelle, sondern die 
Ruhelage für die Zungenspitze. An der tiefern oder Zungenzahnstelle (A. dentalis) artikuliert 
die Vorderzunge gegen die obern Zähne bis an die Grenze der Zahnfortsätze hinauf S. 119; an der 
mittlem Vorderzungenstelle (A. alveolaris) gegen die Zahnfortsätze ; an der höhern Vorderzungen- 
stelle (A. postalveolaris) gegen den harten Gaumen unmittelbar hinter den Zahnfortsätzen ; an der 
höchsten Vorderzungenstelle (A. cacuminalis) gegen die Mitte des harten Gaumens; an der 
Mittelzungenstelle artikuliert die Mittelzunge gegen die Mitte des ganzen (harten und weichen) 
Gaumens an der Grenze zwischen dem Oberkieferbein und Gaumenbein; an den Hinterzungen- 
stellen artikuliert die Hinterzunge bzhw. gegen das Gaumenbein und vordere Segel, das 
hintere Gaumensegel oder das Zäpfchen (vgl. i. z. 11. 167, iv. 119 den obern senkrechten Tief- 
schnitt und die untere wagerechte Veranschaulichung nach stomatoskopischen Beobachtungen). 

® Die Art (Stelle) der nasalen Mundschließer wird z. gr. T. durch die der benachbarten reinen 
Mundschließer bestimmt und dann durch deren genauere Transskr. hinreichend bezeichnet; unter 
dieser Voraussetzung reicht die Transskr. a',^ A\ wohl für das ganze Gebiet der Hinter- und 
Mittelzunge aus ; doch kann man ja für das der Mitlelzunge auch A\^ A'^ schreiben. 

9 Das für die Mittelzungenöffner neu einzuführende Zeichen ^ kann natürlich ebenso gut für 
diese Reihe der Engeschlußlaute angewandt, also statt X 7 ^ k , . , 

A\ y^ g^ k^ [n^^ iV ) geschrieben werden. 

^° Statt SZTD kann man ebenso passend ^V J k^ g^ schreiben, da die höchste (kaku- 
minale) Vorderzungenrückenstelle die des Übergangs von den X k- zu den 5 r-Lauten ist (vgl. 
meine Bespr. von Kirste, bibl. 1886;. 
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All diese Veränderungen, die Erweiterungen, wie die S. 1 1 1 genannten Ver- 
einfachungen, sind lediglich eine folgerichtigere Durchführung der alten Grund- 
sätze unsrer artikulatorischen Transskr. Im Prinzip ist also nichts, im einzelnen 
bitte ich die Darstellung i. z. I. nur dahin zu ändern: 

" Bei den Vorderzungenrücken- und Zungenspitzenengeschlußlauten kann eine doppelte 
Zungenartikulation gleichzeitig stattfinden. Da bei den übrigen MundengeschluBlanten der Über- 
sicht auf S. 117 nur eine einfache Mnndartiknlation voransgesetzt ist« so finden diese Lautab- 
arten mit doppelter Mundartikulation besser ihren Platz bei den sogen, 'postpalatalisierten^ -^ , *ante- 
palatalisierten^ -•", ^labialisierten^ -^- MundengeschluBlautabarten, welche ich auch i. z. I. 160 für 
sich beim Übergange von den MundöfTn. zu den Mundschließ, behandelt habe. Die die Abart be- 
stimmende Artiktilation ist bei diesen Vorderzungenrücken- und Zungenspitzen-Mittelzungenenge- 
schlußlauten die der Vorderzimgenstelle mit Enge und mit Schluß (vgl. i. z. Bd. i. Tab. iv. 7 und 
7a, Bd. m. 241, Fig. 28a, 243 Fig. 32); die andre gleichzeitige und im allgemeinen weniger 
hemmende Artikulation ist an der Mittelzungenstelle, also jetzt mit ^ statt mit < zu bezeichnen. 
Es sind hier die S. 116 unten aufgeführten Reihen von Vorderzungenrücken- und Zungenspitzen- 
Mittelzungenengeschlußlauten möglich uüd zum großen Teil auch schon belegt. 

Zu den Vorderzungenrücken-Mittelzungenengeschlußlauten verdient Czech: ^'ERSINNL. 
DENK- UND SPRACHL. , 1836, Über die böhmische Ausspr. vgl. zu werden. S. 86 : 'das böhm. 
i. Diesen Laut erhält man , indem man die Spitze der Zunge noch tiefer an den Grund der 
untern Vorderzähne anstemmt [als bei böhm. z] , den [vordem und] mittlem Teil der Zunge aber 
an die ihm gegenüber liegende obere Wölbung des harten knorpligen Gaumens anlegt. Die Laute 
i und seh können auch gebildet werden, wenn sich die Zunge mit der aufwärts gebogenen Spitze 
gegen den Vordergaumen so stellt, daß nur eine kleine Öffnung [Enge] zwischen denselben bleibt, 
wodurch bei i . . . die Luf^ sanft und daher sumsend, bei seh aber heftig und zischend durch- 
strömt.* 88 : * d böhm. . . . Der Übergang von d zu J geschieht in derselben Art und Weise, 
wie der Übergang von • . . dem böhm. z zu i . . . Legt sich der [vordere und] mittlere Teil der 
Zunge an denselben Teil des Gaumens, auf den ganzen Abhang von dem knorpligen Gaumen bis 
hinauf zur Wölbung ausgebreitet sanft an, so fährt die hinter dem Schluß zurückgehaltene, wie 
bei 11 dumpf tönende Luft, bei der plötzlichen Zurückziehung des Kiefers samt der mit ihrer Spitze 
an den Unterzähnen liegenden Zunge , als Stoßlaut hinaus und bildet das böhm. d • . . Dieser 
Laut wird auch durch die Verschmelzung des d mit j erzeugt, wobei jedoch der Schluß für d 
nicht mit der Spitze der Zunge an dem Vordergaumen, sondern mit dem nächsten Teil derselben 
an dem gegenüberliegenden Gaumen geschieht, indes sich die Spitze an die untem Vorderzähne 
stemmt.' Dem entspricht die Beschreibung von böhm. c S. 92 : * Dieser Laut entsteht aus der 
vollkommenen Verschmelzung der Laute t und seh. Man drückt die Zunge in der Art wie bei t, 
jedoch nicht mit der Spitze, sondern mit demjenigen Teile, der bei Hervorbringung des Lautes 
»ch beschäftigt ist, nämlich mit dem 2. Teile an den diesem Zungenteil [Vorder- und Mittelzungen- 
zücken] gegenüberliegenden Gaumen, während die tonlose Luft gleichzeitig in derselben Art wie 
toei seh, nur mit mehr Gewalt gestoßen und zugleich zischend hervordringt.' Offenbar beschreibt 
CiECH hier mono- und diphthongische Laute, welche mit Vorder- und Miitelzungen rücken her- 
'vorgebracht werden i »=■ z^, i ■= ^^^i ^ = ^^r.' ^^® Darstellung dieser Laute ist nach 
«"»genster unmittelbarer Beobachtung gegeben und macht den Eindrack der Zuverlässigkeit (vgl. 
xx^bx stomatoskop. Bild von poln. s' i. z. L Tab. iv 7 a] . Mittels des stomatoskopischen Verfahrens, 
"'^«tehes für die Zungenartikulationen wohl die sichersten Ergebnisse liefert, habe ich an der 
serbischen Ausspr. des Herrn M. Sevic - Maksimovic folgende Vorderzungen rücken -Mittel- 
ztm^enlaute festgestellt .- den Diphthong t ^)S ^ in hyK und D jZ in ^abo (daneben die Zungen- 
*P*tx«n-Mittelzungenlaute in den Diphthongen / ji" „ in qap und d )Z^^ in uöyn und s^^ in mesa, S^^ 
*** ^K»?; außerdem noch L in Jiyr, / in jr>-r, ^ in HHBa, n in nora}. Ferner bestimmte ich in 
^^^ S' oi^mss. Ausspr. des Herrn S. Nikolajew aus Tambow (Zentralrußland) 5 in ca;x, -^^ in ci^i», 
'^v* *Ji mapx und s^ in ma^HTB, wie auch schon Katkow zu letzterm behauptet, daß m im Munde 
*'" Bossen ein gleichsam zugespitztes . . . und ein wenig verstärktes ui und zwar ein einfacher 
* • • Laut sei, weit entfernt von der groben Verbindung mq' im Gegensatz zu Böthlingks beitr. 
^^ Äuss. GRAMM., 1851, S. 23 und Sweet, russ. pron. 1879, S. 547; weiter russ. ^^ in najiKa, 
v^ *-» XJOi. Die sog. mouillierten Engeschlußlaute zeigten teils Mittelzungenhebung, teils Vorder- 
^^cnrückenhebung an der kakuminalen Stelle in verschiedenen Graden j i • v • Erwähnen 
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175: //als Kollektivzeichen für stimmhafte Mundöffnungslaute, insbesondere die- 
jenigen, welche der relativen Ruhelage (129) zustreben und minder oder 
mehr mit der Mittelzunge in mäßigem Abstände vom mittlem Gaumen 
hervorgebracht werden, im Gegensatz zu den Hinterzungen- und 

will ich hier noch ein / , welches ich in der südbulgarischen Ausspr. des Herrn Z. DiMi- 
TROFF aus Sliven von Jiycna beobachtet. 

" Unter die Zungens p i t z e n engeschlußlaute sind hier solche Laute mit einbegriffen, zu. 
deren Hervorbringung der Teil der Zungenoberfläche unmittelbar hinter der Spitze bei mindestens 
bis zu den obem Vorderzähnen gehobener Spitze artikuliert (vgl. z. B. ung. dt i. z, IV. 140, 
Fig. vi). Hier noch weiter Blatt (Blade) oder einen Saum (Corona, S. 119 obere Fig. 21b] 
zu unterscheiden ist weder anatomisch, noch physiologisch berechtigt und belastet die Be- 
nennung ohne Nutzen. Zwischenlaute zwischen den Vorderzungenrücken- und Znngenspitzen- 
lauten habe ich in der ung. Ausspr. des Herrn Racz beobachtet, bei welchen die Zungenspitze 
nicht ganz in der Ruhelage tief hinter den untern Vorderzähnen verharrt, sondern sich ein wenig 
hebt, aber nicht etwa bis zur Artikulation sei es bis an die obern Zähne oder höher hinauf. 
Ich stelle diese Zwischenlaute noch zu den Zungenrückenlauten (vgl. i. z. iv. 157). 

Zu Seite xx8: 

'3 Man beachte, daß die Nebenzeichen für systematische Charaktere unterhalb, 
für individuelle Charaktere oberhalb der Zeile stehen, wo mehrere zusammentreffen, 
in der Reihenfolge der Tabelle von links nach rechts. 

'^ .-. .. in /und :- in ü, Ö ... als hergebrachten Buchstaben sind ausnahmsweise 
Nebenzeichen für systematische statt für individuelle Charaktere. 

'^ Der Punkt soll an die i- und // - Vorderzungenstelle erinnern, wo die k ^V-Laute nach vom 
und die / .f-Laute nach hinten ihren Abschluß (stop) finden. 

'^ Soll an die Hinterznngenrundung (im Querschnitt \^), sowie an d^s Nebenzeichen von ^^ 
im Gegensatz zu #^ in der deutschen Schreibschrift erinnern. Das Doppelzeichen >,; kann 
nötigenfalls für Vorderzungenrundöffner dienen. 

^7 . einatmend (d.i. durch den Kehlkopf abwärts). -♦ Schnalzlaute (mit Einsaugen der 
Luft in die. Mundhöhle von vom nach hinten). 

'^ Von der mittlem Stimmhöhe aus gerechnet. 

'9 Stehende Hauptbuchstaben bezeichnen bei den Mundöffnern und den entspr. Öffnang- 
engelauten die betr. Zungenöffnungsgrade bei indifferenter Lippenstellung. Liegende Minuskeln 
bei den Vorderzungenengeschlußlauten die Spitzen-, Kapitälchen die Rückenartiknlation. 

Zu Seite 1x9 (Tafelerklärunel : 

Da ich mich hier im Texte kürzer fassen mußte, als mir lieb ist und auch der Gegenstand 
eigentlich erfordert (S. 129), so dürfte die Beigabe der z. T. neuen Veranschaulichungen auf S. 119 
dem Leser wohl nicht unwillkommen sein. Reichlichere Abbildungen und eingehendere Erklä- 
rungen habe ich in meiner Abh. in den ersten Bänden der i. z. I. 105 — 192, IL 165—9 gegeben. 
Die Figuren auf S. 119 veranschaulichen die wichtigsten Teile des Sprechorgans und ihre laut- 
lichen Verrichtungen in den 3 Hauptebenen: der wagerechten (horizontalen), der senkrecht- 
tiefen (sagittalen) und senkrecht-queren (frontalen). Die Stimmbänder und ihre Artikula- 
tionen sind dargestellt, zunächst in wagerechter Übersicht in der Mitte der Tafel nach eignen 
laryngoskopischen Untersuchungen und zwar 5^ Blaseöffnung Vt , S" Hauchenge -j; - (auf die 
charakteristische Stellung der Stimmbänder für den Hauchlaut h 5" muß ich besonders aufmerk- 
sam machen, da dieselbe nicht bloß von Phonetikern, sondern auch von Laryngoskopen wie 
CzERMAK und Mani>l mit Flüsterenge verwechselt worden), 5*" Flüsterenge 5 , 5^^ Oberstimme -v-, 
5^' Unterstimme, 5^'* Stimmbandschluß ^ (welches Bild sich natürlich auch in den Augen- 
blicken des Schlusses beim Zitterschluß « darbietet;; femer im Tiefschnitt Mitte links und 
Querschnitt Mitte rechts. Der durch das gehobene Gaumensegel 14' mit dem Zäpfchen 15* und 
hintern Schlundwand 16 gebildete Nasenschluß ist im Tiefschnitt oben durch fette Zeichnatig» 
die Nasenöffnung daselbst durch punktierte Andeutung des gesenkten Gaumensegels angezeigt ; 
eine Nasenenge kommt nur in näselnder mundartlicher -und einzelner Ausspr. vor. Die Artikula- 
tionen der innem Mundhöhle wie des Lippenvorhofs sind sowohl oben im Tiefschnitt, als unten 
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Vorderzungenöflfnern , welche bzhw. durch h^ und h^ bezeichnet wer- 
den können. 
176: o ixix o mit größerer Mundöffnung, franz. or. Wo das Kapitälchen o sich 
von dem kleinen o nicht deutlich genug unterscheidet, ist lediglich 
typographisch das umgekehrte c^ also vorzuziehen, insofern dies ja 
ein offneres o andeutet. 

L für die seitlichen Zungen rücken laute. Einseitige 1-Laute mögen, solche 
mit rechtsseitiger Hemmung durch q , init linksseitiger Hemmung durch 
j bezeichnet werden z. B. /^, l^, 

N für die nasalen Zungen rücken schlußlaute. 

z für den stimmhaften Vorderzungenrückenengelaut, z für den entspr. 
stimmhaften Zungenspitzenlaut z. B. in d. so; wie denn überhaupt 
z s D T L N die Vorderzungenrücken laute, z s d t l n die entspre- 
chenden Zungenspitzenlaute bezeichnen. 
185: Das früher gebrauchte Nebenzeichen • y für die dorso- alveolare Arti- 
kulation kommt demnach in Wegfall, wie auch y für ?. 
_!.. für crescendo-descrescendo, mag, wo erforderlich, auch als Zeichen für 
den Silbengipfel (Phon) gelten, wie schon bisher -..v... für decrescendo- 
crescendo und für die Bezeichnung der Silbenscheide gedient hat. 
Wenn die Buchstaben für 2 oder mehr Mundöffner ohne .j:l.. neben- 
einander stehen, sind dieselben in einer und derselben Silbe zu 
sprechen. Dabei sind dann der verhältnismäßig offenste Mundöffner 
Phon, der oder die weniger offnen Symphone, falls es nicht anders 
durch die Nebenzeichen bestimmt wird; ferner sind dabei die mit ..-.. 
oder ^^ versehenen Buchstaben als Phone, die mit ...!..- als Symphone 
zu sprechen. 

— Zeichen für Mittelzungenartikulation: Öffnung, Enge, Schluß. 
Bei den Mundöffnern wird dies Zeichen also Lippenöffner mit gleich- 

nach meinen stomatoskopischen Beobachtungen in wagerechter Übersicht, welche letztere neu ist, 
veranschaulicht, und zwar die Stellungen und damit die normalen Bewegungen der Hinterzunge 19 
(von der Zungenwurzel , 19a darf ich wohl absehen), Mittelzunge 20, des Vorderzungenriickens 
21 oder der Zungenspitze 21a und der Unterlippe, bzhw. gegen das Zäpfchen 15', das hintere 
Gaumensegel 14' < , die Gaumenbeinsegelstelle 14 -z\ die Grenze zwischen Gaumenbein 24 und 
Kieferbein 25 ,;;•, die höchste (kakuminale •. ) höhere (postalveolare \, mittlere (alveolare), tiefere 
(dentale v) Vorderzungenstelle , endlich im Lippenvorhof gegen die Oberzähne und obere 
Lippe, ohne und mit Vorstülpen. In der wagerechten Übersicht unten rechts ist das Ver- 
halten des Rückgangs (/), der mittlem Öffnung [a] und des Vorgangs [vis der Lippen, bzhw. mit 
ihren Längs-, mittlem und Rnndöffnnngen in der Reihe ieE/EUAOOUy oberhalb der 
Medianlinie schematisch, unterhalb für i a U nach den wirklichen Stellungen der Lippen und der 
Breite ihrer Öffnungen veranschaulicht. Ganz unten links sind die kleinsten Grade der Rund- (//), 
Längs- (/) und Seitenöffaung (/^) im Querschnitt angedeutet. Noch eins bedarf hier der Erwäh- 
nung: Der obere Teil der Tafel enthält das wesentlichste von derjenigen, welche ich i. z. 11. 167 
und ZUR VERANSCH. S. 6 veröffentlicht: nur die durch die weitere Induktion bedingten notwen- 
digsten Erweiterungen und Veränderungen habe ich daran vorgenommen ; in gleichgültigen Punkten 
(und in Transskriptionen ist ja viel gleichwertig) habe ich das gute alte stehen lassen, obwohl 
ich in dem untern neuen Teil an einigen Stellen ein andres (z. B. Nebenzeichen) gesetzt habe, 
welches ich jetzt fUr besser halte. Das Bessere ist des Guten Feind. Doch bitte in diesen Ab- 
weichungen nicht einen Widerspruch des Vf. mit sich selbst, sondern nur annähernde Gleich- 
wertigkeit des betreffenden und den besten Willen des Herausg. zu finden, die Transskr. nach 
Kräften zu bessern. Taf. S. 119 veranschaulicht die Teile des Sprechorgans in natürlicher Größe. 
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zeitiger mittlerer Zungenlage (Linguae aperturae mediae S. ii6 
oben) bzhw. entspr. Mittelzungenhebungen im Gegensatz zu denen mit 
gleichzeitigen Hinter- und Vorderzungenrückenöffnungen bezeichnen. 
-5- früher Zeichen für 'labial unvollkommen', wie bei deil englischen 
Mundöffnern im allgemeinen. Da die Mundöffner mit gleichzeitiger 
mittlerer, indifferenter Lippenstellung (Labiorum aperturae mediae) von 
jetzt ab durch die betr. stehenden Hauptbuchstaben ausgedrückt wer- 
den, also die engl. Vorderzungenöffner (front Bell) durch i e e ^e, 
so können wir nunmehr -^ ganz symbolisch als Zeichen iiir die ent- 
sprech. unvollkommeneren , d. h. nicht von Vorstülpung begleiteten, 
Lippenrundöffnungen verwenden, wie in den engl. Hinterzungen- 
öffnern mit bloßer Lippenrundung (back-round Bell) : u^ o,, o^ a^, 
z. B. in rule so all (mundartl. all, Mr. E. Booths Ausspr.), bzhw. 
r ü„/ s ö^u o„/ Ä_/ ). 

\OvvO O \ O \' 

-..)_ für legato, stehendes halb nach unten gerücktes Bindungszeichen, 
zwischen solchen diphthongischen Lautverbindungen, deren Über- 
gang nicht wie gewöhnlich, sondern in zu kurzer Zeit geschieht, z. B. 
a^ t)S t^^ d)n d)l kyt^ wobei die verbundenen Laute unvollkommen 
artikuliert werden. 
Anm. I. -— einatmend (d. i. durch den Kehlkopf abwärts); ^ für die 
Schnalzlaute, welche alle durch Einwärts saugen nur innerhalb der 
Mundhöhle erzeugt werden. 
Die Übersichten der Mundöffnungslaute und dor MundengeschluDlaute 
stehen S. 116 oben und 117 ganz unvermittelt einander gegenüber. Eis sind 
freilich Versuche gemacht, beide artikulatorischen Systeme zu einer Einheit 
zu verbinden, worüber ich in den Beitragen eingehender berichten werde, welche 
ich ZUR GESCHICHTE DER PHONETIK Vorbereite. Hier will ich nur erinnern an 
die musterhafte Anordnung der alten Inder, wo alle Laute, die Öffnungs-, 
Enge- und Schlußlaute in Reihen eines Systems je nach der Artikulations- 
stelle (sthäna), dem Organ (karaija) und der Artikulationsweise aufgeführt wer- 
den; an Merkels anthrophonik, 1857, und laletik, 1866, wo auf den Über- 
gang von a zu 'tönendem ch', entsprechend dem von i zu j und u zu w auf- 
merksam gemacht wird (lal. 80, 84); an Thausings natürl. lautsyst., 1863, 
S. 60; an Whitneys Lautsystem in seiner Bespr. von Lepsius' stand, alph. am. 
OR. SOG. vm. 372, 1865 und später wiederholt, und an Genetz' lautphys. ein- 
führ. IN DAS STUD. DER ^^'ESTFINN. SPRR., 1877, 18 (vgl. meine Bespr. bibl. 1886). 
Die 3 letztgen. Vf. gehen in ihren Systemen von dem offensten mittlem a 
aus. Thausing und Whitney ordnen dem a die Laute in nur drei Hauptreihen 
an bis zu den Schlußlauten; ihre 3 von a ausstrahlenden Reihen entsprechen 
den hintern Zungenrücken-, Zungenspitzen- und Lippenlauten. Doch ist 
ihnen nicht einmal bei dieser et\vas groben Unterscheidung von nur 3 Arti- 
kulationsgebieten gelungen, die Einheit vollständig herzustellen, jedenfalls nicht 
in dem Zungenspitzengebiet. Genetz hat sich bemüht von a aus die 'Vokale', 
* Halbvokale' und 'Konsonanten' möglichst an allen Artikulationsstellen stufen- 
weise aneinander zu reihen; leider sind dabei bedenkliche Lücken geblieben, 
namentlich ist sein Versuch, eine ^dentale Vokalreihe' mit Zungenspitzen- 
öffnungen zu begründen, als vollständig mißlungen anzusehen, wie ich in der 



LAUTSCHRIFT. 



125 



BiBL. 1886 nachweise. Man vgl. damit was ich i. z. I. 157 Anm. gegen Bells 
Annahme von Mundöffnern mit gleichzeitiger Zungenspitzenhebung (mixed 
vowels, VIS. SP., Fig. der S. 38 und 73) eingewendet, sowie meine Bespr. von 
Merlo: problemi fonol. (bibl. 1884), wo der Versuch gemacht wird, die ü-Reihe 
mit den 'Gutturali* zu verknüpfen; die (e 0^ o^ «-Reihe führt aber that- 
sächlich labial zu w^ v\ b\ , lingual zu ju Zu Du • 

Die Einheit, welche man systematisch ganz durchzuführen vergeblich ge- 
strebt hat, besteht gleichwohl in der wirklichen Spr., nicht in den Sprech- 
lauten selbst, mag man auch die Übergangslaute ins System mit aufnehmen. 
Sie wird erst durch die mit Recht vom Lautsystem fern gehaltenen gewöhn- 
lichen Laut Übergänge vermittelt. In den systematisch festzustellenden und 
zu bezeichnenden Lautstellungen zeigen sich Gegensätze und Lücken, die 
in der fortlaufenden Lautbewegung ausgeglichen werden. In all und jeder 
wagerechten Artikulationsreihe der Übersicht auf S. 117 sind also die ent- 
sprechenden 'Halbvokale' und Mundöffner mit kleinster, kleinerer, größerer, 
größter Öffnung nicht nur physiologisch möglich, sondern sie werden bei den 
natürlichen Lautbewegungen wirklich erzeugt. Ließe man von der Zungenspitze 
eine Reihe von Augenblicksphotographien anfertigen, während man z. B. ada 
artikulierte, so würde man auf dem künstlichen Wege der Lichtmalerei fol- 
gende Stellungen fixieren: a^ ajd aad ajd -sr, ;? rf . . ., welche Stufen man aber 
weder mit dem Auge noch mit dem Ohr im einzelnen verfolgen kann. Nur 
das mit einer stroboskopischen Scheibe unterstützte Auge würde die einzelnen 
Stufen der Zungenspitzenhebung, wie ja auch die einzelnen Schwingungen der 
Stimmbänder (vgl. meine phonetik l. 24, i. z. I. 128), unterscheiden. 

Für die Sprechlaute und Sprechlautübergänge finde ich einen mit dem 
unbewaffneten Auge (wie mit dem Ohre) beim natürlichen Sprechen stufenweise 
verfolgbaren Übergang z. B. in den auf der Mitte der S. 1 16 angegebenen Reihen. 
An der Lippenstelle ist in der Übersicht vorausgesetztzt, daß alle Laute von der 
größten Öffnung bis zum Schluß mit allmählich sich verengernder Lippen- und 
gleichzeitiger Hinterzungenrundung gesprochen werden, was in Wirklichkeit 
auf allen Stufen beobachtet werden kann. Daneben lassen sich natürlich auch 
die Reihen /E e e i Vi, y\ bi, jE e e i v^ v b und a e e i v , v b mit 
allmählich sich verengernder Lippen- und bzhw. gleichzeitiger Vorderzungenlängs- 
spalte, Mittelzungenhebung und Hinterzungenrundung hervorbringen. Genetz 
beschreibt in karelischen Diphthongen Mundöffner, welche nur Lippenrund- 
Öffnung bei indifferenter Zungenlage hätten, die hier mit ~ oder vielmehr mit ü 
zu bezeichnen wären, da die Zungenstellung sich nach der des Nachbarmund- 
öffners richten soll; ich kann seine Darstellungen nach meinen Beobachtungen 
der betr. karel. Laute leider nicht bestätigen, ich habe nur unvollkommene 
Laute der Reihe X b ü beobachten können (vgl. meine Bespr. bibl. 1886). 
An der dentalen Vorderzungenrückenstelle ist in der Übersicht auf S. 116 Mitte 
ebenfalls doppelte Mundhemmung, nämlich gleichzeitige Vorderzungen- und 
Lippenlängsöffnung vorausgesetzt. In den übrigen Reihen der Übersicht ist nur 
eine einfache Mundhemmung ins Auge gefaßt, wobei die Übergänge von 
Öffnung zu Schluß sich reiner und klarer darstellen. Es gibt auch hier die ent- 
sprechenden Reihen mit je 2 Mundhemmungen , welche ich der Kürze halber 
nicht in der Übersicht aufgeführt habe. Ich mußte bereits zugestehen, daß 
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ich in den obengen. Reihen nicht jede Stufe selbst in Sprr. wirklich beobachtet 
habe; ich habe nur die durch die phonetische Induktion sicher gestellten 
Reihen in physiologischem Systeme ergänzt. Würde ich noch weiter gehen 
und mit Bell und Genetz die Analogie auf alle Reihen der Mundengeschluß- 
laute ausdehnen, so könnte mir mit Recht vorgeworfen werden, ich sei mehr 
theoretisch als induktiv verfahren. 

Glücklicherweise können wir uns, für die Zwecke unsrer Wissenschaft vrie 
für den gewöhnlichen Gebrauch, damit begnügen, in der natürlichen Lautbe- 
wegung die mit den Sinnen erfaßbaren Hauptpunkte zu fixieren, die in ihnen 
sich gleichzeitig vereinigenden Artikulationen zu bestimmen und in der Schrift 
zu bezeichnen, entweder (für phonetische Zwecke) im einzelnen mittels einer 
reinen Artikulationszeichenschrift (vgl. z. B. i. z. I. Tab. v) was ja aller- 
dings das genaueste und anschaulichste ist, insofern sie zugleich die Gliede- 
rung und die Zusammensetzung der Artikulationen in ihrem Mit- und Nach- 
einander übersichtlich vor das Auge führt; oder in ihrem gleichzeitigen Zu- 
sammenhange durch eine Lautschrift mittels lateinischer Buchstaben 
und Nebenzeichen, welche so viel als möglich die Vorzüge der 
reinen Artikulationszeichenschrift zu ersetzen und die unterschei- 
denden Artikulationen symbolisch zu veranschaulichen haben, wie 
in der hier behandelten Transskription versucht worden, die jede leistungs- 
fähige Druckerei auszuführen im stände ist. 

Daß das System der MundöfTnungslaute und das der Mundengeschlußlaute 
im großen und ganzen, abgesehen von jenen Übergängen, in so unverkenn- 
barem Gegensatz zu einander stehen, erklärt sich schon aus einer oberflächlichen 
Betrachtung der Lautentwickelung, welche bei dem vieltausendjährigen Ringen 
nach sprachlichem Ausdruck stattgefunden : In ihren ersten Anfängen bestanden 
die hörbaren Ausdrucksbewegungen in einem wirren Durcheinander von 
Bewegungen der Teile des Sprechorgans. Größere Leichtigkeit und Be- 
stimmtheit müssen aber bald im Nacheinander jener Bewegungen den 
Wechsel von Mundschließern zu Mundöffnern bedingt haben. Dieselben 
Organe der Mundhöhle, welche zum Zweck der Ernährung, beim Kauen und 
Schmecken, von Öffnung zu Schluß streben, haben zum Behuf des hörbaren 
Ausdrucks das entgegengesetzte Verfahren, die Richtung von Schluß zu Öffnung 
zu bevorzugen, in regelmäßigem Wechsel. Ein einfacher Versuch zeigt, wie un- 
bestimmt und beschwerlich auf die Dauer das Sprechen mit lauter Mundöffnem 
oder mit lauter Mundengeschlußlauten und wie notw^endig jene erste gröbere 
Scheidung (Dissimilation) gewesen ist, nach welcher die Teile des Sprechorgans 
sich von ihrer relativen Indifferenz (worüber unten 129 noch ein Wort gesagt wird) 
nach größerer Öffnung einer- und nach Schluß anderseits bewegen. Es wird 
sich dann im weitern Fortschritt das Streben nach Deutlichkeit im Aus- 
druck mehr und mehr geltend gemacht und eine gewisse natürliche Auswahl 
in dem gleichzeitigen Miteinander der Bewegungen der einzelnen Teile 
des Sprechorgans zur Folge gehabt haben. Dabei brauchen die Sprechenden 
sich nicht etAva klar bewußt geworden zu sein , daß einerseits bei den Mund- 
öffnern gewisse Artikulationen der Zunge in gleichzeitiger Verbindung mit ge- 
wissen Artikulationen der Lippen und zwar die sich ganz entsprechenden 
Offnungsgrade bestimmtere Laute, anderseits bei den Mundengeschlußlauten 
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die gleichzeitige Verbindung mehrerer sich ganz entsprechender Grade, seien es 
-Engen oder Schlüsse, an verschiedenen Stellen der Mundhöhle unbestimmtere 
Laute erzeugen. ' So erklärt sich also aus dem Streben nach Deutlichkeit, daß 
sich in den Sprr. vorwiegend Mundöffner mit so harmonischen Verbin- 
dungen von Zungen- und Lippenartikulationen entwickelt haben, wie 
sie in den Hauptreihen der Übersicht S. 116 oben veranschaulicht worden, 
und weshalb im Gegensatz dazu Mundengeschlußlaute vorwiegend mit nur 
einer charakteristischen Hemmung der Mundhöhle in Gebrauch ge- 
kommen sind, wie sie S. 117 aufgeführt worden. Es darf jedoch nicht über- 
raschen, daß jenes Streben nach Deutlichkeit nicht überall und vollständig 
gegenüber der Bequemlichkeit und andern, physiologischen wie psychologischen 
Kräften durchgedrungen ist, so daß in den Sprr. sich mehr oder minder einer- 
seits Abarten von Mundöffnern entwickelt haben, bei denen die eine von den 
beiden gewöhnlich verbundenen Mundartikulationen entweder nicht ganz in 
dem der andern entsprechenden Öffnungsgrade (schwed. Uo ^3 0^^ u ^ = it\^ in 
hysa, ü^ = u^ in hus — vgl. i. z. I. Tab. III. 14, 0^ ^ ce^ habe ich nicht be- 
obachtet — und deutsch /V, 0) oder unvollkommener (engl, u^ o^ 0^ aJ oder gar- 
nicht (engl, i e e iE) in die gleichzeitige Verbindung eintritt; und daß sich 
anderseits Abarten von Mundengeschlußlauten finden, bei welchen sich mit 
der wesentlichen Hemmung eine andre, geringere, bzhw. des Hinter- (- = ü ;, 
Mittel- ( - ), Vorderzungenrückens (v) und der Lippen («, 7) gleichzeitig ver- 
bindet, wie sie z.B. für - S. 116 unten veranschaulicht und 121 Anm. 11 
näher erörtert worden. Es ist BrCckes Verdienst, zuerst beim s^ die gleich- 
zeitige hintere Hemmung festgestellt zu haben. All diese Lau ta harten, 
welche man nicht ganz passend als 'Mischlaute ^ bezeichnet hat (denn Mischung 
von Artikulationen findet bei allen Lauten statt, wenn man die Kehlkopf- 
und Nasenartikulationen gehörig berücksichtigt) , nehmen eine mittlere Stellung 
im Gesamtsystem der Laute ein. Sie sind durch die einheitliche und da- 
mit leichtere Ausspr. der Silben, Wörter und z. T. auch Satzabschnitte, durch 
Erscheinungen bedingt, welche man 'Umlaut*, 'Vokalharmonie* % 'Mouillierung* 
u. s. w., besser im allgemeinen teilweise Anpassung (Assimilation) der 
Artikulationen an folgende oder vorausgehende andre genannt hat. So erklärt 
sich die Entwicklung von ii d, \, u== ;/u (mit Hebung der Hinterzunge gegen 
die Gaumenbeinsegelstelle) zu u^ (mit Hebung der Mittelzunge) und zu u = 7i[ 
(.mit Hebung des Vorderzungenrückens gegen die Mitte des harten Gaumens) 
samt den Abarten ;a in deutschem ü (über) und ui^ in ung. li (hü i. z. iv. 135) 
aus dem Einfluß der benachbarten Mundöffner der ^-Reihe. Ebenso der 
Wandel von ß (seitlichem Laut mit folgendem unbetontem l: zu /[ (seit- 
lichem Laut mit gleichzeitiger Hebung des Vorderzungenrückens gegen die 

' Die dieser größern Bestimmtheit, bzhw. Unbestimmtheit zu Gninde liegenden physischen 
^rsa.chen habe ich in meiner physikalisch-akustischen Analyse und Synthese der Klang- und Ge- 
''^•chlmute im L Bde. der i. z. erörtert. 

* Bei den Gesetzen der ^ Vokalhamionie\ wie überhaupt bei den 'Lautgesetzen', handelt 
^ ^ich keineswegs um eine Gesamtveränderung der betr. Laute, als Sprechlaute, sondern im 
fe^meinen nur um eine teilweise Anpassung einzelner Artikulationen. Sollen also die Unter- 
*'*^^"ungen der ^Vokalharmonie*, wie der * Lautgesetze ', befriedigendere Ergebnisse liefern, so hat 
"'^** gründlicher die Sprechlaute d. i. die gleichzeitigen Artikulationsverbände zu zergliedern, vor 
^^*** aber die Zungen- und Lippenartikulationen und weiter: Hinter-, Mittel-, Vorderzungen- 
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Mitte des harten Gaumens) ; femer von / in der Nachbarschaft eines « zu /q 
(mit gleichzeitiger Hebung der Hinterzunge gegen das Gaumenbein) oder zu /» 
(mit gleichzeitiger Lippenrundöffnung) ; und von sk oder sx zu s^ und s^ 
(Vorderzungenlauten mit gleichzeitiger Mittelzungenhebung, z. B. in (^X^Xi^ lat. 
schola d. Schule). Bei dem s^ kann sich außer der Mittelzungenhebung 
noch gleichzeitig an dritter Stelle eine, freilich weniger wesentliche, Lippen- 
rundung einstellen s^u und damit ist, wie ich weiter unten zeigen werde, die 
Zahl der gleichzeitigen Artikulationen noch keineswegs in allen Fällen abge- 
schlossen. Diese wenigen Beispiele dürften aber schon genügen, um anzu- 
deuten, welche große Mannigfaltigkeit von solchen Zwischenlauten in den Sprr. 
herrscht. Daß diese Mannigfaltigkeit sich keinesw^egs regellos entwickelt, zeigen 
die Lautgesetze, wie die 'Mouillierung* in den slaw. Sprr., die * Vokal- 
harmonie* in den türkotatar. Sprr. (vgl. Radloff: phon. der nördl. türksprr. 
I. I. z. I. BiBL. 1883 und J. Grunzel: vokalharmonie der altaischen sprr., 
Wien. akad. , 1888) u. ä. Die neuern Forschungen haben mehr, wenn 
auch nicht volle Klarheit über die physiologischen und psychologischen 
Ursachen verbreitet, die den Gesetzen zu Grunde liegen und namentlich ge- 
zeigt, welche bedeutende Rolle anderseits die Wirkung der Analogie bei 
dem Wandel der Laute in altern wie in neuern Zeiten gespielt hat. Da die 
letztere ihren eigenartigen Gesetzen folgt, denen der Association, so sind 
die von ihr geförderten Laute nicht immer die leichtesten oder bestimmtesten. 
Wenn ich für die systematische Übersicht und Bezeichnung bei den Mund- 
engeschlußlauten nur eine wesentliche Hemmung (S. 117) bei gewissen Zwischen- 
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(kürzer geschrieben: Hz-, Mz-, Vz-iöffnungen einerseits und anderseits mittlere Lippenöfinung, 
welche, als der gewöhnlichste Fall, nicht besonders namhaft gemacht zu werden braucht, Lippen- 
rund- und LippenlängsöfTnungen (Lr. , LI.) zn 
unterscheiden, je im kleinsten (i.), kleinem (2.), 
größern (3.)» größten (4.) Grade. Aus der 
gleichzeitigen harmonischen Verbindung einer 
der Zungen- mit einer der Lippenöffnungen er- 
geben sich gemäß S. 116 oben die in neben- 
stehender Übersicht veranschaulichten Haupt- 
reihen von Öffnern (Ö.) und entsprechend 
die betr. Enge- und Schlußlaute (E., S.). 

^Vokalharmonie' nennt man die größere oder 
geringere Übereinstimmung von Zungen- oder 
Lippenöffnungen in den nacheinander fol- 
genden ÖiTnern desselben Wortes; sie steht in 
engster Beziehung zu der Harmonie der gleich- 
zeitigen Zungen- und Lippenöffnungen in 
einem und demselben Öffner, welche man^Arti- 
kulationsharmonie' nennen könnte, wie auch 
zu der teilweisen Anpassung von Zungen- und 
Lippenenge- und -Schluß in ihrem Nacheinander, 
für die man den Namen 'Konsonantenharmonie' gebrauchen könnte. Es wäre wünschenswert, 
wenn letztere Harmonie nach gleichen Grundsätzen und im Zusammenhang mit der ^Vokalharmonie' 
behandelt und dabei auch besonders au£ die Mittelzungenartikulationen, ob sie nun Laute bloß 
ändern oder selbst Laute bilden, Rücksicht genommen würde. Sollten letztere Laute auch nicht 
mehr in der betr. lebenden Spr. zu finden sein, wie z. B. die Mittelzungenöffner nicht im heutigen 
Vng. -135;, so müssen sie jedenfalls in der Geschichte der aus Hinterzungenlauten entwickelten 
Vorderzungenlaute eine Rolle gespielt haben, da sie den Übergang zwischen diesen Lauten bilden. 
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lauten höchstens eine gleichzeitige, schwächere daneben (S. 116 unten), bei 
den Mundöffnern dagegen (S. 116 oben) im allgemeinen je zwei gleichzeitige 
Offnungsgrade in der Mundhöhle besonders ins Auge gefaßt habe, so darf 
das nicht so verstanden werden , als ob die übrigen Teile des Sprechorgans 
in vollständiger Ruhe verblieben. In dieser Hinsicht halte ich aufrecht, was 
ich in meiner phonetik l. 53 ausgesprochen: ^So wichtig . . . die absolute 
Indifferenz ist, als der Punkt, von welchem alle Artikulationen von Hause 
aus ausgehen und wo sie nach ganz vollbrachter Arbeit zur vollständigen 
Ruhe kommen, in dem System der simultanen Artikulationskombinationen 
darf ich ihr nach meinen Untersuchungen gar keinen Platz einräumen/ 52 : *Die 
relative Indifferenz, die Operationsbasis der Kräfte im Felde, welche 
je nach der Nationalität und Gewöhnung verschieden sein kann , ist die 
mittlere Lage, welcher die Organe während ihrer Aktion zustreben und von 
der aus sie verhältnismäßig am bequemsten die verschiedenen Artikulationen 
bewirken können. Sie ist es, welche bei den indifferenten Vokalen und Kon- 
sonanten den Vereinigungspunkt bildet' (vgl. im obern Sagittalschnitt der Tafel 
S. 119 die durch h und h gezogene punktierte Linie, welche die relative Ruhe- 
lage des Zungenrückens und der Unterlippe andeutet). 

Bevor ich schließe, möchte ich nicht verschweigen, daß ich an dieser 
Stelle zunächst nur Vorbemerkungen zu dem folgenden Aufsatz zu schreiben 
beabsichtigte, mit dem Zweck, einige wesentlichen allgemeinern Vereinfachungen 
und Erweiterungen, wie auch geringere Veränderungen im einzelnen, welche 
ich bereits länger für die Transskr. der i. z. geplant, dem Leser zu erklären und 
dem Vf. für die Schreibung der ung. Ausspr. zur Verfügung zu stellen. Bei der 
Ausführung stellte sich aber die Notwendigkeit heraus, auch auf die Grund- 
sätze einzugehen und Belege aus eignen weitern phonetischen Beobachtungen 
lebender Sprr. beizufügen, aus welchen die weitere Entwicklung dieser Trans- 
skription induktiv hervorgegangen. So ist mir diese Gelegenheitsschrift unter 
den Händen gegen meine ursprüngliche Absicht mit soviel Stoff überhäuft 
worden, welcher eine besondere und ausführlichere Abhandlung erfordert hätte, 
wozu mir hier leider die Zeit fehlte. Ich bitte deshalb die Leser um Nach- 
sicht für die äußere Form der Darstellung; diese Bitte darf natürlich die Phone- 
tiker nicht abhalten den Inhalt mit aller Strenge zu prüfen, wobei es mir lieb 
sein würde, wenn sie die hier, im Anschluß an meine frühern Veröffentlichungen 
über den Gegenstand, vorläufig nur mehr angedeuteten phonetischen Systeme 
vmd Transskriptionen mit denen der sog. engl. Schule und ihres Anhanges 
vergleichen möchten , die ja in neuester Zeit vor allen gerühmt worden sind, 
ireilich mehr unter sich gegenseitig, aber nicht von Physiologen, soviel ich 
"weiß. Physiologischer Bethätigung verdankt aber die Phonetik in erster Reihe, 
^ie ihre Geschichte zeigt, die sichern Grundlagen, auf denen sie sich mehr 
und mehr zu einer selbständigen Wissenschaft erhebt, nicht einseitigem, z. T. 
willkürlichem Lautschematismus und letzterm auch noch so genau angepaßten 
Transskriptionen . 

Leipzig. 

F. Techmer. 

Techmbr, ztschb. IV. 9 
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In folgendem wollen wir eine Beschreibung der gesprochenen ungarischen 
Sprache geben. Die ungarische Sprache hat mehrere Dialekte, die der Aus- 
sprache, der Grammatik und dem Wörterschatze nach voneinander abweichen. 
Die Schriftsprache ist im ganzen Lande dieselbe; wollen wir aber die ge- 
sprochene Sprache beschreiben, so stellt sich uns gleich die Frage en^egen, 
welche Aussprache sollen wir als mustergültig bezeichnen? Keiner der Dia- 
lekte kann darauf Anspruch machen als Mustersprache angesehen zu werden. 
In Frankreich und England wird die Sprache der Gebildeten der Hauptstadt 
für mustergültig gehalten; aber die ung. Hauptstadt war fremden Einflüssen 
immer so sehr ausgesetzt, daß sie nie eine rein ung. Stadt gewesen ist. Noch 
vor Jahrzehnten wurde in Budapest mehr deutsch als ung. gesprochen. Wir 
haben also gar keine dialektische Aussprache, die das Vorrecht hätte, im 
ganzen Land nachgeahmt zu werden. Es hat sich auch eine einheitliche Aus- 
sprache schon darum nicht festgesetzt, weil kein großes Bedürfnis dazu vorlag. 
Alle Dialekte stehen einander sehr nahe, und jeder Ungar versteht den andern, 
von welcher Gegend sie auch seien. Und infolge dieser leichten Verständigung 
spricht jedermann im allgemeinen so, wie er es von Hause aus gewöhnt ist. 

Doch finden wir natürlich einen Unterschied zwischen der Aussprache der 
Gebildeten und der Ungebildeten; letztere ist immer dialektisch, während jene 
von dialektischen Eigenheiten mehr oder weniger frei ist. Die Sprache der 
Ungebildeten ist in den einzelnen Gegenden verschieden, die Aussprache der 
Gebildeten aller Gegenden dagegen ist gleichmäßiger, weil diese überall be- 
strebt sind , sich möglichst der Schriftsprache anzupassen. Hier haben wir 
natürlich die gebildete Aussprache zu beschreiben; aber, wie schon gesagt 
worden, ist auch diese nicht überall ganz gleich, und an jedem gebildeten 
Manne erkennt man schon der Aussprache nach, von welcher Gegend des 
Landes er ist. Hier werden wir nur eine Aussprache berücksichtigen, die 
gebildete Aussprache der Donaugegend. Es sprechen folgende Gründe für 
diese Auswahl. Der Dialekt dieser Gegend ist die Grundlage der ung. Schrift- 
sprache, die doch in gewissem Sinne einheitlich ist, und eben darum weicht 
er am wenigsten von dieser einheitlichen Sprache ab. Diese Aussprache hört 
man auch auf der Bühne, besonders im BuDAPEsxer Nationaltheater. Da nun 
jeder einzelne Gebildete verschiedene Aussprachen hat, eine an seinem häus- 
lichen Herde, eine andre, wenn er mit Ungebildeten spricht, und wieder eine 
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rdre bei feierlichen Gelegenheiten, so müssen wir hier eine Art Mittelweg 
üchen. Wir werden also bestrebt sein die ungezwungene Umgangs- 
prache der Gebildeten der Donaugegend unter sich so treu wie 
löglich wiederzugeben. 



I. ANALYSIS. 

DIE EINZELNEN SPRECHLAUTE. 
Wir wollen die gewöhnliche Einteilung der Sprachlaute in Vokale und 
onsonanten in dem Sinne von Techmers Mundöflhungs- und Mundengeschluß- 
uten beibehalten.' Im Ung. sind die Vokale gleichzeitig Mundöffner, Klang- 
ute und Hauptlaute, und die Konsonanten gleichzeitig Mundschließer, Ge- 




Fij. I, Fig. n. 

uschlaute und Mitlaute. Auf folg. Seite habe ich eine Übersicht der ung. 
okale und Konsonanten gegeben und auf der Tafel S. 133 die wichtigsten 
amatoskopischen Figg. der ung. Sprechlaute zusammengestellt, die ich mit Be- 
itzung einer dem natürlichen Gaumen angepaßten künstlichen Gaumenplatte 
ich KiNGSLEYS Methode (i. z. in. 225 f.} gewonnen habe.' 

* Ich schließe mich hier im al1{;emeinen der phonetischen Terminologie, Systematik und 
insskriplion Techmeks an (i. z. I. 69 — 19z, II. 165 — 169,3x8, IV. iio— 129 nnd zun verak- 

HAULICHUNC DER LAÜTBILDING, 1885). 

' Da diese Platte dem hiniern Teil des natürlichen Gaumens nicht vollständig entspiichl, 
aftm sie hinten beiderseits lückenhaft ist und für alle reinen Mundlaule zu weit herabhängt, 
nnte ich in den Figg. nur die auf der Platte sichtbaren Bilder veranschanlichen , welche die 
tr. Artikniationen jedoch wohl in einer TUr den Zweck meiner Arbeit ausreichenden Weise 
(ennen lassen. [Vgl. Kingslevs Figg., hier Fig. I und II, meine Bemerkungen i. z. iil. 3i6, 
9, »38 und meine Nachschrift unten iv. 157. F. T.) 

9* 
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ÜBEflSICHT DER UNGARISCHEN VOKALE NACH TeCHMERS SYSTEM. 
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' Man vgl. Teiicmeks allgemetDc Übersicht der MundengesctiluBUute i. z. iv. ti6 unten, 117 
und 131 Anm, 1 1. Die in [ ] gesellten Lanle kommen nur neben eewissen Konsonutleo, ab«! nielit 
lelbständig vor, die mit ) werden nur »1s Teil eines konsononliscfaen Diphthongs gesprochen. 
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TOMATOSKOPISCHE VERANSCHAULICHUNG DER ZUNGENARTIKULATIONEN IM UNGAR. 
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Die schwarzen Stellen zeigen , wo die artikulierende Zunge den Gaumen , bzhw. die obem 
ahne berührt hat Links von den Zahlen die phonetische Transskription der betr. Laute, rechts 
ie herkömmliche ung. Schreibung. In Fig. i sind die Artikulationsstellen nach Techmers Tafel 
z. rv. 119 unten angedeutet. 
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VOKALE. 

I. Hinterzungenartikulation. 

a. Mit Lippenlängsöffnung: 

.£. Kommt gewöhnlich nur lang vor: i-j^rn^S (värnä) er möchte ihn 
erwarten. Den entsprechenden 'kurzen' Laut (S. 135 hört man nur in einigen, 
nicht ganz heimisch gewordenen Fremdwörtern, anstatt des a der fremden 
Sprache: ^ {g^ebr,E^ (algebra) Algebra; obwohl auch solche Wörter sehr oft 
mit A gesprochen werden. In einigen Dialekten spricht man immer jB^ statt 
des gewöhnlichen a. — Bei der Hervorbringung dieses Lautes ist die Zunge 
in der tiefsten Stellung, ganz so, wie beim a^ nur daO die Lippenartikulation 
eine andre ist. Beim a werden die Lippen etwas vorgeschoben, beim M^ 
dagegen etwas zurückgezogen; und zwar finden wir beim letztem die g^röOte 
LängsöfTnung und den geringsten Rückgang der beiden Lippen.' 

b. Mit Lippenrundöffnung: 

A'. A{mA (alma) Apfel; in der gesprochenen Sprache lang, wo nach einem 
ursprünglich kurzem a ein 1 oder r geschwunden ist: in der Schrift wird diese 
Länge nicht bezeichnet: ata (arra) dorthin, tAvÄ (taval) voriges Jahr. In 
einigen Dialekten wird immer Ä statt M^ gesprochen. — Die Zunge ist in der- 
selben Lage, wie beim ^ , nur daß die Lippen etwas vorgeschoben werden, 
und zwar findet größte RundöfTnung und geringster Vorgang derselben statt 

o\ okos^ fokos) vernünftig. Kommt nur an- und inlautend vor (deutsch 
o in Gott). 

ö\ ötA (öta) seitdem (deutsch o in rot).' 

;/: fA{u (falu) Dorf (d. u in Luft). 

tt\ üt (üt) Weg (d. u in Mut; vgl. Tafel S. 133, Fig. i). 

2. Verde rzungenrückenartikulation. 
a. Mit Lippenlängsöffnung: 

yE\ jEs^t^ (este) Abend. Kommt auch lang vor, wo nach dem kurzen 
yE ein 1 oder r geschwunden ist: Mvient (elment) er ist fortgegangen. — 
Die Zunge steht vom, in derselben Höhe wie beim a^ und die Lippenarti- 
kulation ist die des ^4? ; also geringster Vorgang der Zunge, größte Längs- 
öffnung und geringster Rückgang der Lippen. Beim engl, a in man steht 
die Zunge et\vas niedriger, als beim ung. ^, 

e\ vesem (veszem) ich nehme es. Die Zunge steht vorn, in der dem 
entsprechenden Höhe. Der engl. Laut in men wird mit etwas niedrigerer 
Zungenstellung gebildet. 

V\ d{^t (elet) Leben (d. e in wenig, S. 133, Fig. 2). 

' Bei den Vokalen, denen keine Fig. entspricht, berührt die Zunge die Gaumenplatte nicht; 
solche sind: ^, Ay 0^ yE, [Für deutsches ö in rot habe ich nach meinem stomatoskopi- 
schen Verfahren ein Bild erhalten und zwar an der Stelle, welche der künstlichen Gaumenplatte 
des Vf. fehlt (vgl. i. z. I. Tab. Ill, Fig. 13 a und meine Kritik von Kingsleys Methode i. z. IIL 
S. 229). F. T.) 
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i: kit^)S^i (kicsi) klein (d. i in wissen). 
l: tlz (tiz) zehn (d. i in ihnenj Fig. 3). 

b. Mit Lippenrundöffnung: 

ö-, vör^ös^ (vörös) rot. Kommt nur an- und inlautend vor (d. ö in 
Götter). 

d\ so(o (szöllö) Traube (frz. jeu; Fig. 4). 

ü: ürjES^ (üres) leer. Kommt nur an- und inlautend vor (d. ü in Hütte). 

ü: hü [hü] treu (frz. pure; Fig. 5). Die deutschen Vokale 5, o stimmen 
nicht ganz mit den ung. £, überein. Das deutsche ü hat die Zungen- 
stellung des t\ das d. o die des ^. Das ung. 5, ü entspricht dagegen mehr 
dem ?, l. Die Zunge steht fast in derselben Lage, nur die Lippenartikulation 
macht den Unterschied; beim u kleinere Rundöffnung und größerer Vorgang, 
beim ü kleinste Rundöffnung und größter Vorgang der beiden Lippen.' 

Nach den vorhergehenden Beschreibungen ergibt sich folgendes System 
der ung. Vokale (S. 132). Die horizontale Bewegung der Zunge scheidet sie in 
zwei Gruppen: eine hintere und eine vordere; und diese werden durch die 
Gesetze der Vokalharmonie (S. 154) gänzlich voneinander geschieden. Im 
Ung. werden diese Laute gewöhnlich nach ihrer akustischen Wirkung tiefe (m^ly) 
und hohe (magas) Vokale genannt. Die durch Mittelzungenartikulation her- 
vorgebrachten Vokale fehlen im Ung. jetzt vollständig (S. 128 Anm.). Nach der 
vertikalen Bewegung der Zunge bekommen wir drei Vokalreihen, die im Ung. 
untere (also), mittlere (köz^psci) und obere (felso) genannt werden. 
Die untern Vokale entsprechen am meisten Techmers a jE^ jE (S. 116, mit einer 
Abweichung jedoch nach :> e^ £], die mittlem und obern Vokale stimmen mit 
seinen ö e und 21 ü i überein. — Die langen (hosszü) und kurzen 
(rövid) Vokale werden im Ung. nicht mit derselben Zungenstellung gebildet; 
bei der Bildung der kurzen Vokale (^, /, o, u, ö, ü) ist die Zunge flacher, 
dagegen bei den entsprechenden langen {J, ?, ^, Ä, S, ü) ist der Zungen- 
rücken mehr nach oben gebogen, so daß die Öffnung der Mundhöhle bei den 
langen Lauten in der Regel etwas enger ist. Die stomatosk. Fig. je der 
kurzen und langen Laute ist im ganzen dieselbe, denn die Zunge bleibt in 
derselben Stellung dort, wo sie sich mit dem Gaumen berührt, nur der obere 
freie Teil wölbt sich in der Mitte mehr nach oben.* Diese Verschiedenheit 
müßte also eigentlich mit einem Nebenzeichen angedeutet werden, was hier, 
wo es sich allein um ung. Phonetik handelt, der Einfachheit halber weg- 
gelassen wird, da alle genannten Vokale diese Verschiedenheit zeigen. Dieser 

^ Es ist auffallend, daß die stomatoskopischen Figg. der mit gleicher Zungenstellung her- 

"Vorgebrachten Vokale, bei denen nur die Stellung der Lippen den Unterschied hervorbringt, wie 

^ ^ und .'Ö O oder / f und Ü Ü doch etwas verschieden sind. Diese Verschiedenheit wird durch 

^ie Lippenrundung bedingt, mit welcher auch eine Art von Mundhöhlenrundung verbunden zu 

^«in scheint. Bei dieser Rundung der Mundhöhle wird die Zunge etwas nach rückwärts geschoben, 

"^robei ihr artikulierender Teil zwar im ganzen in derselben Stellung verbleibt, die Zunge aber 

^^^cniger mit dem Gaumen in Berührung kommt, als bei gleicher Zungenstellung und Lippenlängs- 

^CEnung. [Ober Vorderzungenrundung vgl 115. F. T.] 

* rSoUte das auch bei den Mundöffnern mit Hinterzungenrun döffnung (Zeichen des Aus- 
schnitts ..^..) der FaU sein? F. T.] 
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Unterschied der Vokale wird bei Sievers mit den Worten offen, geschlossen 
ausgedrückt. Die untern Vokale [.^^, a, ^ werden immer mit flacher Zunge 
hervorgebracht; vielleicht weil sie gewöhnlich nur eine einzige Form haben; 
-4? ist gewöhnlich lang, nur in Fremdwörtern kurz, und in diesen wird der 
dem ^ vollständig entsprechende kurze Laut hervorgebracht. -4, m sind ge- 
wöhnlich kurz, lang sind sie nur in solchen Silben, wo nach ihnen ein 1 oder 
r geschwunden ist (sogenannte 'Ersatzlänge' ; diese Längen sind also neu 
entstandene Laute und sie entsprechen genau den ursprünglichen kurzen Lauten.' 
Die Artikulation der Lippen scheidet die Vokale wieder in zwei Gruppen. 
Bei der einen werden die Lippen zurückgezogen, bei der andern vorgeschoben 
und zwar in verschiedenem Grade: die erste Reihe [m^ ^e^ resp. a] entspricht 
auch in dieser Hinsicht am meisten Techmers jE (mit einer Abweichung jedoch 
nach /:), ^^ (nach e), resp. a nach :?) ; die übrigen stimmen vollständig mit 
seinen Vokalen überein. 

VOKALISCHE DIPHTHONGE. 

In der ung. Litteratursprache finden wir sehr wenige Diphthonge; nur 
wenn einem Vokale in derselben Silbe in der Schrift ein j folgt, wird dieses 
als ein 'Gleitlaut* des i gesprochen und bildet mit dem vorhergehenden Vokale 
einen Diphthong. Dieser 'Gleitlaut* ist ein Mittellaut zwischen i und z {/] ; 
es ist ein zu kurz artikuliertes i, wobei die Zunge etwas höher steht als bei 
t, aber nicht so hoch, daß ein Geräuschlaut entstünde, wie beim z ; er ent- 
spricht dem j der Transskr. der i. z., womit die hergebrachte ung. Schreibung 
in diesem Fall übereinstimmt (vgl. ii6 Mitte und 119). Der vorangehende 
Vokal wird der Haupt-, das folgende j der Mitlaut der Silbe. 

yfj: ^EJtAtos^^ (äjtatos' andächtig. 

Aj\ liAJtAni (hajtani) treiben. 

oj '. bojt (bojt) Quast. 

uj\ ujvA (ujra; noch einmal. 

ilj\ filjni (füjni) blasen. 

üj\ DÜjtök (gyüjtök) ich sammle. 

y*y: r^/EJt.F.ni (rejteni) verbergen. 

^j' t^jb/E (ejbe) in die Nacht. 

Ij : 6 Ijn Ak ( s z i j n a k ) dem Riemen. 

In allen diesen Diphthongen folgt der 'Gleitlaut* dem Vokale; und die 
Litteratursprache kennt auch keine andern Diphthonge, aber in Dialekten 
kommen auch andre vor; und letztere weichen sehr von den oben angeführten 
ab. Bei den meisten folgt da der Silbenhauptlaut dem 'Gleitlaute', und jeder 
Vokal kann 'Gleitlaut* werden. Diese mitlautenden 'Gleitlaute* sind zu schwach 
( ^ ) und zu kurz artikulierte Mundöffner. Nur einige Beispiele will ich hier 

' In altem Perioden des Ung. kommt diese Länge natürlich nicht vor, aber andre ji, ^fi"- 
Laute sind belegt, welche wahrscheinlich mehr geschlossen gebildet wurden. Daraus entstanden 
in der heutigen Ausspr. entweder kurz a^ Ai oder lang ^ ^ d, [In der obigen Darstellung des 
Verhälinisses der ung. 'kurzen' (rövid) und 'langen' (hosszü) Vokale vetmisse ich ein ein- 
heitliches Prinzip; dasselbe scheint in Wirklichkeit bzhw, in der geringem und großem Energie 
der betr. Artikulationen zu bestehen; vgl. meine Nachschrift S. 157. F. T.] 



anfuhren: (ii^ gewÖhnlicH (ff (lö) Pferd, suv^/E gew. sö^^ (szöke) blond, 
td^n gew. t^ti [tan) vielleicht. 



KONSONANTEN. 

Bevor wir die Konsonanten betrachten, müssen wir erst einen Laut, der 
nicht im Mundkanale entsteht, besprechen. Es ist das 

/i: liMTom (harom) ärdi, /^hrr^ (feher) weiß. Es wird durch Ver- 
engung der Stimmritze hervorgebracht (S, 1 19) und ist rauher als das engl. //, weil 
die Stimmritze bei seiner Hervorbrlngui^ mehr verengt ist, während im Mund- 
kanale keine Reibung stattfindet. Das // kommt im Ung. nur im Silbenanlaute 
vor und während seiner Bildung ist die Mundhöhle schon für den folgenden 
Vokal geformt. In der hergebrachten ung, Schreibung finden wir es auch im 
Sitbenauslaute, doch wird es da jetzt nie gesprochen : »t? (m^h) Biene, aber 
mPkxk (mehekj Bienen. 

A. ARTIKULATIONEN DER ZUNGE. 
I. ZungenrÜcken-Engeschtußtaute. 
a) Durch die Artikulation der Hinterzunge' bzhw. Mittelzunge gegen das 
Gaumensegel oder den hintersten Teil des harten Gaumens entstehen im Ung. 




gk Fig. III. 

zwei Reihen: die Hinterzungen- und die Mittelzungen - EngeschluQlaute. 
Neben einem vordem Vokale wird immer der Mittelzungen- ',S. 128 Anm. , 
neben einem hintern Vokale der Hinterzungen- ES. gesprochen. 

Schluß: g g^. gAzdAg (gazdag) reich, ^(üg, (eUg) genug. Das ^ 
ist das in manchen nördlichen Gegenden Deutschlands gesprochene stimmhafte 
Schlußlaut in gut. 

k k^: AkArok [akarok) ich will, ^^y?s^ (kev^s) wenig. Stimmlos, 
ohne Aspiration gebildet. 

jv. : Han^ [hang] Stimme, Imn^^mt^ (tenger) Meer. Kommt nur 
vor dem entsprechenden Schlußlaute vor, selbständig nie, und ebenso wird 
der Schlußlaut entweder mit der Hinter-, oder mit der Mittelzunge gebildet 
[Fi^. 6, 7). Ich habe in meiner Phonetik {vgl. meine Selbstanzeige in diesem 
Bande S. 159) S. 97 schon bemerkt, daß diese Nasenlaute so zu s^en ohne Über- 

' [Vgl. KiNCSLEVs Fie- I". F. T.] 
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gang gebildet werden. Während die Zunge die Mundöffnung schließt, findet 
schon das Schließen der Nase statt ; erst nachdem tritt das Öffnen des Mundes 
ein. Also der Auslaut des Nasenlautes und der Anlaut des Schlußlautes sind 
stumm.' 

b. Vorderzungenrücken-Engeschlußlaute; höchste (kakuminale). Her- 
vorgebracht durch die Art. des Vorderzungenrückens gegen den mittlem Teil 
des harten Gaumens; die Vorderzunge wird nahe der Mitte nach oben ge- 
bogen, und hier gegen den Gaumen gedrückt ; die Vorderzunge wölbt sich weiter 
nach vom abwärts, so daß die Zungenspitze schon die untere Zahnreihe berührt. 

Schluß: D : DAirmck (gyermek) Kind, vad^ (vagy) oder 

7- : Tük (tyük) Henne, ata (atya) Vater. Ohne Aspiration (Fig. 8). 

^: ]^ü{ (nyül) Hase, ^-y^ anya) Mutter (Fig. 9;.' — Diese drei Laute 
werden oft als 'mouillierte^ aufgefaßt. Die Konsonanten, die wir mit Recht 
'mouilliert' nennen können, sind Konsonanten, welche unter dem Einfluß be- 
nachbarter Vokale der i-Reihe entstanden, deren Artikulation sie teilweise in 
ihre gleichzeitige Artikulationsverbindung aufnehmen. /? t ^ sind zwar dem 
Klange nach den 'mouillirten' Lauten sehr ähnlich, doch sind sie einfache 
Konsonanten mit nur einer Zungenartikulation. Das -y können wir so lange 
artikulieren, wie wir wollen, und wir hören immer ^v und nicht n oder z. 
Was die Schlußlaute d^ y betrifft, so kann ein sehr einfaches Experiment 
jeden davon überzeugen, daß auch sie einfache Konsonanten sind wie ^. 
Wenn wir nämlich die Mundhöhle an der Artikulationsstelle eines Schlußlautes 
verschließen und, ohne diesen Schluß zu öffnen, gleich den entsprechenden 
Nasenlaut bilden wollen, haben wir nur die Nasenhöhle am weichen Gaumen 
zu öffnen, und wir hören den Mundschlußlaut, und gleich nach ihm den Nasen- 
laut. So können wir bin^ dn^ gN^ sprechen. Ebenso rein können wir auch 
das z? hören, wenn wir die Lautgruppe dn^ auf solche Weise artikulieren. 
Das beweist am besten, daß diese ung. Laute ebenso einfache Konsonanten 
sind, wie ^, ^, ^ u. s. w. 

• • • • 

Enge: z (7, oder als Übergang zur kleinsten Öffnung:/; s.S. 146, 148): A^z^ 
(hajöi Schiff, oz ah (olyan) solcher; das ndd.j in jung; engl, young (Fig. 10). 

c; Vorderzungenrücken-Engeschlußlaute; mittlere (alveolare). Werden 
mit dem Vorderzungenrücken an den Zahnfortsätzen hervorgebracht, wobei 
die Zungenspitze den obern Rand der untern Zahnreihe berührt. 



' [Sollten in Wirklichkeit im Beginn dieser Lautverbindungen Mundschluß und Nasenschluß 
gleichzeitig eintreten, so wäre in der Transskr. das N^ vor g unberechtigt; ich vermute, 
daß der Mundschluß ganz oder nach meiner Benennungsweise ' zu kurz ' vor dem Nasenschlnß 
eintritt und sofort zu kurzer Mundschluß bei Nnsenschluß statt findet. Danach hätten wir einen 
Diphthong, dessen Anlaut, Übergang und Auslaut zu kurz artikuliert werden: N^, Übrigens 
muß ich hier besonders darauf aufmerksam machen , daß der künstliche Gaumen bei den Unter- 
suchungen des Vf. hinten tiefer herabhängt, als es der natürliche weiche Gaumen bei den nicht- 
nasalen Lauten thut ; woraus sich erklärt, daß die Hinterzunge den künstlichen Gaumen in Fig. 6, 
7, II, 12, 15, 16 mehr berührt hat, als dies beim natürlichen Gaumen der Fall gewesen sein 
dürfte. F. T.] 

' Die Bildungsstelle des D^ T^ und n^ ist dieselbe, nur die Form des Zungenrückens ist 
etwas anders, wenn das Gaumensegel herunterhängt, als wenn es gehoben ist, was an den stom. 
Figg. sichtbar ist. 



Schluß: D T A'i; vgl. weiter unten S. 140, 141. 

Enge: 2: z^n^ (zene) Musik, h^^z (häz) Haus. 

s: s^^r^Az (szäraz) trocken, hA(^_^s (haläsz) Fischer (Fig. ii). 

2. Zungenspitzen-Mittelzungen-EngeschluQlaute 

höhere jpostalveolarel . Gebildet an dem harten Gaumen hinter den obern 
Zahnfoitsätzen ; der hintere Teil der Zunge bleibt in der Ruhelage, ungefähr in 
der Mitte biegt sich die Zunge auf einmal nach oben, und die Zungenspitze 
nähert sich bis zur Enge dem postalveolaren Gaumen (S. 116 unten). 

SchluD: d^^ /,_ «,^; vgl. weiter unten S. 140, 141. 

Enge: s^: z^^^k (zsäk) Sack; engl, azure. 

s : s AS (sas) Adler; engl, hush, ohne Vorschiebung der Lippen 
(Fig. 12). 

3. Zungenspitzen-Engeschlußlaute. 

a) höhere {postalveolare) ; gebildet mit der Zungenspitze hinter den obern 
Zahnfortsatzen. 

/[/]: {ö (16) Pferd, kA(^J ihaläl) Tod. Das ung. 1 wird gewöhnlich 
postalveolar, fast kakuminal, gebildet (Fig. 13). Steht das 1 nach einem d t, 
so wird es ebendort gebildet, wo diese Laute. Bei d t wird der Mundkanal 
durch Anpressung der Zunge zwischen die beiden Zahnreihen und an die 




Fig. IV. 



Fig. V. 



Zahnfortsätze gesperrt; soll nachher ein 1 gebildet werden, so öffnet man den 
Mündkanal nur an beiden Seiten der Zunge und dann kommt der Stimmton 
dort heraus: (yE^i^lAk (Utlak) ich sehe dich. 

In der geschriebenen Sprache hnden wir noch einen 1-Laut, das ly. In 
einer frühem Periode des Ung. war das ly ein höchster seitlicher Vorderzungen- 
riickenlaut l, aber diese Aussprache ist jetzt fast nirgend mehr erhalten. In 
den meisten Dialekten wird es, wie jetzt '1 mouillee' im Franz., gleich j 
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bzhw, z gesprochen: /oz<5 [folyö) FluD; in andera Dialekten ist es (: fo(e. 
Diese zweifache Entwickelung zeigt noch seinen ursprünglichen Charakter: Ij. 

r: rös^^A (rozsa) Rose, r^^r (vär) Festung. Das r wird sehr ver- 
schieden ausgesprochen', aber es ist immer ein stimmhafter Zitterlaut, nur 
das Rollen der Zunge ist bei den einzelnen sehr verschieden, und oft wird 
der Laut durch das Vibrieren des Zäpfchens verstärkt. Von einigen , denen 
das gerollte r schwer fallt, hören wir auch das ungerollte sprechen. Von 
andern hören wir oft statt des r vem-andte Laute; am häufigsten kommt das 
7, (119) verstärkt durch das Rollen des Zungenrandes als Ersatz vor. 

b. mittlere (alveolare; ; gebildet mit der Zungenspitze an den obem Zahn- 
fortsatsen. 

« ,.v H,_ u^]: nvp (nep) Volk, vah (van) es ist. Die Nasenlaute passen 
sich im Ung. den sie umgebenden Lauten an. Das n wird an- und auslau- 
tend oder zwischen Vokalen alveolar gebildet (Fig. 14); neben einem Konso- 
nanten wird es an derselben Stelle artikuliert, wo dieser Konsonant (siehe a-, 
oben S. 138} ; neben z s ist es .v : ^rx^er (könyszer) Zwang, neben s^ s^ 
ist es «^ (S. 116): ■^{('^f'^s^Pg-^ (ellenseg) Feind, neben 1// ist es n: fcnt 
(fent) oben (vgl, das unten über die Zungenartikulation bei d t bemerkte und 
S. 141 »«). — Die Nasenlaute, sowohl wie die I r-Laute werden im Ung., in 
welcher Stellung sie auch seien, immer stimmhaft gebildet; ein stimmloser 
Nasenlaut ist der ung. Aussprache vollständig fremd. 




Pig VI. 



Reine SchluQlaute. Der Zungenrand wird zwischen die beiden Zahn- 
reihen gepresst und weiter oben findet SchluO an den Zahnen und Zahn- 
fortsätzen statt.' d : dolog (dolog) Arfieit, 

t\ tc (te) du; r{.Et (^letl Leben. Ohne Aspiration (Fig. 15), 



B. ARTIKULATIONEN DER LIPPEN. 
a. Lippen-Zahn-Engelaute. 
Enge; v. v?r (vir) Blut; nordd. w in Wolf. 
/: /// (fa) Baum: nordd. f, v in Feuer, Vater, — 



' [Vgl. KlNGSLEVS Fig. IV, 
' [\'gL KlSGSLEVä Fig. W. 



luf welchen sich r oder fast y darstellt. 
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Elus sagt (ON EARLY ENGL, PROS. IV. 1102), djc UHg. V, f Seien Lippen- 
ite; seine Beobachtung war nicht richtig: nirgends in ganz Ungarn spricht 
in einen Lippenengelaut. 

b. Lippen-Schlußlaute.' 

Schluß: b: bo\ [bor) Wein; nordd. b in Bein. 
p-. piros__ (piros) rot; ohne Aspiration. 




m [»/,]: mos_J {most; jetzt. Neben f y haben wir dafür w/, : hAtii^vAd 
amvadj es verglimmt [vgl. oben S. 140 «). * 

KONSONANTISCHE DIPHTHONGE. 

Außer diesen einfachen Konsonanten hat das Ung. auch einige konso- 
jitische Diphthonge : 

flj2 : boDD^A (bodza) Hollunder. 

r|S i ApM^T^sA (apäcza) Nonne. 

(^_js,^: d^js,jdA (dsida) Pike. 

/ jj,_ ; r,_>r^^_5^r. (csäszär) Kaiser. 

Alle diese Diphthonge sind Affrikaten ; ihr zweiter Bestandteil ist das gc- 
ihnliche zs resp. Ä,f,, aber der erste Teil ist kein dl, sondern in den 
iden ersten Diphthoi^en ein an derselben Stelle wie zs gebildeter SchluO- 
it, also dt; und bei den zwei letzten Diphthongen ist es rf,_/,_. Diese 
.Ute sind also wirkliche Affrikaten, denn beide Bestandteile des Diphthonges 
Tden an derselben Stelle gebildet (Fig. 16, 17 ']. Beim deutschen z in Zorn 



■ [Vgl. KiNGSLEVs Fig. vii]. F. T.] 

' Die s(am. Figg. dieser Diphthonge zeigen nnlürlich nur die Artik. der SchluDIaute; also 

;. 16 DT, Fig. 17 d,J^. [Die atom. Figg. alellen die anfcinanderfolgentien Artikulationen 
ScMuB- und Engelaule in einem Bihle übereinander dar, so ilaB die Bewegungsemplindung 

jenigen, denen diese Laute natürlich sind, zu entscheiden ha', ob schon beim SchluQ die Millel- 

ige gehoben war [d^tj^ oder nicht [rf /]. Zur Vgl. mag hier Kisgslevs Fig. vui. für 
und dz in engl, church und judge dienen. Cber die genauere Unlerjcheidung von 

X_ /,_ d[\ad S_ 2. /, rf, vgl. I. z. IV. 116. F. T.) 




142 J. Balassa. 

haben wir alveolare tfS, beim engl, j, ch in judge, church sind die Schluß- 
laute die postalveolaren d^ t^ , während die Engelaute bzhw. dieselben sind, 
wie im Ungarischen. 

Gewöhnlich werden diese Laute ebenso behandelt, wie ö, r jv_ ; entweder 
sieht man beide für Diphth. an, oder beide für einfache Laute (Hoffory).. 
Beide Ansichten sind falsch, weil jene Konsonanten 
einfache Laute sind, diese aber Diphth. Und der 
Irrtum, daO letztere auch einfache Konsonanten seien, 
kann nur davon entstammen, daO die Artikulations- 
stelle der beiden Teile dieselbe ist Wir können aber 
ein Experiment machen, welches ganz klar fiirunsre 
Ansicht spricht. Man kann jeden SchluQlaut schon 
an seinem Einsätze erkennen: wenn wir z. B. AkkA, 
aI/a, AppA sagen wollen und in der Mitte stehen 
bleiben [Ak, aI, aP), wird der Zuhörer, ohne auf 
unsern Mund zu sehen, schon wissen, was wir 
sagen wollen; beginnen wir ebenso at_t_a zu sagen 
und halten wir nach at_ an, ohne den Schluß zu 
ts rf " Fie Vlli öffnen, so wird der r-Laut ganz klar gehört. Wollen 

wir dagegen attsa oder aI^J^j^^a sagen und 
bleiben nach dem Schlüsse stehen, so hören wir nur einen t-Laut, und zwar 
T resp. ^, „; der andre Teil des Diphthongs wird nur nach dem Absätze des 
T bzhw. /^gehört [attsa At^y^_s^_^A]. Daraus sehen wir, daß diese Laute 
Diphthonge sind. 

DAUER DER SPRECHLAUTE. 

Nach ihrer Dauer müssen wir lange , mittel- oder halblange und kurze 
Laute unterscheiden. Die ung. Orthographie bezeichnet die Dauer der Vokale; 
Länge wird immer mit einem, bzhw. zwei Strichen bezeichnet [i ö ü € l 6 ii), 
Kürze durch kein Zeichen oder durch Punkte (a o u e i ö ü; . Nur die Länge 
von Ä ^ wird nicht bezeichnet. 

Die Vokale, welche ihrer überlieferten Bezeichnung nach einander zu ent- 
sprechen scheinen, sind nicht immer genau entsprechend. Dei mit einem 
Strich bezeichnete Vokal ist immer lang, aber nicht immer die genau ent- 
sprechende Länge des mit demselben Buchstaben bezeichneten 'kurzen* Vokals: 
a [a) o {0] u {«; e (^ e] i {i, ö (b) ü («) 
ä (^J 6 (^i ü (fl) 6 {?, i (r) Ö [5) ü (5) 
Im gewöhnlichen Sprachgebrauche und in der Deklination und Konjugation 
entsprechen diese Vokale der Länge nach einander immer: /a (fa) Baum, 
/^^k (fäk) Bäume. 

Mittellange Vokale kommen sehr selten vor, höchstens wird manches a m 
am Wortende mittellang ■ gesprochen : ir va (irva) geschrieben. In einigen 
Dialekten kommen mittellange Vokale auch im Inlaute vor. 

Die Dauer der Konsonanten verdient besondere Beachtung; sie werden 
ebenso wie die Vokale, lang oder kurz gebildet. Und wir hören nicht nur 
lange Enge- und Nasenlaute u. s.w., sondern auch lange Schlußlaute und 
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2 konsonantische Diphthonge. Die Länge der Konsonanten wird natürlich 
die der Vokale mit - bezeichnet. Lange Enge-, Nasen-, Seiten- und 
rlaute werden sehr leicht gebildet; wir halten das Sprechorgan während 
Dauer zweier kurzer Laute in derselben Stellung. Beispiele: HaC (hall) 
ort, meN' (menj) gehe, r os \xosz) schlecht, hoz (hozz) bringe.. 
Der mittlere Teil der stimmlosen und langgehaltenen stimmhaften Schluß- 
\ ist stumm, und wenn wir das Sprechorgan länger in der betr. Schluß- 
ang halten wollen, so wird nur die Schallpause länger zwischen den zwei 
aren Teilen des Lautes, zwischen seinem Einsätze und Absätze. Bei- 
e: zpb' (jobb) besser, tect (tedd) thue es, of (ott) dort, ^z>" (egy) 
Ag' (agg) alt, mAk' (makk) Eichel. 

Bei konsonantischem Diphthong wird im Ung. nur der eine Teil lang ge- 
!t. Beim langen ts schließen wir die Mundhöhle in der Stellung des t 
halten sie in dieser Lage während der Dauer zweier Laute, das kurze s 
rn wir erst, wenn die Mundhöhle geöffnet ist; also ist hier im Ung. nur 
Schlußlaut lang; z. B. ats (adsz) du gibst. 

Lange Konsonanten stehen im Ung. gewöhnlich nach kurzen Vokalen, 
s^ und z kommen auch nach einem langen Vokale lang vor: {^^s^' (läss) 
:, nPz" (n^zz) schau. Die übrigen Konsonanten sind nach langen Vokalen 
er kurz, wenn sie auch doppelt geschrieben werden: ^( (all) ersteht, 
(utöbb) später. Auch kann neben einem andern Konsonanten kein 
2r Konsonant stehen: közöf (között) aber kost (közt) zwischen, 
r (ällott) aber ^^(t (ällt) gestanden. 

Gewöhnlich werden auch die Doppellaute in folgenden Wörtern für lange 
sonanten angesehen: asson^ (asszony) Weib, ott au (ottan) dort, 
DA (haggya) er läßt es, utt,sa (utcza) Gasse. Man sagt, wenn wir 
. ottAft sprechen, verschließen wir nach dem die Mundhöhle und öffnen 
mr, wenn wir auf das a übergehen wollen, also artikulieren wir nur ein /, 
es dauert so lange, wie zwei kurze Laute. Wenn wir sehen wollen, ob 
irklich ein Laut sei, müssen wir untersuchen, ob wir alle die Bedingungen 
len, die zur Bildung eines Lautes erforderlich sind. 

Ein Laut ist immer das Resultat einer unveränderten Stellung des Sprech- 
ns; alle drei Faktoren der Lautbildung, der Expirationsstoß, die Hemmung 
elben und die Form des Resonanzraumes müssen dieselben bleiben. Beim 
OttAft bleibt das Hindernis des Luftstroms dasselbe, auch der Resonanz- 
1 bleibt unverändert, nur der Expirationsstoß ist nicht derselbe. In allen 
rfuhrten Wörtern gehört der betreffende Konsonant zu zwei verschiedenen 
sn; mit dem ersten Teile endet die erste, mit dem andern beginnt die 
te Silbe. Und da wir jede Silbe mit einem neuen Expirationsstoß be- 
en, bilden wir / u. s. w. mit zwei Expirationsstößen und eben darum kann 
licht ein Konsonant sein, sondern wir müssen die Erscheinung als zwei 
sonanten betrachten; nur sind diese zwei Konsonanten so eng verbunden, 
der erste nur einen Einsatz, des zweite nur einen Absatz hat und zwischen 
; beiden Teile fällt eine Zeitdauer von zwei kurzen Lauten. Das Ende 
Silbe fallt in die Mitte dieser Zeitdauer (vgl. unten S. 148 den Abschnitt 
den Lautübergängen;. 
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ORTHOGRAPHIE. 

Die ung. Orthographie hat sich immer geändert, seitdem wir schriftliche 
Denkmäler besitzen. Bald wurden die Buchstaben geändert, welche die Laute 
bezeichneten, bald das Prinzip, welches man beim Rechtschreiben im allgemeinen 
angewendet hat. Und noch heute haben wir keine einheitlich festgestellte 
Orthographie. In neuerer Zeit nahm die ung. Akademie der Wissenschaften 
die Sache in die Hand und veröffentlichte 1877 die Prinzipien und regeln der 
UNG. ORTHOGRAPHIE. Im allgemeinen werden jetzt diese Prinzipien und Regeln 
befolgt, nur in einzelnen weniger wichtigen Fragen weichen einige ab, auch 
der Einfluß der dialektischen Aussprache macht die Orth. schwankend. 

Diese Orth. folgt im großen und ganzen der Aussprache, aber nicht voll- 
ständig, weil auch die Etymologie einen großen Einfluß ausübt. Sie ist doch 
viel regelmäßiger, als die der engl., franz. oder deutschen Sprache, weil die 
Grundsätze sind: ein Laut soll nur ein Zeichen haben, und ein Zeichen soll 
immer denselben Laut bedeuten. Daß die Orth. doch nicht ganz regelmäßig 
ist, hat seinen Grund hauptsächlich in folgendem: 

1. Das lat. Alphabet, welches man für die ung. Schrift angewendet hat, 
besitzt nicht so viele Buchstaben, als man Laute in der ung. Sprache zu unter- 
scheiden hat; man mußte also teils Nebenzeichen auf die Buchstaben setzen 
(a, ö, ü), teils zwei Buchstaben vereinigen um einen Laut damit zu bezeichnen, 
(gy, ty, ny, sz, zs; vgl. bzhw. Fig. 8, 9, 11, 12), oder auch den Unter- 
schied unbezeichnet lassen (zweifacher Wert des e, S. 142, 145). 

2. Die ung. Orth. berücksichtigt auch die Etymologie; sie ist bestrebt, 
so weit es möglich ist, den Stamm und die Suffixe im Worte klar sichtbar 
zu erhalten, obgleich die Aussprache sie nicht vollständig bewahrt hat; z. B. 
igazsäg [ig-As^j^^yS^£^] Wahrheit, aus igaz j^^az] und säg [^,^^^]; adja 

AD da] er gibt es, aus ad [Ad] und ja [z^a]; kezdte [k^es^yE] er begann 
es, aus kezd [k.^zd] und te [/^]. Aber wenn die Aussprache des Wortes 
sehr von der der Bildungselemente abweicht, so folgt die Orth. der Aussprache; 
z. B. üsse [üs^j^^^] er schlage ihn, aus üt [«/] und je [z^^]> Die Ortho- 
graphien einzelner Schriftsteller weichen auch darum voneinander ab, weil der 
eine der Aussprache mehr Einfluß einräumt, der andre dagegen mehr der 
Etymologie. 

3. Auch darum kann die Orth. mit der Aussprache nicht gfanz überein- 
stimmen, weil sich die Aussprache von Tag zu Tag ändert, aber die Orth. 
sich nur in größern Zeiträumen der sehr veränderten Aussprache anpaßt. In 
der gewöhnlichen Orth. wird oft eine veraltete Aussprache abgebildet ; z. B. 
schreibt man häzok ihr Haus, szekök ihr Stuhl, obgleich hJS:^zuk s^kük 
gesprochen werden; man schreibt aber auch schon oft häzuk, sz^kük. Die 
Suffixe -böl -böl, -töl -töl etc. werden immer mit 6 ö geschrieben, ob- 
zwar man sie mit u ü ausspricht: b7i( bü{ etc. oder bü bü etc. Wenn das 1 
mit dem vorhergehenden Vokale eine Silbe bildet, wird es in der Aussprache 
meistens weggelassen, die Orth. dagegen bewahrt es immer: volt [r^/] es 
war. Zwischen den Suffixen -ban -ben (in mit Dat.) und -ba -be (in mit 
Akk.) macht die Aussprache keinen Unterschied, beide werden Ba Bm ge- 
sprochen; in der Schrift werden sie beständig auseinander gehalten. 
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In folgendem wollen wir die in der ung. Orth. vorkommenden Buchstaben 
einzeln behandeln. Beispiele werden wir nur dort anführen, wo ein und der- 
selbe Buchstabe verschiedene Lautwerte bezeichnet. 

Namen der ung. Buchstaben mit der Transskr. der i. z. 

a ;? ä y^ h 6p cz t^sP es t^^)S^JP d dp e ^ 6 P f .^/ g g^P gy dp 
h JiM^ \ l ] z P k ^y® 1 ^( ly yc(z oder ^ej m y^m n ash ny jEn^ 
o d ö a p pp r jBr s ^s^^ sz ^es t tP ty t P u ü ü ü v rP z zP 

zs ß^^P] fremde Buchstaben: x iks y ipsi{An. 

1. VOKALE. 

a A Ä je^. Die Schriftsprache kennt nur den kurzen >f-Laut, aber in 
der Aussprache kommt, wie bereits bemerkt, auch der lange vor, wo ein 1 
oder r nach dem kurzen schwindet; ÄrA (arra) dort. Auslautend auch 
»nittellang: IrvA (irva) geschrieben. In einigen nicht ganz heimisch gewor- 
denen Fremdwörtern wird es auch als /« gesprochen: b^^(et (ballet) Ballet. 

^0 0, Der lange Laut wird gehört, wo nach dem kurzen ein 1 oder r 
geschwunden ist: övas (olvasl er liest. 

cS ö. Der mit 6 bezeichnete Laut wird oft als ü gesprochen ; z. B. -böl, 
-r^X , -töl (s. oben). 
11 u. 

ii Ä. Die Dauer des u- Lautes ist verschieden, in demselben Worte wird 
^^ t>sld lang, bald kurz gesprochen: tAftu( oder tA7iü( (tanül) er lernt. 
^^^s^s Schwanken kommt auch in der Orth. vor. 

^ jE yE e. Das lange yS wird gehört, wenn nach dem kurzen ein 1 
oci^^- r geschwunden ist: j^ment (elment) er ist fortgegangen; auslautend 
^^^W. mittellang tPvM (t^ve) gethan. Der Buchstabe e bezeichnet zwei ver- 
^^'^ irdene Laute: ^ und ^, und es gibt keine Regel, nach welcher wir diese 
Laute unterscheiden könnten. Das jE wird gesprochen z. B. in yE[ (el) 
tAs(jE (tele) voll, yjE(yEm (velem) mit mir etc. ; das c in te (te) du, 
^^' ^^^ (süß), esik (eszik) er ißt etc.; beide Laute kommen vor in ^mber 
j^**l.ber) Mensch, ^ses^^ (eszes) klug, seg^Ack (szegek) Nägel, s^g^e^ 
^^^ ^gek) ich schneide etc. 

i P. 

. • 
1 I. 

i f. Wird ebenso wie das u bald kurz, bald lang gesprochen: ir^s^ 

Ir^S s (iräs) Schrift. 

ö ö 0. Das lange o wird gehört, wo nach dem kurzen Laute ein 1 

r geschwunden ist: /od (föld) Erde. 

5 5. Oft auch als 5 gesprochen (s. oben 6). 

fi ü. 

fi ü. Wird ebenso, wie das u, i bald lang, bald kurz gesprochen: 

rü oder s ürü (sürü) dicht. 

"TECiUlBX, ZTSCHR. IV. lO 
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y. In Eigennamen bedeutet es /: Teleky t^El^ki. Sonst wird es zur 
Bezeichnung der höchsten Vorderzungenrückenlaute verwendet: gy />. , ty r, 
ny a;. 

In altern Sprachdenkmälern finden wir auch andre Vokalzeichen; einige 
solche veraltete Schreibarten sind in der Orth. der Eigennamen noch heute 
erhalten; so bedeuten eö und ew den i?-Laut: Eötvös ötr'ös^^, Thewrewk 
lörök, 

2. KONSONANTEN. 

b 6. Vor stimmlosen Lauten/: doptAVi (dobtam) ich warf. 

c. Viele bezeichnen damit den 7')5-Laut (gew. cz Fig. 16); sonst kommt es 
nur in Fremdwörtern vor und wird so ausgesprochen, wie in der betr. Sprache. 

ch /jJ,^. Nur in Eigennamen : Szechenyi sVt^^^s^dN i\ sonst kommt das 
ch nur in Fremdwörtern vor. 

cz T)S (Fig. 16). 

CS /jJ_(Fig. 17). 

d d. Vor stimmlosen Lauten t\ AtliAt (adhat) er kann geben; vor n 
wird es als n gesprochen: A7ini (adni) geben. Folgt ihm ein sz, so werden 
sie zusammen tt^s oder t^^s gesprochen: A-f^s (adsz) du gibst. 

ds ö^ wS^ . 

f /• 

g g g^' Vor stimmlosen Lauten k k\ v^^ktAin (vägtam) ich schnitt. 

gy /) . Vor stimmlosen Lauten r : er h.E^z :egyhäz) Kirche. Vor n 
wird es oft als ;/ gesprochen IiAnni (hagynij lassen; vor t als /: liAttAin 
(hagytam) ich ließ. Folgt ihm ein. sz, so werden sie zusammen als tt^ 
oder T)S gesprochen: err^scr (cgyszer) einmal, Jiat^s (hagysz) du läßt. 

h //. Stumm im Silbenauslaute: T^sd (czeh) Zunft, und nach t in Eigen- 
namen: Thököly tdkö(i. 

j z . Steht vor ihm ein t d n oder ty gy ny, so werden beide zu- 
sammen als D T .V gesprochen, und zwar kurz, wenn ein Konsonant vorher- 
geht, lang oder doppelt nach einem Vokale: tArrA (tartja) er hält es, 
kArDA (kardja) sein Schwert, (.^^tta (lätja) er sieht es, ad da (adja) 
er gibt es, ax .v a (anyja) seine Mutter. Steht das j nach einem Vokale 
und gehören beide zu derselben Silbe, so wird es y gesprochen: Aj'tff (ajtö) 
Thüre. 

k k k. Vor einem stimmhaften Schlußlaute oder vor z ist es ^ ^^: 
(ögdds^^ (lökdös) er stößt, lAgzi (lakzi) Gastmahl. 

1 (. Nach dt ist es /: Ad)lAk ladlak) ich gebe dich. Nach einem 
Vokale in derselben Silbe ist es oft stumm: yEtAvt (alltam) ich stand: vor 
einem j ist es entweder stumm oder z'. .E^z on (älljon) er soll stehen, /iaz za 
■hallja) er hört es. 

ly z oder (. 

m ;;/. Vor f, v ist es ;;/^: liAvi^vAk (hamvak) Aschen. 

n //. Neben einem Konsonanten wird es immer an derselben Stell 
artikuliert, wo der betreffende Konsonant. Also a'^: JiAr^AK^g (harang) v 
Glocke; a': axda{ (angyal) Engel, a: k^ENs (kensz) du schmierst;^ 
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w j ^{{jEU^jJg^ (ellens^g) Feind; n\ k^Endo (kendö) Tuch; m^: 
fovi^vÄ ^fonva) geflochten; m\ kü{dmbyEn (különben) sonst. 

ny A^. Fügt sich ebenso wie das n dem folgenden Konsonanten: 
^\: L^^y^kA (länyka) Mädchen; n: JiJ^^Nsor (hänyszor) wie oft; «^: 
t^rzrken^j^JPg^ i^rz^kenys^g) Zartgefühl; ;/: tnendörög^ (menydörög) 
es donnert; m^: köm^r (könyv) Buch; m: h^^mÖA (hänyba) in wie viel. 

p /. Vor einem stimmhaften Schlußlaute und vor zs ist es b: kAÖdos^^ 
(kapdos) er greift oft, kAbz^i (kapzsi) habgierig. 

s 5 . Vor einem stimmhaften Schlußlaute ist es ;? : l^ z d (läsd) 
siehe. Steht es nach einem t , so bilden sie zusammen den Diphthong / ^)j ^ 
oder d^^z^^ (s. d und t]- 

sz 5. Vor einem s ist es s^^\ ^g^^s^j^jg^ (eg^szseg) Gesundheit. 
Steht es vor d t, so bilden sie zusammen den Diphthong 7-^5 (s. d und t). 

t /. Folgt ihm ein sz, so bilden sie den Diphthong 7')5 : hATT^sor^ 
(hatszor) sechsmal; folgt ihm ein s, so bilden sie den Diphthong t^^)ß^^ oder 
d^^^^\ tArt^^)S^^A (tartsa) er soll es halten, bond^^^^^d (bontsd) löse es. 

ty r. 

V V, Vor einem stimmlosen Laute/: PfsAk (^vszak) Jahreszeit. 

-w. Kommt nur in Fremdwörtern und in einigen Eigennamen vor [j-j: 

WeSSELÄNYI VyES ^^l^ N t. 

X. Kommt nur in Fremdwörtern vor. 

z z. Vor einem stimmlosen Laute 5: Ast (azt) es Akk. , kyEsrü 
(keztyü) Handschuh; vor s ist es j„: ig^s^j^^^^^g (igazsäg) Wahrheit. 

zs z^^. Vor einem stimmlosen Laute s^^: dAr^s^J'Vsek (daräzsf^szek) 
Wespennest. Oft bedeuten die Buchstaben zs nicht den xr^-Laut, sondern 
ein z und ein s und da werden sie als .^^^.y,^ gesprochen : kös^j^^Pg^ (közseg) 
Gemeinde. 

Die Länge der Konsonanten wird orthographisch durch Verdoppelung 
der Buchstaben bezeichnet. Kommen die mit zwei Buchstaben bezeichneten 
Laute lang oder doppelt vor, so kann das auf zweierlei Weise bezeichnet 
werden. Ist dieser Doppelkonsonant durch Verschmelzung der sich berüh- 
renden Laute des Stammes und des Suffixes entstanden, so werden beide 
Buchstaben doppelt geschrieben: länynyal (^nnaI mit einem Mädchen; 
kommt aber der Doppellaut im Stamme selbst vor, so wird nur der erste 
Buchstabe verdoppelt: asszony asson Weib. 

Die langen und die Doppelkonsonanten der Schriftsprache entsprechen 
nicht immer denen der gesprochenen Sprache. Die Schrift bezeichnet fast 
nur dort die Länge, wo die Etymologie sie rechtfertigt; in der gesprochenen 
Sprache kommen auch andre Längen und Doppellaute vor: .^ros^s^^n 
(erösen) stark Adv. Anderseits sehen wir in der Schrift auch da zwei Buch- 
staben, wo nur der einfache Laut gesprochen wird: hA(gAt (hallgat) er 
schweigt. 

Die Fremdwörter sind im Ung. sowohl der Orth. , wie der Aussprache 
nach zweierlei. Entweder sind sie ganz in die Sprache eingedrungen und da 
werden sie ebenso gesprochen und geschrieben, wie die übrigen ung. Wörter: 

IG* 
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AsfA( (asztal) Tisch = altslav. stoK, T)Si'( (cz^l) = d. Ziel. Oder sie wer- 
den noch als Fremdwörter empfunden und werden so geschrieben und ge- 
sprochen, wie in der Originalsprache. So kommen in die ung. Sprache einige 
fremde Laute, das kurze ^, die Diphthonge au, ei, die Buchstaben eh. x, 
w etc. Einige Schriftsteller wollen auch die Aussprache solcher Wörter in 
der ung. Orthographie wiedergeben. 



II. SYNTHESIS. 

LAUTEINSATZE und -ABSÄTZE. LAU T ü B E R QA N O E . 

Die Vokale beginnen im Ung. immer mit dem festen Vokaleinsatze, 
Stimmbandschluß (glottal catch), welcher im Silbenanlaute beim Flüstern 
deutlich gehört werden kann. Wir haben hier den Stimmbandschluß ((?, 119 5^) 
nicht besonders bezeichnet. Der leise Vokaleinsatz kommt nie vor. Das ung. // 
wird so stark gesprochen, daß es nicht mehr als Einsatz, sondern als ein 
wirklicher Mitlaut {//, 119, Mitte 5") angesehen werden muß. Nach einem aus- 
lautenden Vokale kommt nur der leise Vokalabsatz vor : sowohl der feste, wie 
der gehauchte Absatz sind der ung. Aussprache ganz fremd. 

Die Konsonanten beginnen und enden mit dem leisen Einsätze, resp. 
Absätze. Der Stimmton (119 5^) oder das Blasen (119 5^) beginnt, sobald 
die Teile des Ansatzrohrs in der zur Bildung des Konsonanten erforderlichen 
Stellung sich befinden und endet gleichzeitig mit dieser Einstellung. 

Bei der Berührung verschiedener Laute, entstehen folgende Lautübergänge : 

1. Zwei Vokale nebeneinander bilden in der ung. Schriftsprache immer 
zwei Silben ; bevor wir also auf den zweiten Vokal übergehen , beginnen wir 
einen neuen Exspirationsstoß. Beim Übergange tönt die Stimme, so lange das 
Sprechorgan von der Stellung des einen Vokals in die Stellung des andern 
übergeht, und dieses können wir den stimmhaften Lautübergang nennen. 
So werden die nebeneinander stehenden Vokale auch gesprochen, wenn sie 
zu zwei verschiedenen Wörtern gehören. In der ungezwungenen Aussprache 
stellt sich jedoch zwischen diesen Vokalen ein Übergangslaut (glide-vowel) 
ein, gewöhnlich ein flüchtig und zu schwach gesprochenes /: Ji^zaMvi (häzaim) 
meine Häuser, id,^. tPr (ide ^r) er gelangt hierher. Oft wird sogar ein Kon- 
sonant zwischen beiden Vokalen gesprochen, meistens ein z (j): fizAzim 
(fiaim) meine Söhne, tezA (tea) Thee; manchmal (nur in der Volkssprache) 
ein //: biliA^ (bial, bivaly) Büffel. 

2. Steht ein Vokal neben einem Konsonanten, so müssen wir zwei Fälle 
unterscheiden; ist der Konsonant stimmhaft, so tönt der Stimmton so lange 
wir beide Laute aussprechen; ist aber der Konsonant stimmlos, so tönt der 
Stimmton nur so lange der Vokal artikuliert wird, der Konsonant wird aber 
ganz rein, ohne Stimmton gebildet. 

3. Stehen zwei Konsonanten nebeneinander, so kann der Übergang auf 
sehr verschiedene Arten geschehen. Sind beide stimmhaft, so tönt der Stimmton 
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luch während das Sprechorgan von der Stellung des erstem in die des zweiten 
ibergeht. Sind beide stimmlos, so dauert das Blasen auch während des Über- 
janges. Sind aber die zwei Konsonanten verschieden, der eine stimmhaft, 
1er andre stimmlos, so bestrebt sich die ung. Aussprache den Übergang mög- 
ichst zu vereinfachen, und ändert einen der Konsonanten; fast immer richtet 
»ich der erste nach dem zweiten. So werden beide stimmhaft, oder beide 
»timmlos. 

Im Ung. hat der stimmlose Laut mehr Einfluß auf den stimmhaften, als 
jmgekehrt der stimmhafte auf den stimmlosen. Geschrieben finden wir sehr 
riele stimmhafte und stimmlose Laute nebeneinander, aber in der Aussprache 
lört man nie einen stimmhaften vor einen stimmlosen (s. die Buchstaben b d 
1^ gy zs z v), die Nasen-, Zitter- und Seitenlaute ausgenommen. Aber einige 
timmlose Laute werden auch vor stimmhaften gesprochen. Die größte Assi- 
nilationskraft haben unter den stimmhaften Lauten die Schlußlaute. Vor d 
vird kein stimmloser Laut gesprochen, vor d^ r nur 5 : scsdMt^ (szeszgyar) 
ipiritusfabrik, vor b nur s und k k : svkb^ (sz^kbe) in den Sessel, dsb/E 
eszbe) in den Verstand. Unter den Engelauten assimiliert nur z undxr^ einige 
Konsonanten (s. die Buchstaben z zs). Vor den übrigen Engelauten, vor 
^asen-, Seiten- und Zitterlauten bleiben die stimmlosen Laute unverändert. 

Ebenso verändern sich oft die nebeneinander stehenden, aber an ver- 
schiedenen Stellen hervorgebrachten Konsonanten, besonders die Nasenlaute. 
Letztere werden fast immer an derselben Stelle gebildet, wo der folgende Kon- 
sonant (s. die Buchstaben n ny m). 

Wenn in einem ung. Worte d t mit z s oder z^ s^ zusammenstößt, ver- 
schmelzen sie zu den Diphthongen 7)5 D)Z t^s^ ^yj^^ (s. die Buchstaben t d) . Oft 
aber, überhaupt wenn die beiden Konsonanten zu zwei verschiedenen Silben 
gehören, behalten beide Laute ihren ursprünglichen Wert; kövMtsJ^g (követ- 
»eg) Botschaft, h?ts^?nrA (h^t szämra) wochenlang. 

Wo möglich vereinigt die ungarische Aussprache die nebeneinander stehen- 
den Konsonanten ohne Übergangslaut. Die nebeneinander stehenden Schluß- 
lute werden fast immer so gesprochen: der für den ersten Konsonanten 
rforderliche Schluß wird noch nicht geöffnet und die Zunge nimmt schon 
ie Stellung des zweiten an. Sprechen wir das Wort kAp^tAvt (kaptam) ich 
ekam, so sind die Lippen noch geschlossen und wir stemmen schon die 
.unge an die obere Zahnreihe und von den beiden Konsonanten hören wir 
ur den Einsatz des / und den Absatz des /. In solchen Wörtern r^Ak)tAm 
raktam) ich legte, pAt^kö (patko) Hufeisen, wo beide Konsonanten durch 
iie Zunge hervorgebracht werden, wird der zweite Schluß schon hergestellt, 
>evor der erste geöffnet ist, aber der Absatz des ersten Konsonanten wird 
loch gehört, obgleich nur sehr schwach. So werden auch die Doppellaute 
irtikuliert: Ak^kor (akkor) damals, ^//^;« (adtam) ich gab; gehört wird nur 
ler Einsatz des ersten und der Absatz des zweiten Konsonanten. 

Der Übergang zwischen benachbarten Lauten wird ohne Ubergangslaut 
lergestellt, wenn einem Schlußlaute der ihm entsprechende Nasen- und Seiten- 
aut folgt. In dem Worte Ad)lAk (adlak) ich gebe dich, bleibt die Zungen- 
>pitze unverändert an ihrer Stelle, indem man vom d zum 1 übergeht; 
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auch in solchen Wörtern, wie (efi^J^n^E ilehetne) es könnte sein, bleibt der 
Schluß unverändert, nur die Nasenhöhle wird frei gemacht durch das Sinken 
des weichen Gaumens. Ohne Ubergangslaut wird ein Nasenlaut vor dem ent- 
sprechenden Schlußlaute gebildet, wie in: an)Da( (angyal) Engel, ^m^ber 
(ember) Mensch.' 

BAU DER SILBEN. 

Silben nennen wir eine durch einen einzigen Exspirationsstoß hervor- 
gebrachte Lautgruppe. Gewöhnlich besteht eine solche Gruppe aus Vokal 
und Konsonanten , und der Vokal ist immer der Hauptlaut darin. Im Ung. 
kommt eine Silbe ohne Vokal nie vor. 

Die Konsonanten stellen sich zu den Vokalen in folgender Ordnung. Jeder 
Konsonant, der zwischen zwei Vokalen steht, wird zum zweiten gesprochen; 
das Wort kiralysäg (Regierung) wird also ausgesprochen: kt r^^^f s^^^^g mvA 
wenn ihm noch ein Wort folgt kirälysag alatt (unter der Regierung) so wird 
es ktr^^j's^^A>Jg,\'[Af ausgesprochen. Im Ung. gehört also jeder Kon- 
sonant, der vor einem Vokale steht, mit ihm in eine und dieselbe Silbe, auch 
wenn sie zu zwei verschiedenen Wörtern gehören. Der ung. Artikel vor voka- 
lisch anlautenden Wörtern ist az az^ und dieses z wird immer zum folgenden 
Worte gesprochen: a" zas* son (az asszony) das Weib. Im Deutschen und 
Englischen werden die auslautenden Konsonanten nicht zum folgenden Worte 
gezogen. Sievers sagt (phonetik ^, 1901: ^Wir ziehen im Deutschen einen 
einfachen Konsonanten öfter da allein zur vorausgehenden Silbe, wo wir kon- 
sonantisch ausgehende Endsilben mit vokalisch anlautenden Folgesilben kom- 
binieren, z. B. war-er, hat-er u. dgl. ' Und im Engl, sind a name und 
an aim oder at all times und a tall man in des Aussprache verschieden. 
Aber im Ung. ist gar kein Unterschied zwischen den beiden ersten Silben der 
Wörter A'zAtlpor (a zäpor) der Platzregen und A^z.^J(om (az alom) der 
Traum. 

Im Ung. beginnt also die Silbe immer mit einem Konsonanten; ausge- 
nommen wenn das Wort selbst vokalisch anlautet oder im Worte zwei Vokale 
nebeneinander stehen (fi^'a^'im, meine Söhne). Auch im letztem Falle stellt 
sich gewöhnlich ein z zwischen die Vokale //"z^^z^'^;/. — Stehen zwei Kon- 
sonanten zwischen zwei Vokalen, so gehört der erste zur ersten, der zweite 
zur zweiten Silbe : kAp^tAVi (kaptam) ich bekam. Es ist dasselbe der Fall, 
wenn zwei gleiche Konsonanten nebeneinander stehen: AftAin (adtam) ich 
gab, As'soN^ (asszony) Weib (s. S. 143 Dauer der Sprechlaute). Wenn ein 
Wort auf zwei Konsonanten ausgeht und das folgende vokalisch anlautet, so 
gehört der zweite Konsonant zur folgenden Silbe Irtof (irt Ott) er schrieb 
dort. Steht am Wortende ein langer Konsonant und folgt ihm ein vokalisch 
anlautendes Wort, so wird der lange Konsonant als Doppellaut betrachtet: 
v.^:z.'Es ' (vezess) führe, aber v^b* zms ^ s /eI (vezess el) führe fort. 

Im Silbenanlaute steht im Ung. gewöhnlich nur ein Konsonant , nur in 



' [Wo die Übergänge nicht in normaler Weise , sondern unvollkommen und in zu kurzer 
Zeit verlaufen, sollte eigentlich in jedem einzelnen Fall das Zeichen ...)... zwischen den betr. 
beiden Lauten gesetzt werden. Wenn das in dieser Abh. z. T. unterlassen ist, mögen die eben 
über den Übergang im Ung. im allgemeinen gemachten Bemerkungen als Ersatz dienen. F. T.] 
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Fremdwörtern kommen zwei Konsonanten anlautend vor und auch bei ihnen 
ist <dic Sprache geneigt diese, der ung. Zunge immer schwerfällige Lautgruppe 
unn 2^ ut gestalten. Entweder wird der eine Konsonant beseitigt: /^«^ (fönt) = 
d. I^fkind; oder ein Vokal wird zwischen die beiden Konsonanten geschoben: 
^f ^^-^J (kiräly) König = neuslaw. kralj. 

Stehen in einem Worte drei Konsonanten zwischen zwei Vokalen, so ge- 
hcix-^in zwei zur ersten Silbe und nur der dritte zur zweiten. Der ung. Aus- 
S{>r^c^he sind zwei Konsonanten auch im Silbenauslaute schweriallig , nament- 
licti. 'wenn noch ein Konsonant darauf folgt, und sie hilft sich dadurch, daß 
si^ <d[en einen Konsonanten, und zwar den, der am Ende der Silbe stehen 
niö>c^'lnte, wegläßt: As^'montA (azt mondta) er sagte es, viIn^n M^z ah 
(rrm i ndnyäjan) alle. 

Die ung. Ausspr. gibt also den Silben folgende Form : im Anlaute steht 
^'<^=>x::irÄöglich ein Konsonant, ihm folgt immer ein Vokal und dieser Vokal kann 
sc:l-Ä<i>n die Silbe beenden, aber es können auch ein oder zwei Konsonanten 
in. 

Im Ung. werden die Silben mit abnehmender Stärke gesprochen; am 
en wird der erste Laut hervorgebracht, am schwächsten der letzte. Nur 
^e Silben, die aus einem kurzen Vokale bestehen, werden mit gleich- 
iger Stärke gesprochen; bei langen Vokalen ist die Stärke eine abneh- 
de. Zunehmende Stärke kommt im Ung. nie vor. Die Dauer der Silbe 
^ von den einzelnen Lauten der Silben ab. Jede Silbe, die einen langen 
al enthält, ist selbst lang; eine Silbe mit einem kurzen Vokale ist ge- 
nlich kurz, ausgenommen wenn zu derselben Silbe noch ein Konsonant 
ort, in diesem Falle ist sie lang. Also kurz ist nur eine offne Silbe mit 
2em Vokale; lang sind alle geschlossenen und alle langvokaligen Silben; 
e geschlossene Silbe mit langem Vokale ist überlang. 

BAU DER WÖRTERVERBÄNDE UND DER SÄTZE. 

Mit dem Ausdrucke *Wörterverband^ wollen auch wir eine solche Silben- 

Vippe bezeichnen, welche wir ohne eine * Sprechpause' hervorbringen. In 

^^iner Sprache wird jedes Wort in der Aussprache abgesondert, d. h. mit 

^^er Sprechpause gesprochen. Immer werden mehrere einzelne Wörter zu 

'^^em Wörterverbande vereinigt. 

In verschiedenen Sprachen werden diese phonetischen Wörterverbände auf 

^irschiedene Weise gebildet. Im Ung. wird in jedem einzelnen Worte die 

^^ste Silbe am stärksten gesprochen und jeder Wörterverband beginnt mit 

^inem neuen Worte. Im Deutschen und Englischen dagegen wird die ge- 

"^^öhnliche Einheit der Wörter oft gestört und ein einheitliches Wort kann sich 

^iif zwei Wörterverbände verteilen. Im Ung. kommt das nur insofern vor, als, 

"Wenn ein Wort mit einem Konsonanten auslautet und das folgende vokalisch 

anlautet, dieser Konsonant zum zweiten Worte gezogen wird. 

Es gibt einige Wörter, die Artikel, die Bindewörter u. s. w. , die immer 
tnit schwachem Tone gesprochen werden ; beginnt der Satz mit einem solchen 
\Vorte, so wird es abgesondert, als ein Auftakt gesprochen, und der erste 
\Vörterverband beginnt mit der nächstfolgenden starkbetonten Silbe. Einen 
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solchen Auftakt bezeichne ich mit vorgesetztem 7: 7^ (^^.^^ Nttvöt (a leäny 
itt volt) das Mädchen war hier. 

Wir können eine allgemeine Regel dafür nicht angeben, wie viele Silben 
in einem Wörterverbande vereinigt werden können oder müssen. Aber für 
einzelne Fälle können wir die Art ihrer Vereinigung feststellen. Jeder Satz 
besteht aus zwei Teilen, dem subjektiven und dem prädikativen Teile. Diese 
beiden Teile bilden gewöhnlich je einen Wortverband, nur der prädikative Teil 
kann auch aus mehreren Wörterverbänden bestehen, wenn er sonst zu lai^ 
wäre: vöteTT^scren^ rit?skir^^( (volt egyszer egy vitez kiräly) es 
war einmal ein tapferer König; ja ö^tta Adotn^ki ntindent (a bätyja 
adott neki mindent) sein Bruder gab ihm alles. 

Es bringt eine größere Mannigfaltigkeit in den Bau der Wörterverbände, 
wenn wir einen Teil des Satzes besonders hervorheben. Solch ein her- 
vorgehobener Teil wird im Satze immer am stärksten gesprochen, muß also 
im Ung. am Anfange eines Wörterverbandes stehen. Nach dem hervorge- 
hobenen Satzteile folgt im Ung. immer das Prädikat und dieses wird mit ihm 
in einem und demselben Wörterverbande gesprochen. Werden mehrere Satz- 
teile hervorgehoben, so muß jeder Teil einen neuen Wörterverband beginnen, 
und das Prädikat wird nach jenem Teile gesetzt, welcher am meisten hervor- 
gehoben wird. Geht dem hervorgehobenen Teile noch etwas voraus, so wird 
es abgesondert gesprochen und nach ihm können auch noch andre Wörter- 
verbände stehen. Z. B. im Satze sok ember volt ma nälam (viele Leute 
waren heute bei mir) , können wir verschiedene Satzteile hervorheben. Wollen 
wir betonen, daß es viele Leute waren, so sprechen wir: s^j>kjEmbervötmA 
72^Ja7h; oder setzen wir den Nachdruck auf das Wort ma (heute): niAvOt- 
71^ (Am s^^ol\^mder; oder wollen wir d^ besonders ausdrücken, daß sie 
bei mir (nälam) waren: n^ lAinvötfnA s okyEinber, Zwei Teile werden 
hervorgehoben im Satze: ^n^m dniett^EviAst ^IiAU/Em te (nem ^n tettem 
azt, hanem te) nicht ich habe es gethan, sondern du. 

Die Sätze werden durch längere Sprechpausen voneinander getrennt und 
während dieser Pause geschieht die Einatmung. Mehrere einzelne grammatische 
Sätze können in einem solchen phonetischen Satze vereinigt werden. 

WORTACCENT. 

Unter dem Worte Accent wollen wir hier nur das Wechseln der Stärke 
in den einzelnen Silben bezeichnen, da die Stimmhöhe im Ung. gar keinen 
Einfluß auf die Bildung der Wörterverbände hat. • * 

Der ung. Wortaccent ist von ganz andrer Natur, als der deutsche oder 
englische. Wir können diesen Unterschied kurz so bezeichnen, daß -das 
Accentuieren im Ung. einförmig ist; nicht etwa, weil wenige Stärkestufen zu 
unterscheiden wären, sondern die einzelnen Stufen stehen einander sehr nahe. 

Wollen wir die ung. Aussprache genau bezeichnen , so müssen wir fünf 
Slufenunterschiede annehmen. Gewöhnlich hat man im Deutschen und Eng- 
lischen nur drei, im Ung. nur vier Stufen zu bezeichnen, aber einzelne Silben 
werden manchmal außergewöhnlich stark betont und das ist die weitere 
Stufe. Im Deutschen werden die Silben als stark-, halbstark- und schwach- 
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betont bezeichnet; im Ung. müssen wir sie aus Mangel an einem bessern Aus- 
druork erst-, zweit-, dritt- und viertbetonte Silbe nennen. Wollen wir die 
StsLrkestufen des ung. und deutschen Accentes vergleichen, so ergibt sich, daß 
der deutschen starkbetonten Silbe im Ung. die erstbetonte entspricht, der halb- 
starken dagegen schon die viertbetonte. Und zwischen diesen zwei Stufen 
lies"^!:! die zweit- und drittbetonten. Schwächer als die deutschen halbstarken 
Silto^n wird im Ung. nie eine Silbe gesprochen. Und die außergewöhnliche 
staLirVc betonte Silbe wird im Ung. auch nicht so stark gesprochen, wie im 
Dc^^jftschen oder Englischen. In der folgenden Tabelle wollen wir die Stärke- 
stuiten der ung. und deutschen Accentuierung vergleichen: 



D^uitsch: sehr stark, stark, halbstark, schwach. 

Ujte^ arisch: stark-, erst-, zweit-, dritt-, viertbetont. 



tJber die Abstufung der Stärke in einem VVörterverbande haben wir fol- 
ge n.cies zu bemerken. Wenn wir ein selbständiges W'ort aussprechen, ist die 
erst^ Silbe immer am stärksten betont, am schwächsten die zweite, dazwischen 
fa-lltr die Stärke der dritten und jeder ihr folgenden nicht geradzahligen Silbe, 
^*aln.x-end alle geradzahligen mit der zweiten in Stärke übereinstimmen. Die 
stax"lcste Silbe ist erstbetont, die schwächste viert- und die mittlere drittbetont. 
^i^ Stärke wird aber gleich verändert, wenn das Wort nicht selbständig ge- 
^P*"<i><:hen wird, sondern mit andern in einem Wörterverbande steht. In jedem 
*^ <=>Ä-terverbande kann nur eine erstbetonte Silbe stehen und diese muß immer 
di^ «rste sein. Besteht der Wörterverband nur aus einem einzigen Worte, so 
^'y^^^rt sich die Stärke nicht, und das Wort wird im Satze auch so gesprochen, 
^^'*^ wenn es allein stände. Werden aber mehrere Wörter zu einem Verbände 
^^^*"^^inigt, so wird die Stärke der einzelnen Teile verändert. Es gibt Wörter, 
^ ^he in der Mitte eines W'örterverbandes ihre Selbständigkeit ganz verlieren ; 

lie Wörter werden ganz so betont, als wenn sie vollständig zum vorher- 
^nden gehörten; also die Stärke der einzelnen Silben hängt davon ab, in 
^^ ^^^"^ielter Silbe von vorhergehender erstbetonten an gerechnet sie stehen. Andre 
^ ^^^Tter verlieren nicht ihre Selbständigkeit, und ihre Veränderung besteht nur 
^^Än, daß ihre erste Silbe nicht mehr erstbetont, sondern nur zweitbetont e^e- 
* ^^ lochen wird. Es würde uns zu weit führen, im einzelnen zu besprechen, 
che Wörter- ihre Selbständigkeit verlieren und welche nicht. Hier haben 
^^ nur soviel zu bemerken, daß die Artikel und die meisten Bindewörter ihre 
*-T)ständigkeit ganz verlieren. Es werden immer zusammengesprochen das 
^-uptwort mit seiner Postposition, das Zeitwort mit seiner Partikel, oft auch 
^T: dem Adverb. Das Attribut wird auch oft mit seinem Hauptworte zu- 
^^mengezogen . 

Die Regeln der ung. Accentuierung können wir so zusammenfassen: 

1. Starkbetont kann nur die erste Silbe eines Wörterverbandes sein, 
^nn er außergewöhnlich hervorgehoben wird. 

2. Erstbetont ist die erste Silbe in jedem W' örterverbande , wenn er 
^^ht besonders hervorgehoben wird. 

3. Zweitbetont ist die erste Silbe des Wortes, wenn es nicht am An- 
^nge des Wörterverbandes steht und seine Selbständigkeit auch nicht verliert. 
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4. Drittbetont ist jede Silbe im Wortinnern, welche von der nächst vor 
ihr stehenden erst- oder zweitbetonten Silbe an gerechnet an einer ungerad- 
zahligen Stelle steht. 

5. Viertbetont ist jede Silbe im Wortinnern, welche von der nächst 
vor ihr stehenden erst- oder zweitbetonten Silbe an gerechnet an einer gerad- 
zahligen Stelle steht. 

SATZACC E NT. 

Ebenso wie die einzelnen Silben im Worte mit verschiedener Stärke ge- 
sprochen werden, so werden auch im Satze die einzelnen Wörter mehr oder 
weniger hervorgehoben. Und wir sprechen immer jenen Teil am stärksten, 
welchen wir für den wichtigsten halten. An Stärke verändert sich nicht das 
ganze Wort, sondern nur seine sonst auch am stärksten betonte erste Silbe, 
so daß diese dann starkbetont gesprochen wird und daher am Anfange eines 
Wörterverbandes stehen muß. 

In der Satzbildung müssen wir auch die Veränderung der Stimmhöhe 
berücksichtigen. Dabei müssen wir erstens darauf achten, wie der ganze Satz 
gesprochen wird. Man kann den Satz mit hohem, mittlerm oder niederm Tone 
sprechen. Außerdem kann der Ton im ganzen Satze steigen [S..- oder fallen 
C^..], Im Ung. werden die gewöhnlichen Fragesätze im allgemeinen so ge- 
sprochen, daß der Ton vom Anfange des Satzes fortwährend steigt bis zur 
vorletzten Silbe: r]LA{AndOAZj^inber (halandö az ember?) ist der Mensch 
sterblich ? 

Welche Veränderungen erfährt nun die Stimmhöhe in einzelnen Teilen 
des Satzes? In Fragesätzen, welche ein fragendes Fürwort enthalten, steigt 
der Ton nicht während des ganzen Satzes; solche Sätze zerfallen in zwei Teile: 
zuerst steigt der Ton gleichmäßig auf dem Fürwort und auf dem dazugehörenden 
Teil, vor dem zweiten Teil sinkt der Ton auf einmal in jene Lage zurück, wo wir 
begonnen haben und steigt wieder gleichmäßig in die Höhe: rvtikorvötM^ 
^ nA>^(uN^k (mikor voltäl nalunk?; wann warst du bei uns? 

Wenn wir mit einem Satzteile fragen, so wird nur dieser Teil mit stei- 
gendem Tone gesprochen: kivi^vöt.i^lA rzuTT^sMn ;kinn voltäl az ut- 
czan?) warst du draußen auf der Gasse? 

Besteht die Frage aus zwei Sätzen, so wird nur der Hauptsatz, der eigent- 
liche Fragesatz mit fortwährend steigendem Tone gesprochen, im Nebensatze 
steigt der Ton nur auf dem letzten Worte: rmonth^\TrAVA{Aki ^hoDMZA 
z.mnbcr rbünös^^ (mondhatja valaki, hogy ez az ember bünös?) kann 
jemand sagen, daß dieser Mann schuldig ist? 

VOK'ALHARMONIE. 

Bei der Bildung der Wörter spielt auch das Gesetz der Vokalharmonie eine 
große Rolle. Nach diesem Gesetze kann nicht ein jeder Vokal in einem und dem- 
selben Worte stehen, sondern nur gewisse Vokale können in einem Worte ver- 
einigt werden (127). Die ung. Vokale sind nach ihrer Z u n g e n artikulation ent- 
weder hintere oder vordere, und in einem ung. Worte können entw^eder nur 
lauter hintere, oder nur lauter vordere Vokale vorkommen. Nicht nur die Wörter 
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sind so zweierlei, sondern auch die Biegungs- und Wortbildungssuffixe. Jedes 
Suffix: hat zwei Formen, eine mit einem hintern und eine mit einem vordem 
Vokale, jene kann nur nach einem Worte mit hintern Vokalen, diese nur 
nach einem mit vordem Vokalen stehen. Z.B. hMz^n^l (häznäl) beim 
Hause, k^yErfn?{ (kertnel) beim Garten; zö^s^^M^ (jösäg) Güte, 
^^P^-^^^^g^ (szdpseg) Schönheit; Irn.xk (irnak) sie schreiben, k^rtiMk^ 
ik^rnek) sie bitten. 

Gewöhnlich entsprechen die mit derselben Zungenstellung gebildeten hintern 
und AiTordern Vokale einander, aber doch nicht vollständig. In der Wortbildung 
und Biegung finden wir folgende Entsprechungen: 

hintere Vokale: Mao ö u ü 

vordere Vokale: ? m c ü ü 

In der heutigen ung. Sprache werden die Gesetze der Vokalharmonie 

nicht mehr ganz streng durchgeführt; wir finden auch solche Wörter, wo 

hintere und vordere Vokale gemischt vorkommen. Besonders die Vokale 

^ ^ e können auch mit hintern Vokalen in demselben W^orte vorkommen. 

Diese Trübung der Vokalharmonie wurde dadurch veranlaßt, daß aus Diph- 

thor\gen, wie aj oj etc. ;aj, oj) oft ein l oder V [e] geworden ist: sAkjt 

l^z 3.kitj aus sAkAJt (szakajt) er reißt, tAiilt (tanft) aus tAuojt (tanojt) 

^^ ^unterrichtet. Infolge dieser Lautveränderungen wurden diese drei Vokale 

'^'^l^t mehr als vordere empfunden, sondern sie wurden für die Vokalharmonie 

indifferent, und können mit einem jeden Vokale in demselben Worte 

Außerdem haben folgende Umstände einige Veränderungen in den ung. 
^"^^-^tnrerhältnissen herbeigeführt: 

1. Viele Fremdwörter (slawische, deutsche, lateinische etc.) sind in das 
'^S'. eingedrungen, in denen ja alle Vokale gemischt vorkommen können. Die 

^S" « Aussprache war auch bei solchen Fremdwörtern bestrebt die verschiedenen 

^^^^'C:ale umzugestalten und die Vokalisation des Wortes harmonisch zu machen: 

ok (ärok) Graben = nslaw. jarek, kAsnMr (kasznär) = d. Kastner, 

?L s^Jfoz [räspoly) = d. Raspel. Aber nicht alle wurden so umgestaltet 

^ ^ ^^ viele Fremdwörter blieben im Ung. mit der ursprünglichen verschiedenen 

^^^Vcalisation: somsdd (szomszed) Nachbar = altslaw. sasedt, kAS^JVz 

^^ ^stely) = d. Kastell. 

2. Viele Wörter entstehen durch Zusammensetzung ; und auf diese Weise 
^^den auch Wörter mit hintern Vokalen vereint mit solchen Wörtern, die 



^dere Vokale enthalten: kis assox (kisasszony) Fräulein aus kis und 
^ szony, fA{yEvd{ (falev^l) Baumblatt aus fa und lev^l. 

3. In den zusammengesetzten Wörtern wird die ursprüngliche Bedeutung 
*^- einen Teiles oft vergessen und aus dem Worte kann im Laufe der Zeit 



^ bloßes Suffix werden; diese in einer neuern Periode der ung. Sprache 
^^tstandenen Suffixe haben schon keine zwei Formen und so wird einem jeden 
^^orte dasselbe Suffix angehängt: viMs^J^rp (mdskepj auf andre Art, Mk^kj^p 
V ^kk^p) auf diese Art. 

Außer dieser Harmonie der vordem und hintern Vokale, finden wir im 
^ng. ein ähnliches Verhältnis zwischen den mit Lippen artikulationen hervor- 
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gebrachten Vokalen, aber in viel geringerm Maße entwickelt. Diese Harmonie 
besteht darin, daß neben den Lippenrundöffnern ü ö nicht der Lippenlängs- 
Öffner (127 Anm. 2] e stehen kann, sondern ein ö in seine Stelle tritt; auch 
die Suffixe, die ein e enthalten, werden nach jenen Vokalen mit o gesprochen : 
Irtok (irtok) ihr schreibt, kjrtek^ ihr bittet, zdfiök^ (jöttök) ihr kommt; 
hM^z*hoz (häzhoz) zum Hause, ri* >{•/// r;?(veghez) zu Ende, tüs'hdz (tüz- 
höz) zum Feuer. 

IM. TEXTE. 

Zur Transskription müssen wir noch bemerken : Was zusammengesprochen 
wird, wird auch zusammengeschrieben; die erstbetonten Silben, mit welchen 
die Wörterverbände beginnen , werden gemäß der Transskription der i. z. 
mittels ' hervorgehoben, die zweitbetonten werden auch abgesondert ge- 
schrieben , aber ohne ' , die dritt- und viertbetonten fügen sich immer der 
vorhergehenden erst- oder zweitbetonten und werden mit ihr zusammen- 
geschrieben. 

I. Szözat (Aufruf», Gedicht von Michael Vörösmarty. 

Deklamatorische Aussprache). 

// A z .'£ d 11 A k r c n dil Ia-: tLnF.n ü l Hazädnak rendületlenül 

{f T hivAcö iHAD Av Lcgy hive, oh magyar; 

bo {t^^s^ddAS^^ viAJdAu s^j rodis^^ Bölcsöd az s majdan sfrod is, 

^viM z .£'po{ s^^yE (tAk Ar Mely apol s eltakar. 

7^ HA D viL^gon .-Ekivül A nagy vilägon e kivül 

ni n^J^^s^^^Ns.^modr^A h.^'j Nincsen szamodra hely; 

^n'(D om^i'AD VyErz en s^^ors^Jc^Z/E Äldjon vagy verjen sors keze: 
f/V ttf [ncd Ha [notke^ Itt elned, halnod kell. 

2. Eine volkstümliche Erzählung. 

(Ungezwungene Umgangssprache. ) 

c TT^scr^vOte D^ m^ ny^rtiAker Egyszer volt egy molnärnak egy 

tAkAros Vs okos i.£\v AlAki takaros ^s okos länya, a ki olyan okos -= 

d z AHokos^y öt ^hoT^ h.^'ty^tkrtor' volt, hogy hetedhetorszäg eilen järt a-i 

sJ£ g^y^U^in z ^7'Ja ht vyE VI c k- hire. Meghallja ezt a kiräly. Odaizen^ 

/lAZZA^AstA ktr^l d d aHz^H' neki, hogy van neki a padlasän szazesz — 

iij^ki -^hoD i'AfiuyEkilA pA(l.£ s^^.^ji tendos kendere, fonja meg azt selyem — 

syS Zj^s t^ndüs^^ k M n de r^-E fö n - czernänak. A leäny erre visszaizen, hogy^ 

NAvieg^Ast s^^.'E Ui)i t^sV rn.-EiiAk van nekik szäzesztendos sövenyük, csi — 

7 A Ic z J^ X ySry£ VI s s A ) iz ."EH // o D^ nältassou abbul a kiräly aranyorsöt, ak— - 

VA niiMkik s^zAtstyEvdos^^ s^drr- kor szivesen megfonja az aranyfonalatr:J 

iV ///f t^^)S^jnyS:tAs^^s^^ouAÖÖJi(A kj- de azt csak nem kivänhatja a kiräly*"^ 

r^-^l ArAyors^j)t ^Akkor stj'.E- hogy az aranyfonalat haszontalan fao 

s^^AiH Vi ckfox X AiA z A KA^'/oii A(At sön foHJa mcg. 

-rdyE IasJ\S Ak n.'E Vlkll'.HllhAT' 

y A l A k ir ^S ^// oda z a' r a jyfo n a (a t 
JiAS n tA Ia n /ao rs ön fo x x a m c c 

Sze'kes-Fehervar. J. Balassa. 
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NACHSCHRIFT. 



Die Ergebnisse der obigen Arbeit Balassas haben mich angeregt, cie ung. Ausspr. auch 
Reibst zu untersuchen, nicht mit künstlicher, hinten lückenhafter und unbeweglicher Gaumenplatte, 
^ic sie B. nach Kingsleys Vorgang verwendet, sondern nach dem von mir in meiner Phonetik I. 30 
Empfohlenen stomatoskopischen Verfahren am natürlichen Gaumen. Herr Stud. L. Ra'cz aus 
"EJö Komitat Zempl6n (Hegyalja) in Oberungarn hat sich mir dazu gefiillig zur Verfügung 
icstelh. 

Die RA^Czschen stimmhaften Mundöffner entsprechen im einzelnen der Darstellung von B., 

'^VJT entfernen sich die Lippenartikulaiionen kaum aus der relativen Ruhelage: Lippenlängs- und 

Lippen randöffhungen sind weniger unterschieden, ähnlich wie in der engl. Ausspr. Die langen 

f^osszü) und kurzen (rö vid) MundöfTner sind der Stellung nach nicht zu unterscheiden; nach 

^iocT Beweg^ngsempfindung meint Herr R., daß die langen mit mehr , die kurzen mit weniger 

energischer Muskelzusammenziehung hervorgebracht werden. 

UKe Stellen von R.s Vorderzungenengeschlußlauten liegen im ganzen mehr nach 

vom sils bei B. : Laute, welche bei B. nahezu oder ganz kakuminal erzeugt werden , zeigen sich 

^ R.- postalvcolar, z. B. B.s / (es ist nach Fig. 13 fast /) D T N sind bei R. l D TN". 

oA po^talveolaren entsprechen R.s alveolare, z. B. B.s r d )P t \S sind bei R, r d j: f \S » 

^^ ioli B.s Tafel zuerst sah, fiel mir darin auf, daß die Figg. der Mundengeschlußlaute, welche 

^' *>3o Text als Vorderzungen rücken laute beschreibt, im Bilde eine nach vorn konvexe Be- 

'"'^^"^»Tigsstellc zeigen (z. B. Figp. 8,9, 16}, statt einer konkaven wie bei mir (i. z. I, Tab. 1\\ 

^•" » ö a) und Lenz (z. physiol. u. gesch. der palat., Abbild. 4 — 12). In den B.s Figg. 8, 9, 16 

cnt.sp> Y- gehenden Abbild., welche ich von R. erhalten, reicht die Berührung wegen des schon bc- 

^^^n Vorstrebens der Zunge bis an die vordem Oberzähne heran, so daß schon durch die 

"^om konvexe Anordnung der Zähne eine nach vorn konvexe Berührungsstelle mit bedingt 

Eine genaue Beobachtung der Zungenspitze aber zeigte mir, daß letztere nicht ganz in 

uhelage nnten hinter den untern Vorderzähnen verharrt, sondern sich ein wenig hebt, 

viicht etwa bis zur Artikulation an die obem Zähne oder höher hinauf. Auch B. bemerkt 

^» 139c und 140b, daß die Zungenspitze den ob cm Rand der untern Zahnreihe berühre. 

- Artikulationsweise bildet also gewissermaßen einen Übergang von den Vorderzungen rücken- 

^n Zungens p i t z e n artikulationen , imd aus dieser, ich weiß nicht, ob individuellen oder 

»lg. Eigentümlichkeit erklärt sich wohl der oben erwähnte Unterschied in den vordem Be- 

^ ngslinien. 
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Halasz I.: sv£d-lapp NYELv. IL (Lapponica. Sprachtexte im schwedisch-lappi- 
schen Dialekte von Jemtland.) — Budapest, Akademie, 1886. — 8^ 135. 

Die 2. Sammlung der schwedisch -lappischen Sprachtexte, die Vf. im Sommer 1884 aufge- 
zeichnet hat, umfaßt 3 verschiedene Dialekte, den der Fölinge-, UndersÄker- und Herjedal -Lapp- 
mark (über die I. Sammlung s. meine Besprechung i. z. 111. 288J. Die Spr. der in Jemtland 
wohnenden Lappen wurde bisher sehr wenig beiücksichtigt, obgleieh sie von den übrigen schwed.- 
lapp. Dialekten so sehr abweicht, daß man einander gar nicht versteht. II.s vorliegende Samm- 
lung bringt die ersten größern Sprachproben dieser Mun<lart; Donners lieder der läppen ent- 
hält zwar 2 Gedichte von diesem Dialekte , aber die Spr. des einen ist eine Mischung verschie- 
dener schwed.-lapp. Dialekte , während das andre ganz verstümmelt und unverständlich ist. H.s 
Sammlung ist nicht nur in sprachwissenschaftlicher, sondern auch in ethnographischer Hinsicht 
sehr beachtenswert. Sie enthält Gespräche , mythische Erzählungen , Volksmärchen und Volks- 
lieder; wir lesen auch einige Erzählungen vom Leben und Treiben der Tiere, wie sie auch bei 
andern ugrischen Völkern (besonders bei den Finnen) zu finden sind, und die mit den deutschen 
Tiersagen von reinecke fi'CHS große Ähnlichkeit zeigen. Alle Texte sind mit ung. Übersetzung 
versehen. 

Die Laute, die in diesem Dialekte vorkommen, sind größtenteils dieselben, die ich bei 
der Besprechung der i. Sammlung angeführt habe (i. z. iv. 289), nur einige müssen noch hinzu- 
gefügt werden. In diesem Dialekte kommt auch das CE vor, welches wir auch im Esthnischen 
finden, und noch ein mit der Mitielzunge artikulierter Mundöffner und zwar in der Höh^:= 

von und o ; er ist nach der i. z. iv. 116 mit O^ivl bezeichnen. Die Konsonanten dieser Dia 

lekte sind besonders beachtenswert; wir finden das bilabiale V, das uvulare r, und ein H^ n 

tschechischen r ähnliches r, mit einem Nachklange des ^. Dann die Laute c, z, s, welche zwi 

sehen den Lauten T und t \S ^ D und d Z . X und s liecen.' Besondere Aufmerksamkeit ver— — 
dienen die Schlußlaute, die Vf. mit k, t, p, , (\, c^ bezeichnet; diese Laute hört er bald aL^F 
k, t, p u. s. w., bald als g, d, b u. s. w., bald schienen sie ihm Mittellaute zwischen diese -= 
beiden zu sein. Er hat sie leider nicht näher beschrieben. Die Schweden bezeichnen diese Lau^ 
mit k, t, p u. s. w., die Norwegen dagegen mit g, d, b u. s. w. Lindahl (i.exicon lapponicu i ^ ^ 
1780; sagt auch: Literae P et B in lingua Lapponica vix a se invicem differunt, non secns fe-^— . 
literae D et T, K et G. Die genauere Beschreibung dieser Laute dürfen wir wohl von eine — = 
skandinavischen Phonetiker erwarten. Die schwed.-lapp. Dialekte verdienen auch sonst die Be- 
achtung der nordischen Sprachforscher , da sehr viele schwed. Wörter in das Lappische eing ""Z 
drungen sind, welche sehr bemerkenswerte Lauiveränderungen zeigen. 

KuNos I.: HÄROM Karagöz jÄTfiK. Dfci Karagüz- Spiele, aufgezeichnet ur ' 

ins Ungar, übersetzt von I. K.) — Budapest, Akademie, 1886. — 8°, 16-^ 

Die KARAt.;i»z-SpieIe sind die Fastnachtsspiele des lürk. Volkes in Konstantinoi'EL, wo -==^ 
Vf. vom Volksmunde aufgezeichnet hat. Die 30 Fasttage des Monats Ramazan werden dut — ^^ 
ebensoviele lustige Nächte unterbrochen, und da ist das KARAGüz-Spiel die höchste Belustig» '^'' 
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ledern Volks. Die Schaubühne ist die eine Ecke eines öffentlichen Lokals ; auf einer aus- 
nnten weißen Decke erscheinen Schattengestalten, die Personen dieses Volksschauspiels. Der 
dieser Fastnachtsspiele ist aus dem türkischen Volksleben genommen und ihre Personen sind 
epischen Gestalten der türkischen Hauptstadt: Karagöz (= schwarzes Auge), der schlichte 
witzreiche, und Hadsejvat, der vielgelehrte, aber doch dumme Türke. Diese zwei Haupt- 
nen des Volksspiels vertreten die 2 Dialekte der türkischen Hauptstadt. Hadsejvat spricht 
omehme Efendispr., Karagöz dagegen die rohe Kabaspr., die wirkliche türk. Volksspr. 
.at 3 solche Volksschauspiele aufgezeichnet ;Bad-, Wettstreit-, Schreiberspiel), welche auch 
ra.chwis3enschafilicher Hinsicht sehr beachtenswert sind, da er eine die Ausspr. genau wieder- 
xdLe Schreibung benutzt und uns dadurch die lebende türk. Volksspr. vorführt. Die Neben- 
c&4sn sprechen die verschiedenen Mischsprachen , die in der türk. Hauptstadt zu hören sind, 
e pers.-, arab.-, jüd.-, arm.-, azerbajdsanisch- türkische Spr. 

ASSA J.: A PHONETIKA ELEMEI KÜLÖNÖS TEKINTETTEL A MAGYAR NYELVRE (Elc- 

^^nte der Phonetik mit besonderer Rücksicht auf die ungar. Spr. Mit Ab- 
Idungen der menschlichen Sprachwerkzeuge). — Budapest, Akademie, 1886. 
- 8^ 124. 

3n dieser Schrift war ich bestrebt, die Ergebnisse der Phonetik dem ungar. Publikum vor- 
LX"en und die ungar. Spr. phonetisch zu behandeln. In Hinsicht auf die allg. Phonetik be- 
^ ich die Werke von Sweet , Sievers u. aa. Phonetikern ; die Phonetik der ung. Sprache 
►sondern habe ich jetzt viel eingehender in der i. z. iv. 130 ff. behandelt. Der i. Teil der 

- elem. beschreibt das menschliche Sprechorgan, der 2. enthält die Einteilung und Beschrei- 
der einzelnen Sprechlaute. Die Laute werden erst nach der Artikulationsweise, dann nach 

.^rtikulationsstellen eingeteilt. 'Stimmionlaute* nenne ich da die Vokale, Nasen-, Seiten- und 
rtaute, aber nur nach der ung. Ausspr. Ich habe in jener Arbeit auf Grund der ung. Ausspr. 
LJnrecht behauptet, daß die Nasen-, Seiten- und Zitterlaute nur stimmhaft gebildet werden 
'^n. Die deutsche, engl., franz. u. aa. Sprachen beweisen das Gegenteil. Bei der Beschrei- 
r der einzelnen Sprechlaute berücksichtigte ich außer den ung. noch die Laute der deutschen, 

- 3 franz. und der phonetisch so interessanten schwed. Spr. Der 3. Teil behandelt eingehender 
V'^crbindungen der Sprechlaute, und zwar die Lautein- und -absätze ('glides'), dann die Über- 
L flaute, endlich den Bau der Silben, Wörter\erbände und Sätze. Der 4. Teil behandelt die 
S^Tiderungen der Sprechlaute. In diesem Teile versuchte ich eine genetische Einteilung, auf 
t^d des Grundsatzes, daß bei jedem einzelnen Laute ein jeder Faktor der Entstehung verändert 
^en kann, wobei immer ein andrer Laut entsteht. Es kann verändert werden der Expirations- 

(verschiedene Betonung), die Art der Hemmung (aus einem Mundo ffner wird ein Mundengelaut, 
'w; aus einem stimmhaften wird ein stimmloser Laut u. s. w.), die Form des Resonanz- 
^es (Veränderungen der Mundöffner untereinander, aus einem Schlußlaut wird ein Engelaut 
^ w.) und die Stelle der Entstehung. Außerdem kann noch verändert werden die Dauer der 
-einen Sprachlaute nnd der Übergang von einem Laute zum andern (Entstehung und Ver- 
binden der Diphthonge!. 

Sz^kes-Feh^rvär. 

Josef BaLassa. 
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X2* '^-'VVET: VARIA. 

JWr ^^ Saussure: KPH'NH. 

^.EAL: LE GROUPE LV ET SES CONTINUATEURS EN LATIN. — ETYMOLOGIES. 

XRGER: CAMILLUS. — ESSAI SUR LA SIGNIFICATION HISTORIQUE DES NOMS DES PATRIARCHES 
REUX. 

Cf. Breal. 



HILOLOGISCHE BEITR. HERAUSG. VOM VEREIN FÜR NEUERE SPRR. IN HANNOVER 
VERANLASSUNG DES ERSTEN ALLGEMEINEN DEUTSCHEN NEUPHILOLOGENTAGES AM 

,, 5. UND 6. OKT. 1886. — Hannover, K. Mevter. — 8°, XXIV, 84. — 
. 2.80. 

verein FÜR NEUERE SPRR. ZU HANNOVER IN DEN JAHREN SEINES BESTEHENS l88o^86. 
'^^^lÜHLEFELD : DIE WISSENSCH. GRUNDLAGE DES NEUSPRACHL. UNTERR. 
EISSERT: DIE EKLOGEN DES ALEXANDER BARCLAY. 
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F. Dörr : die aitgabe der modernen philol. in der Gegenwart. 

A. Knigge: über den \n*echsel der Diphthonge au und ou im mittelengl. 

R. HeILIGBRODT : eine ALTFRANZ. HS. AUF DER HAMBURGER STADTBIBUOTHEK, 



NYARE BIDRAG TILL KÄNNEDOM OM DE SVENSKA LANDSMIlEN OCK SVENSKT FOLKLIF. 
TIDSKRIFT UTGIFVEN PA UPPDRAG AF LANDSM^LSFÖRENINGARNA I TJPPSALA, HeLSING- 
FORS OCK LuND GENOM J. A. LuNDELL. STOCKHOLM, SaMSON & WaLLIN. 

1886. a: J. Bureus, sumlen; utg. af G. E. Klemming. 



N » STA V AREN TIDSKRIFT FÖR RÄTl'SKRIVNINGSFRAGOR PA UPPDRAG AV RÄTTSTAVNINGS- 

SÄLLSKAPET UTJIVEN AV O. HoPPE. 1886, I. 38. UpPSALA , AlMQVIST & 

WiKSELL. 

A. Noreen: rättstavningslära. 

— PROF. Es. Tegner och rättstafningsfragan. 



PROCEEDINGS OF THE 18. ANNUAL SESSION OF THE AMER. PHILOL. ASS0C. HELD AT 
ItHACA, N.Y., JULY, 1886. 

B. W. Wells: the vowels o and u in engl. 
W. D, Whitney: on roots. 

B. J. WHEELER : ANALOGY AND THE SCOPE OF ITS APPLICATION IN LANGUAGE. 

Gh. f. Smith : southernisms. 

F. A. March: on once-used words in Shakespeare. 

— ON CONSONANT NOTATION AND VOWEL DEFINITION. 

F. B. Tarbell: phonetic law. 

W. D. Whitney : the method of phonetic change in language. 

Cf. March, Whitney, 



proceedings of the i i . convention of amer. instructors of the deaf held at 

Berkeley, cal. july 15 — 22, 1886. 
W. Jenkins: aphasia in Relation to deafness. 

E. A. FaY : MORTALITY and vital STATISTICS of TEACHERS of the DEAF. 

R. R. Harris : language exercises. 

Crouter: the true combined System of Instruction. 

1, L. Peet: the combined System of education, as practiced in the New York Institution. 

G. O. FAY : COMPREHENSIVE EDUCATION IN ITS PHILOSOPHY AND PRACTICE. 

Th. Gallaudet schlägt vor zu beschließen S. 167: 

Whereas the experience of many years in the instruction of the deaf has plainly shown 
that among the members of this class great differences exist in mental and physical conditions, 
and in capacity for improvement, making results easily possible ia certain cases which are prac- 
tically and sometimes actually unattainable in others, these differences suggesting widely dififerent 
treatment with different individnals ; it b there resolved that the System of instraction existent at 
present in America commends itself to the world, for the reason that its tendency is to inclade 
all known methods and expedients which have been found to be of value in the condition of the 
deaf, while it allows diversity and independance of action, and works at the same time harmo- 
nionsly, aiming at the attainment of an object common to alL Resolved that eamest and persis* 
tent endeavors should be made in every school for the deaf to teach every pnpil to speak and 
read from the lips, and that such efforts should be abandoned only when it is plainly evident 
that the measure of snccess attained does not justify the necessary amount of labor. Die Vor- 
schläge werden mit folgenden Zusätzen einstimmig angenommen: that these children who are 
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l^ven to articulation teachers for trial should be glven to articulation teachers who are trained 

for the work, and not to novices, before saying it is a failure. Und: that a general test be 

made, and that those who are fonnd to have sufficient hearing to distingnish sounds, shall be 

laught aurally. 

!• L. Peet: the sign language. 

L. D. Richards : oral Instruction. 

Die Vorträge wie die daran geknüpften Erörterungen sind von großem Interesse nicht bloß 
für Taubstumm enlehrer, sondern auch für Sprachforscher. Weiteres findet man unter 

Peet und Richards. 



RIVISTA DI FILOSOFIA SCIENTinCA DIR. DA E. MoRSELLI V. 768. 

GlOV. CeSCA: LA DOTTRINA PSICOLOGICA SULLA NATURA DELLA COSCIENZA. 

GlOV. CaNTONI: DI UN PROBABILE RIORDINAMENTO DEGLI STUDI SUPERIORI IN ITALIA. 

Gl4C. Cattaneo : Giov. Lamarck e Carlo Darwin. 

Enr. Morselli: sulla rappresentazione mentale dello spazio in RAPPORTO COL sentimento 

DELLO SFORZO. 

[M. erwähnt S. 134 Anm. Schriften von Stricker: Studien über Sprachvorstellungen, 
18S0, u. aa. und bemerkt: Resta pero, a nuo avviso, indiscussa il principio psico-fisiologico sco- 
perto ed illustrato dal patologo viennese per rispetto al linguaggio, che cio^, per Timmensa 
maggioranza composta di persone poco abitate alla connoscenza di simboli grafici ossia visivi, 
la parole, che e il mezzo piü comune ed universale di sviluppo intellettuale, h concepita e rite- 
nnta puramente sotto forma di simboli motorii ed acustici. Ich erlaube mir dazu auf meinen 
Bericht EINLEIT. IN DIE SPRACHW. l. PHONETIK I. 2IO — 21$ ZU verweisen und bedaure, daß die 
Sprachforscher dieser wichtigen Frage nicht mehr Aufmerksamkeit zugewandt haben. Morselus 
Untersuchungen, welche auch Streiflichter auf die Schrift werfen, führen zu folgendem Schluß 
S. 163: il senso di spazio, come quello di tempo, sono il prodotto della esperienza, o, per dirla 
filosoficamente, che i concetti di spazio e di tempo, per quanto astratti, derivano a posteriori, e 
non sono intuizioni n^ categorie formal! dello spirito]. 

Th. BrAGA: LA SOCIOLOGIA ODIERNA. 

[In recht befremdendem Widerspruch mit der in der rivista di filos. sc. sonst vertreienen 
Richtung scheinen die Besprechungen von Artikeln pädagogischen Inhalts seitens eines Unge- 
nannten zu stehen. VgL z. B. 319 über Zaglia. la psicologia moderna nella scienza dell' 
educazione, riv. DI PEDAG. I. 1885 — 6: Gia piü volte la nostra * rivista' ha segnalato la con- 
traddizione di molti peda^ogisti della scuola cosi detta positiva, i quali proclamano di voler rifor- 
mare la scienza e Tarte educativa sul fondamento della biologria e psicologia. Ich bekenne mich 
im Gegensatz zu dem ungen. Kritiker zu der Ansicht, daß die praktischen Pädagogen recht viel 
▼on den sichern Ergebnissen der neuem Biologie, Psychologie und, möchte ich hinzufügen, 
Sprachw. verwerten können. Ich bin ebensowenig ein Freund der einseitigen wissenschaftlichen 
Theorien als jener Art von Praxis, welche sich durch eine chinesische Mauer von der Wissenschaft 
abschließt Da ich auf sprachl. Gebiet mich teils in der Wissenschaft teils im Unterricht zu be- 
thätigen habe, so weiß ich aus eigenster Erfahrung zu schätzen, wie fruchtbar die beiden Seiten 
aufeinander wirken hönnen.] 

F. ViGNOLI: IL PERIODO PRELITICO UMANO. 

V. GrOSSI: IL FASCINO E LA JETTATURA NELL'aNTICO ORIENTE. 

Gius. Tarantino: studi sulla psicologia inglese. — GlOV. Locke. 
Giov. Cesca: la relativita' della conoscenza. 



SCIENCE. THE SCIENCE COMPANY PUBLISHERS, NeW YoRK, 1886. 



SEMESTERBERICHT DES KARTELLVERBANDES NEUPHILOL. VEREINE DEUTSCHER HOCH- 
SCHULEN. WINTERSEM. 1 885/86. SOMMERSEM. 1886. HEIDELBERG. 



i68 F, Techmer. 

sitzungsberichte der phil.-hist. klasse der kaiserl. akad. der wiss. wien, 

Gerold, 1886. 

sitzungsberichte der philos.-philol. u. histor. klasse der k. b. akad. d. wiss. 
ZU München, 1886. — 8°, 586. 

Inhaltsverzeichnis der Sitzungsber. 187 1 — 85. 

V. PRANTL : NEKROLOG AUF E. TrUMPP UND Ch. A. L. ReNIER. 

Hertz: über den namen Lorelei. 

WÖLFFLIN: EPIGRAPHISCHE BEITRÄGE. — SPRÜCHE DFJl 7 A\*EISEN. 
PAPADOPULOS-KeRAMEUS : ÜBER EIN CHRYSOBULL VON TRAPEZUNT. 

K. Krumbacher: ein irrationaler spirant im griech. 

V. PrANTL: die MATHEMATISIERENDE LOGIK. 

S. Krumbacher. 



THE AMERICAN JOURNAL OF PHILOLOGY ED. BY B. L. GiLDERSLEEVE VIL BALTI- 
MORE, 1886. — 8°, V, 562. 
W. D. Whitney : tue upantshads and tiieir latest Translation. 
C. R. Gregory : tue quires in greek manuscripts. 
J. R. Harris : Fragments of Justin martyr. 
A. E. Egge : inchoative or n-verbs in Gothic etc. 

F. B. Gummere: the Translation of Beo\vulf, and tue relations of ancient and modern 

ENGL. VERSE. 

A. S. Cook : vowel length in old engl. 

A. M. ELLIOT : SPEECH-MIXTURE in FRENCH CANADA. EXTERNAL INFLITENCES. 

B. L. GiLDERSLEEVE : THE CONSECUTIVE SENTENCE IN GREEK. 

G. L. Kittredge: sir Orfeo. 

F. G. Allinson: pseudo-ionism in the 2. cent. a. d. 

L H. Hall: a hagiologic manuscr. in tue Ihiladei.phia library. 

R. Ellis: corrections of the text of Parthenius IlEPi EPÜTIKÖN nAÖHMATON. 

^L Warren : on meridie, its derivation and early use. 

Ch. Short : the ne\v Revision of king James' Revision of the new Testament. 

R. Ellis : Phillips glossary. 

J. AVERY : THE AO NAGA LANGUAGE OF SOUTHERN ASS AM. 
H. W. SmYTH : THE DLILECTS OF NORTH GREECE 
W. G. HaLE: the SEQUENCE^F TENSES in LATIN. 
M. BlOOMFIELD : SEVEN HYMNS OF THE ATHARVA-\'EDA. 
H. T. PeCK : ONOMATOPOEIA IN SOME WF-ST AFRICAN LANGUAGES. 

Cf. Peck. 
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VERHANDLUNGEN DER NEUPHILOLOGEN. I. JAHRG. 1886. VERH. DES I. ALLGEM. 

DEUTSCHEN NEUPHILOLOGENTAGS AM 4-, 5. UND 6. OKT. 1886 ZU HANNOVER. NEBST 

EINEM VERZEICHNIS DER NEUPHILOLOGEN DEUl^SCH LANDS. HANNOVER, K. Me\T-R. 

— 8% 86. 

Nachdem der Vorsitzende Ey die i. Sitzung, an der 130 Mitglieder teilnehmen, mit einem. 
Vortrag eröffnet, werden die Satzungen des Verbandes beschlossen, deren i. Parag^raph lautet: 
*Der Verband bezweckt die Pflege der neuem Philologie, der germ. wie der rom., und insbe^ 
sondere die Förderung einer lebhaften Wechselwirkung zwbchen Universität und Schule, zwischeo. 
Wissenschaft und Praxis.' Es wird hervorgehoben, daß der Verband in keinen Gegensatz zu der» 
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JIgeia. X^hilologenversammlangen treten wolle. Dr. Klinghardt trägt * über die Realien im neu- 
piachl. Uiiterr. und in der Neuphilologie' vor; seine Hauptthese wird in folgender Fassung an- 
[mommen : 'Der franc-engL Unterr. und die neuphilol. Wissensch. haben sich künftighin — nach 
Icm Muster des griech.-lat Unterr. — mehr und mehr noch mit den realen Lebensäußerungen 
er modernen Völker zu beschäftigen.' Am 2. Tage spricht Prof. Stengel über die Notwendig- 
c>t einer an den Reichskanzler betreffs Ausbildung der Neuphilologen im Ausland zu richtenden 
^tion. Es wird eine Komnussion zu diesem Zweck ernannt. Hierauf hält Dr. Ahn einen Vor- 
^' ^ Inwieweit die Ergebnisse der Lautphysiologie und Phonetik für das elementare Studium der 
'^'^^'x^ Sprachen verwertet werden können und dürfen.' Die fremden Laute seien im Anfang durch 
i^cli.3.i^iQaQg und Artikulationsübungen zu erlernen. Eine systematische Darstellung der Ergeb- 
^^^ ^er neuem Phonetik empfehle sich erst, wenn die Schüler im naturwissenschaftlichen Unterr. 
^ ^^m Bau der Sprechwerkzeuge bekannt geworden. Phonetische Transskription sei aus dem 
^unterr. möglichst fern zu halten. A. stellt 3 Thesen auf: 'i. Die Lautlehre ist ein inte- 
»der Teil des sprachL Unterr.; ohne Kenntnis derselben ist weder in der Mutterspr. noch 
fremden Sprache eine genaue und richtige Ausspr. möglich. 2. Bei dem elementaren 
^^^^im der neuern Sprr. kann es sich nur darum handeln, die Schüler mit den einfachsten und 
-^'^i gsten Thatsachen der Lautphysiologie bekannt zu machen , d. h. es dürfen die Resultate 
^E^lonetik nur soweit berücksichtigt werden, als sie zur korrekten und sichern Erzeugung 
^*^<i<r und schwieriger Laute und Lautverbindungen nötig sind. 3. Eine ausführliche syste- 
^^s>c:be Darstellung der Phonetik ist aus dem Sprachunterr. fem zu halten.' Diese Thesen 
^^xn die Zustimmung der Versammlung, wie auch der Antrag von Prof. Stengel: *Dcr An- 
nterr. darf unter keinen Umständen Lehrkräften übertragen werden, welche keine Lehrbe^ 
dafür erlangt haben.' Weiter trägt Prof. Trautmann vor über 'Zungen-r und Zäpfchen-r 
sn neuem Sprr. und in der Schule' (vgl. Trautm. bibl. i886j. Folgende Thesen des Vortra- 
«n werden angenommen : ^ i. Zäpfchen-r ist weder ein ursprünglich franz. noch ein ursprünglich 
eher Laut. 2. In Frankr. ist Zäpfchen-r aufgekommen um die Mitte des 17., in Deutschi, 
^en Anfang des 18. Jahrh. 3. Nach Deutschi, ist Zäpfchen-r aus Frankr. übertragen worden. 
^^5[pfchen-r dringt in Frankreich und Deutschland auf Kosten des Zungen-r immer weiter vor. 
as überhandnehmen des Zäpfchen-r ist aus verschiedenen Gründen zu beklagen. 6. Gewisse 
e, welche das Engl, durch r darstellt, sind gar keine R-Laute. 7. Im engl. Unterricht ist 
''^^uf zu halten, daß die Schüler Zungen-r sprechen. 8. Die deutsche Schule sollte Anstrengungen 
^*^^hen, daß das häßliche Zäpfchen-r im Deutschen wieder beseitigt werde.' 

Am 3. Tage wird beschlossen, daß eine Abschiift der oben erwähnten Petition an sämtliche 
^Uliusministerien gesandt werde. Prof. v. Kamel (Univ. Groningen), welcher wie Prof. White 
vv^ornell Univ. Ithaka U. St A.) als Mitglieder des Verbandes begrüßt worden , macht Mittei- 
lungen über den Stand der Neuphilologie in Holland, welcher noch viel zu wünschen übrig lasse. 
^ spricht hierauf Prof. Körting-Münster über * die Organisation des neusprachl. Universitäts- 
tinterr.' K. deutet zunächst an, welche Vorkenntnisse in der Mutterspr., im Franz., Engl., Lat., 
(Griech.) für das akademische Studium notwendig (bzhw. wünschenswert) seien. Er befürwortet 
Trennung von romanischer und germanischer Philologie; neben einer besondem Professur für 
das Engl, sollten eine ord. und eine außerord. Professur für die rom. und eine besondeie Pro- 
fessur für skandinavische Philologie an jeder Universität bestehen. K. betont die Notwendigkeit 
fiir den Lehrer, die lebende Spr. auch praktisch zu beherrschen. Im Interesse derjenigen, denen 
Verkehr mit Ausländern oder Aufenthalt im Auslande unmöglich sei, seien Lektorate an den Uni- 
versitäten zu errichten ; dazu müsse praktische Anleitung zum Lehren in Seminarien kommen. 
Reisestipendien und neusprachl. Institute in Paris und London würden sehr förderlich wirken. 
Der letzte Vortrag ist von Prof. Marelle über : LA prononciation et la Modulation du fran- 

gAIS ENSEIGNE A HAUTE VOIX. 
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E. HULTZSCH : ÜBER EINE SAMMLUNG IND. HSS. UND INSS. 

J. G. STICKEL: noch einmal die OMAJ jadische ASKALON-MÜNZE und ein ANHANG. 

R. Pischel : vedica. 
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g. bühler : beiträge zur erklärung der as'oka-inschrnften. 
Th. Aufrecht: über umäpatidhara. 
O. Böhtlingk: Bemerkungen. 

Th. Nöldeke : Rob. Smiths kinship and marriage in early arabia. 
M. Klamroth: über die Auszüge aus griech. Schriftstellern bei al-Ja'qubi. 
M. Grünbaum : anmerk. zu ^ über schem hammephorasch als Nachbildung eines aram. Aus- 
drucks UND ÜBER SPRACHL. NACHBILDUNG ÜBERHAUPT.' 

Th. Nöldeke: die arab. hss. Spittas. 
N. Karamianz: 21 Buchstaben eines verlornen Alphabets. 
H. H. Dhruva : skr. grants and inscriptions of gujrat kings. 
H. Jacobi: zur Kenntnis der äryä. 

P. V. BrADKE: BEITRÄGE ZUR ALTIND. RELIGIONS- UND SPRACHGESCHICHTE. 
SNOUCK HuRGRONJE [liRIEFE XJIVJR ZEICHENSPR.] . 

D. Kaufmann : das Wörterbuch Menachem Ibn Saruk's nach codex Bern 200 x*gl. 

L. MORALES: AUS DEM BUCH DER *ERGi)TZENDEN ERZÄHLUNGFJ^ ' DES BaR-HEBRÄUS. 

A. Baumgartner: über das buch 'die chrie'. 

M. Heidenheim: die neue ausg. der vers. Sam. zur genesis [bibl. Sam. I]. 

A. F. Stenzler: das schwertklingen- Gelübde der inder. 

O. BÖHTLINGK : NACHTRÄGLICHES ZU VASISHT.HA. 
G. BÜHLKR : BEMERKUNGEN. 

E. KUIINERT: MiDAS IN SAGE UND KUNST. 

J. GUIDI : DIE KIRCHENGESCHICHTE DES CATHOLIKOS SAB"RisÖ* I. 

C. Lang : Mu^tad.id als prinz und regent, ein histor. Heldengedicht von Ibn el Mu'tazz. 

F. FHILIPPI: die AUSSPR. der semitischen KONSONANTEN 1 UND *^. EINE ABH. ÜBER DIE NATUR 

DIESER LAUTE. 
CH. BaRTHOLOMAE: zur TRANSSKRIPTION der indoiranischen ZISCHLAUTE. 

A. Hillekrandt: eine miscelle aus dem vedaritual. 
A. Ludwig: r.gveda-stellen. — Bedeutung vedischer Wörter. 

S. Philippi. 



ZEITSCHRIFT FÜR ETHNOLOGIE. ORGAN DER BERLINER GESELLSCHAFT FÜR ANTHROPO- 
LOGIE, ETHNOLOGIE U. URGESCHICHTE. RED.-KOMMISSION: A. BaSTIAN, R. HaRT- 

MANN, R. ViRCHow, A. Voss. xviiL — Berlin, Asher, 1886. — 8°, 292 {812). 

P. SCHELLHAS: DIE MAVA-HS. DER K. BIBL, ZU DRESDEN. 

A. S. GaTSCHET: der YUMA-SPRACHSTAMM nach den NEUESTEN HANDSCHRIFTLICHEN QUELLEN lU. 

R. ZaMPA : VGL. ANTHROPOLOGISCHE ETHNOGRAPHIE VON APULIEN. 

J. SeITZ: 2 FEUERLÄNDERGEHIRNE. 

verhandlungen: 
A.Ernst: proben venezuelanischer volkspoesie. — sprachproben der Ureinwohner von 

venez. — ethnogr. mitteilungfjs' aus venez. 
r. virchow: anthropologie der bulgaren. 
F. Boas : spr. der bella-coola-indianer. 

OLSHAUSEN; ANNN'ENDUNG symbolischer ZEICHEN. 

V. Schulenburg: botenstöcke bei südslawen. 
E. Seler: maya-hss. und maya-götter. 
K. Abel : Gegensinn. 

A. Schadenherg: Musikinstrumente auf den Philippinen. 
m. müschner : umkehrung von worten im wendischen. 

w. schwartz : volkstümliche benennungen in bezug alt prähistorische mythologie. 
L. Wolf: voijcsstämme central - Afrikas, linguistisches, vgl. der baluba-, bakl*ba- um 
batuaspr. 

.S. Abel, Gatschet, Schellhas, Seitz. 



II. EINZELWERKE. 

Abel K.: Einleitung in ein ägyptisch-semitisch- indoeuropäisches wurzel- 

WÖRTERBUCH. LeIPZIG, W. FrIEDRICH, 1885 — 6. 8°, IV, 523. M. IOC. 

— VOM SPRACHENLERNEN. DIE NATION, 2. JAHRG. NO. 5I, S. 777 80. 

— URGEDANKEN DER MENSCHHEIT. DIE NATION. 3. JAHRG. NO. 2, S. 25 6. 

— GEGENSINN. ZTSCHR. F. ETHNOL. XVIII. (5OO 7). 

— URGEDANKEN DES MENSCHEN. ZTSCHR. F. ETHNOL. XIX. (188 95). 

— ZUR ÄGYFnSCHEN EITMOLOGIE. BeRL. PHILOL. WOCHENSCHR. MI. JAHRG. 

NO. 23, S. 706 — 8. 

— 100 BEISPIELE ÄGYPT. GEGENSINNS. £TUDI-::S ARCH., LING. ET HIST. D£DI£ES 

Ä MR. LE DR. C. LeEMANS. 

— GEGEN HERRN PROF. ErMAN. 2 ÄGYPTO LOG ISCHE ANTIKRITIKEN. LeIPZIG, 

W.Friedrich, 1887. — 8°, 32. 

Die immer mehr fortschreitende Arbeitsteilung in unsrer Wissenschaft hat den Vorzug, daß 
die einzelnen Gebiete genauer erforscht und zuverlässigerer Stoff für die Induktion gesammelt 
wird, kann aber auch zu einseitiger Schätzung und Abschließung Veranlassung geben. Im Gegen- 
satz dazu finden sich immer noch einige Männer, welche sich bemühen, größere Gebiete zu Über^ 
blicken und die Beziehungen derselben zu einander zu suchen, freilich auf die Gefahr hin, das 
einzelne z. T. mehr oberflächlich betrachten zu müssen. Die i. z. hat ja ihrem Programm gemäß 
der Bethätigung der letztern Art besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden und ich bin deshalb dem 
Vf. dankbar, daß er es mir durch gef. Einsendung der oben gen. Schriften ermöglicht hat, hier 
darüber zu berichten. Er stützt sich in seinen Betrachtungen hauptsächlich auf seine Studien über 
ägypt. Spr., namentlich über das Koptische. Um ihm auf diesem Gebiet mit einigem Verständ- 
nis folgen zu können, habe ich auf seine koptischen Untersuchungen (1876 — 7) und z. T. auf 
seine Quellen , soweit sie mir zugänglich waren , zurückgegriffen , auf die Werke von Lepsius, 
RouG^ u. aa. Ägyptologen, besonders auf M. G. Schwartze, das alte Ägypten (1843) und die 
KOPT. GRAMMATIK (1850). Ich bin aber darin keineswegs wcit genug vorgedrungen, um eine Beur- 
teilung dieser Seite in den Arbeiten des Vf. wagen zu können ; ich muß dieselbe also den Ägjpto- 
logen überlassen und mich auf einen Bericht über den Inhalt der einzelnen Schriften nnd vor- 
zugsweise auf seine allgemeinern Erörterungen beschräuken. 

wnleit. Im Vorwort gedenkt Vf. der frühem Versuche verwandtschaftliche Beziehungea 
zwischen den äg. , sem. und indoeurop. Sprr. aufzufinden , denen gegenüber die Sprachforscher 
sich ablehnend verhalten. Es selbst trete den Beweis der Verwandtschaft auf Grand der äg. 
Laut- und Stammwandlungslehre an ; die gleichmäßige Anwendung dieser Laut- und Stamm-* 
Wandlungslehre auf das Äg., Sem. und Indoeurop. ergebe eine ursprüngliche wesentliche Gemein^ 
samkeit der Wurzeln und der Laut-, Stamm- und Sinnbildungsgesetze in den 3 Gruppen; di<? 
Sondergesetze der 3 Gruppen, die nach der Trennung entstanden, berühren das ursprüngliche 
Werden des nach gemeinsamen Gesetzen getstalteten nicht. Die i. Abt. behandelt die vgl. Lexiko-^ 
graphie und Grammatik. Diese Abt., welche unsre Aufmerksamkeit in erster Reihe in Anspruclm 
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gcsetze zurückgehenden Periode zu thun habe . . . Leistet das Äg. was es verspricht, so läßt es 
eine Periode erkennen, in welcher eine gleichmäßige Wurzel- und Stammbildnng in den 3 großen 
Zweigen der kaukasischen Rasse nach gemeinsamem Urgesetz geschah, und für die Einzekpzr. 
wie wir sie heute vor uns haben , noch nicht die nachmaligen , in Laut und Sinn engem und 
verhärteten Gesetze ausgebildet waren.' Ein eingehendes Inhaltsverzeichnis (S. i — x) und 2 Indices 
sind beigegeben (i — 114). 

In der 2. Abb. vom Sprachenlernen zeigt A. , wie die Sprr. nicht nur in den äußern 
Formen voneinander abweichen, sondern auch in den Bedeutungen ; den verschiedenen Auflassungen 
im einzelnen und der Weltanschauung gemäß. Entsprechende Wörter seien im allgemeinen nur 
sinnverwandt, nicht sinngleich. Die Vgl. biete eine neue Kenntnis der Dinge und Menschen und 
sei eine Quelle der Gedankenvermehrung und -berichtigung. Leider sei die Bedeutungslehre bis- 
her zu sehr vernachlässigt worden. Das bloße Obersetzen bringe, ^obschon mehr geahnt als ge- 
wußt, und in dürftigen Fetzen' schon einigen Nutzen in dieser Richtung. In gehöriger Weise 
getrieben 'könnte Sprachenlemen nicht bloß ein bischen praktische Logik abwerfen, sondern eine 
reiche Erkenntnis der Welt, der Menschen und des Menschen gewähren.' 

URGEDANKEN : ' Spricht auch der heutige Zustand der Naturvölker, sprechen erhaltene primi- 
tive Sprachen dafür, . . . daß der Gedanke arm und eng und der Laut weit und schwankend ge- 
wesen ist , so hat doch die Existenz der gleichen Verhältnisse im idg. Altertum noch nicht 
thatsächlich nachgewiesen werden können . . . Das Äg. geht in seinen erhaltenen Resten etwa 
2000 Jahre weiter zurück als das älteste erhaltene Idg. Es zeigt überdies in seinen Lauten eine 
so flüssige Veränderlichkeit, in seinen Gedanken eine solche Armut und schrittweise Ableitungs- 
notwendigkeit . . . Gelingt es , eine Verbindung der äg. mit der idg, und sem. Etymologie zu 
schafTen , so werden die gewonnenen Ergebnisse auf alle kaukasischen Völker ausgedehnt . « • 
Leider ist der Prozeß dadurch verlangsamt, daß die Etymologen noch selten Ägyptologie und die 
Ägyptologen noch selten Etymologie treiben.' 

GEGENSINN : Vf. gibt eine Reihe hierogl. und kopt. Beispiele für diese Erscheinung. Die 
hierogl. Schrift habe durch beigefügte differenzierende Zeichen, die Spr. durch begleitende Ge- 
bärde die Gegensätze unterschieden {503): *Es ist klar, daß, was in der Schrift die Wörterpaare 
mit entgegengesetzten Bedeutungen für unser, wie für das äg. Auge sondert, in der Rede durch 
entsprechende Gesten ersetzt worden sein muß . . . Das Äg. ist eben in der Monotonie seiner 
anfänglich wenig zahlreichen Lautkomplexe immer in einigem Grade auf die erläuternde Gebärde 
angewiesen geblieben und gewährt in seiner ältesten unentwickelten Gestalt geradezu den Ausblick 
auf eine Ursprungsperiode, in welcher die weisende Gebärde das wichtigere [?] Verständigungs- 
mittel und der noch ungeschiedene Laut nur eine tentative Begleitung der deutlichem Zeichenspr. 
gewesen sein kann . . . Die Fähigkeit zu genügend artikulierter Lautspr. hat sich , wie aus alle- 
dem nachweisbar wird , langsamer entwickelt.' Um den Einwand zu entkräften , daß die Er- 
scheinung des ^Gegensinns' auf Zufall beruhen könne, bemerkt A. (504) : 'Es gibt in der äg. Spr. 
eine Anzahl zusammengesetzter Worte , welche aus zwei eindeutigen , aber begrifflich entgegen- 
gesetzten Worten kombiniert sind, dennoch aber nur den Sinn eines derselben ausdrücken.' (506) : 
'Neben den gegensinnigen Wurzeln zeigt schon das älteste erhaltene Hierogl. lautliche Differen- 
zierungen und verschiedene Ableitungen derselben, die nur eine Seite der ursprünglichen .Doppel- 
bedeutung enthalten und in der spätem, der kopt. Sprachperiode immer ausschließlicher die alten, 
in Laut und Sinn noch ungeschiedenen Zwillingsdeuter ersetzen' (vgl. i. z. I. 423 f.). 

ÄG. ETYMOLOGIE : A. sucht hier die Verläßlichkeit des äg. Materials , welche in Zweifel ge- 
bogen worden, aufrecht zu erhalten. *Von den ca. 9000 Worten, welche in meiner £INL£ITUNG 
. . . behandelt werden, sind die größere Hälfte — etwa 5000 — kopt., also bis auf wenige Aus- 
nahmen in der Bedeutung gesichert . . . Das Spätäg. stellt sich . . . großenteils nicht als eine 
Weiterbildung . . . der alten Worte , sondern als eine Neubildung selbständiger Worte aus alten 
Wurzeln dar [das bereitet denn auch der Anwendung strengerer historischer Vgl. Schwierigkeit] . • . 
Was nun die Bedeutungssicherheit des hierogl. Lexikons betrifft, so ist sie in Bezug auf eine große 
Anzahl von Worten noch gering . . . Daneben ist der wesentlichste Teil des Wörterb. indes bereits 
völlig bedeutungssicher.' A. bezieht sich dabei auf das Urteil von G. Maspero , welcher in der 
D. re\'UE unter dem Titel sprachw. bemerkt : ^Wie weit die umfassenden Konklusionen des H. A. 
dem Semitisten und Indoeuropäisten annehmbar sind, haben diese selbst zu entscheiden [vgL 
namentlich Pott, i. z. in. 255, 270 ff.] ; was das Äg. betrifft, so hat H. A. der Wissenschaft un- 
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zweifelhaft einen wahrhaften Dienst geleistet . . . Die genauere Untersuchung eines solchen Werkes 
muß vor allem eine Untersuchung seines Details sein. Nur indem man die Geschichte jeder Wurzel 
mit ihren entgegengesetzten und sich hänBg widersprechenden Bedeutungen durchgeht, lassen sich 
alle Ton H. A. aufgestellten Regeln auf ihre Genauigkeit prüfen. Die Anzahl der Wurzeln, welche 
ich in dieser Weise zu behandeln vermocht , legt mir einerseits die Bemerkung nahe , daß , so 
große Vorsicht er in ihrer Auswahl angewendet, Dr. A., der der allgem. und vgl. Sprachw. an- 
gehört, die Worte nicht immer . . . auf ihren wirklichen Wert geschätzt hat , . . Unsre Wissen- 
schaft bt noch nicht ganz ausgestaltet ... Es ist wahrscheinlich, daß eine genauere Kenntnis der 
alten Spr. uns und H. A. einmal zur Modifikation mehrerer der von ihm aus spätem entnommenen 
Gesetze veranlassen wird.' Hieran schließen sich gegen H. Prof. Erman 2 ägyptol. Antikritiken : 
Die erste erschien im magaz. f. d. litt, des in- und ausl. vom i6. Juli 1887 und wendet sich 
gegen Ermans Besprechung von Pott: allgem. sprachw. und Abels ägypt. Studien in der 
D. litteraturztg. vom II. Juni 1887, wo E. S. 855 f. sein Urteil dahin ausgesprochen hatte, 
Maß A. . » . weder für das Kopt. noch für das Äg. als kompetent gelten kann.' A. erwidert: 
'Hm. Prof. Ermans Anzeige verwarf meine ÄG. etym. summarisch und stellte Prof. Pott als irre- 
geleitet dar [es scheint mir, als ob Potts Besprechung in jenem Werke z. T. mißverstanden ist ; 
wem es daran liegt Potts letzte unzweifelhaft ablehnende Äußerungen über Abels Schriften zu 
lesen, findet dieselben L z. hl 225, 270 ff.]. Begründet wurde diese Doppelkritik mit der Äuße- 
rung y daß das Äg. , wären die ihm von mir entnommenen Belege richtig, eine ^^wahrhaft unge- 
heuerliche Spr. sein würde" . . ., daß der oben erwähnte Gegensinn "scheinbar" sei und daß die 
▼on mir angeführten Hieroglyphenworte "der trüben Quelle der heutigen äg. Wörterbücher ent- 
nommen wären ..." Die heutigen hierogl. Wörterb. sollen soviel Falsches wie Wahres ent- 
halten und Studien, die auf sie gegründet sind, wertlos machen ... es gibt allerdings zweifelhafte 
Worte und ich soll sie, nach H. Prof. E., zahlreich genug gebraucht haben, um dadurch den 
Wert meiner Etymologien hinfällig zu machen.' A. verweist dem gegenüber auf seine eben be- 
sprochenen Abh. ZUR ÄG. ETYM. und auf das Urteil von Maspero, Pott u. aa., zu dessen Ergän- 
zung ich oben, um weitem Mißverständnissen vorzubeugen, Bemerkungen hinzugefugt; schließlich 
noch auf seine Vorlesung über urgedanken des menschen. *Die 2. Antikritik (S. 1 3) beantwortet 
die Erwiderung, welche H. Prof. E. auf die i. Antikritik in Gestalt einer Anzeige meiner EIN- 
LEITUNG ... in der D. litteraturztg. vom 17. Aug. 87 veröffentlicht hat.' S. ig: *Das Ge- 
samtergebnis der Antikritik ist ein überwältigendes. Das primitive Äg. in seiner besondem Eigen- 
tümlichkeit nicht begreifend und mithin nach den Gesetzen entwickelter Sprr. behandelnd, übersieht 
H. Prof. E. die grundlegenden Erscheinungen der Homonymie, Semasiologie und weitem variabeln 
Laut- und Sinngestaltung.' Auf fernere Einzelheiten der Antikritiken einzugehen gestattet das 
Programm der i. z. nicht. 

Weil ich für die Hauptfrage, welche auf äg. Sprachgebiet liegt, wie gesagt, nicht die 
erwünschte Fachkenntnis besitze , so hätte ich mich gern von Beurteilung der obigen Schriften 
fem gehalten. Da diese aber einmal in der Redaktion eingegangen sind , so habe ich es für 
meine Pfiicht gehalten , wenigstens eingehend über den Inhalt zu berichten. Meiner von Hause 
ans naturwissenschaftlichen Gewöhnung entsprechend, ist mein sprachwissenschaftliches Studium 
mit Vorliebe der Beobachtung lebender Sprr. zugewendet gewesen, mit besonderer Berücksichti- 
gung ihrer physischen und psychischen Seite. Insofern aber die Sprache keine bloß augenblick- 
liche Erscheinung ist, sondern ihre Entwickelung, ihre Geschichte hat, deren Kenntnis notwendig 
hinzukommen muß, um ihr wahres Wesen zu erschließen, so habe ich ein gleiches Interesse der 
geschichtlichen Vgl. zugewandt, bin aber dabei stets den Weg von der Gegenwart zurück in 
die Vergangenheit, vom Bekanntem zum Unbekanntern, vom Nahem zum Fernern gefolgt und habe 
mich bemüht, soweit möglich, in den durch die Schrift überlieferten fmhern Stufen eine lebendige 
Spr. wiederzufinden. Für vorhistorische Studien schon der idg. Urspr. habe ich mich selbst nie so 
recht erwärmen können, und das ist noch weit weniger der Fall für eine äg.-sem.-indog. Urur- 
sprache. Das hindert mich natürlich nicht , die Ergebnisse der Forschungen andrer auf diesen 
entlegenen Gebieten zu studieren. Eins scheint mir dabei besonders außer Acht geblieben zu 
sein: daß diese Ürsprr. doch auch einmal lebende Sprechweisen gewesen sein müssen, wie ur- 
sprünglich auch immer. Das Leben ist es aber eben , das ich in solchen vorwiegend hypotheti- 
schen Konstmktionen zumeist vermisse. Solche vorgeschichtlichen Sprachstudien sollten jedenfalls 
immer mit Beobachtungen der lebenden Sprechweisen von Natur\'ölkem und Kindem verbunden werden. 
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Da es sich hier um eine Methodenfrage von allgemeinerer Bedeutung handelt, so wolle man 
es mir nicht verargen, wenn ich an das Beispiel eines anerkannten Meisters der Methodik auf 
naturwissenschaftlichem Gebiete erinnere. Wie hat G. Cuvier jenen großartigen Erfolg in der 
ergänzenden Bestimmung von Überbleibseln ausgestorbener Tierformen erzielt? Dadurch, daB er 
die lebenden Formen beobachtete, zerlegte, verglich und die dabei gefundenen Gesetze und Grund- 
sätze , wie das der * Korrelation der Formen' auf die Reste frühem Lebens anwandte. Vgl. 
Flourens : ELOGE HIST. DE G. CuviER S. XXVI : Quc Ton se repr^sente ce m^lange confiis de 
d^bris mutil^s et incomplets, recueillis par M. Cuvier ; que Ton se repr^sente, sous sa main habile, 
chaque os, chaque portion d'os allant reprendre sa place; ... et toutes ces esp^es d*animanz, 
d^truites depuis tant de siecles, renaissant ainsi avec leurs formes, leurs caracteres, lenrs attribnts, 
et Ton ne croira plus assister ä une simple Operation anatomique, on croira assister k une sorte 
de r^surrection ... La m^thode employ^e par M. Cuvier pour cette reconstmction merveilleose 
n est en effet que Tapplication des regles g^n^rales de Tanatomie compar6e k la d^termination des 
ossements fossiles . . . Le principe qui a pr^sid^ k la reconstmction des esp^ces perdues est celui 
de la corr^lation des formes, principe au moyen duquel chaque partie d'un animal peut 6tre donn^e 
par chaque autre, et toutes par une seule. 

AlEXANDROW A.: sprachliches aus dem nationaldichter LITAUENS DONALITIUS. 

I. ZUR SEMASIOLOGIE. — DoRPATER DISSERTATION 1886. 8°, J2. 

— ÜBER DIE BEDEUTUNG DER SPRACHSTÖRUNGEN FÜR DIE SPRACHW. ANTRITTSVOR- 
LESUNG. DORPAT, MaTTIESEN, 1886. 12°, I4. 

SEMASIOLOGIE : Beiträge zur Bedeutungslehre müssen uns um so mehr willkommen sein, als 
dieser Teil der Sprachw. bekanntermaßen bisher fast ganz vernachlässigt geblieben. Vf. unter- 
scheidet I . * heimische Urwörter' , deren Ursprung in der arioeuropäischen Periode gesucht werden 
müsse, mögen sie nun ihre Bedeutung bewahrt oder metaphorisch entwickelt haben; a. 'Fremde 
Wörter' ; ferner * Schallwörter' , welche der Natur nachgeahmt seien und Wolksetymologisch gebildete 
Wörter.' Die letztgen. werden zuerst behandelt und zwar nach den Grundsätzen, welche E. FÖRSTE- 
MANN und K. Andresen für deutsche Volksetym. aufgestellt (i. z. I. 4^5 f.). A. unterscheidet hier 
Laut- und Bedeutungsassimilation. Die treibende Kraft der Umbildung sei *der instinktive Trieb, 
ein fremdes etymologisch dunkles [oder heimisches, aber unverständlich gewordenes] Wort und 
auch ganze Ausdrücke möglichst deutlich und leicht verständlich zu machen und von dem Stand- 
punkt der eignen Spr. aus zu erklären.' Es folgen die * Schallwörter, Interjektionen und Partikeln 
. . . welche eine verbale Thätigkeit bildlich ausdrücken.' Hier wären die Interjektionen als bloße 
* Reflexe' der Empfindung wohl besser vor den Schallwörtem als Nachahmungen besonders be- 
sprochen. 30: *Die Grundbedeutung der Schallwörter kommt von den Geräuschen, welche 
in ihnen nachgeahmt werden; die Modifizierung dieser Bedeutung aber hängt von den Kate- 
gorien ab, an welche sie angelehnt sind.' Unter den 'Partikeln' versteht A. nicht etwa Dcute- 
lautungen, welche ursprünglich durch die begleitende Gebärde verständlich wurden, sondern z. T. 
zusammengesetzte Ausdrücke verschiedenen Ursprungs, * welche eine einfache konkrete Beschreibung 
der Erscheinung sind*, wozu deutsche Ausdrücke wie bauz, klatsch, pif-paf vgl. werden, und 
ferner solche, * welche einen Wunsch, eine Empfindung etc. ausdrücken.' Diese * Partikeln' ge- 
hören soweit also bzhw. zu den gen. * Schallwörtem' und * Interjektionen.' Schließlich bespricht 
A. die Metapher, darunter die * Personifizierung verschiedener Thiere . . . und Vivifizierung von 
Bäumen etc.' Unter den Thesen des Vf. will ich hervorheben : * Polnische vorderlinguale Kon- 
sonanten . . . werden mehr nach vorne ausgesprochen als die entsprechenden russischen.' Es wire 
wünschenswert, wenn das durch Vgl. poln. und russ. stomatoskopischer Bilder der betr. Laute ver- 
anschaulicht würde (vgl. meine Bemerkung über russ. Ausspr. i. z. iv. 115, 121). '9: Der bekannte 
Unterschied der dreifachen Stärke esthnischer Konsonanten beruht vorwiegend auf der verschiedenen^ 
Energie der Thätigkeit der Sprechorgane in der Mundhöhle, wobei die Thätigkeit der Stimmbänder 
nur sekundäre Bedeutung hat.' Dies erinnert an die Erörterungen zwischen R. v. Raumer und. 
E. V. Brücke über die Streitfrage der*harten' und 'weichen', bzhw. 'stimmlosen' und *^ stimmhaften' 
Engeschlußiaute. Nach meiner Ansicht sind die Artikulationen der Stimmbänder bei allen Lauter» 
von primärer Bedeutung, aus dem einfachen Grunde, weil sie dem ausströmenden Laftstrom ai» 
erster Stelle begegnen. Diese Bedeutung ist durch die Beobachtungen mit dem Kehlkopfspiegel 
erwiesen worden. 
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SPRACHSTÖRUNGEN : Nachdem Vf. der Reflexe und Symbole, der physiologischen und psychi- 
ichen Seite in der Sprache gedacht, geht er auf die Erscheinungen der Aphasie ein. S. 7: ^Be- 
»bachtongen an Kranken haben gezeigt, daß nur konkrete Wörter dieser Art dem zerstörenden 
Einfliisse patholpgischer Prozesse widerstehen können, während abstrakte Wörter, d. h. solche, die 
ceiner, so zu sagen, handgreiflichen Vorstellung entsprechen, in der Krankheit sehr leicht ver- 
chwinden . . . Kussmaul zieht aus solchen Fällen den ganz unerwarteten Schluß, daß je leichter 
nan die Wörter vergesse, desto konkreter der Begriff sei, welchen sie bezeichneten. In der That 
;ber beobachten wir ganz andres. Die Kranken bewahren mehr oder weniger ihren Vorrat an 
^itwörtem, Fürwörtern und Interjektionen deswegen, weil solche Wörter meistenteils zur Bezeich- 
lang fiir sie ganz bestimmter und bekannter Vorstellungen und Empfindungen dienen; während 
abstantiva* meistenteils ein Produkt des sehr komplizierten, abstrakten Denkprozesses sind.' Ich 
in der Ansicht, daß die Ausdrücke um so besser im Gedächtnis haften, je frühzeitiger und je 
infiger sie geübt worden. Zuerst werden die Ausdrücke ja überhaupt nicht in der bestimmten 
edeutung eines Redeteils gefaßt und gebraucht. 8 : 'Dem entsprechend beobachten wir auch, daß 
[ der Kinderspr. die Emotionsausrufe , Verba u. s. w. zuerst und die Substantiva viel später 
"scheinen . . . Substantive , wie das Gute , das Böse u. s. w. ... treten in der Kinderspr. am 
»ätesten auf, während Kranke sie am schnellsten und häufigsten vergessen. Wir sehen daraus, 
iß der Prozeß der Zerstörung des Sprachvermögens in der umgekehrten Richtung stattfindet als 
sr Prozeß der Evolution des Sprachvermögens.' Das ist eine Thatsache von großer Bedeutung, 
eiche schon Preyer: die Seele des kindes, 1882 S. 375 ausführlich nachgewiesen hat (vgl. 
z. n. 154). 9: *Vom phonetischen Standpunkt aus betrachten wir bei den Aphatikem klar und 
gütlich Lautwandel und die Substitution der Laute. In allen Sprachen nehmen wir das Streben 
ahr, die Thätigkeit des hintern Zungenteils durch diejenige des vordem zu ersetzen . . . Das hat 
lan auch bei Kranken beobachtet.' Es gilt auch hier, daß die letztem Laute früher und häufiger 
ebraucht werden als die erstgen. A. weist dann auf Sprachstömngen im Falle der Abwesenheit 
nzelner Teile des Sprechorgans hin-, womit Kingsley i. z. m. 247 zu vgl. 10: * Solche zuerst 
idividuellen Störungen können . . • sehr leicht nach und nach zu Dialekteigentümlichkeiten sich 
itwickeln, wie es wirklich in einigen Dialekten der Fall ist.* Das dürfte doch wohl nur selten 
intreten. Schließlich macht A. Mitteilungen über einen von ihm in der DoRPATer psychiatrischen 
linik beobachteten Fall von Sprachstörung in Folge einer Apoplexie. Die betr. Kranke konnte 
ie Zahlen, welche ihr geschrieben vorgehalten wurden, nur nennen, nachdem sie die natürliche 
ahlenreihe von i bis zur betr. ZM. hergezählt, z. B. 17. Bei 50 zählte sie die Einer bis 30, 
ann nur die Zehner 40 bis 50, wie Kinder es ja auch zuerst zu lernen pflegen. Die Kranke 
ssoziiert den Namen der Zahl nicht mehr für sich unmittelbar mit dem Zeichen, sondern nur in 
er natürlichen Reihe der Zahlennamen, in welcher sie als Kind wohl auch die betr. Namen zu- 
rtt gelernt. 

Vrnhard K. V.: liturgie zum tauffest der äthiopischen kirche. — Leipziger 
DissERT. — München, Ackermann, 1886. — 4°, XVI, 48. M. 3.60. 

Vf. gibt den äthiopischen Text nach dem cod. äth. 29 der k. Bibliothek zu München nebst 
eutscher Obersetzung, femer als Anhang einen der Einleitung des Textes ähnlichen Abschnitt aus 
bem DEGuA und einen syrischen Text: die wasserweihe nach dem ritus der Syrier. 

V 8 C O L I G . I . : UNA LETTERA GLOTTOLOGICA PÜBBLICATA.NELL'oCCASIONE CHE RACCO-. 

GLIEVASI IN BeRLINO IL QUINTO CONGRESSO INTERNAZ. DEGLI ORIENTALISTI. RIV. 

DI FILOL. E d'iSTR. CLASS. X. 

- DUE RECENTI LETTERE GLOTTOLOGICHE E UNA POSCRITTA NUOVA. ARCH. GLOTTOL. 

ITAL. X. TORINO, E. LOESCHER, 1886. 8°, IO5. 

- SPRACHWISSENSCHAFTLICHE BRIEFE. AUTORISIERTE ÜBERSETZUNG VON B. GüTER- 

BOCK. — Leipzig, Hirzel, 1887. — ö°) ^^l, 228, 

Die autorisierte Übersetzung ist mit einem Widmungsschreiben und Nachträgen bereichert. 
:h werde über diese Zusätze sowie über den i. Brief nach der deutschen Ausgabe, über die 
idem beiden Briefe nach der ital. berichten. In dem Widmungsschreiben geht A. auf cHe Frage. 
Tbchiur, ztschr. IV. 12 
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nach den ethnologischen Gründen des Sprach wandeis ein, worüber er sich wiederholt, 

LINGUA E NAZIONE, 1864, ÜBER DIE ETHNOL. GRÜNDE DER UMGESTALTUNG DER SPRR. Olld SOn^, 

ausgesprochen. Er erörtert zuerst eine keltische Umprägung einer römischen grammatischen Form, 
S. "XTV : ^ Di^ Kontamination zwischen der Grammatik der Sieger und derjenigen der Besiegten • . • 
betraf einen Fall , wo die verlockende Ähnlichkeit auf uralter , d. i. indoeurop. Gemeinschaft der 
Flexionselemente beruht. Nun möchte ich Ihnen eine lexikalische Kontamination iinfUhren, ba 
welcher etymologisch unzusammenhängende Elemente zusammenstoßen und lange miteinander um 
den Sieg ringen .. . Cäsars Legionär also hatte ein röm. Wort articljo {articlo artiglio 
arteil) ins transalpinische Gallien mitgebracht, das 'Fingerspitze^ 'Kralle' bedeutete. Dies röm. 
articljo kreuzte sich nun mit dem einheimischen ähnlich klingenden Worte ordiga, 'Danmen', 
' große. Zehe\ Zwischen den beiden Wörtern entstand ein langer 'Kampf ums Dasein'. Das kelt. 
Wort unterlag nach und nach dem lat., aber nicht ohne demselben seine besondere Bedeutung 
aufgedrungen zu haben und ihm für alle Zukunft in seinem anlautei^den o auch ein äußeres 
Zeichen der Schmälerung seines Sieges aufzuprägen : orteil. 

In der Einleitung zum I.Briefe geht A. auf die jüngste Geschichte i^nsers Fachesein, 
über welche ich in der bibliogr. 1885 eingehend berichtet. Mit Zurückhaltung deutet er deft 
Anteil an, welchen die ital. (Mailänder) Schule nnd er persönlich daran habe. $: 'Wir mußten 
die Leistungen der andern Nationen einholen , begleiten und weiterfuhren , und zwar auf vielen 
Gebieten gleichzeitig. Glücklich die Generation, die jetzt die Freiheit hat, es anders zu machen 1* 
A. gedenkt der Grundsätze der 'Junggrammatiker* (vgl. Brugmann, MORPH, u. I. z. m. 308), 
welche er nicht für etwas Neues in der Wissenschaft ansehen könne; er behauptet vielmehr, daß 
die ital. Schule 'seit geraumer Zeit einen weit vorgeschrittenem Standpunkt einnimmt.' 

A. geht hierauf zu den ethnologischen Gründen der Umgestaltung der Sprr. über, deren 
Untersuchung bisher vernachlässigt worden. Er beschränkt sich zunächst auf das roman. Gebiet 
und die Reaktion des Keltischen auf die röm. Spr. Drei induktive Beweisarten führt er für die 
Umgestaltungen an , die direkt durch die eigenartige sprachl. Veranlagung in der Urbevölkemng 
hervorgebracht werden: der chorographischen , der innem, der äußern Übereinstimmung (17). 
Unterschiede in der Umgestaltung erklärten sich z* T. aus dem verschiedenen Mischverhältnis, in 
welchem die betr. ethnischen Elemente bei der Bildung einer neuen Volkseinheit vertreten seien. 
Entsprechende Untersuchungen seien auch auf die ältesten Verschiedenheiten in der idg. Sprach* 
familie auszudehnen , auf die Kreuzungen arischer Völker mit nichtarischen oder verschiedener 
arischer Stämme (52). Der Schluß des i. Briefes handelt von griech. T€j6 TCÖ etc. = urspr. tj£ 

Die beiden folgenden Briefe sind zunächst in MISCELL. Dl FiLOL. E LING. IN MEM. Dl N. Caix 
E U. A. Canello, 1886, 425 — ^471 erschienen und hier durch die Nachschrift vom Aug. 1886 be- 
reichert worden. Der erstere von den DUE rec. lett. ist vom 6. Sept. 1879 und an N. Cacc 
gerichtet; er hat den Titel: Di UN filone italico, diverso dal Romano, che si avverta nel 
CAMPO NEOLATINO, und handelt über altit. und roman. f. Der andre Brief ist vom 16. Sept. 
1885 und an P. Merlo gerichtet; er ist betitelt: dei neogrammatici und nimmt unsre Aufmerk- 
samkeit besonders in Anspruch. 

Un esordio che s'aggiunge alT ultim*ora. Vf. bemerkt, daß er mit Delbrücks 
Schrift: die n. sprachf., 1885 [vgl. i. z. m. 320], fast ganz übereinstimme. Die Prinzipien der 
Junggrammatiker seien nicht so neu, wie behauptet worden ; dieselben seien von den ital. Sprach- 
forschem ' schon längst befolgt, freilich nicht übertrieben worden. In der Erforschung der den 
sprachl. Veränderungen zu Grunde liegenden Ursachen (z. B. der ethnologischen) sei die ital. 
Schule voraus, S. 22: circa la dichiarazione delle cause, non solo non udiamo alcun che di 
nuovo, ma ci sentiamo di aver superata la fase , alla quäle la ' nuova scuola' ci vorrebbe circo- 
stritti. Vf. geht dann auf das Prinzip der Analogie ein (alterazione fonetica, analog^camente 
propagata, suppressa, suscitata o disciplinata). 

I. La esplorazione delle lingue neolatine e i Neogrammatici. Vf. geht hier 
von Brugmanns Vorwort zu den morphol. unters, (i. z. m. 308) aus. Die Romanisten, Schüler 
und Nachfolger von Diez, hätten mit Entrüstung die lärmende Verkündigung der angeblich neuen 
Lehren vernommen. A. deutet in Kürze die Bahnen an, in denen sich die Romanisten bewegt 35: 
le condizioni, in cui la romanologia si veniva esercitando, allorch^ la tuba degli * innovatori* dava 
primamente 11 suo squillo eroico. A. betont auch hier namentlich den ethnologischen Ein- 
fluß auf die sprachlichen Veränderungen. 
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2. X.a esplorazione delle lingue antiche e i Neogrammalici. Die Romanisten,' 
namentlich die italienischen hätten in ausgedehnter Weise die lebenden Mundarten untersucht,, 
die Ergebnisse dieser Untersuchungen und der Physiologie auf die histor. Sprachw. angewandt 
37: Qui interviene quella considerazione fondamentale , per cui la nostra * scuola' pone anzi 
BUig^ore, in buona parte, che non faccia la *scuola nuova% la naturale identitä. di cause nel 
monmexito alterativo a cui la parola va incontro attraverso tutti i tempi. 40: Ora tra la livella- 
lione anologica, da un lato, la quäle in fondo altro non h se non un adattamento o una ridu- 
zione nell'ordine delle forme, e le riduzioni o gli adattamenti nel mero e diretto ordine de' suoni, 
dall*altTo , corrono dei rapporti manifesti di congruenza naturale. II ridurre a d cioe a elemento 
sonore, un t fra vocali [mutare : mudar] e un risparmio di variazione ... come h 
on rispsumio di variazione formale il dire aiment aimez in luogo di aiment amez •••11 
ridaxTe come a un doppio tt lantico nesso pt o et ^ un altro modo di risparmiare variazioni orali 
pel quäle s*ottiene, a parlar per via di formole, che AB tramonti in 6B. 

3. IvecchieinuoviaH'opera. Es werden die Verdienste von Schleicher, Curttus, 
AscoLi XL, tau mn die idg. Lautgeschichte: strengere Handhabung der Lautgesetze, Konsonantismus 
( Serie g;iittarali'), Vokalismus (movimente discendentale cioe di ai in i ecc); femer um die Formen- 
lehre besprochen und ein Blick auf die *glottogonischen' Untersuchungen geworfen. 
•4^ L'irlandese c^tbaith. 

5- Conciusione. 71: Questi che si sogliono chiamare i ' Neogrammatici' (e bene ripeterlo) 
aanno im doppio e gran merito. Hanno continnato con molto valore l'opera analitica e rico- 
9tnittiva, di coloro che li avevano preceduti o li venivano accompagnando ; e hanno insieme affer- 
'^^o e afifermato qualche buona massima con un.insolito vigore, che ne ha di molto giovata la 
^inusione e Tosservanza» 70: Negata . . . s'era alla * nuova scuola' ogni reale novit^, sia nei 
'^'^^ipj o sia nel metodo . . « Vha chi precorre coll'ardimento, chi assoda con giuste cautele, chi 
*^>iia»sa con abnegazione cosciente ; e ognuno puo essere disposto a trovare che la propria virtu 
sia <|ii^U|i ^ cui in un dato momento piü importi. Ma sono indistintamente efficaci tutti quanti 
▼ori»»-^ con piena scienza del lavore altrui . . . .Grandissima soddisfazione mi e poi venuta della 



^oti^i^^ ^ che nella ... revue critique si conteneva (8 febbr. 1886), di alcune osservazioni, 
^c»a^xÄl>jatesi tra il Br^al e il Paris ncUa seduta dell'Ac. d'Iscr. e B. L. del 29 genn. 1886 ; osser> 
*^*»-i , che , per quanto se ne puo vedere , coUimerebbero perfettamente con gli argomenti che 
^oho sirolti nella mia lett. glottol. de 1881 e in questa. 

X)ie Nachschrift behandelt: i. le fononomie e la loro fissit^, wobei 3 Arten des Laut' 
(divariazione) in Betracht gezogen werden: istantanea, graduale, espansiva. 2. Cause 



, ^^''^ilite. Hier geht Vf. mehr auf Einzeluntersuchungen ein, wohin wir ihm nicht folgen 

^m Schluß meines Berichtes kann ich es mir nicht versagen eine Bemerkung des Vf. her- 

'y^'^^eben, welche uns aus dem Gebiet der Sprachw. in das der Ethik fuhrt, aus § 3 (i vecchi 
e ■j^ _ 

^^taovi airopera) S. 47Anm. : I vecchi salutano con antico orgoglio ogni nuova documento che 

, ***■*. come anche nella giovane Universita italiana l'esercizio del sapere non si converta in un'in- 

^^^si professionale, e come sempre vi si tenga che unoncia di moralitä, o anche di civilt^, 

"^ piü del sapere universo. Die jungem italienischen Sprachgelehrten können sich solcher An- 



-. -lung mit Recht freuen; leider bekommt man außerhalb der weniger zugänglichen ital. Ver- 



^ ^^"^ichungen wenig von ihnen zu lesen und ich wünschte, daß sie sich endlich auch einmal in 
. ^"^ bteraat» Organ für unsre Wissenschaft, in welchem nunmehr bereits Sprachforscher aus 
j^^^^^ka (V. St.), Belgien, China, Dänemark, Deutschland, England, Frankreich, Österreich, Ruß- 
Schweden, der Schweiz, Ungarn Beiträge geliefert, das Wort nehmen möchten, ciascheduno 
favelUu Es würde gewiß den Lesern der i. z. sehr willkommen sein. 

^ »^B H. A. : TRANSSKRIPTIONSGRAMMATIK DER PERSISCHEN SPR. WiEN, K. K. HOF- 

"^ND STAATSDRUCKEREI, 1886. Kl. 8°, 20I. 

Die hier angewendete Transskription hat B. bereits in. seiner Schrift: die transskription 

^^ ARAB. ALPHABETS, 1860 veröffentlicht, welche den Manen Voi-NEYs geweiht wurde. B. glaubte 

*^ Idee VoLNEYs verwirklicht zu haben und trug dieses System in der festen Zuversicht vor, daß 

^ nicht, wie er sagt, das traurige Loos der Arbeiten seiner Vorgänger teilen würde. Es 

^^Ize sich auf ein neu ans Licht gezogenes Grundprinzip der arab. Orthographie (vgl. seine 
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schrift über das zeichen hamze und die 3 damit verbundenen buchstaben euf, waw und 
JA) und sei deshalb auch von allen jenen Mängeln frei, welche die bisherigen Transskriptionen 
insgesamt kennzeichneten. Als Aufgabe seiner Transskr. gibt B. daselbst S. i8 an : 'jeden Bach-' 
Stäben und jede sonstigen Zeichen der arab. Schrift mit Rücksicht auf seine Lantbedeutnng durch 
eine bestimmte Letter des lat. Alphabets oder ein anderweitiges graphisches Element von unwandel^ 
barer Geltung wieder zu geben/ Seine Transskription solle also nicht bloß zur Bezeichnung der 
wirklichen Laute, sondern auch zur Translitteration von arab. Buchstaben bzhw. Zeichen dienen, 
qui sont moins vocaux que grammaticaux et 6tymoIogiques (J. Mohl) . Mit dieser Art von Kom- 
promiß zwischen phonetischer und überlieferter Schreibung kann ich mich grundsätzlich nicht 
einverstanden erklären. Sehen wir uns nach diesen Vorbemerkungen die * Lautlehre' in der oben 
gen..TRANSSKRiPTiONSGRAM. näher an. 'Die heutige pers. Spr. zählt 34 verschiedene Laute.' Zur 
Bezeichnung dienen 40 Buchstaben nebst 6 Hilfszeichen. Unter den 40 Buchstaben finden wir 
außer den üblichen lat. liegenden eine Anzahl vom Vf. neugebildeter, welche in den Druckereien 
äußerst selten vorhanden sind. Da B. einmal Hilfszeichen zuläßt, so hätte er gewiß besser gethan, 
statt der neugebildeten, die üblichen Buchstaben mit Nebenzeichen und für Zwielaute nicht einen. 
neuen Buchstaben zu verwenden. Die in der 'Lautlehre' gegebene phonetische Darstellung ist 
nicht ausreichend und entspricht nicht den Anforderungen, welche man nach den Fortschritten 
der Phonetik jetzt bei einer lebenden Spr. machen darf. So lesen wir z.B. S. 2: y halb wie i 
und halb wie ä oder e, gleich dem poln. y . . . 8 halb wie u und halb wie o oder ö, gleich 
dem poln. 6 . . . Die Konsonanten, 28 an der Zahl, teilen sich, je nachdem sie mit bloßem 
Hauche [Vf. meint wohl nur: ohne Stimme] oder mit Hilfe der Stimme gebildet werden, in 
2 Klassen, nämlich in die der Hauchlaute (sogen, scharfen, harten) [soll wohl stimmlose Laute be- 
deuten] und die der Stimmlaute (sogen, gelinden, weichen) . . . Das q ist ein unserm k verwandter» 
nur tiefer im [am hintersten weichen] Gaumen hervorgebrachter KnalUaut' [^ k^, l. Z. rv. II9]. Ein 
neuer Buchstabe wird gebraucht für ein tönendes h, welches ... die Geltung des konsonantischen 
Stimmanschlags erhält [d. i. also wohl der Stimmbandschlußlaut] . . . Das fi lautet wie das durch 
die Nase gesprochene n der Franzosen [d. h. ?] ... Das über einem Buchstaben angebrachte .1. 
besagt, daß derselbe seinen ursprünglichen Lautwert verliert und dem nächstfolgenden Buchstaben 
assimiliert wird, wodurch eine Verdoppelung dieses letztem entsteht.' Eine phonetische Transskr. 
hat nicht den frühern Lautstand (die Etymologie) anzudeuten, sondern den bestehenden« Abarten 
von Konsonanten mit \lumpferer Klangfarbe' hätte B. wohl besser durch Hilfszeichen beaeichoet. 
Die Länge der Silben bemißt B. mit Recht nicht bloß nach der der Vokale, sondern auch der 
Konsonanten. Die übrigen Teile der Grammatik haben mir zu Bemerkungen nicht Veranlassung 
gegeben (vgl. i. z. I. 475). 

Behaqhel O.: die deutsche spr. — Leipzig, Freytag; Prag, Tempsky, 1886. — 
12°, IV, 231 — M. I. 

Es war ein glücklicher Gedanke von Schleicher, seinen Landsleuten die Ergebnisse der 
neuem Sprachw. in einer Arbeit über ihre Mutterspr. vorzuführen (die deutsche spr., 1860). 
Durch Max Müllers lectures (1861), Whitneys lectures (1867) und life and growth of 
LANGUAGE (1875), sowie die Übersetzungen dieser vielgelesenen Werke sind seitdem die weitem 
Kreise der Gebildeten von dem Fortschritt unsrer Wissenschaft wohl unterrichtet worden. Gleich» 
wohl hat ein neuer Versuch im Sinne Schleichers seine volle Berechtigung, nicht blofi, weil 
unsre allgemein sprachwissenschaftlichen Anschauungen seit Schleicher sich z. T. erheblich ge> 
ändert haben, sondern auch und namentlich weil die germanistische Seite in Schleichers Bach 
viel zu wünschen übrig ließ. In Rücksicht auf die letztere kann es uns nur willkommen sein, 
daß ein bewährter Vertreter germanischer Sprachw. und Philologie sich der Aufgabe unterzogen. 
Das bietet uns für die besondere Darstellung des Deutschen volle Gewähr und kann ich mich hier 
um so mehr auf den allgemein sprachw. Inhalt beschränken. B. geht von vorgerm. Zeit und 
zwar zunächst von idg. Lauten aus. Es dürfte fraglich erscheinen, ob die Kenntnis dieser vor- 
geschichtlichen Sprachepoche, bzhw. ihrer Lautverhältnisse bereits hinreichend sicher gestellt sei, 
um auf solcher Grundlage eine Darstellung für einen großem Leserkreis aufzubauen ; ich fUr mein 
Teil würde den Weg von dem Bekanntern zum Unbekannten, vom Nächstliegenden zum Fernem 
vorgezogen haben. Die phonetische Benennung ist nicht sehr glücklich gewählt, S. 4: *Die 
Konsonanten zerfallen in sonore Kons, [über * sonor' habe ich mich bereits i. z. ni. 379 ansgc* 



l82 F. Techmer. 

anderseits. Im Anlaut ist kein einheitlicher Laut entstanden, .soodem eine Verbindung .von Tennis 
und von Spirans, eine sog. Affrikata . . . z. B. nd. teihn «s hd. zehn. Im In- und Auslaut Ist 
t zur Spirans geworden. Während aber die idg. Tennis zur germ. Spirans th geworden war . • ., 
so ist die neue Spirans der 2. Verschiebung ein Laut, der in den Quellen ebenfalls mdstens die 
Bezeichnung z gefunden hat. Die Ausspr. mag der unsers scharfen s nahe gestanden haben; 
später ist sie völlig mit dieser zusammengefallen. Durch die Verschiebung von t zn z, welche 
etwa um 600 eintrat, wird die wichtigste Dialektscheidung begründet: Der Unterschied zwischen 
Niederd. und Hochd. . . . k ist im Inlaut und Auslaut eines Wortes auf dem ganzen hd. Gebiet 
zur Spirans ch geworden . . . nd. spreken =s hd. sprechen; nd. ik «s hd. ich ••• An- 
lautendes k bleibt im größten Teil des Gebietes erhalten ... p im In- und Auslaut ist auf dem 
ganzen hd. Gebiet zu f geworden: nd. schap...hd. Schaf. Im Anlaut wurde es za pf • . . 
Von den Spiranten bleiben die harten h und f unverändert bestehen, th dagegen wird nach nnd 
nach auf dem ganzen Gebiet, auch dem nd., zu d: engl. brothers= Bruder . . . Auf nd. Gebiet 
war der Unterschied zwischen b und p der gleiche wie im Romanischen [nicht bloß, sondern wie 
sonst im allgemeinen in den Sprr.] ; d. h. beim p sind die Stimmbänder in Ruhe [weit voneinder ent* 
femt], beim b schwingen sie mit, ungefähr als ob ein schwaches m zugleich ertönte [der Vgl. ist inso- 
fern nicht zutreffend, weil bei m der Nasenweg offen, bei b geschlossen ist]. In Mitteldeutsch- 
land verliert sich das Mitklingen der Stimmbänder; daher wird in einem großen Teil dieses Ge- 
biets überhaupt zwischen b und p nicht unterschieden. Weiter südlich tritt der Unterschied wieder 
hervor: das Alemannische und Bayerische bringt b mit geringerer, p mit größerer Energie hervor. 
Und dies war schon der Stand der Dinge im Beginn der althd. Zeit. Die Folge war, daß nicht mehr 
wie auf nd. Gebiet b als Bezeichnung des schwachem Verschlußlautes verwendet wurde — denn der 
Laut stimmte nicht zu dem des roman. [gewöhnlichen] b — sondern das Zeichen p. Zwischen Bayer. 
und Alem. bestand aber noch der Unterschied, daß das Alem. im Inlaut das Zeichen b meist fest« 
hielt, das Bayer, auch hier meist p anwendete . . . Während auf nd. Gebiet die roman. Scheidung 
von g und k galt, ist auf mitteld. nach Verlust des Stimmtons bei g wieder ein Zusammenfall 
von g und k eingetreten. Im Bayer, und Alem. . . . liegt wieder ein Unterschied in der Energie 
der Hervorbringung vor . . . Die Media d verliert im Hd. ihren Stimmton und wird in den Quellen 
meist mit t bezeichnet.' . Diese wichtigsten und daher von mir ausführlicher hergestellten That- 
sachen der Lautverschiebungen veranschaulicht B. in einer übersichtlichen Tabelle, in welcher auch 
das Fränkische berücksichtigt wird, welches teils den nd., teils den hd. Gesetzen folgt. Das 
Schwanken in der Schreibung zwischen g d b und k t p in den althd. Mundarten wegen der 
eigenartigen Unterscheidung von schwachem und starkem stimmlosen Schlußlauten, welche man am 
besten durch Nebenzeichen an k t p bezeichnete, sowie die nhd. Bezeichnung von auslautenden 
stimmlosen Schlußlauten durch die Buchstaben für die entspr. stimmhaften, der Analogie zuliebe 
(z. B. in Tod, gespr. tot, vgl. Todes) sind mit Schuld an der Unklarheit über das Wesen und 
den Wandel der betr. Laute. Die mhd. Schreibung war mehr phonetisch. 

In dem Kapitel über die neuhochdeutsche Zeit handelt Behaghel vom Verhältnis der Schrift- 
sprache zu den Mundarten und der Einigung im schriftlichen und mündlichen Gebrauch dtf 
Sprache, ihren Vorteilen und Nachteilen. Zur Geschichte der nhd. Spr. vgl. man meine Bespc^ 
von Trautmann bibl. j886. 42: 'Es kann . . . kein Zweifel darüber sein: wir sind berechtigt^ 
von dem einzelnen zu verlangen, daß er zum Frommen des Ganzen seiner unbedingten sprachlich 
Willkür entsage.* 46: * Einzig der Sprachgebrauch Ut es, was den Ausschlag gibt ... Dei 
Sprachgebrauch darf kein äußerliches Wissen sein ; er muß übergehen in Fleisch und Blut/ 
Sprachgefühl könne verdunkelt werden , u. a. durch ' die eingehende Beschäftigung mit fremd 
Sprr., besonders das Übersetzen aus denselben.' In dem 2. Abschn. über die innere Geschieht- 
der d. Spr. treten wieder allgemeinere sprachwissenschaftliche Erörterungen hervor, z. B. über d 
Wesen spracht Veränderungen, zunächst der formalen: über Lautwandel und Analogiebildnxto^ 
(Volksetymologie). Den psychischen Vorgang beim Sprechen sucht B. S. 68 durch den Vgl. 
dem Mit- bzhw. Anklingen begreiflich zu machen. Mit solcher Übertragung naturwissenschaftlich- 
Anschauungen auf das geistige Gebiet der Spr. sollte man recht vorsichtig sein. Man denke n. 
an Schleichers letzte Schriften. In der That wird jener psychische Vorgang durch den Vf. idc 
erklärt« Über das Anklingen verwandter Wörter sagt Vf. 69: *die Wörter mit gleichen Lai 
gruppen schließen sich durch unbewußte Attraktion zu Vorstellungsgruppen zusammen ; es bilc3 
sich das Gefühl aus, daß, um eine gewisse Vorstellung in irgend welcher Beziehung auszndrück. 
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:%ie gewisse Summe von Lauten in dem Worte vorkommen müsse ... Es leuchtet ein, daß diese 
iSrnppen itlr die gedächtni«aäßige Bewahrung des Wortmaterials sehr förderlich sein müssen/ 
^4: 'Dieser eigentümliche Vorgang des Anklingens, wobei aus unverwandten Wörtern Gruppen 
gebildet werden, ähnlich den aus etymologisch verwandten Wörtern, wird gewöhnEch als Volks- 
etymologie bezeichnet. Auch diese Gruppen sind wie jene, von großer Bedeutung für das Er^- 
fassen und das gedächtnismäßige Festhalten neuer Wörter/ Eine 3. Art des Anklingens findet B. 
3. 77 in der Vexbindung von Wörtern mit z. T. gleicher Lautung im An- oder Ausreim, mögen 
ihre Bedeutungen ähnlich sein : Lust und Liebe, oder entgegengesetzt : Lust und Leid oder sonst 
in Beziehung stehen: Haus und Hof; Lug und Trug, Freud und Leid (vgl. Abels 'Gegensinn' 

2. z. I. 423). Endlich das Anklingen von Wörtern mit, den Lauten und der Bedeutung nach, 
gleicher Endung. Hiemach erörtert B. die Unzulänglichkeit des gedächtnismäßig überlieferten 
Sprachstolfs und die Erweiterung desselben durch Bedeutungswandel und Neuschöpfung. Der 

3. Abschn. behandelt die Einwirkung fremder Sprr. auf die deutsche (vgl. meine Besprechung von 
Kluges etym. wörterb. l z. i. 462). Soweit der 'allgemeine Teil', welcher unsre Aufmerksam- 
keit in dieser Ztschr. in erster Reihe in Anspruch nehmen mußte. In einem ' besondem Teil' wird 
die nhd. Orthographie, Betonung, Lautlehre, Flexion, Syntax dargestellt. An Druckfehlem sind 
mir aufgefallen S. 5 forther (fnrther) , hordus (hortus), fei (fei). 40 3, Zeile von oben am Ende 
den (des), 158 collun (collum). Es ist zu erwarten, daß das Buch sich in weitem Kreisen nütz- 
lich erweisen wird, namentlich imter den Lehrern der d. Spr. 

Behrens D.: beitr. zur gesch. der franz. spr. in England. L zur Lautlehre 

DER franz. LEHNWÖRTER IM MITTELENGL. — HeILBRONN, HeNNINGER, 1886. 

8**, 224. M. 7.60. 

Die geschichtlich vgl. Erforschung der engl. Spr. ist bisher namentlich durch Germanisten 
gefördert worden. Für den später eingeführten roman. Sprachstoff bedarf sie der ergänzenden Be- 
thätigung seitens der Romanisten. Leider ist von dieser Seite bis jetzt verhältnismäßig weniger 
geschehen ; um so willkommener ist der Beitr. des Vf. Er nennt als Vorarbeiten S. 5 : Thommerel: 

SUR LA FUSION DE L'ANGLOSAXON ET DU FRANCONORMAND, 184I ; J. PAYNE: THE NORMAN ELB- 
ICENT IN THE SPOKEN AND WRITTEN ENGL. OF THE 12 TH^ 13TH aND I4TH CENT. AND IN OUR 
PROVINCL/IL DIALECTS, LOND. PHILOL. SOG. 1868 — 69, 352 ff. ; ElLIS : EARLY ENGL. PRON. 453 ff.; 
tLNlCOL: ON THE OLD FRENCH LABIAL VOWELS , LOND. PHILOL. SOG. 1873 — 74, 77 — 94; TEN 

Brink : Chaucers spr. u. versk., 1884 (vgl. i. z. II. 299) ; B. M. Skeat : word-list illustrat- 

tNG THE CORRESP. OF MOD. ENGL. WITH ANGLOFR. VOWEL SOUNDS, LoND. PHILOL. SOG. 1882 — 84, 

48*^-96*. Über die Stellung, welche die franz. Spr. in England nach der norm. Eroberung ein- 
nahm, führt Vf. die Ansichten von Freeman, Scheibner, Thierry, ten Brink und Murray an. 
Letzterer sagt in seinem N. engl. dict. L S. x: The French words adopted before 1400 were 
^enerally taken from the Anglo-French . . . the Anglo-Fr. dialect of the 14 th cent. was distinct 
not only from Parisian, but from all dialects of Continental French. In its origin a mixture of 
"varions Norm, and other North. Fr. dialects . . . exposed to the overpowering influence of Ute- 
rary Fr., it had yet received, on this side the Channel, a distinct and independent development, 
following, in its phonology especially. Engl, and not Continental tendencies. As the natural speech 
of the higher and educated classes it died out in the 14 th cent. B. gibt als Material I. Periode 
(1066 bis ca. 1250): eine alphabetische Sammlung von Lehnwörtern nach eigner Durchsicht von 
nahezu sämtlichen gedruckten Texten der betr. Periode (vgl. 56 — 62), wobei die frühem Zusammen- 
stellungen von Morris, engl, accidence; Fritsche, anglia v. 8i ff. ; Einenkel, anglia v. 91 .ff. 
ihm zur Kontrolle dienten. In der folgenden Lautlehre berücksichtigt Vf. im allgemeinen das 
Nonn., ausnahmsweise die Laute des Lat. u. aa. franz. Dialekte. Er spricht zunächst von dem 
Einfluß des engl.-germ.'Accents', von Silbenverlust, Aphärese, Synkope, Apokope. Erbehandelt 
dann eingehend die Vokalveränderungen je nach dem *Accent' und der ^ lautlichen Umgebung* > 
ob in 'freier Stellung' oder in * nicht freier Stellung'. Als in freier Stellung befindlich betrachtet 
B. 'außer den Vokalen im Wort- und Silbenauslaut auch die vor einfachem wortauslautendem Kon- 
sonanten', *wenn das folgende Wort [wohl eines und desselben Wortverbandes] vokalisch . . . an- 
lautete.' Nach den vokalischen Diphthongen folgen die Konsonanten: die 'Labialreibe, Dental- 
reihe , Palatalreihe.' Die letztem beiden Benennungen sollten vermieden werden. Die Ergeb- 
msse der Untersuchung der Konsonanten befriedigt im ganzen mehr als die der Vokale. Für die 
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letxtem gehen die Ansichten der betr. Forscher noch immer weit' ansdnander, auch die von Holt- 

HAUS : BEITR. ZUR GESCH. DER ENGL. VOKALE, ANGLIA VXn. Und A. StURMFELS : ALTFR. VOKALISliUS 

IM MITTELENGL., ANGLIA VIII. Das liegt nach meiner Ansicht an der vorwiegend aprioristischen 
Methode. Mit Recht sagt ten Brink, daß *das Angionorm, weniger geeignet scheint, das Me. 
aufzuhellen, als der Aufhellung durch dasselbe bedürftig ist' (S. 6). Von. den Laotveifaültnissen 
der heutigen engL Mundarten hat man auszugehen und diese durch die Jahrhunderte nach den 
überlieferten Quellen rückwärts zu verfolgen. HoQfentlich werden die Veröffentlichungen der Engl. 
Dialect und Early Engl. Text Soc. uns diesen Weg mehr und mehr eröffnen. Ich würde mir 
namentlich von der Vollendung von Ellis' e. e. fron, zu diesem Ziele viel versprechen, wenn 
er nicht die mit so viel Fleiß und Opfern gesammelten Schätze in seiner Bells Vis. SP. angepaßten, 
leider sehr wenig folgerichtigen Transskription (Palaeotype) gewissermaßen wieder vergrübe. 

Bell A. M.: essays axd postscripts on elocution. — New York, Werner, 
1886. — Kl. 8°, 212. S 1.50. 

Über 6ei.ls eigenartiges phonetisches System, welches trotz aller Einseitigkeit und Fehler 
von seinem Anhange sehr gerühmt worden und j edenfalb der Beachtung- wenigstens seitens der 
Phonetiker wert i:>t, habe ich mich bereits wiederholt, namentlich L z. I. 156 ff. ausgesprochen. 
Das vorliegende Buch enthält 26 kleinere Aufsätze und Nachträge über hörbare wie sichtbare Aus- 
drucksbe>ft*egungen. Ich hebe daraus hervor in. EngL pronunciation : B. gedenkt der Wöiterbilcher 
von Smart und Murrav und betont, daß die key-words vor allem selbst phonetisch erklärt werden 
müssen. Er erörtert die Ausspr. der *name' sounds a, e, i, o, u und der *second' sonnds as in 
i'glnat, net, ^k'nit, not, nut; es handle sich hier um ganz andre Unterschiede als die der bloßen 
Länge und Kürze. Es spricht weiter von der Silbentrennung: The word *eve-ning' (the fall of 
day' is a dissyllable. the medial n being merely transitional [S>*mphon]; but the word 'e-ven-ing' 
(participle of the verb even! is a trisyllable, because n has a momentarily fixed configuratioB 
[Phon]. In dem rv*. Aufsatz: Engl, phoneiic Clements lese ich zu meiner Überraschung S. 31: The 
follo\(nng tabular arrangement of EngL vowels will be found convenient , as showing the serial 
relations of the sounds : 




Der Vf. von vis^ifle sfixch tinJe: also die HELLWAGschen Reihen fetzt nicht mehr so u^ 
geei^et. die Verwanvit$chaf:sverhäl:ni$»e der engl. Vokale zu veranschanächen- I^ Unterschei- 
dung ei^L Lautung ist in diesem Auf>a:; genauer als in den meisten engl. Gramm.; es werden 
die Ul Buchstaben n:i: Nebenreichen verwendet, leider nich: in folgerechter Weise. Im XX. Anfs.: 
l'lK^netic syllabication sa^ B. S« ^5 : A single consonan: be:ween vowels is syllabled with the 
nrst vv^wel it i: is 'short'' an vi «i:h :he second vowel if die tirs: i> ^long* : as in rap-4d, In-bour 
... In acnial u::erance. aU the elemen:» of a word [richtiger wäre: word-gronp' aie ocM&pacted 
to|^r:her in:o an unbxv^ken whole: a mes5ial cor.>osan: is eqnally £njl to the preceding vcwel, 
an.i iriiijd 10 the succeecing one. Im \x. Auf». Ortho^raphy Teianschanlicht & die von ihm in 
seiner Kihel: irrrrjt* .\n:^ sovNriS vor e:«a 30 Jahren veröfTesüichte Schxeibmetliode durch 
ourvh tolgrr.sie IWispiele; s^^ so', sa'. ap*, Jo*p» hi»*. tV^^. Sic»', s:e*m. IHese Schrobwöse ist 
für Jen Anfan\^(un^^^rivh: in .\r.*.er.ka nachpfahm: w.'nlen, «£och p^-egt man die nicht an spie* 
chert.;en l^ohsiiSen *:a:t in klelr-em höher >:ehenien. ir. d-~sem Lenera zn setzen. In dem 
\\:;. A'^ij^ : laiiia.ior. heb; R vv.e Wtrksjuakei: *'.er Nachahssnr.^ h<i Kiniem und filr die Mvtterspi; 
hf rro: . hei oem l'r.tcrr, Fr«-ach4er.er und tur :re~-.-.e Sprr. >*; »ue Nachahmcag mcht immer aus- 
Wichecd. ar,>ss «here. by e\cej^::or. the rracher his beer, ah'e tc» xis:>: the awkwaidness of imi* 
rat.cci bx expUr..;;^ :>« or^aric fois-^Ltios oi^ ;he sc^£r.d>. Be$c=den mochte ich naf den letzten 
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.nfsatc: A shadow-class of students aufmerksam machen, in welchem eine Reihe mundartlicher 
^elheiten^ sowie Sprachfehler und Sprachstörungen zur Erörterung kommen. Das Buch sei den 
.«hrem der engl. Spr. empfohlen, doch müssen sie wohl beachten, daB 6. von Geburt Schotte 
U und seine Angaben über die engl. Rechtsprechung beim Vf. selbst weniger durch natürliche 
Is künstliche Gewöhnung begründet sind. 

Sliedner A.: K. V. Stoy und das pädagog. Universitätsseminar. — Leipzig, 
G. Reichardts VERLAG, i886. — 8**, XII, 360. M. 5.20. 

Stoy gehört in erster Reihe zu den Männern, welche die HERBARTschen Grundsätze des 
Jnterrichts in der Anwendung geprüft, verwertet und zu ihrer weitern Anerkennung wesentlich 
beigetragen haben. Das geschah namentlich in dem von ihm in Jena gegründeten und geleiteten 
lädagogischen Universitätsseminar und den damit verbundenen Schulen. Über das pädag. Seminar 
a Jena haben bereits Bartholomäi 1858 und Weilinger 1878 .berichtet. Für die Thätigkeit 
»TOYS am Seminar in Jena bis 1866 hat Bliedner ein späteres Ms. von Bartholomäi (1875) 
erwertet. Vor Stoy hatte Brzoska in Jena 1832 — 9 pädagogische und psychologische Vor- 
sungen gehalten und auch solche Übungen angekündigt (vgl. dessen Buch: die Notwendigkeit 
ADAC. SEM., 1836). 1843 gründete Stoy zuerst eine pädag. Gesellschaft, welche er 1844 in ein 
leminar umwandelte, dessen Mitglieder Gelegenheit erhielten in städtischen Schulen zu unter- 
ichten. Aus den Gegenständen , welche das Seminar in den Jahren 1858 — 66 in Vorträgen, Be- 
prechungen u. s. w. beschäftigt, hebe ich hervor: Hesse, schreibunterr., ein versuch die 

lETHODE dieses UNTERRICHTSGEGENSTANDS AUF PSYCHOL. ZU BASIEREN (S. 65), JaCOTOTS METHODE 

77), Bell und Lanc asters schulw^esen (83), Berechtigung des Dialekts im d. volksschul- 
tnterr. (86), heilung des stotterns (88), blindenerziehung (89), orthographie (91), lese- 
lETHODE (93), A. comenius (94]. 125 : ^Beim Besprechen des Praktikums im Franz. bemerkte 
>T0Y, daß es dem Elementarunterr. der modernen Sprr. fast allerorts an sinnlicher Grundlage 
ehle. Der Geist der analyt. Meth. müsse sich vorweg kundgeben in induktorischer Ausnützung 
ler Elemente zur Regel.' Nachdem Stoy 1866 — 74 sich an der Universität Heidelberg in Vor- 
esungen und Leitung psychologisch-pädag. Übungen bethätigt, nahm er seine alte Wirksamkeit 
n Jena wieder auf. Bl. gibt auf Grund der Protokolle einen Überblick über den Inhalt der 
philosophisch-pädag. Vorträge von Stoy, aus welchen unsre besondere Aufmerksamkeit verdient: 
Deutsch (211). 213: 'Streng einzuhalten sind die HERBARTschen 4 Stufen der elementaren Klar- 
leit, der Association, des Systems und der Methode.' Orthoepie (214, Bräutigam: der orthoep. 
JNTERR. ALS GRUNDL. DES LESEUNTERR., SCHREIBEN (244). Aus den Beilagen verdient noch Erwäh- 

Qhg VI. BERICHT ÜBER DEN DEUTSCHEN UNTERR. IN DER IWTERN ABT. DER UNTERKLASSE (Ms. 

'Artholomäi) und xni. thesen Stoys über Lehrerbildung, vorgelegt auf den Internat. 

J«TERRlCHTSKONGRR. ZU BRÜSSEL (1880) UND LONDON '(1884). 

OAS F.: SPR. DER BELLA- COOLA- INDIANER. ZTSCHR. F. ETHNOLOGIE, XVm. 

(202 206). 

Der Vokalismus ist einfach: mittleres a, die Reihen e, i und o, u; außerdem e^= If, 
Qter den Konsonanten will ich hervorheben : x' und k', den stimmlosen Zungenrücken-Enge-, bzhw. 
;blußlaut an der kakuminalen Stelle, wo durch kleinste Öffnung i hervorgebracht wird. *tl: Die 
sDge wird stark gewölbt, so daß der Rücken sich fest an den Gaumen anlegt, während die Spitze 
iwärts gekehrt bleibt. Die Luft wird dann plötzlich zu beiden Seiten der Zunge ausgestoßen', 
so nach der Transskription der i. z. T^L. 'fl. Die Zungenspitze wird aufwärts gebogen und bei 
söffheten Zähnen ein Zischlaut gesprochen, welcher etwa zwischen s und seh klingt.* Wie verr 
ilt sich der Zungenrücken? 'n, fast wie dn lautend.' Wie weicht die Lautung von dn ab? Ist es 
'm^ * Häufig werden die Konsonanten abgesetzt [d. h.? vielleicht unvollkommen, zu kurz arti- 
oliert], so daß das Wort abgebrochen erscheint. Dieses ist durch einen Apostroph hinter dem 
ictr. Laute angedeutet.' Der Plural des Nomen wird entweder nicht besonders bezeichnet oder 
nrch die Suffixe -uks, -tx'» -pi oder durch eine Art Reduplikation ; Lokal- und Temporalbezie- 
nngen durch Präfixe. Flexion des Zeitworts : Entweder wird das persönliche Pronomen mit dem 
tamme des Verb, durch das Präfix t i - verbunden, oder Suffixe werden an den Stamm angehängt, 
der endlich das Pronomen wird nach der Verbalform wiederholt, z.B. von tl'ap, gehen: Sing. 
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I. Pcrs. ens ti tl'ap tl'apsts tl'apsts ti-ens\ wo cns das pcrs. Pron. der i. Pers. Sing. *De& 
Zahlenausdrücken liegt das quinar-vigesimale System zu Grunde, d. h. : 6 ist 5 + i> n ^ 10 -|- i, 
20 wird durch das Wort ein Mann, nämlich Finger und Zehen zusammengerechnet, ausgedrückt; 
40 ist 2 Männer u. s. w. An den Artikel schlieBen sich Mitteilungen von ViRCHOW über die 
anthropologische Untersuchung der Bella-Coola an. 

Brandstetter R.: blasphemiae accusatae 1381 — 1420. — ztschr. f. d. altert. 
N. F. XVIII. 399 — 414. 

Die BL. sind aus den ältesten LuzERNer Ratsprotokollen abgedruckt und haben nicht bloß 
Wert fiir die Wörtersammlung, sondern auch z. T. für die Sprachw. 400: *In diesen Beschim- 
pfungen und Verwünschungen liegt mancher Volkswitz und viel kraftige, derbe Anschaulichkeit ... 
In einigen Fällen zeigt sich metrische Form. Regelmäßig wiederkehrende aUitterierende Verbin- 
dungen habe ich 3 getrofifen . • . Um eine Beteuerung, einen Fluch n. s. w. zu mildem, wird an 
der Wortform irgend eine Veränderung vorgenommen . . . Interessant sind solche [Beteneningen n. s. w.], 
die mit Gebärdenspiel begleitet sind. 

BrASSAI S. : DIE REFORM DES SPRACHUNTERRICHTS IN EUROPA. EIN BEITRAG ZUR 

SPRACHW. KoLoszsvÄR, LoNDON . TrCbner & CO. — 12**, IOC [ohnc Jahfcs- 
angabe] . 

B. beabsichtigt hier 'eine kritische Musterung' der bisherigen Methoden des sprachL Unterr. 
Er beginnt mit DoXATUS, gehl dann aber leider sofort auf J. V. Mexdinger über; es folgen Jacotot, 
Seidexstücker, Ahn, Ollexdorf und Gouin. Auf des letztem Expose dune nowelle Methode 
LiNGViSTiQUE. — l'art denseigner ET DETL'DiER LES LANGUES, Paris i88o. geht er näher ein. 
Von den Punkten, auf welche B. sein Urteil über die Methode von GoiTN stützt, will ich hervor- 
heben S. 64: *i. Der Sprachlehrer soll sich von der Beobachtung dessen, wie das Kind sprechen 
lernt, belehren und leiten lassen. 2. Die Wort- . . . formen sollen nicht abstrakt fiir sich, son- 
dem konkret in der Phrase gelehrt werden ... 7. Das Ohr ist das wichtigste, wirksamste und 
vor allen andern zu gebrauchende Vermitielungsorgan des Sprachunterr.' Demgegenüber legt nnn 
B. seine 12 Gmndsätze vor; *in ihrem I. Teile sind sie in einem der ung. Akad. 1867 vorgelesenen 
und in demselben J. gedrackten Traktat über die Methodik wönlich enthalten und hier in ge* 
treuer Übersetzung mitgeteilt. Dies zur Wahrung der Priorität.' Die des n. Teiles hat Vf. in » 
von ihm herausgegebenen Grammatiken angewandt, einer deutschen Gr. für Ungarn, 1S45 und in 
dem I. Teil einer franz. Gr., 1863. Ich erwähne daraus : *I. Allgemeine methodische Prinzipien, . . 
a. Die Ideen sollen dem Alter und der Reife des Schülers angemessen sein ... 8. Der Gang d 
Unterr. soll stufenweise geleitet werden ... n. Repetieren wir zweckm'lBig. la. Gruppieren uxa 
klassihzieren wir vorsichtig ... ii. Spezielle, auf den Sprachunterr. bezügliche Grundsatz. 
I. Eine Spr., oder deren Grammatik zu lehren, sind 2 ganz verschiedene Dinge . • . a. 
wahre Sprachunterr. legt die Sprachthatsachen vor. aus denen der Schüler induktiv durch ei 
Geistesthätigkeit die Eigentümlichkeiten der betr. Spr. abstrahiert [wozu es doch wohl im 
meinen der Anleitung seitens des Lehrers bedarf] und sie anwendet, indem er die sich 
neten Phrasen analogi>ch nachbildet.' B. spricht dann von der Anwendung der Methode in 
Grammatiken, auf deren Einzelheiten ich hier nicht eingehen kann. Doch eine allgemeinere Sch^ 
bemerkung will ich hersetzen. 85: \-\us allem obigen geht hervor, daß ich mit der Dualität 
Subjekts und Prädikats im all.:emeinen nichts zu schaffen habe. Dagegen will ich % andre 
litäten aufstellen, die auf den Sprachunterr. einen weit wichtigem und ersprießlichem 
ausüben. Die erste besteht darin, daß rein grammatisch betrachtet die Phrase [*im franz. Si 
assemblage des mots formant un sens complet'. S. 6] einerseits aus dem Verb als dem wesendicliss. 'Sen 
und herrschenden Teil, anderseits aus Ergänzungen zusammengesetzt ist . . ., daß diese Idee nL ^cht 
mit vollem Bewußtsein benutzt, nicht gehörig gepflegt und von niemanden, außer Hm. 
und mir. unumwumlen ausgesprochen wurde, steht fest . . . Neu ist aber, ich darf es versiclif 
die zweite zu berichtende Dualität: die des Bekannten und Unbekannten . . . Ich . . . nenne 
zwei Teile : den Phrasenfufl und den Phrasenleib . . . Diese Dualität in der Phrase stellte ich seh. 
in den vierziger Jahren . aber nur im mündlichen Verkehr auf. Veröffentlicht wurde sie lue 
i« J. 1S53 • • • ^'"'^ ^*"^^ *'^^ ^^>e nämliche Idee angedeutet in einer Abh. IDEEN zu EINER TC 
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Nachschlagens der Grund gewesen, weshalb die Wörterbücher im allgemeinen rein alphabetisch 
geordnet worden sind. Gleichwohl hat es nicht an Männern gefehlt, welche die etymologische 
Gruppierung dringend empfohlen und an solchen, welche dieselbe wirklich durchgeführt haben. 
Man vgl. Danet: dict. lat. 1677; dict. de l'acad. fr. i,iD, 1694; Leibniz: collect, styic 

1717, 297; BrOSSES: TRAITi DE LA FORMATION M^CHANIQUE DES LANGUES ET DBS PRINCIFES FHY* 

siQUES DE l'etym., 1765, II. 501 ; die neuem etym. Wörterb. von Bolza, Skeat, Stappers q. am. 
Breal hat in seinen melanges de m^hthologie et de linoihstique, 1877, 330 t besonders auf 
die Vorzüge des etym. Wörterb. von Danet (und Lancelot) aufmerksam gemacht: £n 1677, 
Pierre Danet, abb^ de Saint-Nicolas de Verdun et membre de l'Acadteie, composa sor 
lordre du roi, pour Tnsage du dauphin, un dictionnaire lat. oü les mots sont rang^ par familles. 
Au mot habeo-, par ex., on trouve les compos^s posthabeo, adhibeo, cohibeo, prohibeo 
. . . praebeo et debeo; le sens de ces verbes est chaque fois expliqu^, et le nom d'an des antenn 
qui les ont employ^s, plac^ i c6t^. Vient en suite le fr^quentatif habito avec son composa in- 
habito et ses d^riv^s habitatio, habitator ... l'n index alphab^tiqneplac^ i. la fin da volame 
pennet de retrouver chacun de ces mots au milieu de la famille dont il fait partie. Voilli de bons 
exercices ^ remettre en N-igueur dans nos Colleges . . . Le Iintc de Danet a en plnsienrs Mitions 
au XMI. stiele. Lancelot se proposait de faire pour le grec un ouvrage analogue . • • Ces ex* 
cellentes m^thodes tomberent petit i petit en oubli , chass^es par les dictionnaires alpbab^qoes, 
dont le maniement paraissait plus rapide et plus commode . . . Mais la tradition de cet enseigne- 
ment s'est conservec ^ letranger. Dans les gymnases allemands, on compte par donzmnes les 
livres faits sur le plan de notre Danet. Die leutgen. etymol. altem Wörterbb. sind nun aller- 
dings im ganzen von geringerer Bedeutung gewesen , doch haben einige noch heute Wert , z. B. 
J. L. Frisch: tevtsch-lat. wörterb.. 1741. Die Ergebnisse der neuem historisch-vgl. Sprachw. 
sind den nach Wurzeln geordne:cn etym. Wbb. von G. Cvrtrs, grundz. der GR. ETYM.» und 
A. Vanicek, etvm. \vb. der lat. spr., 1S74, 2. A. iSSi, zu gut gekommen. Diese letztem sind 
nicht für grv^ßere Kreise berechnet, für die Sprachforscher aber ein unentbehrliches W^erkzeng. 
Nicht bloß die Etymologien sind gegeben, welche als sicher angesehen werden können, sondern 
in zweifelhaften Fällen werden Vermutungen einander gegenüber gestellt und auf die betr. Litteratnr 
verwiesen. Anders ist das vorliegende dict. et\'H. angelegt. Es ist fiir Gymnasiallehrer und 
Studierende berechnet. Es geht nicht von z. T. recht hy(x>thetischen Wurzeln ans, sondern von 
den w-.rklichen Gniniwörtem der lat. Spr.. welche alphabetisch geordnet sind. Unter jedem Grund- 
wort werden die verwandten Zusammensetzungen und .\bleitungen gegeben mit ihren Bedeutungen, 
welche nvnigenfalb mit Beispielen aus der Littera:ur, einschließlich der der Inschriften belegt sind. 
Nicht bloß auf die Etymologie, sondern auch auf die Gesch:ch:e der einzelnen Wörter, wie'das 
Leben der Spr.' bzhw. des Volkes haben die Vf. ihr .\ugenmerk gerichtet. Der Bestimmung des 
Buches wv>hl angepaßt ist die n:aßvolle Beschränkung in der Zahl der Wörter und namentlich der 
Ktxmoiv'gien. IMe Vtf. srnd mehr darauf bedach: gewesen, zuverlässige als vollständige Etymo- 
logien ru geben. Freilich i>t die e:ymolog;sche Wissenschaft nicht unfehlbar und manche VgL 
de^ Buches dürfte die weitete Forschung wohl als verfehl: erweisen. Doch haben wir die Ge- 
wehr, daß das Wb. njich dieser Sei:e auf der Hohe der etymologischen Wissenschaft steht, zn 
deren Hau:^nrertre:em Brjai. geh.^r;. Ein Aus:ag aus der l>ar5;eUan^ des Wortes magis, dem 
nahezu 3 Kolounen ^wi^ime: s:r..:, ^ird den sv ff liehen Plan und die .Acsfuhnmg im einzelnen 
an*, besten verAnschau'.ichen : 

l&Mk^- ^'^^** V^^* de :;: ea i; dans major, mäjus, le g a 

i r, a^inus, a, un». . jrnnd ; v-i^rkiru. ...e: la preceieni a e:i allong^ par 

csA^n: :üdo. -d:r.i> f. . grindcur. coni:>er.jjition . . .Magca-s est nne sorte de 

>. n-a^fn-iniiaus . . .; razrlcipe passe ... l'a aaKie pari, pass^ ^tüt 

KA'or. o:. US. v-'^ jinni; mic-tus es weniea eine Rdbe' Ton Bei- 

nÄa\;n*.u>. *, un\. äts grir.,:. le y'.us >r:;r!fn ur die Fedeairngsentwickelmig dieses 

^rand . . .: Wor^e^ gelben; . . . Magister est form6 k 

2 =: i c • : u s . Jt . um. a^vri. honorrf . 



', jdie du s-ife\e cospsiradf : e r ajoat^ k magi s ; 

m A c - : o . a*. *:or.,*n!T. ofTr.r en >Acr.r.c>? ci. =1 : n : s : e r . , . La raciae est m ag *gimndir'. 

5 ^*i!**:^r, -:r'. s. . cti'.ire . . . : — . En ^rec uc^ vTcn upfQ^ • • • Gotlu<pie 

.1 n-A e>:A*. a:;s f =ia « e. =::*«.-::>' gT:i=c\ Cesc cec adj. qü fomie, 

MajU «::.vcr •mai-;us, a^ec c^ovrict.on ;vir ev.. jl rrm:<Te r«r^ da 
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rable au lat. magis ... au frang. xnais. La' 
forme angl. est more. — En scr. la racine a- 
un h (pour gh): mah-ä 'grand*. 



Hecklenbourg «b MefoXöiroXi^. L^alle- 
mand mehr, 'plus' (qn'il faudrait ^crire mer) 
repr^sente one axKiemie forme mais, compa- 

Mit Recht sind gelegentlich grammatische Gesetze, besonders Lautgesetze eingefügt, auf 

reiche dann bei den zugehörigen Wörtern verwiesen wird. Besonders willkommen sind neben 

.«n fernem idg. (skr., griech., germ.) VgU. die der natürlich aus dem Lat entwickelten franz. 

'^^örter, wie oben mais aus magis. Es wäre zu wünschen, daß in den folgenden Auflagen diese 

"^/gll. mit dem altererbten franz. Wortschatz reichlicher geboten und auch auf die allerwichtigsten 

^jesetze der Entwickelung der lat. Wörter zu den franz. aufmerksam gemacht würde. Diese Zu- 

^raben würden nicht bloß den franz., sondern auch nichtfranz. Lesern sehr willkommen sein. Ich 

^möchte das nützliche Buch nicht bloß den Lehrern und Studierenden der lat., sondern auch denen 

^er neuem Sprr. dringend empfehlen, gleich welcher Nationalität. 

Eredsdorff J. H.: om aarsagerne til sprogenes forandringer. paa ny ud- 

GIVET AF ViLH. ThOMSEN. Kj0BENHAVN , GyLDENDAL, i886. 8**, 32. 

Die vorliegende Schrift ist ursprünglich als Programm, und zwar schon im Jahre 1821, 
erschienen. Sie führt als Ursachen der sprachl. Veränderangen vor: 

1. Unrichtiges Hören und Verstehen. 

2. Mangel an Treue des Gedächtnisses. 

3. Unvollkommenheit der Sprechorgane. 

4. Bequemlichkeit. 

5. Das Streben nach Analogie. 

6. Das Streben nach Deutlichkeit. 

7. Das Streben neue Vorstellungen auszudrücken. 

Erwähnt wird schließlich auch der Einfluß fremder Völker. Die Schrift zeichnet sich durch Klar- 
heit und Kürze aus. Die Wahl der Beispiele bezeugt die vielseitigen Sprachkenntnisse des Vf. 
Wir sind ViLH. Thomsen zu Dank verpflichtet, daß er uns diese Arbeit zugänglich gemacht hat, 
namentlich in jetziger Zeit, wo der Gegenstand derselben mehr als je das Interesse der Sprach- 
forscher in Anspruch nimmt. 

Breymann H.: franz. grammat. für den schulgebrauch. II. T. : Satzlehre. — 
München, Oldenbourg, 1886. — 8°, ix. 108. M. 1.25. 

I. z. U. 298 und m. 305 f. habe ich bereits mehrere Arbeiten des Vf. verwandten Inhalts 
besprochen, worunter auch den l. Teil obigen Buchs. Es sind dabei auch die wesentlichen Grund- 
sjltze znr Sprache gekommen , von welchen Vf. ausgeht. Er hat sich hier in vorliegender Satz- 
lehre bestrebt, *nnr die wirklich wichtigen und unentbehrlichen Regeln in einermöglichst knappen 
^orm anfzufUhren', vor den Regeln aber die Beispiele zu geben. Hierin hätte Vf. wohl noch 
strenger verfahren können. Die Beispiele sind teils vom Vf. selbst aus franz. Schriftstellern £e-- 
sammelt, teils aus frühem Grammatiken übernommen. Auch für die Fassung der Regeln bekennt 
«r sich seinen Vorgängern zu Dank verpflichtet; fiir die Auffassung des Satzes namentlich Kern 
gegenüber (vgl. i. z. L 461), wie er denn auch die Satzlehre an die deutsche anknüpft. Ich bin 
cler Ansicht, daß namentlich die Satzlehre induktiv im Anschluß an den Lesestoff' zu behandeln 
ist. An Schulen, wo dem Franz. hinreichend Zeit zugeteilt wird, um auch diesen Teil der Gram- 
Hiatik in der Oberstufe systematisch zu betreiben, wird sich des Vf. Buch gewiß nützlich erweisen. 

Breymann H. und Möller H.: franz. elementarbuch, 2. a. — München, 
Oldenbourg, 1886. — 8°, 186. 

Dies Elementarb. wird als '2. verb. und bedeutend gekürzte Aufl. des Elementarübungsbuchs 
und der Elementargramm.* bezeichnet. Letztere habe ich i. z. n. 298 angezeigt und mir daselbst 
liereits einige phonetische Berichtigungen erlaubt. In dem Übungsbuch fügt Vf. den Wörtern 
«ine phonetische Transskription mit deutschen Buchstaben bei. Die Frage ist nun, wie sind diese 
tlentschen Buchstaben zu sprechen. Gibt Vf. zu, nach norddeutscher Ausspr., so sind cT, ^, i, Ü 
und U bzhw. für fr, lettre, et, il, bourse und tu irreleitend, denn öT, l, t, Ü imd U werden 
in Norddeutschland mit andrer Stellung der Organe gesprochen als die betr. Vokale in den gen. 
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fr. Wörtern, abgesehen von mundartl. franz. Ansspr. Ich sehe zu meinem Bedanem, daB schema- 
tische Konjugationsübnngen sich in dem elementarb. des Vf. einen bedeutenden Platz erobert; 
dieselben nehmen jetzt im Unterricht leider in einer Weise überhand , welche weder den Lehrer 
noch die Schüler anregen können ; bequem sind diese mechanischen Schemen fUr den Lehrer, das 
gebe ich zu; ob sie aber geeignet sind, die Bildung der Schüler zu fordern ist eine andre Frage. 
In der Grammatik stellt Vf. an die Spitze der Lautlehre die bekannte auf Hellwag zurückzuführende 
Übersicht der 'reinen Vokale' mit den i-, ü-, u- Reihen. Das a in fr. Äme faßt er dabei als 
mitdem Vokal auf; nach meinen Beobachtungen nimmt dies & in der u-Reihe eine entsprechende 
Stelle ein, wie das d des Wortes mal in der i- Reihe; wodurch das frz. Vokalsystem sich auch 
symmetrischer gestaltet Mit Recht bemerkt Vf. über die Dauer der Vokale: *die kurzen Vokal- 
laute bilden die Regel [sie sollten also nach dem Grundsatz der Sparsamkeit in der Transskription 
nicht besonders bezeichnet werden] , lange Vokallaute kommen fast nur in betonten Silben vor* 
[sie werden also sachgemäß besonders bezeichnet ."]. Von Feststellung und Bezeichnung der 
mittellangen Vokale sollte eine Schulgrammatik jedenfalls absehen; selbst Phonetiker schwanken» 
wenn sie versuchen dieselben von den kurzen und langen Vokalen abzugrenzen. Zur * Silbengienze' 
wird bemerkt : ' Mehrere Konsonantlaute, die sich zusammen aussprechen lassen, werden mit dem 
folgenden Vokal zu einer Silbe verbunden.' Nicht auf die physiologische Möglichkeit, sondern 
auf die nationale Gewöhnung kommt es hier an. Die franz. Gewöhnung ist hier eine ganz andre 
als es z. B. die griech. war und die deutsche ist 



Brincker H.: wörterb. und kurzgefasste Grammatik des otji-härero mit 

BEIFÜGUNG VERWANDTER AUSDRÜCKE UND FORMEN DES OSHI - NDÖNGA - OTJ - AMBO 
HERAUSG. VON C. G. BüTTNER. LEIPZIG, T. O. WeIGEL , 1886. LcX. 8% 

VUI, 351 und 31. 

Das mit Unterstützung der Ak. der Wiss. in Berlin und verschiedener Missionsgesellschaften 
herausgegebene , vortrefflich ausgestattete Werk umfaßt die Ergebnisse sprachw. Bethätigung der 
rheinischen Missionen in Damaraland von Rath und C. H. Hahn (grundz. einer GRAMM. DES 
HERERO MIT WÖRTERB., 1857) bis zur Gegenwart einschließlich der von Büttner. Die oben gen. 
Dialekte gehören der in Mittelafrika gesprochenen Mbantuspr. an (vgl. Pott i. z. m. 265 ff.) und 
sind wegen ihrer Reinheit und verhältnismäßigen größern Verbreitung sowohl für den Sprach* 
forscher als für die Reisenden und Ansiedler von Bedeutung. Die Phonetik der Dialekte ist ganz 
eigenartig, um so mehr ist zu bedauern, daß die Darstellung derselben in der Gramm, (nur eine 
Seite, 8), wie im Wörterbuch (zerstreut bei den einzelnen Anlauten) nicht ausreichend ist; auch 
die Transskription ist weder streng phonetisch noch folgerichtig. Die Missionare und namentlich' 
diejenigen , welche es unternehmen Sprr. wie die obigen darzustellen , sollten sich vor allem mit 
den wichtigsten Ergebnissen der neuem Phonetik vertraut machen. Ich will versuchen nach den 
Andeutungen, des Vf. dem Leser eine Vorstellung von den eigentümlichen Lautverhältnissen der 
betr. Spr. zu geben. Die Vokale scheinen nichts fremdartiges an sich zu haben; Vf. sagt von 
a, e, i, o, u, daß sie* mit voller lat. Ausspr.' gesprochen werden. ^Anders verhält es sich nüt 
den Konsonanten, unter denen das Otji-h6rero nur 2, nämlich h und s hat, die nicht durch eigen- 
tümliche Anlaute in Mediae nasales verwandelt werden können. Auf diese Weise erhalten wir 
mb, nd, nd^, ng, ndj', und zwar aus: 

• 

z 
nd 

W^as sind nun diese* Mediae nasales'? Ich habe bereits in meiner PHON. L 168 anf solche 
phonetische Erscheinungen aufmerksam gemacht und sie damals zur Klasse der stimmhaften Laute, 
zur Ordnung der nasalen Öffnung und zur Gattung des oralen Schlusses mit einmaliger Plosion 
gerechnet, 'wo der Purkin Esche Blählaut momentan einen Ausweg durch die Nase findet, während 
gleichzeitig orale Plosion eintritt.' Ich verwies auf H. C. v. D. Gabelentz , GRAMMATIK DER 
DAKOTASPR., 1852, S. 10: *B wird, ähnlich wie im Ung. [vgl. Balassa l z. r\'. 138 — 41], mit 
einem vorhergehenden Nasal ausgesprochen , fast wie mb . . . D , wie b , gleichsam mit einem 
vorhergehenden Nasal ausgesprochen : nd' , und auf Lepsius stand, alph. 297. Seitdem hatte 
ich mir dazu notiert Hertas, orig., form., mecc. ed arm. degl' idiomi, 1785, 139 über mb im: 
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-ini; Elus e. e. fron. 1154: mb which is a South African initial; 1257: A nasal (bj as 
ECt from (m) is also found in Westmorland and Cumberland ; 1262; Vietor, z. beh. der nfr. 

— UND FORMENL. , ZTSCHR.. F. NFR. SPR. H. 57; KiRSTE , DIE KONSTIT. VERSCHIED. DER VER- 

CJSSL. IM iDG.y 1881, 13. Ich transskribierte die Hinterzungen-, Vorderzungen- und Lippenart 
B. g^^ ^/^, ^^, und unterschied auf Tabelle v. der phon. weitere Abarten, auf derselben 
I. z. I. die Abarten g^^y ^^<i ^•>7 ^^<' Das. vorliegende Werk scheint nur für jene 
S-. ^^ ^-*> ^ -^ Belege zu bieten. S. 5: *Wir behaupten aber, daß es im Otjiherero kein 
rs b . • • d , g gibt. 6 ist in diesem Dialekt mb , D ist nd , ndj und G ist ng. — Da wir 
i'&senn Alphabet eben kein einheitliches Zeichen fUr mb, nd und ng haben [Vf. versteht, hier- 
zu urteilen, unter den gen. doch wohl 'einheitliche' Laute, d. h. je eine gleichzeitige Arti- 
i^onsverbindung] , ist keine andre Schreibweise möglich, auch nicht nötig, da diese doppelten [d. h. 
je durch zwei Buchstaben angedeuteten] Laute denen in Otjih. fast [aber doch nicht] ganz 
brechen. Diese Laute sind aber wieder nicht an und für sich selbst existierend, sondern aus 
^Tn verwandten entstanden durch Vortritt eines Präfixes oder durch eine schon ähnlich klingende 
► übe. Der Grundcharakter für mb ist i. v = w (und auch u) , wie van da. V. intr. wird 

Präf. o- (om- , on-) o-mbanda, Kleidungsstück. ... 2. p ... Für nd ist der Grundcharakter 
t, z^, wie randa, V. tr., wird o-ndandero, das Verkaufen; tanda, V« intr., wird 

dandero, das Drohen; z^uva, V. tr., wird o-nd^uviro, das Hören u. s. w. Für ng ist 

Grundchara^kter k, wie kenda, ... V. intr., wird o-ngendo, Besorgnis, j endlich for- 
rt sogar einen Dreilaut [?] ndj, wie janda, V. intr. enden, wird o-ndjandero, das Enden 

Harte Laute verträgt das Otjih. nur als Verbalinitiale.' 89: N. 'Dieser Laut wird in Otjih. 

auch im Oshind. (Otjambo) auf 3 verschiedene Weisen gesprochen, nämlich i. in Wörtern, in 
en n vor d [d^] und g steht, wie in o-ngombe, o-nd^u . ..., e-ndindi u. s. w. N ent- 
cht in diesen Wörtern dem deutschen n in Engerling, Engheit .u.s. w. [soll das u. s. w. 
li andre Abarten des nasalen Schluß lauts andeuten?]. 2. wie n in nana ...; entspricht dem 
i in nimmer . . .; 3. wie inhana, nuna, nia... Dieses hat im Deutschen u, aa. ver- 
dten Sprr. kein Analogon [vielleicht aber im Ungar., vgl. Balassa l. z. iv. 138 — ^41] . ♦ . Die 
ge wird bei der Ausspr. des n^ dicht vor [an ?] die Vorderzähne gesetzt und dann der n-Ton 
h die Nase gedrückt. Es gehört dazu freilich eine Negerzunge, die vom viel stumpfer ist, 
die eines Europäers.' Fast scheint es hiernach als ob des Vf. 

ng ndj nd nd^ mb 
len frühern Transskriptionen 

Z fC d d ^ b 
prächen. Ich habenun aber später die Überzeugung gewonnen, daß wir es bei diesen phone- 
len Erscheinungen nach den Bestimmungen im Artikulationssystem nicht mit Sprechlauten, d. i. 
onen in der Lautbewegung, sondern mit Sprecblautübergängen zu thun haben, welche in 
n natürlichen Verlauf einer besondern Feststellung, Benennung und Bezeichnung nicht be- 
en, insofern sie durch die vorhergehenden und folgenden Lautstellungen mit angedeutet werden. 
Übergangslaute mit Mundklappschluß bei dauernder NasenöfTnung g^d^ b ^^ ebenso wie die 
Nasenaufklappen bei dauerndem Mundschluß n n M , wie ich sie l. z. I. auf Tab. v ver- 
haulicht, brauchen also in dem System der Sprechlaute wie in der Sprechlautschrift nicht 
er berücksichtigt zu werden, so sehr sie auch durch ihre hörbare Wirkung wie durch die Be- 
UDgsempfindung zum Bewußtsein kommen mögen (vgl. i. z. iv. iii). Sollen aber damit nicht 
iheiten in der Feststellung und Bezeichnung der Aussprache verloren gehen, so müssen in der 
'egung der Sprechorgane um so sorgfältiger die zeitlichen Verhältnisse in dem Wechsel der 
langen an allen Artikulationsstellen beobachtet werden; denn nach diesen Stellungen allein 
l ja die Lautstationen zu bestimmen. Für unsem Fall ist es also wichtig zu wissen, wann die 
enöffnung, wann der Mundschluß, wann femer der Nasenschluß und die- Mundöffnung stattfinden, 
ier habe ich nicht Gelegenheit gefunden, dergleichen Lautübergänge, wie Brincker sie an- 
tet, selbst zu beobachten und kann deshalb darüber nicht sicher urteilen. Es scheint mir, als 
en wir es hier mit zu kurzen Lautübergängen und in Folge dessen unvollkommener Artikulation 
thun, also nach unsrer jetzigen Bezeichnung N^ N )D N)D N,)D^ ^ft)b (vgl. i. z. iv. 138 
n* I). Man vgl. nun weiter Brincker, S. 98 über n j : *So viel mir bekannt, besitzt das Span. 
;n diesem ähnlichen Laut in ßao . . . Früher hat man ihii n' geschrieben, da aber ein ent- 
ieden starkes j mit nasalem n den Hauptton ausmacht, hat man sich zu dem .nj entschieden. 
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das eigentlich ßj geschrieben werden sollte/ Wir haben es hier wohl mit einem einfachen Nasal, 
dem an der Stelle des j artikulierten 1/ zu thun (vgl. für das ung. AT Balassa l. z. IV. 138 und 
133 Fig. 9}. Über p wird bemerkt 239: 'Dieser Lippenlaut wird . . . scharf aasgesprochen, ja es 
scheinen (analog den 2 verschiedenen t — t^, 2 verschiedene p in beiden Dialekten zu existieren, 
so z. B. ist das p in epipiri und piu . . . -piata u. s. w. [wohl p mit angezogenen Lippen 
^y?] viel schärfer als das p in -paka ... u. s. w.' [also wohl mit nicht angezogenen Lippen p 
wovon dann noch in der Phonetik p^ mit Lippenvorstülpung zu unterscheiden wäre]. 257 : 'R ist 
im Otjih. ein ziemlich ausgeprägter Zungenlaut , jedoch nicht so , daß etwa die Zunge -bei Ans- 
druck desselben mehreremal vibrierte, sondern nur etwa zweimal. Tritt vor eine Radix mit r an- 
fangend das o-(on-)Präfix oder in vorhergehenden Silben n, dann flektiert n in d, wie die Radix -re, 
lang . . . o-nde ... Im Otjambo fehlt r ganz und wird überall durch 1 ersetzt, welcher Laut hin- 
gegen wieder im Otjih. gänzlich fehlt.' 271 : *s ist im Otjih. und noch mehr im Otjambo ein 
eigentümlicher Laut, der von einem Europäer schwer nachzumachen ist. Man könnte geneigt sein 
zu glauben , das derselbe seinen fein lispelnden Charakter durch das Nationalzeichen der Hereto, 
welches wie a in die obem vordersten 2 Schneidezähne gebrochen wird . . . erhalten habe . . . 
folglich müssen wir das 's' im Otjih. als. ein solches d istin guieren, indem wir es 's^' [warum nicht 
Sa?] schreiben. Es kommt der Fall vor, wo t^ (in vat^eraj auch mit *s^ verwechselt wird oder 
besser, wo s^ und t^ den gleichen [akustischen] Wert haben [wohl wegen des bei t^ wie bei engl, 
th z.B. in then unvermeidlichen Reibegeräusches in dem Nationalzeichen a bzhw. in den Zahn- 
zwischenräumen]; denn vat^era heißt auch vas^era mit derselben Bedeutung. Hieraus ist zu 
schließen , daß ' s^ und das ihm [akustisch] gleichkommende ' t^' , wie in t^u n a , t^ gleichen Ur- 
sprungs, ja sogar im Otjambo gleichbedeutend sind . . . Das im Otjambo so bezeichnete s^ ist 
noch feiner wie das im Otjih.; das s^^ ein stark säuselndes [d. h.?]; das s ohne ein Abzeichen 
steht zwischen sT und zj Über den Laut z^ lesen wir S. 316: *Er kann nur richtig von Einge- 
bomen gesprochen . werden , weil zu seiner Lautbarmachung eine dicke, vom runde Zungenspitze 
und dicke wulstige Lippen gehören [wie artikulieren die Lippen bei diesem Laut, den wir doch 
wohl als stimmhaften Zungenzahnengelaut aufzufassen haben?]. Das th in dem engl, 'though* 
ist dem z^ nur halb ähnlich, weil z^ noch dumpfer und dicker gesprochen werden muß. Das 
Präf. o- (om-, on-) und vorklingendes n verwandeln z^ in den noch schwerer zu artikulierenden 
Laut d^ [also wohl d^^ nach meiner frühem, N^\D^ nach meiner jetzigen Bezeichnung?], wie in 
o-nd^aro v. -z^ara.* 279 über T: 'Dieser Dental findet sich im Otjih., wie auch im Otjambo, 
zwiefach , . .; es ist aber für die Analysierung der Verbalstämme von großer Wichtigkeit, die 
beiden Laute t und t^ in der Ausspr. wohl zu unterscheiden. Das nicht ausgezeichnete t ent- 
spricht in der Ausspr. nahezu unserm scharfen t in tragen, Teil u«s. w. Das andre, also ge- 
zeichnete t^ wird mit Anpressung der Zungenspitze an die Vorderzähne gemacht, es gelingt aber 
einem Europäer selten, dieses t^ (wie s^, z und den von z verdichteten nd ) in seiner ganzen 
Feinheit richtig zu geben, weil unsre Zunge viel spitzer geformt ist als die eines Eingeboraen 
[akustisch dürfte also wohl die betr. Wirkung am nächsten durch Artikulation des Vorderzangen- 
rückens an den betr. Stellen nachgeahmt werden, also t , s , z , nd durch TS Z N\D\ 
Wieviel an der richtigen Ausspr. dieser 2 verschiedenen Dentales liegt, ersehe man an Verbis wie 
-tara, sehen und -t ara sich verstecken.' 289: 'Tj wurde früher ty geschrieben in Anlehnung an 
die engl. Schreibweise, in der Hererogramm, von C. H. Hahn ist der Laut k' geschrieben. Tj ist 
im Otjih. als ein Laut anzusehen, wird aber fast ebenso [?] gesprochen, wie die Buchstaben im 
Deutschen lauten [Tj ist wohl unser k= T] ... Zu dem sh im Otjambo wäre zu. bemerken, 
daß es eigentlich sj — also otjirongo (Otjih.) : osjilongo (Otjambo) — geschrieben werden müßte, aber 
dem Laute nach ist es sh, wie im engl, shut' [vgl. i. z. iv. 121 Anm. 11]. 311: *i. Schon bei 
u wurde erwähnt, daß v (spr. w [wohl bilabial] ersterm homogen [wohl homorgan] sei und sich 
in dasselbe verwandle . . . wie ovo wird ouo, ovomba: ouomba u. s. w. 2. Das o-Präf. (sive 
om-, on-) verhärtet v in mb ... 3. Femer zeigt dieser sehr weiche Labial die Eigentümlichkeit, 
daß er sich hier und da gern mit p identifiziert . . . Diese Verhärtung des v in p . . . liegt in der 
Willkür mancher Herero , die die Lippen , weil so steif und dick , bei Auspr. des p nicht fiest 
schließen wollen oder können. 4. Im Otjambo ist v in 2 verschiedenen Formen vertreten, wie 
wie in evia, ev^uza [vielleicht Vi und IF?] . . . unsre Lippen sind etwas zu scharf für die ganz 
richtige Ausspr. der Laute v (v ) und p [d. i. nach der Weise im Otjambo]. 5. v vor u wird 
wie u [^?] gesprochen.' Zu beachten ist phonetisch noch, daß bei Verbindung des Stammverbnms 
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ihren ersten Anfangen entwickelt hat, und zwar bei Gelegenheit der Wiederveröffentlichang der 
wichtigsten, wenn auch nicht ersten, Vorarbeit Bopps, analytical comparison. Bopps Methode 
war eine induktive, ähnlich derjenigen, womit G. Cuvier in der vgl. Anatomie so Überraschende 
Erfolge erzielt hatte, durch den Bopp während seines Aufenthalts in Paris besonden angeregt 
worden zu sein scheint. Im Zusammenhang damit erklären sich seine vielfachen Vgl. sprach- 
und naturwissenschaftlicher Erscheinungen. Ober Bopps Bestreben, namentlich die ältesten Formen 
der idg. Sprr. zu vgl., über seine Auffassung der Wurzeln, dem letzten Ergebnis seiner Zerglie- 
derung, über seine Erklärung der Flexion im wesentlichen durch Zusammensetzung bitte ich das 
in meinem Vorworte gesagte zu vgl. Die idg. Lautgesetze, deren Feststellung wir in erster Reihe 
Rask, J. Grimm und Pott verdanken, standen bei Bopp noch im Hintergrande. Seine vgl. GRAMM. 
begann 1833 zu erscheinen. 1861 veröffentlichte Schleicher sein komp. der vgl. Gramm, der idg. 
SPRR. Schleichers Darstellung War vorwiegend deduktiv und systematisch; seine Methode war 
naturwissenschaftlich, z. T. streng mathematisch (vgl. z. B. seine Morphologie, 1859); er vgL nicht 
bloß sprachliche Formen mit Naturorganismen, er hielt sie wirklich fUr solche. S. z. B. KOMP.* 
2 Anm.: 'Die Sprr. leben wie alle Naturorganismen; sie handeln nicht wie der Mensch, haben 
also auch keine Geschichte.' Schl. baute eine idg. Urspr. auf, über deren Grundformen er sich 
in seiner idg. Chrestomathie, 1869, 34a in folgendem Sinne ausgesprochen : *Eine auf die Laut- 
stufe der idg. Urspr. zurückgeführte Form nennen wir eine Grundform . . . Erst dann, wenn 
Formen verschiedener Lautstufen auf eine und dieselbe Lautstufe gebracht sind, lassen sie sich 
miteinander vgl. Daß diese Grundformen wirklich einmal vorhanden gewesen sind, wird durch 
die Aufstellung derselben nicht behauptet.' Er unterscheidet isolierende, zusammenfügende und 
flektierende Sprr. ; für letztere ist ihm nicht bloß die Zusammensetzung mit Suffixen, sondern auch 
die regelmäßige Veränderlichkeit der Wurzel zum Zweck des Beziehungsausdracks wesentlich. 
*Alle hohem Sprachformen sind aus einfachem hervorgegangen, die zusammenfügende Sprach- 
form aus der isolierenden, die flektierende aus der zusammenfügenden' (komp. ^ 4). SCHL. betont 
(KOMP. 3 15), daß er sich wie Curtius u. aa. 'strenges Festhalten an den Lautgesetzen zum Grand- 
satz gemacht' (vgl. auch Schmidt , Schleichers auffass. der lautges. K. z. xxviil 303 — i2j. 
Was den Wert dieser Aufstellungen einer Ursprache, ihrer Gmndformen, Wurzeln, Urlaute u. s. w. 
betriff"!, so sagt Delbrück darüber, einleit. in das sprachstud. 2 53 treffend: *daß die Urspr. 
nichts ist als eine Formel, welche dazu dient, die wechselnden Ansichten der Gelehrten über den 
Umfang und die Beschaffenheit des sprachl. Materials, welches die Einzelsprr. aus der Gesamt- 
sprache mitgebracht haben, wiederzugeben. Mit dieser Definition der Urspr. ist zugleich die 
Frage nach dem historischen Werte der konstruierten Formen entschieden . « . Sie bringen nnsier 
Erkenntnis kein neues Material zu , sondem sie dienen dazu das Erkannte zu veranschaolichen.' 
Offenbar waren Schl. und seine Nachfolger durch diese Vorliebe für künstlich konstruierte Formen 
der Beobachtung wirklicher und lebender Sprr. entfremdet worden. 

Mit Recht hat sich deshalb in den siebziger und achtziger Jahren eine Bewegung in ent' 
gegengesetztem Sinne geltend zu machen gesucht, über welche ich in der BIBUOGR. des vorigen 
Bandes eingehend berichtet. Jene Bewegung ging zunächst von Sprachforschem aus, deren be- 
sonderer Beruf sie zur Beobachtung lebender Sprr. veranlaßte, namentlich von Romanisten und 
Germanisten; sie übertrug sich dann auch auf die idg. Sprachforschung, wo sie nnn im Gegen- 
satz zu der bisherigen Richtung anerkannt wurde. Durch die Erörterungen zwischen den Vertretcm 
der altem und neuern Richtung ist mehr Klarheit über die Tragweite der Lautgesetze nnd die 
Bedeutung der Associationen in der Entwickelung der Sprr. auch in den ältesten Zeiten verbreitet 
worden. Welches Verdienst Brugmanx dabei beanspruchen darf, glaube ich in meinem vorjährigen 
Bericht gezeigt zu haben. Er schrieb in dem Vorwort zu den morphol. unters., 1878, S. V: 
'Die Rekonstruktion der idg. Grundspr. war bisher immer Hauptziel und Mittelpunkt der gesamten 
vgl. Sprachforschung. Die Folge davon war, daß man bei aller Forschung das Gesicht stets nach 
dieser Urspr. hin gewandt hatte. Innerhalb der durch Schriftdenkmäler ims bekannten Einzekprr. 
. . . interessierten fast ausschließlich die ältesten, der Urspr. am nächsten liegenden Perioden . . . 
Die jungem Sprachentwickelungen wurden mit einer gewissen Geringschätzung, als verkommene 
. . . Phasen möglichst unberücksicht gelassen.' Nicht durch Untersuchung der idg. Grundformen, 
*die natürlich ja alle rein hypothetische Gebilde sind', sondern durch Beobachtung der lebenden 
Sprr. und am besten der Volksmundarten gewinne *die vgl. Sprachforschung ihre methodologischen 
Prinzipien am sichersten.' Er betonte dabei S. vii den Gmndsatz : 'daß man vom Bekannten aus- 
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togehen und von da ans znm Unbekannten vorzuschreiten hat/ Und später: ZUM heutigen stand 

Dö SFKACHW. , 1885, 124: *Wir haben in unsrer Wissenschaft .. . des Hypothetischen schon 

genug , daB wir der Spekulationen über uridg. Lautverändemngen , die zu kontrollieren wir in 

kdücr Weise im stände sind, uns mit gutem Gewissen entschlagen dürfen ... Es ist ein gesunder 

• .. Zug der neuem Indogermanistik, daß sie ihren Blick mehr, als die ältere that, nach der 

Gegeninrart wendet.' Das waren goldene Worte, die allerdings eine neueste Epoche der vgl. 

Spracbforschong in Aussicht zu stellen schienen. Nach den darin ausgesprochenen Grundsätzen 

dürften. "Wir in der von Br. in Aussicht gestellten vgl. Gramm, eine von der Boppschen und mehr 

nocli der ScHLEiCHERschen ganz abweichende Behandlungsweise erwarten. Sehen wir, wie weit 

der jetzt vorliegende GRUNDRISS diesen Erwartungen entspricht. 

In dem Vorwort handelt Vf. vom Plan und der Ausfuhrung des Werkes S. vi: * Meine Dar- 
stellung hält etwa die Mitte zwischen derjenigen der BopPschen vgl. Gramm., die als eine zu- 
s^n^nienliängende, das Einzelsprachliche im idg. Ganzen untergehen lassende Schilderung bezeichnet 
werdexi kann, und derjenigen des ScHLEiCHERschen Kompendiums, die mehr nur eine Anzahl von 
Einzel gxiunmatiken aneinander reiht. Sie sucht die Vorzüge beider zu vereinigen. Dies geschieht 
frcilicli. auf Kosten strenger Systematik. In der Lautlehre war ich genötigt, auf die Darstellung 
der Entwickelungsgeschichte der einzelnen uridg. Laute noch eine Reihe von Kapiteln über kom- 
bina.'tox^chen Lautwandel folgen zu lassen ... In der Transskription bin ich so weit als möglich 
»onjäorvativ verfahren ... Im allgemeinen hätte ich vielleicht noch mehr, als ich gethan, darauf 
sehen, sollen, daß der gleiche Laut in verschiedenen Sprr. auch durch dasselbe Zeichen wieder- 
ß^S^lie» werde.' Letzteres meine ich auch, vgl. meine Bemerkungen zun Lautschrift, i. z. rv. iio. 
lo eixi.eii solchen vgl. Grundr. sollte man ebensowenig wie in mathematische Gleichungen Buch- 
stabeck mit verschiedenen Werten oder Unbekannte einfuhren, welche sich nicht einmal annähernd 
bestixs^xnen lassen (vgl. z. B. grundr. S. 24). 

Xu der Einleitung bestimmt Vf. den Begriff der idg. Sprachw. i: 'Die idg. Sprachw. 

Duciet: , . . einen Ausschnitt aus der idg. Thilologie.' Diese Behauptung hat er im Gegensatz zu 

^ *x*.ehr verbreiteten Auffassung von Bursian , Clemm , G. Curtius , Jülg, F. Müller u. aa. in 

^^^^^ Antrittsvorlesung sprachw. und philol. zu begründen gesucht, indem er mit Böckh die 

*'^*l<Dgie zu einer Universalwissenschaft der 'Erkenntnis des Erkannten* erweiterte und die 

^^"^^^tkw. mit Paul zu einer einseitig historischen Wiss. verengerte; vgl. meine Besprechung 

^^- ^*Xi. 309, 402. Vf. fährt fort: *Wenn sich die sog. * vgl. Sprachforschung' bis heute fast aus- 

*^ **-^Äich mit den altern Perioden der idg. Sprr. beschäftigt hat, so beruht dies auf einer aus 

^''^ Entwickelungsgange, den die Forschung nahm und nehmen mußte [d. h. nachdem sie einmal 

^*" ^cm unrechten Ende begonnen hatte], leicht zu erklärenden und durch das Maß menschlicher 

^^^^Ucraft gebotenen Arbeitsteilung. Diese wird voraussichtlich auch in Zukunft bestehen bleiben, 

^*' sie bedingt keinen Gegensatz innerhalb der Wissenschaft selbst.' Wie entspricht nun das den 

/^^ den morphol. unters, oben ausgeführten Grundsätzen, insbesondere dem, daß die vgl. Sprach- 

^^^cbung von lebenden Sprr. als dem Bekanntem auszugehen habe. Vgl. die Erklärung des 

^•xderspnichs auf S. 200. 

Über die Verwandtschaftsverhältnisse der idg. Sprr. spricht Vf. sich in dem Sinne 
^^e l. z. L 226 ff. aus. 14 : * Was man unter Wortbildung und Flexion zusammenfaßt , entstand 
'^^rch Komposition d.h. dadurch, daß eine Wortgruppe, die ein syntaktisches Gefüge bildete, 
^tj einer Einheit verschmolz, bei der das Ganze seinen Elementen gegenüber in irgend einer Weise 
^^liert wurde.' Vf. schließt sich damit der Boppschen Auffassung von der Entwickelung der 
Tonnen aus Zusammensetzung an , verweist aber wegen der psychologischen Erklärung hier und 
"breiter auf Pauls prinz. der sprachgesch., über die ich l z. in. 357 ff. berichtet. 15 : 'Suffix- 
Bildung ist nicht das Werk einer bestimmten vorhistorischen Periode . . ., sondern sie vollzog sich, 
Nachdem sie einmal begonnen hatte, durch alle Zeiten der idg. Sprachgeschichte von neuem . • . 
)>ie etymologische Herkunft und der ursprüngliche Wert derjenigen suffixalen Elemente, welche 
^chon in der idg. Zeit dem Sprachgefühl nicht mehr als Glied eines Kompositums erschienen, ist 
meistens unklar . . . Sobald die ersten flexivischen Kompositionen aufgetreten waren , dienten sie 
sofort als Muster für Analogiebildungen.' 17: 'Es ist richtig zu sagen: die Wurzel eines Wortes 
6ndet man, wenn man alle Bildungssilben abtrennt.' Doch, fährt er 18 weiter fort, 'darf man 
nicht glauben, die nach der gewöhnlichen Praxis aus den Wörtern herausgeschälten Wurzeln 
repräsentierten in einer irgend zuverlässigen Weise die Wortformen der Wurzelperiode.' Eine 

13" 
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solche glaubt jedoch aach Br. fUr eine frühere Zeit der idg. Grundspr. Toranssetsen zu 
müssen (14). 

Im Eingange der Lautlehre S. 20 spricht Br. sich über den Laatbestand der idg. Uneit 
wohl bestimmter aus, als der Stand der Forschung ihn zu berechtigen scheint. Er knüpft daran 
allgemeinere phonetische Erörterungen, in denen er sich auf Sievers' PHONETIK stütxt^ 
welche ich bereits i. z. n. 321, m. 377 ff. eingehend besprochen. Um nicht zu wiederholen, will 
ich hier nur einige Punkte dieserseits hervorheben : * Sprachlaute werden dadurch erzeugt, daß der 
aus der Lunge hervordringende Exspirationsstrom -eine schallbildende Hemmung erfährt.' Das gilt 
wohl für Schalllaute, aber nicht allgemein für Sprech laute, welche letztem mit einer Schall- 
unterbrechung zeitlich zusammenfallen können, z. B. während des vollständigen Schlusses des An- 
satzrohrs bei gleichzeitiger Öffnung der Stimmbänder. Vf. bemerkt deshalb auch: 'Mit einigem 
Recht hat man den Ausdruck 'Sprach laut' neuerdings getadelt, sofern er gebraucht wird, mn im 
allgemeinen die kleinsten Elemente [? i. z. 11. 328] der Spr. zu bezeichnen. Denn bei den sog. 
Verschlußlauten kommen auch Momente gänzlicher Lautlosigkeit in Betracht, die .ebensogut ein 
Element der Silbe ausmachen , wie die Momente des Lautens, und die man bei der Analyse der 
Sprachsilben ebensowenig außer Acht lassen darf, wie in der Musik die Pausen als nicht exi- 
stierend betrachtet werden dürfen . . . Wenn wir in diesem grundr. den neuesten Prinzipien der 
Sprachphysiologie — man verlangt, daß bei der Einteilung der Sprachelemente das oberste Prinzip 
stets ihre Genesis, nicht ihr akustisches Verhalten bilde — nicht in dem Maße gerecht werden, 
wie es wohl mancher Phonetiker wünschen dürfte, so leitet uns hierbei die Erwägung, daß eine 
auf diese Anschauungen basierte Systematik und Terminologie , die sich auf die von uns dar- 
zustellenden 'Sprachelement'- geschichtlichen Ergebnisse der idg. Sprachw. ohne bedeutende 
Schwierigkeiten anwenden ließe, noch nicht existiert.' Vielleicht dürften doch die von mir L Z. 
n. 168 f. und ZUR veranschaul. der lautbild., 1885 dargestellte Systematik, Benennung und 
Bezeichnung den Anforderungen der geschichtlichen Vgl. innerhalb der idg. Sprachfamilie genügt 
haben, und mit den Erweiterungen, welche sie in diesem Bde. iio — 129 erfahren, auch auf 
weiterm Sprachgebiet ausreichen, namentlich auch für die Sprr. mit Vokalharmonie. Es käme 
ja nur auf die Probe an. Doch sehen wir, wie Br. sich bei den angedeuteten phonetischen 
Schwierigkeiten vorsichtig zu helfen sucht. Er gebraucht zunächst die Benennungen : Vokale, 
Nasale , Liquidae in einer Reihe mit Reibe- und Verschlußlauten , also offenbar in genetischem 
Sinne, zumal er weiter * tonlose Vokale (die h-Laute}' unterscheidet. Die Vokale entsprechen 
hier also meinen Mundöffnern. Man beachte, daß bei Br. im genetischen Gegensatz ^ den 
Vokalen die Nasale, Liquidae, Reibe- und Verschlußlaute stehen, für welche von Br. leider keine 
gemeinsame Benennung systematisch eingeführt wird, die etwa meinen Mundengeschlußlauten ent- 
spräche. Vf. hat auf diese Weise zwar den zweideutigen Gebrauch von * Konsonant' geschickt 
vermieden, welcher SiEVERS zum Vorwurf gemacht werden mußte (i. z. II. 321; m. 377), 
aber offenbar eine Lücke in seinem Benennungssystem gelassen, welche nur durch eine ganze 
Reihe von Namen : Nasale, Liquidae u. s. w. ausgefüllt wird. Die althergebrachten Namen Vokale 
und Konsonanten müßten doch wohl, wenn sie überhaupt noch weiter systematisch verwendet 
werden sollen, als Gegensätze in derselben Reihe und nicht, wie es bei Br. geschieht, Vokale in 
genetischem , Konsonanten dagegen in funktionellem Sinne , letztere als Gegensatz von Sonanten, 
gebraucht werden. Weiler werden von Br. nach der hörbaren Wirkung Sonor- und Geräusch- 
laute , entsprechend meinen Klang- und Geräuschlauten, nach der Funktion in der Silbe Sonanten 
(Selbstlauter) und Konsonanten (Mitlauter) entsprechend meinen Phonen und Symphonen unter- 
schieden. * Sonor' und *Sonant' sind freilich leicht zu verwechselnde Namen. Zu den Reibe- 
lauten wird weiter S. 408 bemerkt: 'Reibelaute oder Spiranten werden erzeugt, wenn der Mnnd- 
kanal an einer Stelle so weit verengt ist, daß der Exspirationsstrom an den Rändern der Enge 
ein reibendes Geräusch hervorbringt.' Das Reibegeräusch des Kehlkopfs betrachtet Vf. wohl als 
eine die Vokale (Mundöffn.) unter Umständen begleitende, verändernde Erscheinung; vgl. seine 
bereits erwähnte Benennung * tonlose [genauer wäre gehauchte] Vokale.' Bedenklich ist jedoch die 
Bemerkung über altind. h S. 25 : *h spricht man wie unser h; doch war es ein tönender Laut, 
dessen Charakter zweifelhaft ist.' Tönend, d. i. stimmhaft, kann doch wohl nur der folgende, 
durch den Buchstaben für h in gewissem Sinne syllabisch mitbezeichnete Mundöffnungslaut ge- 
wesen sein : der Anlaut der Silbe war wohl gehaucht. Neben diesem Engelaut des Kehlkop: 
nimmt Vf. einen *' Explosivlaut des Kehlkopfs' für die idg. Urzeit als wahrscheinlich an ; er häli 
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ji fUr identisch mit dem Spiritus lenis der altgr. Ausspr., dessen Wesen jedoch noch keineswegs 
hysiologisch sicher bestimmt ist, und bezeichnet ihn mit -.^••, aber vorsichtigerweise nur in gr. 
Wörtern, fUr welche das Zeichen ja überliefert ist. S. 409: *Der palatale Spirant j, wohl zu unter- 
rheiden von konsonantischem i (i^) . . . der labiale Spirant v, wohl zu unterscheiden von kon- 
)nantischem u (u ) . . . Die Frage der Scheidung der idg. v und u ist so verwickelt und so 
enig untersucht, daß wir uns hier damit begnügen müssen auf sie im allgemeinen hingewiesen 
I haben/ Die Unterscheidung dieser Zwischenlaute hat schon bei Beoachtung lebender Sprachen 
ire große Schwierigkeit (vgl. I. z. iv. 120 Anm. 6a). Von den Verschlußlauten sagt Vf. 
Si : *Die sogen. Verschlußlaute sind ihrem Wesen nach Übergangslaute, implosive und explosive. 
«r Übergang findet nicht zwischen 2 lautenden Elementen statt, sondern zwischen einem Laut 
ad einem Augenblick der Lautlosigkeit' . . . Wenn man die Spr. als genetisches Produkt be- 
achtet, so ist der lautlose Augenblick das Wesentliche an den Verschlußlauten, das, was dem 
em der andern Sprachelemente entspricht. Er kann aber natürlich nur so zu Gehör kommen, 
iß man auf die implosiven und explosiven Übergangslaute achtet , und so stehen diese für die 
nffassung der Spr. als akustisches Phänomen im Vordergrunde . . . Vgl. Flodström Bezz. 
EITR. Tin. I ff.' Für die systematische Unterscheidung, Benennung und Bezeichnung steht natür- 
ch die Erzeugung im Vordergrunde, vgl. meine Besprechung von Flodström und Hoffory 

Z. IL 322, ZUR YERANSCH. DER LAUTBILD. II, LZ. IV. III. 

Ich habe wiederholt betont, daß man in der Sprachgeschichte nicht bloß die Veränderungen 
er Laute ins Auge fassen müsse, sich nicht bloß mit Aufstellung von Lautgesetzen begnügen 
ürfe, sondern auch genauer die Veränderungen der Bewegungen der einzelnen Teile des Sprech- 
rgans, die Artikulationen in dem Sinne, wie ich das Wort definiert, in Betracht zu ziehen, 
Artikulation sgesetze und die Ursachen, die ihnen zu Grunde liegen, zu erforschen habe, 
lan vgL meine phonetik l 65, 210 — 215 l z. L 106, 143: 'Die Historik hat sich bis jetzt 
lehr an die »zusammengesetzten Erscheinungen der Laute gehalten und hier Gesetze gesucht und 
efunden — z. B. die der Lautverschiebungen — ; weniger ist ihr dabei die Erklärung solcher 
vesetze gelungen. Ich bin fest überzeugt, daß sie für diese Erklärung glücklicher sein wird, so- 
ald sie weiter analysiert und die elementaren [!] Artikulationen und Artikulationsver- 
chiebungen ins Auge faßt. Dabei wird sich dann herausstellen, welche Wichtigkeit die 
!tztem im Verhältnis zu einander bei dem Wandel der Sprache haben.' Ferner i. z. Ii. 168 und 
[L 405 : 'Der Sprechlaut ist ... eine zusammengesetzte Erscheinung, welche man in die einzelnen 
LTtikulationen , d.h. in die elementaren Bewegungen der Teile des Sprechorgans zu zer- 
5gen hat, um die Kräfte zu finden, welche die regelmäßigen Veränderungen der einzelnen Arti- 
nlationen (und damit der Laute) bewirken ... Es gilt also zunächst die Formeln der Lautgesetze 
a die von Artikulationsgesetzen zu übertragen; da wird sich alles einfacher und klarer 
«stalten . . . Gegenwärtig sind die Lautgesetze z. T. nichts als Buchstabengesetze, Formeln 
üt unbekannten Größen.' Hiernach habe ich mit Genugthuung des Vf. S. 261 gelesen : *Wir be- 
achten die Geschicke der idg. Verschlußlaute nach 2 Gesichtspunkten, indem wir fragen: welche 
:hicksale erlitten sie hinsichtlich ihrer Artikulationstelle und welche hinsichtlich ihrer Artikula- 
onsart?' In dieser neuen Betrachtungsweise der Geschichte der Laute oder vielmehr der Arti- 
ilationen liegt nach meinem DafUrhalten der bedeutendste Fortschritt des der Lautlehre gewidmeten 
indes des grundr. gegenüber den frühem lautgeschichtlichen Arbeiten des Verfassers selbst wie 
incr Vorgänger. Auf diesem Wege wird die vgl. Sprachw. sich dem Ziele nähern, die Laut- 
tsetze zu erklären und die Ursachen und Kräfte zu finden, von welchen dieselben bedingt werden. 

Den phonetischen Erörterungen über Tenues und Mediae kann ich hier S. 263 ebensowenig 
dpflichten, wie in Sievers' phonetik (vgl. i. z. 11. 322). Für die ^Betonung', die für die 
inlieiten des Lauts, der Silbe (des Worts, wenn isoliert gesprochen), oder Satzabschnitts und 
Uzes in Frage kommt, verweist Vf. außer auf Sievers auf Seelmann, ausspr. des lat. 15 ff. 
gL meine Besprechung der letztem i. z. in. 374 f.). Ich vermisse in all diesen Darstellungen 
ne scharfe Unterscheidung von Stärke, Stimmhöhe, Dauer, welche in der phonetischen Analyse 
in so strenger zu sondern sind, als sie in den wirklichen Sprr. im allgemeinen miteinander so 
jbr verquickt vorkommen, wie auch Vf. für das Idg. hervorhebt 531: 'Keine der idg. Sprr. hatte 
nd hat ausschließlich exspiratorische und keine ausschließlich musikalische Betonung.' Vf. stellt 
un 3 'Accentstufen' auf 532: 'Den höchsten Grad des exspiratorischen Accents nennen wir 
[anptton [Hauptstfirke?] , denjenigen des musikalischen Accents Hochton, den niedrigsten Grad 
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Unbetontheit (auch Tonlosigkeit) [Schwäche?] und Tiefton. In der Mitte liefen Nebenton [Neben- 
oder besser Mittelstärke] und Mittelton . . . Die grammatische Terminologie verfährt hier in ähi^ 
lieber Weise summarisch wie hinsichtlich der Artikulationsstellen der ZungengaumenUute ; aach 
hier handelt es sich um eine kontinuierlich abgestufte Reihe.' über die verschiedenen Formen 
des Silbenaccents bedarf es noch einer Bemerkung. Vf. hatte zur Silbe gesagt S. 530: 'Innerhalb 
jeder einzelnen Silbe, d. h. der mit einem selbständigen einheitlichen [1] Exspirationsstoß hervor- 
gebrachten Lautmasse, ist immer ein Element, das in Bezug auf Betonung die andern überragt, 
z. B. a in Wald; man nennt dieses Element den Sonanten der Silbe.' Enthält nun der Ausdruck 
* zweigipf liehe Betonung' unter exspiratorischem Accent nicht einen Widerspruch in sich, da ein 
'einheitlicher Exspirationsstoß' doch nicht 'zwei Gipfel' haben sollte. Sind die beiden Gipfel 
durch einen merklichen Niedergang des Exspirationsdrucks unterschieden, so haben wir gemäß 
der Definition z Silben und nicht eine (vgl. meine Veranschaulichung des Exspirationsdrucks für 
den Satz: Ist es wirklich wahr? PHON. Tab. v, i. z. I. Tab. vi). Was hier das Ohr täuscht, ist 
wohl die natürliche Verquickung von Stärke, Stimmhöhe und Dauer. Nur gesonderte Selbst- 
registrierung einerseits des Exspirationsdrucks und anderseits der Stimmbandschwingungen können 
hier Sicherheit geben. So lange noch die Phonetiker über die 'Betonung' z. B. der lebenden 
franz. und litauischen Sprr. so widersprechende Angaben machen, sind wir gegenüber den Schlüssen 
auf die 'Betonung' der toten Sprr. in historischer und mehr noch vorhistorischer Zeit zu Zweifel 
wohl berechtigt. 

Es würde mich zu weit fuhren, wollte ich noch auf die Aussprache der Buchstaben für die 
verschiedenen idg. Sprr. S. 23 ff. ins einzelne eingehen. Herausgreifen will ich nur fUr die altind. 
Spr. die Bemerkung S. 25 : 'Die Cerebralen (kakuminalen) t th d dh sind mit aufwärts gebogener 
und an höchster Stelle der Gaumenwölbung angesetzter Zungenspitze zu sprechen.' Das kann 
leicht irre führen ; die betreffenden Laute sind wohl an der hohem (postalveolaren) Vorderzungen- 
steile gesprochen worden (i. z. rv. 117, 119). Auf derselben S. unterscheidet Vf. 2, Reihen von 
sch-Lauten (vgl. i. z. IV. 116 unten und 121 Anm. 11). Beachtenswert ist die Bemerkung S. 26 
über die Art und Weise wie die altpers. Keilschrift Silben und Laute bezeichnet. In der ersten 
Entwickelung phonetischer Schreibung bei den Ägyptern u. aa. Völkern haben wir die Anfänge 
der Phonetik zu suchen, was für den einstigen Geschichtsschreiber dieser Wissenschaft wohl zu 
beachten ist. 

Es wird nun die Geschichte der einzelnen uhdg. Laute geschrieben. Zunächst der Vokale 
als Selbstlauter S. 32: 'Die idg. Grundspr. hatte ii,uü, ee, oö, aä, 9. Die Vokale e, o 
und ihre Längen wurden wahrscheinlich offen gesprochen . . . Der Wert von 9 ist nicht näher 
zu bestimmen.' Bei Schleicher fanden sich letztere e o 9 in der Liste der idg. Vokale noch 
nicht. Zu idg. o vgl. FiCK: schwa indogerm. Bezz. beitr. rv. 157. Br. bemerkt dazu loi: 
'Dieser Vokal . . . erscheint in vielen Wurzelsilben als der Sonant der nebentonigen Tiefstufe . . . 
indistinct vowel sound.' über idg. e o vgl. Amelung, K. z. xxii. 369 (1873) und die weitere 
Litteratur, welche Br. 32, Collitz in Bezz. beitr. xi. i ff. und Osthoff : die neueste Sprach- 
forschung angegeben. Vf. gibt dann eine Übersicht der gewöhnlichen Vertretung der uridg. 
Vokale in den Einzelentwickelungen und handelt von der Geschichte dieser Vokale im einzelnen, 
wohin ich ihm hier nicht folgen kann. Die Vokale als Mitlauter iio: 'Mit Sicherheit kann man 
i^ , u überall ansetzen, wo sie einem i und u andrer Formen desselben Formensystems entsprechen, 
oder zu i und u in einer Ablautbeziehung stehen.' Die Nasale und Liquidae als Mit- und Selbst- 
lauter; als Selbstlauter hatte Schleicher die Nasale und Liquidae noch nicht (vgL namentlich 
Br. NASALIS soNANS IN DER IDG. GRUNDSPR., CuRT. STUD. IX. 303). 164 : 'Die idg. Gnindspr. 
hatte 4 (der Artikulationsstelle nach) verschiedene Nasale, den labialen m, den dentalen n, den 
palatalen n (dem IT entsprechend) und den velaren f9 (dem q entsprechend).' SCHLEICHER hatte 
nur den labialen und dentalen Nasal. 209: 'DaB es mindestens 2 Liquidae gab, darauf weist der 
Umstand, daß die europ. Sprr. und das Armen, in vielen Fällee übereinstinunend r und ebenso in 
vielen übereinstimmend 1 zeigen . . . Für die altind. Liquidae ist ein festes Vertretungsgesetz bis 
jetzt nicht gewonnen . . ."Es gibt [im Altind.] kaum eine Wurzel, die ein 1 enthält, welche nicht 
auch Formen mit r zeigte ... In den spätem Perioden der Spr. sind die Laute mehr getrennt, 
und 1 wird entschieden häufiger, obwohl es immer noch viel seltner bleibt als r (nur wie l zu 7 
oder 8 oder 10)".' Bem. Whitneys, der sich bekanntlich um Sprachstatistik besonders verdient ge- 
macht. Schleicher hatte nur r und betrachtete 1 als *eine sekundäre Abart' des r; vgL W. Hey- 
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mann: das l der idg. sprr. gehört der idg. grundspr. an, 1873. Im Anschluß hieran be- 
handelt Br. 246 fr. den 'Ab laut (Vokalabstufung [sollte wohl genauer, entsprechend der Benen- 
nungsweise des Vf., Sonantabstufung heißen?]' in eigner Weise: *Unter Ablaut ... verstehen wir 
solche quantitative, qualitative und accentuelle Differenzen des sonantischen [!] Elements einer 
Wurzel- oder Suffixsilbe, die nicht durch Lautgesetze, welche zur Zeit der Einzelentwickelung 
der idg. Sprr. wirkten, hervorgerufen sind, sondern entweder direkt oder indirekt in bereits uridg. 
Verschiedenheiten wurzeln. Oft verbinden sich mit ihnen auch noch Unterschiede der dem sonan- 
tischen Element beigegebenen Konsonanten der Silbe . . . Wir unterscheiden 6 Ablautsreihen. 
Alle haben eine Stufe, auf welcher der Vokal [Sonant] der Silbe völlig verschwunden ist: 



I. e-Reihe: 





e 


e ö 


2. e-Reihe: 





9 


e ö 


3. ä-Reihe: 





9 


ä ö 


4. 5-Reihe: 





9 


5 


5. a-Reihe: 





a 


(0?) ä ö 


6. o-Reihe: 








5 



Es sind schon mehrere Versuche gemacht worden (der neueste von Hübschmann . . . [vgl. i z. 
m. 335I1 diese Reihen morphologisch zu systematisieren . . . Hiemach hat man z. B. die 3 ersten 
Reihen in folgender Weise parallelisiert : 

Tiefstufe : Mittelstufe : Hochstufe : 

e-Reihe (e) e o 

e-Reihe a e ö 

ä-Reihe 9 ä ö 

Die in dieser Beziehung angestellten Untersuchungen sind noch nicht so weit gediehen, daß wir 
heute schon ein in solcher Weise ganz durchgeführtes System der Ablautsreihen geben könnten 
... Es scheinen mehrere, der Entstehungszeit nach verschiedene Biidungsschichten übereinander 
zu liegen.' Wie bei den Nasalen unterscheidet Vf. für die Verschlußlaute 4 uridg. Artikula- 
tionsstellen: die labiale, dentale, palatale (palatale Verschlußlaute hatte Schleicher nicht; 

vgl. ASCOU: FONOLOGIA COMPAR. 187O, I07 ff., HaVET : LA QUESTION DES 2 K ARIOEUROP., MEM. 
DE LA SOC. LING. II. 261 ff.; FiCK: DIE EHEM. SPRACHEINH. D. IDG. EUR. 1873, 2 ff . ; J. SCHMIDT, 

MÖLLER, CoLLlTZ u. aa.). Velare, wozu in der einzelsprachl. Entwickelung hinzugekommen: die 
labiodentale, interdentale, cerebrale oder kakuminale (vgl. oben): der Artikulationsart nach 
habe die uridg. Zeit unaspirierte und aspirierte Tenues und Mediae gehabt Was unter aspirierten 
Mediae vor dem Silbengipfel zu verstehen ist , bleibt physiologisch unverständlich, solange unter 
Media ein stimmhafter Verschlußlaut und unter Aspiration der Hauch verstanden wird; W. dhe- 
!• B, würde als ddhe aufzufassen sein. Hofforys Bemerkungen ztschr. f. öst. gymn. 1888, 
774 f. haben mich nicht überzeugt. Als uridg. Reibelaute nimmt Br. an labiales v, dentales s 
und z (z hatte Schleicher nicht), palatales j. 

Aus dem Abschnitt über die Geschichte der idg. palatalen Verschlußlaute möchte ich noch 
herausheben 289: * Die idg. k'^ (k^h) g" g'h erscheinen hn Griech., Ital., Kelt. und Germ, in 
der Regel als Verschlußlaute oder als solche Laute, für welche Verschlußlaute als unmittelbare 
Vorstufe vorauszusetzen sind , dagegen im Ar. , Armen. , Balt.-Slaw. sowie im Albanes. in der 
Regel als Spiranten (im Armen, zugleich als AfTricatae) oder deren Fortsetzungen. Es ist mög- 
lich und nicht unwahrscheinlich, daß diese Verschiedenheit eine uridg. Artikulationsdifferenz wieder- 
spiegelt, daß die ursprünglichen Verschlußlaute in einem Teile des Gebiets der idg. Grundspr. 
spirantisch afRziert (als AfTricatae ?) gesprochen wurden , während sie in dem andern Teile rein 
blieben. Dieser dialektische Unterschied pflanzte sich dann in den Einzelentwickelungen fort.' 
Die angedeutete spirantische Affizierung, Affrikation stellt sich an der höchsten (kakuminalen) 
Vorderzungenrückenstelle von selbst und natürlicher ein als an der Mittelzungenstelle (vgl. i. z. 
IV. 119); es scheint also nach der Darstellung des Vf. * möglich und nicht unwahrscheinlich ', 
daß das weitere Gebiet, welches Vf. als ^palatal' bezeichnet, schon in idg. 
Zeit mundartlich geschieden worden in die Mittelzungen- (- ) und höchste 
(kakuminale) Vorderzungenrückenstelle ( ;). Überhaupt ist nicht zu übersehen, daß 
die Schlüsse bezüglich der uridg. und altern idg. Artikulationsstellen und -grade zumeist auf den 
überlieferten Schreibungen beruhen, welche auch im günstigsten Falle wie z. B. im Altind. nur 
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annähernd die Feinheiten wirklicher Ansspr. wiedergeben konnten. Es ist demnach nicht na-* 
wahrscheinlich , daß das Artikalationssystem in den ftltem idg. Sprr. nnd in der idg. .Urspr.» wie 
sie in der lebendigen Rede dereinst värklich gesprochen worden, noch feiner gegliedert gewesen, 
als es sich in dem gründe, des Vf. darstellt. 

Eine besonders beachtenswerte Bereicherung hat die vgl. Gramm, in dem Abschiütt ^Satz^ 
phonetik ^Sandhi)' erfahren. 485: TOe zn einer Gedankeneinheit Tereinigten Wörter werden 
meistens anch miteinander verbanden gesprochen» so daß der ganze Satz oder wenigstens ein ans 
mehreren Wörtern bestehendes Glied desselben eine geschlossene phonetische Einheit ansmacfat. 
Die Lante des Wortes sind von der verschiedenen Stellang des Wortes im Satze abhängig . . • 
Nicht aber sind die Laatafifektionen , die ein Wort durch seinen Zusammenhang ndt einem vor- 
ausgehenden oder einem nachfolgenden Worte erlitt, von denjenigen abzusondern, welche durch 
den Zusammenbang der Laute und Silben desselben Wortkörpers in diesem veranlaßt wnrden . . . 
Was in den vorhistorischen Perioden der einzelnen Sprachentwickelungen vor sich ging, 
wissen wir alles nur durch Kombination. Schon damals spielten sich aber sicher ebenso kom- 
plizierte Prozesse ab, wie wir sie in jungem Sprachphasen so oft beobachten können: Kampf der 
Pau^aformen und Formen des Satzanfangs mit den Binnenformen und der letztem gegeneinander, 
spurloser Untergang einer oder mehrerer der verschiedenen lautgesetzlich eingetretenen Formen 
u. s. w. Diese prähistorischen Prozesse mit einiger Sicherheit zu rekonstruieren sind wir meistens 
auiJer Stande. Und auch wo wir uns auf dem Boden der Überlieferung bewegen, sind wir 
oft übel daran in Folge des Umstandes, daß die schriftliche Darstellung in Bezug anf die Ge- 
staltung des Auslautes und des Anlautes der Woitformen in der Regel noch weniger ein Irenes 
Spiegelbild der lebendigen Rede ist als in Bezug auf die Gestalt der Binnemilben, wie sie durch 
die vom Satzzusammenhang unabhängig wirkenden Lautgesetze entstanden war. Beim Schreiben 
brachte man sich gewöhnlich das einzelne Wort als selbständiges Ganzes zum Bewoßtsein 
und übersah dabei die Sandhiwirkungen entweder ganz oder trug ihnen nur in unvollkommener 
Weise Rechnung. Allerdings macht in diesem Punkte die Darstellung des Altind. eine glänzende 
Ausnahme. Aber was in den andern Sprachzweigen zu wenig ist, ist hier zu viel. Das Sandhi* 
System der Inder ist nicht frei von mancherlei Künsteleien und übertreibenden Verallgemeine- 
rungen.' Ich habe diese treffliche Darstellung in voUerm Umfange hergesetzt, weil daraus über- 
zeugend klar wird , wie notwendig es für die idg. Sprachvgl. ist , von der Beobachtung der 
lebenden Sprr. auszugehen, hier die wirklichen Thatsachen physiologisch und psychologisch 
festzustellen, die Gesetze und Prinzipien des Sprachlebens zu finden und sie dann auf die frühem 
geschichtlich überlieferten und vorgeschichtlichen Zeiten anzuwenden. Eine solche vorwiegend 
induktive Darstellung vom Bekannten zum Unbekannten, von den gegenwärtigen zu den altem 
historischen und vorhistorischen Sprachepochen hatte ich nach den früher vom Vf. ausgesprochenen 
Grundsätzen eigentlich schon in dem vorliegenden grundr. erwartet, nicht die umgekehrte Weise, 
welche durch Schleicher bis ins Extrem getrieben worden. In der That soll aber der grundr. 
wohl nicht die Ausführung jenes Programmes sein, welches B. für die Zukunft der idg. Sprachw. 
entworfen, sondern eine vorläufige Darstellung, wie er sie nach dem heutigen Wissen geben an 
können glaubte. 

Die Geschichte der Wissenschaften bis zur vollendetsten, der Astronomie (vgl. J. F. W. 

HeRSCHEL: ON THE STUDY OF NATURAL PHILOSOPHY , 183I Und W. WHEWELL: HISTORY OF THB 

INDUCTIVE SCIENCES, n. ed. 1857) beweist, daß nur der induktive Weg zu sichern Ergebnissen 
fuhrt, von den gegebenen Thatsachen durch Vgl. zu Gesetzen und den ihnen zu Grunde liegenden 
Ursachen und Prinzipien. Der umgekehrte Weg von den letztem Prinzipien zurück zu den zu 
erklärenden Thatsachen eignet sich vorzüglich zur Selbstprüfung für den Forscher; zur Darstellnng 
des Inhalts einer Wissenschaft jedoch nur dann , wenn diese auf dem Standpunkt so hoher Voll- 
endung angelangt ist, daß ihre Prinzipien die Wahrscheinlichkeit von mathematischen Grundsätzen 
haben. I. Newton, der größte Meister der Induktion, schreibt über die Methodik, optics *, 
^730» 360 ff» '• The investigation of difficult ihings by the method of analysis, ought ever to pre- 
cede the method of composilion. This analysis consists in making . . . observations and in draw- 
ing general conclusions from them by induction . . . it is the best way of arguing which the 
nature of things admits of, and may be looked upon as so much the stronger, by how much the 
induction is more general. And if no exception occur from phaenomina, the conclusion may be 
pronounced generally . . . By this way of analysis we may proceed ... in general from effects 
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to their CAiises, and firom particular causes to more general. ones . . . This is the method of ana- 
lysis: And the synthesis consists in assunring the canses discovered and established as principles, 
and by them explainmg the phaenomena, preceding from them, and proving the explanations. 
Das gioBartigste Beispiel wissenschaftlicher Induktion ist Newtons Auffindung des Prinzips der 
Gravitation. Das System, zu welchem er damit auf analytischem Wege gelangt, hat er in seinem 
Werke philosophias natukaus principia mathematica, 1687, synthetisch darzustellen gewagt, 
welche Darstellnngsweise jedoch Veranlassung zu Zweifel und Bedenken schon bei Männern wie 
Leibniz, Huyghens und J. Bernoulli gegeben und das Verständnis des Werkes für alle 2^iten 
unnötig erschwert hat. Hat nun aber selbst Newton mit dieser Darstellung seinen Zweck in der 
volkommensten Wissenschaft verfehlt, wie viel mehr muß das in der Sprachw. der Fall sein, 
welche von solcher. Vollendung noch weit entfernt ist. Was uns hier also vor allem not thut, 
ist die Induktion nicht bloß in der Forschung, sondern auch der Darstellung der Ergebnisse. 

Es sei mir schließlich gestattet, meine Wünsche für weitere Auflagen des vorliegenden 
GRUNDE, kurz zusammenzufassen. Ich möchte, daß die lebenden Sprr. in den Vordergrund treten 
und ans ihnen ein Laut- bzhw. Artikulationssystem mit folgerichtigen Benennungen und Bezeich- 
nungen gewonnen und einheitlich für das ganze idg. Gebiet durchgeführt werde ; daß bei der 
geschichtlichen Vgl., welche von den in der Gegenwart gegebenen Spracherscheinungen zu den 
aus der schriftlichen Oberliefemng zu erschließenden zurückzugehen hat, die Laut- bzhw. Artiku- 
lationsgesetze schärfer hervorgehoben und für die gesetzmäßigen, wie ausnahms weisen Änderungen 
der Bewegungen der einzelnen Teile des Sprechorgans die Ursachen und Kräfte gesucht werden; 
daß endlich die ältesten überlieferten idg. und mehr noch die vorgeschichtlichen uridg. Sprach- 
erscbeinnngen in den Hintergrund, in die richtige Perspektive gestellt werden, derart jedoch, daß 
man möglichst erkenne, wohin die Artikulationen, Laute, Wurzeln und Wörter der reicher ent- 
wickelten idg. Einzebprr. in ihren Anfängen zusammenneigen. 

Brunnhofer H.: die Ästhetik der sprr. ein neues gebiet des naturschönen. — 

DEUTSCHE REV. BrESLAU, TrEWENDT, 1886. 8°, I7. 

i: 'Wir betrachten hier die Spr. nicht sowohl als OfTenbarerin des Geisteslebens, sondern 
vielmehr rein im Sinne ihrer lautphysiologischen Beschaffenheit als Erzeugnis der menschlichen 
Sprechorgane.' Genauer hätte Vf. wohl gesagt: in ihrer Wirkung auf das Ohr. 2: *Die Un- 
verständlichkeit der Fremdspr. stand für den kindlichen Sinn des griech.-röm. Altertums auf einer 
Stufe mit deren lautlicher Widerwärtigkeit.' Vf. belegt das durch Aussprüche von Herodot u. aa. 
Auch die neuere Zeit sei nicht frei von einseitiger Beurteilung des Klanges fremder Sprr. Schuld 
daran sei die Nationaleitelkeit. Doch fehle es auch nicht an Anerkennungen fremdsprachl. Wohl- 
lautSy so von Th. Vischer über den kräftigen Trompetenklang, wie das rührend weiche der ung. 
Spr. (vgl. Balassa i. z. iv. 130 (f.), von Hübbe-Schleiden über die Negerspr. Mpongwe: 'Das 
Mp. ist die schönste Spr., die ich gehört habe. Es ist eine Spr. der Vokale; unter den Kon- 
sonanten herrschen die Liquidae vor' (vgl. Brincker i. z. iv. 190; v. 19]. Vf. geht dann zu den idg. 
Sprr. über, zuerst zum Skr. 'mit seinem großen Reichtum volltönender Vokale, in denen der Akkord 
a-i-u vorwiegt.' Es folgen das Griech., Lat., die roman. Sprr., das Russ. , Lett. , endlich das 
Deutsche, seine Mundarten und die neuhochdeutsche Schriftspr. Die vielen voneinander abwei- 
weichenden , ja oft geradezu einander widersprechenden Urteile über den sprachl. Wohlklang, 
welche Vf. dem Leser vorführt, werden den letztern überzeugen, daß auf der vom Vf. erörterten 
Seite das Wahre, die Grundlage für eine Ästhetik der Sprr. nicht allein zu finden, sondern eher 
in Untersuchungen, wie denen von Helmholtz über Tonempfindungen, von Förstemann und 
Whitney über Lautstatistik, und von andern über Lautgesetze, Vokalharmonie (i. z. IV. 127), Ab- 
laut, Assimilation der Konsonanten u. ä. 

Colli TZ H. : die neueste Sprachforschung und die Erklärung des idg. Ab- 
lauts. — s. A. ausBezz. beitr. XI. 203 — 242. — Göttingen, Vandenhoek & 
Ruprecht, 1886. — 8°, 40. M. 1.60. 

— ÜBER DAS VGL. STUD. DER NIEDERD. MUNDARTEN. KORRESPONDENZBL . DES VEREINS 
F. NIEDERD. SPRACHE. 1886, 23 — 32. 
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Im Eingange der i. Abb. bebt C. die Untersucbungen bervor, die J. Schmidt und er zur Fest- 
stellung des idg. Vokalismiis im Zusammenbange mit der Geschiebte der Palatalen ^, im Gegensatz 
zu Brugmann und Osthoff veröffentlicbt und gedenkt aucb der Verdienste; welche E. Tegn^r, 
V. Thomsen, K. Verner und F. de Saussure, jeder unabhängig von den andern, um die Frage des 
Palatalgesetzes hätten. Er gebt dann auf das Verhältnis der ^ junggrammatischen Schnle' zu 
Schleicher im allgemeinen ein und bemerkt 8 : ^Es bat sich nicht um Einführung neuer, sondern 
um Anwendung und Verwertung bereits bekannter Prinzipien gehandelt' 9: *Wir sind ganz all- 
mäblicb dabin gelangt, einen Teil der theoretischen Meinungen Schleichers gegen andre Mei- 
nungen einzutauschen.' Es betrifft das namentlich die Lautgesetze und Analogiebildungen, über 
welche Frage ich in der bibliogr. des vor. Bdes. eingehend berichtet Bereits Schleicher habe 
DIE D. SFR., 1860, S. 58, 60 bemerkt: 'Scbon in altem Sprachperioden . . . beginnt sich eine 
Macbt geltend zu machen und feindlich auf die Mannigfaltigkeit der Formen zu wirken und sie 
mehr und mehr nur auf das Allemotwendigste zu beschränken . . . die Analogie. Das Streben 
nach bequemer Uniformierung . . .' 18: ^Von Schleicher ab bis auf die Gegenwart haben sich 
die Anschauungen über das System und die Geschichte des idg. Vokalismus ganz allmählich ge- 
ändert . . . Heute halten wir . . . den europ. Vokalismus, dessen Färbung die griech. Spr. am 
treuesten gewahrt bat, seiner Färbung nach für älter als den ar. Vok. . . . Heute nehmen wir an, 
daß die 4 -Reihe ' wie die *u-Reihe' nur Teile einer bestimmten Form der *a-Reibe' sind, nämlich der 
e-Reibe ... Im Zusammenhang damit gilt uns bei der 'i-' und *u- Reihe' die Gunastufe der ind. 
Gramm, als Grundstufe, die Wurzelstufe der ind. Gramm, als Schwächung/ C. führt dann die Arbeiten 
über die Frage des idg. Vok. seit Schleichers komfend. vor: über idg. e und o (Amelvng, 
HuMi'ERDiNCK u. s. w.), Über die Abhängigkeit des Ablauts vom Accente (Holtzmann , Benfey, 
Begemann, Verner u. s. w.), über den Zusammenhang des idg. Vok. mit den idg. Palatalen 
AscoLi, J. Sehmidt, Fick, Hübschmann, Möller, Collitz u. s. w.). 35: *Wer diese Unter- 
suchungen überblickt, der siebt leicht, daß . . . die Lösung der Probleme . . . von den verschie- 
densten Seiten her in Angriff genommen und gefördert ist.' Man vgl. die Antwort von OsTHOFF 
BIBL. 1886. 

In der 2. Abb. gedenkt Vf. F. Bofps (konjugationssyst. , 1816) und J. Grimms (d. gramm. i. 
18 19), der Begründer der vgl. und geschichtlichen Sprachf. Gr. habe die lebenden Mundarten 
von seiner Darstellung ausgeschlossen. Hier sei Ergänzung notwendig und C. will einige wich- 
tigere Gesichtspunkte für das Studium derselben, namentlich der niederd. Mundarten angeben. 
Was zunächst die Transskription betrifft, so könne es sich nur darum handeln die hergebrachte 
Buchstabenschrift auszubilden und zu ergänzen, derart, daß sie ein . möglichst getreues Bild der 
Sprachlaute gebe (vgl. i. z. iv. iio ff.) Zur Methode der vgl. idg. Sprachf. bemerkt C. 27: 
'Das Prinzip dieser Methode ... ist im ganzen genommen sehr einfach und leicht verständlich. 
Aus der historisch überlieferten Gestalt der einzelnen Sprr. sucht man durch vgl. Betrachtung 
Aufschluß zu gewinnen über ihre Vorgeschichte. Was allen diesen Sprr. gemeinsam ist, das gilt 
als Erbteil aus der Vorzeit.' C. kommt dann auf die Verwandtschaftsverhältnisse zu sprechen, 
auf die von A. Schleicher vertretene Stammbaum- und die von J. Schmidt 1872 begründete 
Wellentheorie: 31 : *Die W^ellentheorie legt das Hauptgewicht auf die einzelnen Sprachprozesse. 
Sie betrachtet jede sprachliche Änderung als eine Welle, die sich über ein bestimmtes geographi- 
sches Gebiet verbreitet.' Von der vgl. Methode könne, wie die idg. und roman., so auch die 
german. Sprachw. Nutzen ziehen. Es seien bereits Anfange in dem Sinne gemacht, mundartliche 
Grammatiken, W^örterbücher, Texte veröffentlicht und ein d. Sprachatlas von Wenker begonnen. 

CURTIUS G.: KLEINE SCHRIFTEN I. MIT EINEM BILDNIS. — AUSGEWÄHLTE REDEN 

UND VORTRÄGE. MIT EINEM VORWORT VON E. CuRTIUS. 8°, XXVIII, I73. 

M. 3. . n. AUSGEWÄHLTE ABHANDLUNGEN WISSENSCHAFTLICHEN INHALTS. HER- 

AUSG. VON E. Windisch. — 8°, vu, 270. M. 4. — Leipzig, Hirzel, i886. 

Der I. Teil ist der verw. Kaiserin-Königin Augusta in dankbarer Erinnerung gewidmet. In 
dem Vorwort berichtet E. Curtius über das äußere und innere Leben des Bruders : von dem Eltern- 
haus in LÜBECK, der Schule und dem Gymnasium (F. Jakob und J. Klassen); der Universität 

» Schmidt: 2 ar. a-laute und die Palatalen, K. z. xxv. 1—179. Collitz: die Entstehung der iNZ>oniAN. 

PALATALREIIIE, BeZZ. DEITR. III. 177—221. 
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Bonn (Rttschl und Lassen) ; von seiner ersten Lehrthätigkeit am VixzTHUMschen Gymnasium in 
Dresden, seiner Habilitation in Berlin 1846. G. C.s erstes Buch war: die Bildung der tempora 
UND MODI IM griech. UND LAT. SPRACHVGL. DARGESTELLT, 1846. Während des Aufenthalts in 
Berlin trieb G. C. mit A.Weber, Kuhn, Aufrecht ind. Studien. Er folgte dann einem Ruf 
nach Prag, wo er 1852 seine griech. schulgr. veröffentlichte und mit Schleicher und Schafarik 
freundschaftlich verkehrte. Er siedelte später nach Kiel über und schrieb daselbst seine grund- 
ZÜGE der griech. etym. Der Ruf nach Leipzig erging an ihn 1862 ; hier hat er bis zu seinem 
Tode gewirkt. Seine letzte Schrift war : zur Kritik d. neuesten Sprachforschung, über welche 
ich in der bibl. 1885 berichtet. Mit besonderer Liebe pflegte er die griech. Spr., welche er mit 
den verwandten vgl. Er verband mit der historischen die physiologische Betrachtung der Spr. 
Mit Pietät gedachte er dankbar der Vorarbeiter wie Buttmanns, Lobecks, Ahrens'; in freund- 
schaftlichem Verkehr stand er mit seinen Mitarbeitern wie Max Müller, Miklosich, Ascou, 
Br^al, Whitney und in anregenden Beziehungen zu seinen zahlreichen Schülern. Sein Haupt- 
verdienst ist, die Bedeutung der Sprachvgl. für die Philologie ins rechte Licht gestellt zu haben. 
Das in Kürze der Inhalt des Vorworts. 

Die L Sammlung der kl. Schriften wird eröffnet durch die Rede über die Pietät , welche 
C. am Geburtstage des Königs Frederik vil, den 6. Okt. 1861 in Kiel gehalten. Es folgen Auf- 
sätze über Franz Bopp, J. Grimm, W. von Humboldt und K. Lachmann. Ein paar Auszüge 
daraus seien hier gestattet, zunächst über den Begründer der idg. Sprachvgl., welcher in diesem, 
ihm gewidmeten Bande unsre besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. S. 22 : *Bopp selbst 
blieb bei allen seinen Erfolgen ein Mann von äußerst schlichter Persönlichkeit . . . B. besaß die 
liebenswürdige Offenheit der Rheinländer; auch über Einzelheiten seiner Wissenschaft sprach er, 
bei Gelehrten nichts eben häufiges , gern mit jedem, der Sinn dafUr hatte, imd mit einer so zu 
sagen kindlichen, nie erlöschenden Freude an dem Stoff, den er behandelte . . . Sein großartiges 
Streben fand übrigens längere Zeit nur bei einzelnen Anklang . . . Nicht bloß Spott und Hohn, 
sondern auch die unwiderstehlichste Art der Opposition, starre Gleichgültigkeit trat der jungen 
Wissenschaft entgegen . . . Der Abend seines Lebens brachte dem ehrwürdigen Meister reiche An- 
erkennung.' Von den Brüdern Grimm und ihrem Wörterbuch schreibt C. 25: *Und wer auch 
etwa nur den I. Band des großen Nationalwerks aufgeschlagen und einen Blick auf die beiden 
ernsten und milden Gesichter geworfen hat , die uns dort im Bilde entgegentreten , der bringt, 
sollte ich meinen, eine freundliche Stimmung mit für alles, was diesen Namen angeht, der ja 
auch in der politischen Geschichte einen hellen Klang hat.' Und von J. Gr. 34: *Den Begriff 
deutsch zog er so weit, daß auch der skandin. Norden und das Angelsächs. und Engl, mit hin- 
eingehörten . . . J. Gr. ist offenbar da am meisten an seinem Platze, wo das unbewußte Geistes- 
leben unsers Volkes in Betracht kommt . . . Zur Sprache, die er redet, trägt der einzelne durch 
bewußtes Schaffen so gut wie gar nichts hinzu. Die Spr. empfangt vielmehr der einzelne von 
seinem Volke als eine ihn bindende und bestimmende Macht. Sie ist in aller Stille von unge- 
zählten Generationen geschaffen. Hier also, auf dem Gebiete der Spr., konnte J. Gr. jene seine 
Hauptrichtung bewähren. Hier hat er in der That das Höchste geleistet . . . Diesen Satz "die 
Spr. ist nicht von heute" könnte man als Motto über Grimms grammat. Schriften setzen ... In 
die Spr. versenken will er sich, von ihr lernen, nicht sie hofmeistem . . . J. Gr. zeigt nicht da 
seine Stärke, wo er allgemein sprachL Fragen behandelt.' Über Grimms Stellung zu Bopps vgl. 
GRAMM, wird bemerkt 38: 'G. will, wie er selbst sagt, von unten nach oben vordringen, d. h. von 
der reichen Mannigfaltigkeit der einzelnen Sprr. zu dem, was vielen unter ihnen gemeinsam ist, 
während Bopp von oben nach unten fortschreitet , d. h. von dem sicher erkannten Gemeinsamen 
aus die Vielheit, in die es zerfiel, betrachtet. . . . Während die vgl. Gr. sich vorzugsweise in 
frühen, jenseits aller gleichzeitigen Überlieferung liegenden Perioden der Sprachgeschichte bewegt, 
hat es die GR.sche Forschung mit spätem , durch Denkmäler bezeugten zu thun . . . Ihm ver- 
danken wir die bestimmte Einsicht in die Art, wie Sprr. örtlich und zeitlich sich gliedern. Was 
Mundarten oder Dialekte sind, hatte vor ihm niemand klar erkannt . . . Der örtlichen Mannig- 
faltigkeit steht die zeitliche zur Seite. Hier zog J. Gr. mit scharfen Strichen die 3 großen Perioden 
des Hochd. : AU-, Mittel- und Neuhochd. . . . Ein Lieblingsgebiet des Sprachlebens ist für J. Gr. 
die Welt der Laute.' Eigentlich wohl mehr die Welt der Buchstaben: Umlaut, Ablaut, Lautver- 
schiebung. Zu letzterer wird bemerkt 42 : 'Daß man davon für das Erlernen, namentlich des Engl., 
nicht längst allgemeinem Gebrauch macht, würde unbegreiflich sein, wenn nicht der Sprach- 
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Unterricht fast durchweg gegen die Berührung mit der Wissenschaft sich äußerst spröde verhielte.* 
In der Rede über den König werden Benennungen der fUrstlichen Würde auf idg. Gebiet be- 
sprochen, in der über den Beruf der Universitäten wird ihre Bedeutung als der Standquartiere des 
Idealismus hervorgehoben, 78 : * Wahrhafter Segen entspringt nur bei freier Entfaltung der mannig- 
faltigen wissenschaftlichen Bestrebungen, bei denen die Frage nach dem unmittelbaren Nutzen, 
nach der augenblicklichen Anwendung eine durchaus untergeordnete bleiben muß . • . Das For- 
schen aber, das Suchen nach Wahrheit ist ein edles, dem Menschen angebomes, ganz unabwei»- 
liches Bedürfnis . . . Und dafür zu sorgen , diesen Trieb zu nähren , ihn im höchsten Sinne zu 
leisten und zu pflegen, dies ist die hohe und unerschöpfliche Aufgabe der Univeisitäten.' Es 
folgen nun Vorträge über die Bedeutung des Studiums der klassischen Litteratur, über die Ge- 
schichte und Aufgabe der Philologie, und über Philologie und Sprachw. In letzterm kommt C. 
auf die Frage der Erlernung fremder, aber urverwandter Sprr. zu sprechen und stimmt W, v. Hum- 
boldts Ansicht bei, daß dies eine Art Weckens sei, 142: *Dies Wecken gelingt nicht besser und 
vollständiger, als durch das Anknüpfen an die in uns eigentlich allein völlig lebendige Mntterspr.* 
146: *Das Gebiet des allgemeinen Sprachforschers ist die Naturseite^ das des philo- 
logischen, so zu sagen, die Kulturseite der Spr. . . . Man hat gesagt, es gehöre eine ver- 
schiedene Begabung zu dieser verschiedenen Behandlung der Spr. Und wer wird leugnen, daß 
es des Zusammenwirkens mannigfaltiger Kräfte bedarf, daß eine Teilung der Arbeit hier so- 
wohl wie auf andern Gebieten nötig ist? Aber teilen ist etwas anders als trennen und sich 
wechselseitig ignorieren oder gar gering schätzen . . . Indem ich von der Verbindung der 
Philologie und Sprachforschung redete, habe ich . . . damit das besondere Ziel bezeichnet, das ich 
mir zur wissenschaftlichen Aufgabe meines Lebens gesetzt habe.' In dem Vortrag: Sprache, 
Sprachen und Völker stellt C. den Umschwung dar , welchen Bopp mit W. v. Humboldt und 
J. Grimm in der Sprachw. bewirkt, durch Sprachzergliederung und Vgl., namentlich am Skr. Auf 
des Pater Coeurdoux an die franz. Ak. gerichtete Frage: *Wie kommt es, daß in der Skrspr. 
sich eine große Zahl von Wörtern findet, die ihr mit dem Lat. und Griech. gemein sind?' habe 
erst Bopp die rechte Antwort gegeben, indem er durch die vgl. Zergliederung der betr. Sprr. ihre 
urspr. Verwandtschaft nachwies. C. geht dann näher auf die Geschichte des idg. Sprachstammes ein. 
In dem II. Teil der kl. Schriften hat Windisch weniger umfangreiche, *im strengem Sinne 
des Wortes wissenschaftliche Arbeiten* zusammengestellt. Die längere Abh. ZUR CHRONOL. DER 
IDG. SPRACHF. ist weggelassen, zumal sie noch gesondert zu haben ist; leider aber auch dib 
SPRACHVGL. IN IHREM VERH. ZUR KLASS. PHILOL., 2. A. 1848, obwohl diese fÜr die Gesch. der 
Sprachw. nicht unwichtige Schrift nicht so leicht zu erlangen ist. An erster Stelle finden wir 
hier den 1855 auf der Hamb. Philol.-Vers. gehaltenen Vortrag: Andeutungen über das Verhältnis 
DER LAT. SPRACHE ZUR GRIECH. C. grenzt den Begriff *gräkoitalisch ' von dem des Idg. und des 
Fremdworts ab 3: 'es ist das den Griech. und Italikem Gemeinsame nach Abzug dessen, was 
X. allgem. idg. ist, und 2. was in historischer Zeit nach Italien übertragen ist.^ Er geht dann auf 
eine Untersuchung der gr. Fremdwörter in der lat. Spr. ein , betont die Frage : * nach welchen 
Lautgesetzen gr. Wörter latinisiert werden' und unterscheidet 2 'Perioden der Übertragung, nftm- 
lieh die Periode der volkstümlichen und die Periode der gelehrten Übertragung . . . Die gelehrten 
Fremdwörter bleiben natürlich möglichst unverändert ; die volkstümlichen werden gern etwas itali* 
sieit.' Vgl. meine Besprechung von Saalfeld bibl. 1883 und 84. 8 : *Eine weit schwierigere 
Untersuchung ist die 2. Seite der Frage, die ich andeutete, die Sonderung des speziellen gräko- 
italischen Erwerbes von dem idg. Erbgut . . . Zunächst nötig ist eine genaue Untersuchung der 
Lautgesetze. B^ fragt sich, welche spezifisch italisch und griech., welche gräkoitalisch , welche 
idg. sind . . . Ich glaube . . . beweisen zu können, daß 2 weitgreifende Lauteigentümlichkeiten, 
welche man gewöhnlich als den Griech. eigentümlich betrachtet, schon jener frühem Periode an- 
gehören. Das eine ist die Spaltung des alten idg. a in die 3 Laute a e o . . . Das 2. Lautgesetz 
ist die Beschränkung des Hauptaccents auf die 3 letzten Silben. Auch das ist griech. und Ut., 
aber weder skr., noch germ., noch slaw.' Seine Ansicht von jener Spaltung erörtert C. eingehender 
in der 2. Abh. : über die Spaltung des a-lautes im griech. und lat. mit vgl. der übrigen 
EUROP. GLIEDER DES IDG. SPRACHSTAMMS. Hier werden die betr. Vokale in den gen. Sprr. in 
Übersichten vgl.: 'Tabelle i. a erhalten im Gr. und Lat. 11. a im Gr. und Lat. in e (i) ver- 
wandelt. III. a im Gr. und Lat. in o (u) verwandelt, iv. Verschiedene Vokale im Gr. und Lat. 
V. Gleichmäßiges Schwanken in beiden Sprr.' C. glaubte hier noch an einen * urspr. einheitlichen 
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sind in einigen Teilen, wo die Spr. im allgemeinen behandelt wird, engl, statt der franz. Bei- 
spiele gesetzt worden. Die neue franz. Aufl. ist etwas geändert nnd erweitert worden. D. nennt 
als Vorarbeiten Whitney: vie du langage (Ch. v.), Littr^: etudes et glanures (Pathologie 
DU langage), Lehmann: Bedeutungswechsel im franz. Er bezieht sich auf eigne Arbeiten 

wie : TRAIT^ DE LA FORMATION DES MOTS COMPOSES EN FR. , FORMATION DES MOTS NOUVEAUX KN 

FR. und LEgoN d'ouvert., rev. INTERN. DE l'enseign., Dcz. 1883 » *^s welchen einzelne Teile 
in das vorliegende Buch übernommen sind. Er macht im Vorwort darauf aufmerksam, daß er mit 
A. Hatzfeld seit 14 Jahren an einem dict. g^n^r. de la l. fr. gearbeitet, ans welchem er Beisp. 
von Synonymen und den Art. Timbre entlehnt habe. Leider sind die Ergebnisse der neuem Psy- 
chologie vom Vf. nicht gebührend berücksichtigt worden, wie sie in den Zeitschr. von Wündt, 
Lazarus und Steinthal, Morselli, Ribot und seit kurzem von Hall dargestellt worden und 
worüber auch die i. z. berichtet hat. Jene Ergebnisse, namentlich die Lehre von den Associationen, 
sind von Paul in seinen Prinzipien der Sprachgeschichte (1880, vgl. i. z. m. 357) sorgftUtig ver- 
wertet worden und hätte deshalb der Inhalt dieses Buches dem Vf. sehr nützlich werden können, 
schon des Ausgleiches wegen; denn Paul erkennt keine andre wissenschaftliche Betrachtung der 
Spr. an als die geschichtliche, während D. eine zu große Vorliebe für naturwissenschaftliche Auf- 
fassung der Spr. zeigt. Man vgl. nur den Titel mit dem i. Satz der Einleitung: S'il est nne 
\6Tii6 banale aujourd'hui, c'est que les langues sont des organismes vivants dont la vie, pour ßtre 
d' ordre purement intellectuel, n'en est pas moins reelle et peut se comparer k celle des organismes 
du reg^e v^götal ou du regne animal. Und S. 26 : Dans ce travail on trouvera un certain nombre 
de comparaisons avec Thistoire naturelle. Ces rapprochements n'ont point 6t^ cherch^s de parti 
pris, mais se sont rencontr^s d'eux-mSmes sous la plume de Tauteur. Z. B. 27: transformisme, 
concurrence vitale, s61ection naturelle, 38 und 68: gemmation, 87, 89, 115, 134, 139: th^rie de 
Dohrn sur les changements de fonction, en Zoologie. 174: Dans la vie organique des v^g^taux 
et des animaux comme dans la vie linguistique nous retrouvous Taction des m^mes lois. Les dtres 
vivants, eux aussi, ofTrent des exemples innombrables de d6bris d' organismes ant^rieurs . . . Dans 
l'organisme linguistique, comme dans Torganisme physique, nous assistons k ce d6veloppement de 
la cellule . , . k cette concurrence vitale . . . Cette comcidence est frappante entre les lob de la 
matiere organisöe et }es lois inconscientes que suit Tesprit dans le d6veloppement naturel qu'il 
donne au langage. Mit Recht bekämpft man seit Jahren nicht bloß die Auffassung, als gehöre 
die Sprachw. ganz zu den Naturw., als seien die Sprr. wirkliche lebende Organismen gleich 
Pflanzen und Tieren (wie Schleicher behauptete), sondern auch die Vgl. von Erscheinungen auf 
sprachw. mit solchen auf naturw. Gebiet Wer auf beiden Gebieten nicht recht oder wer nur auf 
einem ganz zu Hause ist, mag weniger Anstoß an solchen Vgl. nehmen; wer sich aber bemüht 
hat auf jedem von beiden heimisch zu werden, erkennt auf den ersten Blick wie sehr namentlich 
jene Vgl. von den psychischen Erscheinungen des Bedeutungswandels mit physischen hinken, wie 
sie das Wesen der erstem keineswegs aufklären und eine Gefahr bieten, nämlich die des vermeint-- 
liehen Wissens, welches den Fortschritt der W^issenschaft hemmt. 

In der Einl. berührt Vf. kurz den Ursprung der Spr., die Erlernung der Spr. beim Kinde, 
die Sprachentwickelung, die erhaltenden und ändernden Kräfte, die phonetischen, analogischen, 
neologischen Änderungen. 8: L'alt^ration phon^tique doit se produire avec une r^gularit^ ana- 
log^e k celle que pr6sentent les ph^nomenes d'ordre physique. ITest-elle pas d'ailleurs elle- 
meme un fait purement physiologique ? . . . Ici paralt une force nouvelle de nature psychologique, 
qui entre en lutte avec la force physiologique de Talt^ration phon^tique. Es dürfte jetzt wohl 
wenige Sprachforscher geben, welche noch an eine rein physiologische Natur der Lautverände- 
rungen glauben (vgl. i. z. in. 354). D. unterscheidet weiter 3 Tbatsachen in der Spr. : les formes 
grammaticales, les faits syntactiques, les mots. Die letztem, welche hier nach alter grammatischer 
Gewöhnung viel zu sehr in ihrer Sonderung betrachtet werden, sind nun der Hauptgegenstand des 
Buches, nicht nach ihrer lautlichen Seite und Bildung, sondern nach ihrer Bedeutung. 33 : These 
g^n^rale: sous les diversit^s de forme qu'am^nent les lois de la prononciation , les mots gardent 
intacte l'empreinle primitive que leur a donn^e la pens6e populaire. Zum Belege gibt D. im 
I. Anhang eine Liste von solchen franz. Wörtern , welche auf dem Wege volkstümlicher Bildung 
d. i. durch mündliche Überlieferung vom Lat. abgeleitet sind. 

Es folgt nun der L Hauptteil: Comment naissent les mots. D. handelt hier nicht von 
dem Ursprung der Spr., sondern von dem Entstehen neuer Wörter im spätem Leben der Spr. Es 
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werde mit dem alten Wortschatz sehr haushälterisch verfahren. 38: Un seul et m^me terme se 
Charge de plusieurs significations qui . . . vivent ensuite de lenr vie propre. La langue [fhomme 
parlant] oublie lears communes origines . . . L'id6e speciale ^voqne le mot special dans sa 
fonction speciale. Man vgl. jedoch 70 über die rapports des mots avec les images qu'ils övoquent. 
Le plus ordinairement, chez chacun de nous, les mots, d^signant des faits sensibles, rappellent h. 
c6l6 de Timage g^nörale de Tobject nn ensemble d'images secondaires plus on moins efifac^es, 
qui colorent Timage principale de conleurs propres, variables suivant les individus. [Auf den Be- 
griff der 'Apperception* ist D, nicht eingegangen] ... De \k tout un monde d'impressions . . . 
qui Vit dans les profondeurs inconscientes de notre pens^e. Und 133: Ainsi, malgr6 les liens 
de famille que le d^veloppement de la langne peut ^tablir entre les mots, le plus souvent ils 
vivent chacnn de leur vie propre et suivent isolöment leurs destin^es, parce que les hommes en 
parlant [!] ne fönt point d'^tymologie. Zugegeben, daß jener etymologische Zusammenhang während 
des Sprechens, wo die Aufmerksamkeit auf andres gerichtet, nicht in dem Blickpunkt des Bewußt- 
seins ist ; daß aber jene Gruppen minder oder mehr bewußt im Sprachgefühl vorkommen , zeigt 
die Thatsache der Volksetymologie. D. nennt diese 132 la corraption des mots par Etymologie und 
übergeht sie leider mit den Worten : Mais c'est une question qui s'Ecarte de notre plan et nous ne 
pouvous que la signaler ici. Schade; D. hätte aus der Verwertung der Ergebnisse der Arbeiten 
über Volksetymologie neue Gesichtspunkte für seinen Gegenstand gewinnen können. Für die Be- 
deütungsändeningen unterscheidet er weiter conditions logiques, actions psychologiques, conditions 
philologiques ; doch läßt seine Darstellung die Grenzen hier nicht klar erkennen. Er behandelt 
unter den logischen Bedingungen : die Bildung des Substantivs, die Tropen, die Synekdoche (Be- 
deutungsverengerung und -erweiterong) , Metonymie, Metapher, Katachrese und 2 zusammengesetzte 
Verändemngsweisen : 73: Lerayonnement se produit quand un objet donne son nom k une 
sErie d^autres objets, grdce ä un mSme caract^re commun h. tous. Ex. racine (d'une plante), . . . 
d^un mot, . . . dun mal, . . . d'une quantitE alg^brique. 76: Dans Tenchatnement, le mot 
oublie [?] son sens primitif en passant au deuxi^me objet; puis le nom passe du deuxieme objet 
^ un troisieme ... et ainsi de suite. Ex. mouchoir . . . objet avec lequel on se mouche . . . 
pi^ce carr^e d'ötoffe . . . en pointe triangulaire . . . pi^ce de bois triangulaire. Diese beiden Vor- 
gänge veranschaulicht D. bzhw. durch folgende Schemen: 



Ba 



Ga' 



\ 

\ 



/Ca 



/ N — aAb — bBc — cCd 

N Aa 





>a 
Ea 

Als Beispiel eine' Verbindung beider Vorgänge gibt er' den aus dem zu veröffentlichenden dict. 
G^N. entlehnten Artikel Timbre. Mit Recht bemerkt Vf. 84; De ces proc6d6s, c'est bien la 
m^taphore qui joue le r61e le plus important . . . eile permet avant tout an langage d'exprimer les 
les id^es abstraites, vgl. die weitern Bemerk, auf folg. S. 

D. geht dann zu den psychologischen Ursachen der Bedeutungsänderungen über und sondert : 
changements historiqnes und psychologiques. Für erstere gibt er als Beisp. unter andern ma r6 chal, 
de Tancien haut allemand marscalc, valet (calc) de cheval (mars) ; richtiger ahd. marah und 
scalch vgl. die engl A. S. 88. Unter den psycholog. Änderungen vgl. D. die Metapher in den idg. 
und semit. Sprr. und bemerkt fUr letztere 100 : Ici Tesprit, plus tenace, garde üd^lement, comme 
dans nn miroir inalt^rable, Timage et Tempreinte de la Sensation materielle. Das gilt in noch 
höherm Grade vom Altägyplischen, vgl. Champoluon : precis du syst, hi^rogl. des anc. ^gypt. 2 
Ch. X, § VI, vn. In den Hieroglyphen hätte D. einen passendem Gegenstand der Vgl. und Ver- 
anschaulichung gefunden als in der Naturw. Dieser psychologische Abschnitt befriedigt weniger 
als die oben erwähnten Vorarbeiten andrer Forscher. 

Ans dem n. Teil : Comment les mots vivent entre e u x , will ich unter den Kapp. : Con- 
tagion, r^action, concurrence vitale, synonymie, das letzte besonders hervorheben, in welchem D. eine 
Reihe interessanter Beisp. aus dem dict. g^. vorführt, als letzte mener, conduireetguider . . . 
Tancien haut allemand [muß heißen got.] vi tan observer noter. Hier erkennt D. den Wert der 
Etymologie voll an 145 : C*est donc k l'^tymologie et au sens premier qu'il faut avant tout demander 
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begründet ist. Nach meinen Erfahrungen i^n Sprachunterricht wie nach sprachwissenschaftlichen 
Erwägungen gebe ich dem Mittelweg den Vorzug, wie ich in meinem Aufsatz: sprachent^icke- 
LUNG, SPRACiiERLERNUNG, SPR^VCHHILDUNG I. z. II. ausgeführt. Die gesprochene Spr. sollte aller- 
dings in den Vordergrund treten und nach dem Gehör erlernt werden, aber die überlieferte Schrei- 
bung möglichst bald hinzukommen, doch stets in zweiter Reihe, nach und in Verbindung mit 
dem Gesprochenen. Der SprachstofT sollte zunächst mehr aus dem gewöhnlichen Leben ge- 
nommen werden, ohne deshalb die höhere Sprechweise auszuschließen. Br^al selbst sagt, HIST. 
DES MOTS (vgl. niUL. 1887) S. 13 : Grand et inestimable bienfait, pour une nation, d'avoir dans 
sa litt^rature un livre sacr6, lu et connu de tous! La langue peut ensuite subir toute sorte d'at- 
teintes : il existe pour eile une source de purification. Cest le service que the holy bible de 
16x1 a rendu a Tanglais, la traduction de Luther a lallemand. Und der koran dem Arabischen. 
Aus diesen u. aa. Gründen habe ich dem ersten Unterricht im Englischen the lord's prayer und 
THE TEN commandments ZU Grunde gelegt (i. z. ii. i8i ff.). Obgleich die Spr. darin z. T. etwas 
altertümlich ist, gehört sie doch noch zum Alltagsleben wie das tägliche Brod. 

DICTIONNAIRE DU PATOIS NORMAXD EN USAGE DANS LE DEPARTEMENT DE LEURE PAR 

M. M. Robin, le Pr^vost. A. Passy et de Blosseville. public sous les 

AUSPICES DU CONSEIL G^N^RAL PAR LA SOCifiTt LIBRE D'AGRICULTURE , SCIENCES, 
ARTS ET BELLES - LEITRES DE LEURE. — EvREUX , H]£RISSEUX . 1882. 8°, 

XXIV, 458. 

Die Anregung zu der vorliegenden Sammlung ist von LE Prevost und Passy in der im Titel 
gen. Gesellschaft ausgegangen, die Sammlung selbst im wesentlichen von Robin ausgeführt worden, 
welcher in der vorausgeschickten Observation von 1867 sagt: II ne s'agit, dans cette 6tude, que 
du patois de Pont-Audemer ; als Führer nennt er Jauuert (sur les patois des provinces du Centre, 
du Berri,, Roqi'EFORT (glossaire de la langue romane), Chevallet (sur Torigine et la formation 
de la langue frang. i}. Die ersten Lieferungen von Littries Wörterbuch habe er erst sehr spät 
eingesehen. Dem Werke sind also die Ergebnisse der neuern Sprachw., besonders der roman. 
und mundartlichen Forschungen leider nicht zu gute gekommen , auch war Robin nicht Sprach- 
forscher vom Fach. Gleichwohl müssen wir ihm und allen, welche an dem Werke Teil haben, 
dankbar sein, zumal die Dialekte Frankreichs noch immer zu wenig erforscht worden. In dem 
alphabetisch geordneten W-örterbuch, welches nach der Angabe des Vf. (S. 425) gegen 4000 Wörter, 
abgesehen von Eigennamen, enthält, werden am Eingange der meisten Buchstaben Bemerkungen 
über die Aussprache gegeben, welche freilich leider nicht ausreichend sind. Soll eine solche 
mundartliche Sammlung ihren Zweck nach der phonetischen Seite ganz erfüllen , so muß die 
verschiedene Aussprache jedes W'ortes nicht bloß in seiner Sonderung, sondern auch im Satz- 
zusammenhang, durch eine genaue Schreibung dargestellt werden, und das kann nur von Forschem 
geschehen, welche nach gehöriger phonetischer Schulung die Ausspr. unmittelbar zu beobachten im 
Stande sind. Die Etymologie der W'örter vernachlässigt R. keineswegs ; in einem Anhang i be- 
handelt er 6tym. germaniques, in 2 etym. latins und S. 95 celtiques im Zusammenhange ; doch ist 
für die Geschichte der Wörter manches zu ergänzen. Im 3. Anh. gibt er Proben von Volksliedern, 
der 6. Anhang enthält Angaben über die ancienne prononciation compar^e a la prononciation actu- 
eile u. an. über *ai ou ei pour oi' (vgl. Anh. lo; ; im 8. Anh. vgl. Vf. die Mundart von Pont- 
Audemer mit den andern normannischen und seine Sammlung mit L. DuBOis' GLOSSAIRE NORMAnd, 
1856, welches gegen 9000 Wörter oder Redensarten enthalte, sowie im 20. Anhang mit Vasniers 
PETIT DicnioNNAiRE DU PATOIS DE Po.NT-AuDEMER, 1862, mit 700 — 800 Artikeln. In einer Einleit. 
von 1878 handelt de Blosseville vom patois im allgemeinen, der Etymologie des Wortes par- 
trois, patriensis (sermo;, welche auch Scheler in der 3. A. seines Dicr. d'etym. fr. 1888 an- 
genommen. Er nennt aus der Litleratur die muse normande von Dav. Ferrand und L. Pktit, 

V. Edlinger A. : Erklärung der tiernamen aus allen Sprachgebieten. — Lands- 
hut. KrCll, 1886. — 12°. 117. M. 2. 

Vf. betont die W'ichtigkeit ctymologi-^cher Untersuchungen der Namen der Tiere, besonders 
der Haustiere, nicht ])loß für die Sprachw., sondern auch für die Völkerkunde. Die Quellen, 
welche er im Eingange erwähnt, sind im ganzen als zuverlässig zu betrachten j doch vermisse ich 
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da manches fiir solche Untersuchung notwendige Werk, namentlich Potts etym. forsch., welche 

Äier doch eine der wichtigsten Fundgruben für das Gebiet der idg. Sprr. gewesen wären. Die 

<J«i»tschen Tiemamen sind alphabetisch geordnet; eine etymologische Erklärung derselben wie auch 

voT% fiezeichnungen von Tieren aus andern, natürlich nicht 'allen Sprachgebieten', wird versucht. 

Öh.iie Kritik darf man diese Etymologien natürlich nicht annehmen. An einige Tiernamen knüpft 

^^f- allgemeinere Betrachtungen, z.B. über die ursprünglichen Wohnsitze der Germanen, Idgerm., 

Somiten an * Biber' (vgl. auch * Bär*). Eine besondere Schrift *über die Wohnsitze der Idgerm.' 

stellt Vf. in Aussicht. 



L.SAS A. : ÜBER DIE PSYCHOPHYSIK. — PHYSIKALISCHE UND ERKENNTNIS-THEORE- 
TISCHE BETRACHTUNGEN. — MaRBURG , ElWERT, 1886. — 8°, VTI, 76. M. 2. 
. In meiner Besprechung von Fechners Werken (i. z. 11. 309 f.) u. aa. habe ich über die 
^«gpründung und weitere Entwickelung der Psychophysik berichtet. Die junge Wissenschaft erfuhr 
sohon in ihren Anfängen vielerseits Anfechtungen, auf welche der Begründer selbst in seiner Schrift 

'^^ff SACHEN DER PSYCHOPHYSIK, 1877 und in REVIS. DER HAUPTPUNKTE DER PSYCHOPHYSIK, 1882 

"^Twiderte. Die vorliegenden Betrachtungen sind durch das Lesen des letztgen. W^erkes veranlaßt 

'^^'orden. Vf. betrachtet sich hier S. v f. als 'Generalbevollmächtigten* der Gegner Fechners, um 

^•'wei Kardinalfragen zur Darstellung zu bringen : *i. Sind die psychophys. Maßformeln Fechners 

ii^ciatheniatisch und physikalisch richtig aus den Datis abgeleitet ... 2. Ist denn überhaupt eine 

l^sychophysik im Sinne Fechners möglich?' Die i. Frage hat Vf. in dem 11. Teil * Kritik', die 

*- Frage in dem in. Teil ^ Funktionen- und erkenntnistheoretische Betrachlungen' behandelt und 

t>eide verneinend beantwortet. Es würde mich über die Grenzen unsers Gebiets hinausführen, 

"trollte ich auf des Vf. Begründung der Verneinung näher eingehen. 

Pesenmair J.: spanische Bibliothek mit deutschen anmerk. für Anfänger. 

5. bändchen: EL MÄGICÜ PRODIGIÜSO POR D. P. CaLDERON DE LA BaRCA. 

1886. — 16°, VI, 132. M. 1.20. — 6. bändchen: el cautivo en argel y 

EL LICENCIADO VIDRIERA NOVELAS DE M. DE CeRVANTES SaAVEDRA, 1887. 

114S. M. I. — München, Lindauer. 

Die 2 Bändchen sind die Fortsetzung der von mir i. z. 11. 311 angezeigten Bibliothek. Dem 
Text mit kurzen Anm. sind bzhw. das Leben von Caldkron und eine Inhaltsangabe (5.) und eine 
\'"orbemerkung (6. Bändchen) vorausgeschickt. 

Fl CK A. : DIE homerische ILIAS nach ihrer ENTSTEHUNG BETRACHTET UND IN DER 
URSPRÜNGLICHEN SPRACHFORM WIEDERHERGESTELLT. — GöTTINGEN, VaNDENHOECK 

& Ruprecht, 1885—6. — 8°, xxxvi, 593. M. 20. 

Die Besprechung philologischer Erscheinungen im engern Sinne des Wortes liegt nicht in 
^em Plane der Bibliographie der i. z. Gleichwohl glaube ich bei dem vorliegenden Buch hier 
^enig^tens berichten zu müssen , worum es sich handelt. Es betriffc ja die Entstehung und die 
ursprttngl. Sprachform der Dichtung, welche für die gr. Sprachw. ebenso bedeutsam geworden als 
für die Geschichte der Litteratur ; es wird diesa Frage auf Grund der Ergebnisse der gr. Dialekt- 
forschung erörtert und von einem Forscher, welcher, obwohl Philologe von Hause aus, sich auf 
dem Gebiete der vgl. idg. Sprachw. vorwiegend bethätigt hat. Die dem Werke zu Grunde lie- 
genden Anschauungen sind , wie Vf. im Vorwort ausführt , keineswegs neu. Nach O. Kibbeck : 
F. W. Ritschl, 1879, I. 129 hatte letzlerer schon 1834 folgende Ansicht über den Gegenstand 
vertreten: 'Entstanden kurze Zeit nach dem trojanischen Kriege . . . ging die homer. Heldensage 
mit den von Doriem verdrängten Achäern oder Äoliern in deren neues Vaterland nach Kleinasien 
hinüber. Dort erfand Homer . . . das Vorhandene zu seinem Zwecke benutzend , den durch 
beide Gedichte, Ilias und Odysee, hindurchgehenden Plan. Die von ihm komponierten, in äoli- 
schem Dialekt gesungenen Epen noch kurzem Umfangs wurden hierauf (bis zum Anfang der 
Olympiaden) in den Sängerschulen der Homeriden , besonders auf Chios erweitert und in den 
ionischen Dialekt übertragen. Zu Anfang der Olympiadenrechnung schriftlich aufgezeichnet, be- 
standen sie im großen und ganzen in derselben Form unverändert fort . . . Für Aufnahme und 

14» 
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Verbreitung in Athen sorgte Pisistrati's.' In einem Ergänzungsbande zu Bezzenb. beitrage: 
DIE odysee in der ursprüngl. SPRACHFORM WIEDERHERGESTELLT hat F. bereits die Anschauung 
vertreten, daß die odysee ursprünglich in äolischer Mundart gesungen und erst später in die 
ionische übertragen worden, wobei er sich auf Kirchhoffs Zergliederung des Epos stützte. In 
dem vorliegenden Werk versucht F. die Entwickelung der ilias von der äolischen zur ionischen 
Sprachform zeitlich zu bestimmen und durch eine Rückübersetzung ins Äolische zu erweisen. F. 
unterscheidet folgende Teile der ilias: i. Das Gedicht vom Zorn ()Lif\viO Achills, z. Die Erwei- 
terung der Menis. 3. Das Gedicht vom Geschicke (oTtoO Ilions, wofür F. kyprischen Ursprung 
in Anspruch nimmt. 4. Die *Erbreiterung' durch den Einleger des Oitos. 5. Die ionische Redak- 
tion des KiNAiTHOS von Chios. Einen entscheidenden Beweis dafür, daß die hom. Epen in einer 
rein äolischen, nicht in mit Ionischem gemischten Mundart gedichtet seien, sieht F. 533 darin, 
'daß die lonismen, welche sich in den echten und alten, d. h., für das Leben und den Zusammen- 
hang der Dichtung notwendigen Teilen finden , fast durchweg nicht fest, d. h. nicht durch das 
Metrum geschützt sind, diese Stücke sich also mit leichter Mühe in eine äolische Sprachform um- 
setzen lassen, während die solcher Äolisierung widerstrebenden, d. h. metrisch gesicherten lonismen 
sich der Regel nach nur in solchen Partien finden . . ., welche entweder besser fehlten oder doch 
fehlen könnten und sich dadurch als spätere Zusätze verraten.' 

Förster W.: das altfranz. Rolandslied, text von Paris, Cambridge, Lyox, 

UND DEN SOG. LOTHRING. FRAGM. MIT R. HeILIGBRODTS KONKORDANZTABELLE 
ZUM ALTFRANZ. RoLANDSLIED. HeILBRONN ^ HeNNINGER , 1886. Kl. 8**, 

XXII, 377. M. 10. 

Ist als VII. Bd. in der von F. herausgeg. altfranz. Bibliothek erschienen. Der vi. Bd. 
enthielt: das altfr. Rolandslied, text von Chäteauroux und Venedig, 1883. Damit sind 
die Jüngern franz. Bearbeitungen des altfranz. Rolandsl. veröffentlicht (vgl. z. F. ROM. philol. 
II. 179). Im Vorwort beschreibt F. die im Titel gen. Hss. Mit der Pariscf Hs. hat er Fr. Michels 
Ausg, von 1869 vgl. Die Hs. von Trinity Coli. Cambr. hat er selber abgeschrieben, ebenso die 
von Lyon. Von den sog. lothring. Fragm. ist Suchiers Abschrift dem vorliegenden Abdruck zu 
Grunde gelegt. S. xi ff. gibt F. die Abweichungen der Hss. von dem kritischen Texte, welchen 
er mit Anm. und Wörierb. herausgeben wird. S. xxi f. erwähnt er einige fremdsprachige Bearbei- 
tungen des Rolandsl. Vielleicht wird er 'die dem franz. Rolant entsprechenden Teile der noch 
ausstehenden oder schwer zugänglichen Redaktionen (schwed., dän., Spag^a in Versen und Prosa 
und Galien)' in einem weitern Bde. veröffentlichen. Der Text ist mit etwas kleinen, aber sehr 
deutlichen Typen gedruckt. Die Romanisten sind dem Herausg. und den Verl. für diesen neuen 
Bd. der altfr. bikl. zu Dank verpflichtet. 

Fr AN CK J. : ETYMOLOGISCH WOORDENBOEK DER NEDERLANDSCHE TAAL. S-GrAVEN- 

HAGE, NlJHOFF, 1886. 4. AFLEV. 8°, 385 — 5 12. 90 CciltS. 

Die frühern Lieferungen sind i. z. II. 312, IIL 313 angezeigt. Die 4. enthält Horrel- 
Kreuk. Eingehende Besprechung wird nach Vollendung des Werkes erfolgen. 

Franke F.: phrases de tous les jours. — 12°, IV, 60. M. 0.80. ergän- 

zungsheft zu phrases de tois les jours. 12°, iv, 56. m. o.80. 

Heilbronn, Henninger, 1886. 

Ich habe bereits i. z. ii. 146, 312 das Verdienst des leider zu früh verstorbenen Vf. aner- 
kannt, gewisse physiologische und psychologische Thatsachen der Sprachw. in seiner Schrift : die 
praktische srR.\cnERLERNUNG , 1884, einem größern Kreise zugänglich gemacht zu haben. Da- 
selbst empfahl er S. 21 u. a. phonetisch geschriebene Texte im ersten Sprachunterricht zu ver- 
wenden. Ich halte den natürlichen Weg fiir besser- vom Munde des Lehrers zum Ohre und 
weiter zu den Sprachorganen des Schülers. Erst wenn dieser Weg bis zu einem gewissen Grade 
sicher geübt ist, darf der Weg zum Auge und zu den Sprechorganen des Schülers betreten werden. 
Nach meinen Erfahrungen und reiflichen Erwägungen der betr. physiologischen und psychologi- 
schen Vorgänge, worüber ich mich eingehend in meiner Phonetik 1880 ausgesprochen, bin ich 
überzeugt, daß der^ wenn auch nur vorläufige Gebrauch einer phonetischen Transskription die 
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Aneignung der doch unumgänglichen hergebrachten Schreibung erschwert. Die Association der 
letztem mit der gesprochenen Spr. wird nie so sicher, wenn sie erst später und als zweite Schrift 
^eübt wird. Meine Bemerkungen beziehen sich jedoch nur auf den schulmäßigen Unterricht unter 
c3ler Voraussetzung eines der betr. fremden Spr. ausreichend mächtigen Lehrers. Für den Selbst- 
-•."intcrricht und die Sprachwissenschaft kann niemand den Wert genau transskribierter Texte höher 
srftnschlagen als ich. 

* Der Text der phrases beruht in der Hauptsache auf eigner Beobachtung.* Für die Ausspr. 
%iat F. namentlich Passys Elementarbücher (vgl. i. z. iv. Passy; und briefliche Mitteilungen des- 
selben verwertet. Der Text in hergebrachter Schreibung (linke Seite; läßt sich in der Schule mit 
"I^'utzen verwerten, die Transskription (rechte Seile; wird nach meiner Ansicht mehr dem Lehrer 
^on Vorteil sein. In dem Ergänzungsheft fmden sich zuerst eine Übersetzung, die wohl hätte weg- 
l)leiben können, und Anmerkungen, für welche der Vf. zwar 'auf besondere Originalität keinerlei 
weitere Ansprüche' macht, die aber gleichwohl sehr dienlich sind. Besonders beachtenswert ist 
der Schlußteil * Laute' S. 45—56. Zur Veranschaulichung der Sprechorgane und der Mundöflfner 
iat Vf. ViETORs Kopfdurchschnitt und Vokalschema entlehnt (vgl. meine Besprechung von Vietors 
PHON.* I. z. II. 375 ff.;. In der Benennung der Mundöffner lehnt sich F. an die neuere engl. 
Schule an, was sich für die franz. Ausspr. wenig empfiehlt ; denn erstlich sind die Lippenartiku- 
laiionen bei den franz. Mundöffnern weit mannigfaltiger entwickelt als bei den engl. : die Run- 
dung ist energischer und mit Vorstülpung verbunden , daneben kommt im Franz. Längsöffnung 
mit Rückgang in Betracht. Diese beiden Lippenariikulationsweisen verbinden sich in entsprechenden 
Graden mit den Zungenartikulationen, denen sie nicht unter-, sondern nebenzuordnen sind. Dazu 
kommt, daß die Mundöffner der anerkannten franz. Ausspr. im allgemeinen wohl artikuliert sind, 
nur in dem e von de u. s. w. (wie in Diphthongen) kommen unvollkommen bzhw, zu kurz artikuj 
licrte Mundöffner vor, deren Zungen- und Lippenöffnungen der mittlem Lage sich nähern. Die 
VgU. von franz. wohlartikulierten Mundöffnern mit zu kurz artikulierten der norddeutschen Ausspr. 
\z. B. o fort, oe Dörfer] können irre leiten. F. sieht sich deshalb auch selbst zu der Warnung 
veranlaßt S. 48: *Man hüte sich davor, diese Vokale im Franz, wenn sie k.irz sind, zu trüben.' 
Wo leider das Wesen der Trübung, die unvollkommenere Artikulation, nicht weiter erörtert wird, 
^lit Recht macht F. 50 f. darauf aufmerksam, daß bei den stimmhaften ^'e^schlußlauten 'auch der 
Verschluß selbst mit S'.immton gesprochen wird', und daß den stimmlosen Verschlußlauten 'der 
Irlauch fehlt , der sich im Deutschen zwischen den Konsonanten und den folgenden Vokalen ein- 
schiebt' (vgl. jedoch KiRSTE i. z. hikl. i886j. Eine sehr wichtige Bemerkung auf S. 52 betrifft 
<Jen Unterschied der Lautübergänge zwischen Mundschließem wie Mundöffnern : 'Im Deutschen 
^vird der 2. Konsonant schon vorbereitet , während der erste noch nicht abgeschlossen ist ; im 
Franz. wird der 2. erst nach deutlichem Abschluß des ersten gebildet 'vgl. Kirste uibl. 1886, 
dessen Darstellung dem Vf. doch wohl nicht unbekannt geblieben, und Balassa I. z. iv. 148 ff. 
über diese Lautübergänge im Ungar.] . . . Umgekehrt gleitet im Kranz, ein Vokal leicht in den 
folgenden über . . . während im Deutschen anlautende Vokale mit einem Knackgeräusch (Kehl- 
kopfschlußlaut) einsetzen . . . Der leise Übergang findet sich im Franz. auch bei Wörtern mit h 
aspir^e, soweit diese nicht [* ] haben; so z. B. [lo^aza.r] le hasard.' Vgl. Jespersen i. z. 
BIBL. 1886. 

Franke O.: Hemacandras lingänu^äsana mit kommentak und Übersetzung. — 
Göttingen, Vandenhoeck ^: Ruprecht, 1886. — 8°, xvu, 74. M. 4. 

Hemacaxdra . . . gilt für den bedeutendsten unter den Jainagrammatikem . . . Über seine 
Päkritgrammaiik vgl. PiscHEi-s Vorr. zur Ausg. derselben. Seine Skrgramm. harrt noch der Ver- 
öffentlichung.' Das liligänu^äsana des H. besteht in Regeln über das gramm. Geschlecht und ist 
in Versen geschrieben. H. laßt darin i. die Gleichheit der Wortbildung und 2. die gleiche Be- 
deutung maßgebend sein. Von H.s Kommentar gibt F. nur einen Auszug. Für den Text benutzte 
er 4 Hss. in Jaina Devanägari aus Kieliiorns Sammlung. 

Freemann H.: on speech Formation as the b.\sis for true spelling. — 
London, Trübner & co., 1886. — Kl. 8^ Vlll, 88. 

Der Vf. glaubt hier eine wichtige Entdeckung zu veröffentlichen, S. v : the statement that 
the fixed and natural basis of language is at last to be made known in its integrity will perhaps 
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be lecelved wiih . . . surprise. I am consttained 

complish thiä most desiiable object. Seine Stellung 
Inlo the history of language it is not my intention 
has never varicd in its clemenls from «hat it nuw i 
graphischen Reform 7 : Spelling may be defined i 

elemenls and their application in the process of writing. Wenig befriedigen des Vf. allg« 
akustische und physiologische Vorbemerkungen ; eigentlimtich ist seioe Unterscheidung von Vacnnta 
Sounds und Non-vacuum sounds. Eine solche Teilung hätte nur einen Sinn filr die Schnalilaute 
, welche entstehen , indem die Luft von anßen in den durch Saugen in dec Mundhöhle 



believe (hat it has fallen lo my lot to ac- 
r Geschichte der Spr. kennieichnet er S> 2 : 
enter at length. I Cake il that langnage 
^?]. Er berührt dann die Frage der onho- 
the analysis of ipecch into its componenl 



eugten 



uftv. 



I Raum drii 



anderseits die von der Atmung abhüngenden 
Lau^e , bei denen der mehr oder minder 
verdichtete Ausatm ungsstrom durch Hero- 
mungen nach außen drängt. Recht wunder- 
liche Ansichten trägt F. 28 übet Flüstern 
voi. S. 33 gi'>' " eine Übersicht seiner 
Elemenls of speech. 34 : The table is be- 
lieved to represent the Clements of all ['.] 
languagei. Die Tafel S, J3 enthält 25 stimm- 
hafte Laute [vibralc), daneben stimmlose : iS 
invibrale und ] mute (p k t). Die Vibrates 
»erden S. 37 für ^ich in nebenstehender 
Wei'ie angeordnet. F, versucht dann liie 
Hervorbringung der einzelnen Laute lu be- 
schreiben, leider in unzureichender Weise. 
So spricht er z. B. von Zungen rund ung, 
sagt aber nicht, in welcher Richtung die 
Rundung eintritt :vgl. 41. 46). g d b nennl 
er nose sounds ! Von dem Schlußlaut g in give unterscheidet er einen entspr. Engelaut j- in 
figs. Letzterer ist jedenfalls nicht in der engl, Ausspr. bisher anerkannt worden. Hier wie bei 
andern neuem engl. Orthoepisten lesen wir recht unbestimmte Bemerkungen über die Aussprache 
des h. Da Vf. dafür kein Gesetz festzustellen ini stände ist, so mochte er der .Ausspr. eine Regel 
aufdrängen, 57 : seeing Ibat Ihe open formalion on which the eitsh falls is marked by accenl, 
and seeing fuither that emphasis and accent on the open lend to devclop Ihe eilsh, might it not 
be made a ruie to use it before all words beginning wilh an accenCed open formation, or say 
before the open mediale, and so at leasl do away with Ihe uncerlainly tbat eiisls for nant of a 
ruIe to go by? Da sich die engl. Ausspr. in Bezug auf das h in einer Cbergiuigszeit befindet, 
so ist es wohl das richtige, die ältere hergebrachte Ausspr. als Standard lu betrachten, bis sich die 
neue Richtung entschieden hat. Es wäre verfehlt, da vorzugreifen. Die Word Lists |Matt. i — XI 
S. 6j — 76. 84 — S5 mit hergebrachter Schreibung und der Transskript ion des Vf., in der leider 
mehrere Buchstaben zusammen einen Laut bezeichnen . sowie 3 S. transskr. Textes 'Sb — 881, 
durften behufs Vgl. engl. Ausspr. der verhältnismiiDig wertvollste Teil des Buches sein. 
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U^ GLÜTTOLOGIA E I SEOGKAMMATICI. NOTIZIA CRITICA. 



- Napoli, 



18 



■ - 8=. 74- 
2 ff. gibt Vf. eit 



ital. t'berseizung des von mir itt. 30S besprochenen Vorworts zu den 
LOFF und llRUOMANN mit Erläuterungen dazu (19 ff.l. Nachdero Vf, in 
einem L mehr geschichtlichen Teil die Ansichten von Scheker, Wkitn-i:y, I.eskikn, Bruguann, 
Paui, OsTiiOFF u. aa. über die Frage der Ijiutgesetze und der Analogie gewürdigt, gebt et im iL 
kritischen Teil S. 3B K. näher auf die methodologischen Grundsätze der Junggrammatiker ein. 
Zunächst auf die Analogie und die Lautgesetze. Vf. unterscheidet S. 47 leggi e lendenie fonetichc, 
letztere dovutc ai luoghi, ai climt, agU a»i ecc. ^cf. 53). Sodanii auf die Bedeutung der lebenden 
SpiT. und Mundarten für die Spracliw, Endlich auf phonetische Fragen der idg. L'rspiaclie. Der 
Standpunkt des Vf. ergibt sich aus seinen Schlußworten 72: Insomma il principio analogico. gli 
ammaestramenli delle lingne vive, ta relativa normalilä detle leggi fonetiche. la prudenia e paisi- 
c dello spiegarc genetlcamente le forme primitive, la vaiielä originaria del 
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calismo, una maggior richiezza e contrattilit^ del consonantismo, Tazione molteplice dellaccento, 
llo spirito , del mondo esteriore ecc. nella variazione della parola , sono concetti e fatti che 
> s. trovano o tali e quali od in germi fecondi . . . presso Tuno o l'altro rappresentante della glotto- 
«i^gia tradizionale . . . Conclude benissimo il Misteli . . . : Indi c che non esiste di fatto quel re- 
:= ^so contraposto, in cui i novatori si affaticano a collocarsi di fronte ai loro antecessori ; le pre- 
b:^se novit^ sono la manifesta e logica continuazione in quel che hanno di buono e di vero) degU 
^Yudj e dei risultati anteccdenti . . . Frattanto 1 glottologi contemporanei si dividono in tre 
^^quadre (lascio da parte la squadra sui generis della scuola di Gottinga, Benfey, con Leone 
"^Mn'EK, FicK, Bezzenberger ecc), la i.a dei conservatori temperati (Curtius, Windisch ecc), 
1La2. a dei progressisti .!Ascoli,'Schweizer-Sidler, Hübschmann, M. Breal ecc, ai quali mi per- 
"»Tietto d'unirmi anch'io), la 3.a dei radicali, cioe degli Jung- e Jiingstgrammatiker. 

CaRTNER Th.: die rätoromanischen MUNT)ARTEN. GrÖBERS GRUNDR. D.ROM. 

PHIL. L 461 — 488. — Trübner, Strassburg. 

Des Vf. RÄTOROM. GRAMM, habe ich in der bibl. 1883 besprochen. In vorliegender Abh. 
charakterisiert er das rätorom. Sprachgebiet mit folgenden Worten S. 463: 'Auf dem rät. Gebiet 
herrscht . . . nicht eine Spr., sondern 4 oder mehr unwichtige Schriftsprr., oder vielmehr 2 Dtzd. 
merkwürdige, von einander z. T. sehr abstehende Volksmundarlen.* Von dem Wortschatz werden 
zuerst die lat. Bestandteile, dann die Fremdwörter behandelt, von denen das Deutsche am meisten 
geliefert. Es folgt eine kurze Lautlehre (473 — 80; und Formenlehre (480 — 88). 

&ASTER M.: DIE NICHTLATEIN. ELEMENTE IM RUMÄNISCHEN. GrÖBERS GRUNDR. 

DER ROM. PHIL. L 406 — 414. TrÜBNER, StR ASSBURG. 

Vf. behandelt hier die turanischen und albanesischen, slaw., ungar., türk., neugriech. Ele- 
xnente im Rum. Vgl. meine Bespr. von Miklosich: die tCrk. Elemente in den Südost- und 

OSTEUROP. SPRR., hlBL. I884. 

GaTSCHET A. S. : THE BEOTHUK INDIANS. PROC. AM. PHILOS. SOC. 1885, 

408 424; 1886, 411 432. 

Der 1. Artikel von 1885 beginnt S. 408 : The Beothuk or Red Indians are the aboriginal 
people of the isle of Newfoundland, and iheir presence ihere is attested as early ns the i6ih Cen- 
tury. Nach einigen historischen und ethnologischen Bemerkungen behandelt Vf. 413 ff. die Spr. 
der ausgestorbenen Beothuk-Indianer : The results obtaincd by former writers from an investigation 
of iheir language not proving satisfactory to me, I have subjected the fragments which have 
reached down to our period to a new chirographic and critical examination , for the purpose of 
drawing all the conclusions that can fairly be drawn from them for ascertaining affinities, and 
thereby shed some light upon ihe origin of the Red Indians . . . The information we possess of 
t'.ie Beothuk longue was chiefly derived from 2 women , and is almost exclu^ively of a lexical, 
not of a grammatic nature. 415 — 424 folgt eine B. -Wortsammlung. 

In dem 2. Artikel von 1886 gibt Vf. 412 — 414 einen Nachtrag zu der Wortsammlung. Von 
besonderm Interesse sind die grammaüschen Bemerkungen 417 — 422, so dürftig sie den Umständen 
nach auch nur sein können. 427 gelangt Vf. zu folgendem Schluß : Their language I do not 
hesitate, after a long study of its precarious and unreliable remnants, to reganl as belonging to 
a separate linguistic family, clearely distinct from Liuit , Tinn^, Iroquois and Algonkin. 
Once a refugee from some part of ihe mainland of North America, the Beothuk tribe may have 
lived for centuries isolated upon Newfoundland, susiaining itself by fishing and the chase. Ange- 
fügt wird noch ein English- Beothuk vocabulary 428 — 432. 

— DER YUMA- SPRACHSTAMM NACH DEN NEUESTEN HANDSCHRIFTL. QUELLEN, lU. 

ZTSCHR. F. ETHNOL. XVIII. gj 122. 

Die Abh. ist tine Fortsetzung von 2 Artikeln, welche G. in derselben Ztschr. 1877 und 83 
veröffentlicht hat. Die Kenntnis des Vumasprachstammes hat sich erweitert: F. II. CusHiNG hat 
bewiesen, daß die AvSsüpai einen Yumadialekt sprechen und Gilbert, Renshawe, Henshaw, 
Dr. TEN Kate und Pinart haben zur Bereicherung unsrer Kenntnis des Sprachstoffs beigetragen. 
Über den Namen Yuma läßt sich noch nicht Bestimmtes angeben. Neue Stammes- und geo- 
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graphische Namen werden aufgeführt. Es folgt ein Ydvapai-Wortverzeichnis, das Vf. gesammelt ; 
ein Hudlapai -Woriverz. von G. K. Gilüert und J. Renshawe; Mitteilungen über den Dialekt von 
Santa Catalina nach H. \V. Hen'shaw und von den Tulkepäya nach H. TEN Kate. Wörter der 
gen. Yumadialekte werden vgl., vom Ydvapai auch Verbalflexionsformen, Sätze und ein Text ge- 
geben. Weiter eine Avgsüpai-Wortliste von J. H. Cushing und ein Seri-Wortverz. von A. L. PiNART 
nebst Nachträgen zu J. R. Bartletts Seri -Vokabular. 

GeLMETTI C. L.: RIFORMA ORTOGRAFICA CON TRE NUÖVI SEGNI ALFABfenCI PER 

LA BUÖNA PRONUNZIA ITALIANA MESSI IN OPERA PER LA PRIMA VÖLTA. LAVORO 

GRAMMATICALE E FILOLOGICO. MlLANO , SaLDINI , 1886. 12°, XLIV, 2l8. 

Die Italiener können im Vergleich zu andern Völkern, wie den Engländern und Franzosen, 
auf ihre Schreibung stolz sein. Doch ist auch diese nicht ganz vollkommen und hat es deshalb 
nicfit an Änderungsvorschlägen gefehlt. Schon G. Trissino empfahl in einem Briefe an den 
Papst Clemens vil (epistoiji del Tr. delle lettere nuovamente aggrtnte, Roma 1524, 
ViCENZA 15291, die e und o mit größerer und kleinerer Öffnung, die stimmlosen und stimmhaften 
s und z (letzteres bzhw. = /^, dp] mit verschiedenen Buchstaben; i und u, wenn Silbenmit- 
lauter [Symphone; j und v zu schreiben. Die le:ztere Schreibung von j und v hat sich allmählich 
Anerkennung errangen. P. Fanfani hat in seinem vocab. della pronunzia toscana, 1879 be- 
tonte e und o mit größerer Öffnung durch ^ , stimmhaftes s und z durch * unterschieden. Doch 
soll das bei ihm nur phonetische Transskription sein. Gelmeiti empfiehlt nun ebenfalls - für 
e und o mit größerer Öffnung, aber statt der punktierten, durchstrichene s und z; außerdem fUr 
langes i in tempi von tempio, im Gegensatz zu tempi von tempo, einen nach unten ver- 
längerten i-artigen, doch von j sich unterscheidenden Buchstaben, und zwar all diese Änderungen 
für die gewöhnliche Schreibung des Italienischen. 

GeNETZ A.: LAUTPHYSIOLOGISCHE EINFÜHRUNG IN DAS STUDIUM DER VVESTFINNI- 
SCHEN SPRR. MIT BESONDERER BERÜCKS. DES KARELISCHEN. 8°, II, 22. VER- 
SUCH EINER KAREL. LAUTLEHRE, 8"^, IV, 88. HeLSINGFORS, FrENCKELL, 1877. 

Die erstgen. akad. Abh. fordert ganz besonders die Beachtung der Phoneriker vom Fach, 
ich möchte nicht sagen, weiterer Kreise heraus. Ich habe sie nicht in meiner PHONET. 1880 be- 
sprechen können, weil ich sie damals leider noch nicht kannte. Aber auch, nachdem ich sie ge- 
lesen, habe ich ihre z. T. überraschenden Ergebnisse nicht zu verwerten gewagt, bevor ich die 
besondern phonetischen Thatsachen, auf die G. seine Systematik stützen zu können glaubt, durch 
eigne Beobachtungen geprüft. Dazu haben mir nun wiederholte Untersuchungen mit Herrn 
Dr. E. Setälä , Dozenten der finnisch-ugr. Sprachw. an der L'niv. Helsingfors, willkommene 
Gelegenheit geboten. Mit letzterm habe ich G.s Abh. durchgesprochen, an S. die ihm natürlichen 
finn. Lautverhältnisse mittels der in meiner I'Honet. beschriebenen Methoden beobachtet. Ich 
teile hier die Ergebnisse dieser Untersuchungen vorläufig mit und bemerke, daß Herr SetäLÄ die 
finnische Phonetik in weiterm Umfange zu untersuchen und ausführlicher zu behandeln verspricht. 
CiENETZ hat sich mit frühern phonet. Arbeilen, wie denen von J. Müller, Brücke, Merkel, 
Lepsius und Helmiioltz bekannt gemacht. Nach solcher Schulung geht er nun aber seinen 
eignen Weg, wohl im Bewußtsein einer unverkennbaren eignen Beanlagung für derartige Unter- 
suchungen. Er unterscheidet zunächst Stimme, welche er mit - bezeichnet, Flüsterstimme, 
Spiration und Artikulation. Die Flüsterstimme betrachtet er mit Recht nur als eine Abart und 
Vertreterin der Stimme beim leisen Sprechen. Von der 'Spiration', welche er mit* bezeichnet, 
sagt er S. 3 : 'Die Spiration ist eine starke Ausblasung der Lufc durch die offene Stimmritze [hier- 
nach entspräche die * Spiration' also unsrer Blaseöffnung i. z. iv. 119 Mitte v »^ ; dadurch ent- 
steht . . . eine Friktion der herausströmenden Luft gegen die Wände des Kehlkopfs, welche Friktion 
als ein Geräusch, ein Zischen gehört wird ^die letztere Beschreibung paßt jedoch nur für Hauch- 
enge 119 V"; der Mangel einer gehörigen Unterscheidung von Blaseöffnung und Hauchenge, 
welche G. hier unter dem Ausdruck 'Spiration' zusammenwürfelt, wird sich in den weitem Folge- 
rungen fühlbar machen^ . . . Die Spiralion bildet das Grundelemenl der sog. Spiranten oder frika- 
tiven Konsonanten bei diesen fm let in Wirklichkeit Blaseöffnung im Kehlkopf statt]. Die Arti- 
kulation oder Lufthemmung besteht im Verschluß des Lauikanals . . . Diese Lufiliemmung . . . 
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ist CLn vmd für sich stumm, lautlos [sie kann allerdings unter Umständen akustisch eine Schall- 
pause bedingen, bildet jedoch genetisch einen Sprechlaut]. Aber sowohl in dem Augenblick, 
da die hemmenden Organe sich erst berühren, als auch, wenn sie sich trennen, um die Luft 
"Wieder durchzulassen, wird ein plötzliches Geräusch, eine Explosion gehört, die als Sprachlaut 
dient [als Schalllaut wohl, nicht als Sprechlaut, sondern als Sprechlaut Übergang; der Sprech- 
laut selbst entspricht der Schlußstellung, i. z. iv. iii]. Zu jeder Artikulation gehören also 2 Ge- 
räusche, eines im Anfang [das des Zuklappens] und ein andres am Schluß derselben [das des 
Anfklappens] . Die Lufthemmung ist die gemeinschaftliche Grundlage aller explosiven oder Ver- 
schlußjkonsonanten.' Damit hat G. den Begriff der Artikulation zu eng gefaßt, enger selbst als 
*^ altem franz. Phonetiker; vgl. z. B. Beauzee über Artikulation in der encykl. method., welcher 
«üch die 'Aspiration' h in den Begriff einschließt. 

S. 4: 'öffnen wir . . . den Mund ganz natürlich, so daß die Zunge schlaff am Grunde des- 
selben liegen bleibt und die Lippen voneinander entfernt werden , so bekommen wir : aus der 
otiixime den ersten Vokal a '.hier geht G. also offenbar von einem mittlem a aus, auf seiner Tafel 
^t aber ein karelisches, d. h. mit Rückgang der Zunge in der Richtung nach dem hintersten 
^auxnensegel gesprochenes A^ dafür dargestellt, i. z. n*. 116, 119, 120 Anm. 3], aus dem durch 
P**"^^**^!! [hier gewiß Hauchenge] erzeugten Geräusch den ersten frikativen Konsonanten h [ge- 
^'^^^ ha unter Voraussetzung der Einhaltung der oben beschriebenen Mundstellung, im Gegensatz 
** "* * Viu u. s. w.; in der hergebrachten Schreibung des Karel. bezeichnet h jedoch im Silben- 
^**^ riichi bloß Hauchlaute (Kehlkopfenge;, sondern auch Hinter- und Mittelzungenlaute XXX 
io.dx den vorhergehenden stimmhaften Mundöffnern], aus den Explosionen, die durch den Ver- 
t-»Is des Kehlkopfs entstanden, den ersten explosiven Konsonanten [i. z. iv. 119 Mitte 5^1 (?J, 
^^F> 1 ritus lenis des Werroesthnischen [F. J. Wiedemann sagt darüber in seinem versuch über 

^- ^^"^^IRROESTHN. DIALEKT, 1*ET. AK. 1864, S. 4 : 'Zu diesen Konsonanten ist endlich noch zu 
Zi£Hl^"r^ . -r> T 

. ** «ine eigentümliche Aspiration [?] am Ende, entsprechend einem weggefallenen finn. t; sie 

ist J-^ -S _. _ 

... *^r- mit dem Apostroph bezeichnet, da sie nicht ganz so stark iit wie h und da dieses als 
- ^^'^^ Aspiration ohnehin schon da ist, z. B. hone' (Haus) . . . finn. huonetj . . ., die in 
*^'*'^^*n finn. Dial. vorkommende En-iaspiration ',/w'i- sie zwischen Vokalen gehört wird. 



Ij . ^ -^C^asale 'Artikulation* d.h. Nasenschluß. Dieser wird S. 10 erwähnt, aber als der gewöhn- 
-,.^- ^ ^ Fall mit Recht nicht weiter bezeichnet. G. spricht ferner von einem * Niederlassen' des 
f^ ^^Ti Gaumens für die nasalen Laute (Zeichen N; , S. 9 auch von dessen mittlerer Stellung' 

5^1 ^^^^ * Vokale'. Letztere müßten hiemach genäselte sein; Vf. meint aber gleichwohl reine 
1^^ '^^^ffner; er kennt nach seiner Tafel zu urteilen offenbar nicht Pass.wants Beobachtungen 
^las Vortreten eines Wulstes der hintern Schlundwand zu volhtändigem Abschluß des Nasen- 



'We 



^^ 



Cur die reinen Mundöffner. 



^ Tür die Artikulationen der Mundhöhle unterscheidet G. 4 'Hauptpunkte' [besser 

^^^^te: 
•» I. 'zwischen dem vordem Anfange des weichen Gaumens und der Hinterzunge' (* gutturale' 

^^^e, Zeichen: G) ; 

^ 2. 'zwischen der Mitte des harten (iaumens und Miitelzunge* [richtiger Vorderzungenrücken ; 

^^ es handelt sich um die kakuminale St.lle, i. z. IV. 119] *palatale' Laute, Zeichen: P) ; 

3. zwischen oberer Zahnreihe und Zungenspitze (\lentale' Laute, Zeichen: D; ; 

4. zwischen oberer und unterer Lipi c ^Mabiale' Laute, Zeichen L). 

Nach der Stellung der betr. Organe unterscheidet G. : 

I. 'Vollständige Artikulation', Zeichen ', das vom Vf. also sowohl für Schluß im Kehlkopf 

als auch in der Mundhöhle verwendet wird. 
IL ' Unvollständige Artikulation' 

a; Schluß an beiden Seiten, Öffnung [Enge] in der Mitte ('Spiranten', Zeichen: >oc;; 
ß; Öffnung [bzhw. Enge] an den Seiten, Schluß in der Mitte il-Laute, Zeichen: 1) bei 
finn. 1 z. B. in alla findet in der SETÄLÄschen Ausspr. Enge statt, wenigstens ließ sein 
bei Blaseöffnung gesprochener 1-Laut deutliches Geräusch an den Zahnforisiitzen 
seitlich erkennen. G. bemerkt S. 11 : 'gutturales l wird in keiner bekannten Spr. ge- 
braucht.' Wohl aber Vorderzungen -1 mit Hinterzungen- und Lippenrundöffnung. 
Das vorläufig zur Kritik von V. Vöi.kels Abb. sur le changement de l'l en u, 
1888, welche den betr. Lautwandel weder historisch noch physiologisch genügend erklärt. 



2l8 



F. Techmer. 



y) 'intermittierende Artikulation' [r-Laute, Zeichen : rj [bei finn. r z. B. in rakas wechselt 
nach der SETÄLÄschen Ausspr. Schluß mit Enge]. 

in. 'Annäherung der Organe ohne Berührung', 'Vokale', Zeichen: « [seitliche Berühnmg 
findet doch bei den Mundöffnem mit kleinem ÖfTnungsgraden statt, wie die stomatoskop. 
Figg. zeigen, i. z. rv. 119], in 4 Stufen, welche, von der kleinsten bis zur größten Öff- 
nung gerechnet, mit den Ziffern 1234 bezeichnet werden ; leider verwendet G. die Ziffern 
noch weiter für Unterabteilungen der Artikulationsstellen, und nicht streng folgerecht. 

Außer den Ziffern 1234 werden vom Vf., wie bereits angemerkt, zur Bezeichnung für die 
^Hauptpunkte ' der Artikulation , einschließlich der nasalen , große Buchstaben (G P D L , N) 



für die 'Stellung' der Organe symbolische Zeichen (— * ' xx 



I > 



bzhw. die kleinen Buchstaben 



1 und r gebraucht und durch Nebeneinanderstellung dieser Buchstaben , Symbole nnd Ziffern die 
einzelnen Laute bezeichnet, eine eigentümliche Art von gemischter Schrift, zwischen der 
reinen Artikulations- und der Buchslabenschrift, welche, wenn folgerecht entwickelt, die Keime zu 
einer brauchbaren wissenschaftlichen Transskription enthält ; leider wendet Vf. nachher eine andre 
Transskription an , welche noch weniger folgerecht ist (vgl. seine unten gegebene Tabelle). Die 
'starken oder tonlosen' [geblasenen] Mundschließer werden, wie bereits angedeutet, mit*, die 
'schwachen oder tönenden' Laute mit — bezeichnet. 'Tönende Spiranten' entstehen nach S- 8, 
wenn 'Spiration [das wäre also, wie wir gesehen, nach G. Blaseöffnung und Hauchenge] in Ver- 
bindung mit der Stimme stattfindet [was in Wirklichkeit unmöglich ist], d. h. wenn man bei Er- 
zeugung der Stimme mehr Luft herausbläst als zur Erschütterung der Stimmbänder nötig ist . . ., 
wenn . . . nur die Stimme mit ihrem schwachen Luftsirom durch die Öffnung [Vf. meint hier die 
'unvollständige Artikulation', also Enge ; thatsächlich kann es sich hier nur um den Übergang von 
Enge zur Öffnung, bzhw. umgekehrt handeln] herausgeht, so entstehen die Halbvokale, welche 
in der Mitte zwischen Konsonanten und Vokalen liegen, weil das einzige konsonantische Element, 
die durch unvollständige Artikulation [!] erzeugten Geräusche, äußerst schwach ist, und anderseits 
die Stimme wegen der engen Öffnung [?] noch nicht zum vollen Vokalklang gelangen kann.' Hier 
leidet die Darstellung des Vf. ganz besonders in Folge der bereits gerügten mangelhaften Bestim- 
mung des Begriffs ^ Spiralion '. Zu der Frage der 'Halbvokale ' entscheidet in erster Linie die 
hörbare Wirkung, der Geräusch-, bzhw. Klangcharakter; nicht die Stärke der Ausatmung, 
welche übrigens noch kein Phonetiker unmittelbar gemessen, nicht das Verhalten der Stimmbänder 
(vgl. I. z. IV. 116 Mitte, 120 Anm. 6a, 125). 

Zwischen den gen. 4 'Hauptpunkten' nimmt Vf. S. 16 'sekundäre Artikulations- 
punkte' an: einen ' palato-guituralen ', 'palato-dentalen' und 'denti-labialen ', wobei er der Ein- 
fachheit halber von dem 'fauco-gutturalen' der semitischen und dem 'cerebralen' der Skrspr. ab- 
sehen will. In die 'fauco-gutturale ' Reihe des Vf. würde eigentlich das karel. a =^^, ferner das 
karel. h nach a = X gehören. 

Das System all er 'einfachen Laute, bei denen höchstens e i n Paar Mund organe thätig 
ist', stellt G. S. 18 folgendermaßen mit seiner letztgen. Buchstabentransskription dar, 
welche nicht mit der erstgen. gemischten Schrift zu verwechseln ist: 



Paukale Gutturale Palatale 
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Schwache 

Nasale 
^ ) Starke 
•5. Schwache 

Halbvokale 
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In obiger Tabelle hat G. die 'palatalen Konsonanten^ weggelassen, weil sie nach seiner 
Ansicli^ * Mk'egen ihres unbestimmten Lautes in keiner Spr. Anwendung gefunden haben/ Daß diese 
Auffassuzig^ nicht berechtigt ist, zeigt die Vgl. der skr., arab. und ungar. Lautsysteme (s. z. B. 
T, i>. .2:. jv. I. z. rv'. 132). Anderseits hätte G. von Reihen von * Vokalen' absehen sollen, welche 
er gar x^icht mit Beispielen belegen konnte, namentlich von den * dentalen Vokalen'. In letz- 
terer R.eiHe, welche nach des Vf. Auffassung mit gehobener Zungenspitze erzeugt werden soll. 
bemerlfct G. über c^ und 63 13: *e in den finn. Wörtern ajetaan man fährt, ammennan ich 
schöpfe, Icoveni wurde hart oder härter, kovempi härter, mantercUa auf dem festen Lande, 
kocttdet du versuchst u. a.; Bez. ej.' -Ich habe die betr. e in der Ausspr. des Herrn Setälä 
aufs gei^si. liste untersucht, aber beim besten Willen keinen Mundöffner *mit gehobener Zungen- 
spitze finden können. Natürlich hat auf dem Übergange zwischen den durch e bezeichneten 
Mundo fFnern und den benacharten Zungenspitzenengeschlußlauten Hebung der Zungenspitze statt. 
Diese xveder mit dem Auge noch mit dem Ohr zu verfolgenden Lautübergänge dürfen aber 
nicht im System oder in der Transskripiion der Laute berücksichtig werden (i. z. iv. iii, 124 f.)]. 
tm mit wenig gehobener Zungenspitze erzeugtes e, welches im russ. Karel., z. B. in den Wörtern 
Knwricielen ich lausche, vanhenow er altert, poadero Felsenplatte vorkommt; Bez. ^3. 
^^eses dem a sehr nahe stehende e, welches in unbetonten, offnen Silben vor dentalen Kon- 
<>nanten häufig gehört wird, hatte ich vergebens nachzuahmen versucht, bis ich die Zungenspitze 
^ ^"eiiig aufwärts zu heben lernte.' G. spricht hier also von künstlich ^nachgeahmten' (nicht in 
'*'"**^Hcr Ausspr. beobachteten) Lauten , welche nicht beweiskräftig sein können. Die ganze 
'^^ <3er 'dentalen Vokale' kommt demnach für das Lautsystem nicht in Frage. Solche der Be- 
^*^*ung unzugänglichen Zwischenvokale sind eben nur auf Übergängen zwischen Vokalen und 
^^"^ Spitzenlauten möglich; in den von G. angegebenen rus>.-kar. Beisp. befindet sich der betr. 
**" *i^ntale Vokal' zwischen Engeschlußlauten, welche mit der Zungenspitze hervorgebracht 

vr ^ nsre besondere Aufmerksamkeit erfordert weiter was G. von einer Reihe rein 'labialer 

t . ^1 «' bemerkt 16: *Die labialen Vokale fordern natürlich, um wirklich labial zu sein, daß 
<eii^^ 

y ^.ndre Organbewegung [in der Mundhöhle], als die der Lippen stattfinde, d. h. daß die 

f^ «*^ dieselbe passive Stellung wie beim [mittlem] a behalte': uj : 'ein undeutliches u, das im 

y^ * ""Diphthong au vorkommt' [dieses u ist nach meiner Beobachtung der SETÄLÄschen Ausspr. 

ei^ ^*^». aurinko Sonne, wie auch von leuka Kinn, kiukoa Ofen (vgl. des Vf. kar. laütl. 5) 

augy,^ *^A/ollkommen artikuliertes w, bei dem die entspr. Hinterzungenartikulation keineswegs ganz 

ujj^ ^*^^^' Ol- ein geschlossenes, undeutliches o im karel. Diphthong oa, z. B. oaldo Welle, 

ij^^ ,_ *^^ savolaxischen Diphthong ao z. B. laota Brett;' 02: 'ein mehr offenes, unklares o, welches 

o ^ ?^^* Finnland häufig gehört wird im Diphthong oa z. B. oamu Morgen'; 03: 'ein sehr offnes 

fa.Xl,a ^'^^hen 02 und a'. Ein Beispiel wird für o^i leider nicht gegeben; oi 02 03 sind aber eben- 

in ^^ ^'*^vollkommen artikulierte Mundöffner :? A, bei welchen die betr. Hinterzungenartikulaiion 

O. -j^ ^^ That statt findet, freilich in unvollkommener Weise. Die rein 'labialen Vokale', welche 



niij^ "^^r einzuführen sucht, würden in der Phonetik neue Gäste sein, welche theoretisch nicht 
lij^ ^T berechtigt zur Aufnahme erscheinen dürften, als die sog. rein 'lingualen Vokale' z. B. die 



1:>^ j ^^ und 'front' von Bell. Leider hat G, die feinern unterschiede der Lippenartikulationen 

5^vi.^-^~^^n Mundöffnem ebensowenig gebührend berücksichtigt ah Bell: die Längsöffnungen, 'das 

1^^_ ^^^Icziehen der Mundwinkel beim i' u. s.w. hat G. absichtlich vernachlässigt (S. Iij ; ich kann 

51.1^ -v ^ ^Te keinesfalls mit ihm als 'unwesentlich oder nur von andern wesentlichen Organbewegungen 

^^ig' ansehen, am allerwenigsten in Sprr. mit Vokalharmonie. Vgl. Grunzel i. z. v. 51 — 56. 

i ^^ Über die * palalo-guturale' Vokalreihe sagt G. 17: 'i = das harte i in den finn. Wörtern 

i.\\ ^** , viitta, tieto (vgl. das weiche i in inttää, viitta, tietty). Für diejenigen, welche 

XX'j^^^ ^^usspr. des harten finn. i nicht kennen, mag bemerkt werden, daß die Mundhöhle bei diesem 

^.» ^inen halben bis einen ganzen Ton tiefer als beim palatalen weichen i gestimmt ist, welche 

\^^.j^^^inung vermittelst der Flüsterstimme leicht festzustellen ist.' [Die. stomatoskop. Bilder, welche 



^ 



Vk-^ ^on Herrn Setälä gewonnen, zeigen, daß das i im finn. siltä 'von dem' bedeutend weiter 
^ten Gaumen und die Vorderzähne bis an die seitliche Grenze des i. obem Schneidezahns. 



-fc ^^1 vorn artikuliert wird als i in d. sieh; der vorderste Zungenrücken berührt den vordersten 
*^^^. ----- 

» ^ ist der vorderste ZungenöfTner, den ich je beobachtet ; ich habe ihn zum Unterschiede von 
^it i^ bezeichnet (l, z. iv. 114, 116, 120 Anm. i), Das entsprechende 'harte' (kova) i in 
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finn. silta 'Brücke* wird viel weiter zurück artikuliert; der Mittelzungenrücken berührt den 
Gaumen nur bis an die hintere Grenze des Eckzahns: ^], *e^| &= das harte e im finn. Di- 
phthong ie z.B. in den Wörtern vieras, liekku (vgl. das weiche e in vieressä, lienet). 
e^2 = das finn. e in lehmus, kerta (vgL das weiche in lehmä, kerkeän).' [e in finn. keltä 
'von wem' wird weiter nach den Vorderzähnen zu als e in d. geh artikuliert: e^. Bei dem 
entsprechenden 'harten' e in ünn. kelta 'gelb* berührt die Mittelzunge den Gaumen bis an die 
hintere Grenze des vordersten Backenzahns : ^j. 'ä2 = ä im schwed. Worte ära Ehre.' Hier ist 
also nach meiner Beobachtung eine neue Reihe i^ e^ E^ /€^ im System der MundöfTner aufzu- 
stellen, die man die der dentalen Vorderzungenrückenöffner nennen könnte, nicht zu verwechseln 
mit den 'dentalen Vokalen' des Vf. und bei Radloff (i. z. I. 483). Bedenklich sieht es mit 
den Belegen für die rein 'gutturalen Vokale' aus. Wegen des hier aufgeführten niss. u vgl. 
unten bibl. 86 Leskien. 

S. 18: 'Mischlaute nennen wir diejenigen einfach klingenden Sprachlaute, bei denen 
Artikulation oder Vokalstellung [bzhw. Schluß, Enge oder Öffnung] an 2 Artikulationspunkten 
gleichzeitig statt findet. Hierher gehören folgende Lautarten: i. Die erweichten oder pala- 
talisierten Konsonanten, bei denen die Zungenstellung für das j [meist eine offnere derselben Reihej 
mit der gutturalen, dentalen oder labialen Artikulation verbunden ist . . . 2. Die guttural-dentalen 
oder lingualen Konsonanten, bei denen die Zungenwurzel [? vgl. i. z. iv. 119 oben 19a] gegen 
den gutturalen Punkt gehoben wird, während die VorJerzunge die gewöhnliche dentale Artiku- 
lation vollbringt ... 3. Die labial -gutturalen Vokale, welche durch gleichzeitige gutturale und 
labiale Vokalstellung erzeugt werden [als Beisp. wenlen d. Buch, Sohn, Sonne — besser wäre 
fr. or — , engl, all genannt; man sieht, G. unterscheidet nicht die Reihen der vollkommen und 
unvollkommen artikulierten Mundöffner] ... 4. Die labial-palatalen Vokale, die durch gleichzeitige 
palatale und labiale Vokalstellung gebildet werden [als Bei^p. werden d. für, König, Hörner, 
engl, für fiir die gleichzeitige Verbindung entsprechender Stufen genannt, wo die fr. du, peu, 
peur für die ersten 3 Stufen besser am Platze wären. Als Beisp. für Verbindung von sich nicht 
vollkommen entspr. Stufen werden angeführt : 'ei -|- uj = y im finn. W. pyy ...ä + ojssöim 
finn. W. löi'. S. 21 : 'Die Zusammensetzung dieser Vokale habe ich so gefunden, daß ich, nach 
Feststellung der jedesmaligen Lippenposition vor dem Spiegel , die Lippen voneinander gänzlich 
entfernt habe, indem ich doch denselben Vokal auszusprechen versuchte, wodurch ich das guttu- 
rale oder palatale Element gesondert erhielt. Doch sind die Ergebnisse nicht immer konstant 
gewesen.' [Diese Schwankungen dürfen nicht überraschen, da während des Experiments und 
wider Willen des Artikulierenden leicht Anpassungen an die künstlich veränderten Umstände, 
eine Art von Kompensation, eintreten] . , . Viele andre Kombinationen können natürlich gedacht 
werden und kommen auch wirklich in fmn. Sprr. vor.' Im Rückblick hebt Vf. als Ergebnis seiner 
allgemein sprachphysiolo^jischeu Untersuchungen u. a. hervor: X'nter den Konsonanten und Vokalen. 

des Mundes herrscht eine klare organische Verwandtschaft, so daß bei jedem [i] Artikulations 

punkte die respekiiven Konsonanten und Vokale eine zusammenhängende Kette mit dem Halb 

vokal als Mittelglied bilden [diese* Halbvokale' werden vom Vf. für die verschiedenen Artikulations - 

stellen der Mundhöhle mit fi:in., läpp, und engl. Beisp. belegt. Der finn. 'pala'ale Halbvokal 

entspricht unserm / (vgl. auch ung. / i. z. iv. 133, 136;, der engl, ^labiale Halbvokal* in wate 
unserm W (vgl. i. z. iv. 116;; die andern, läpp. * Halbvokale' habe ich leider nicht selbst ^>«— ^-^ 
obachten könnenj . . . Die dentalen Konsonanten hängen mit dentalen, dem e ähnlichen Vokale^^ 
zusammen , deren 2 von mir im Finn. und russ. Karel. mit Sicherheit beobachtet worden sii 
[wai ich nach meinen oben erwähnten Beobachtungen nicht bestätigen kann] , die aber ol 
Zwe.fcl viel allgemeiner in den finn. Sprr. aufgewiesen werden können [?]. 

Auf einer Tafel mit 2 Figuren sucht G. im sagittalen Durchschnitt der Sprechorgane 
'Artikulationspunkto' und namentlich die einzelnen Vokalreihen h'n zum a zu veranschaulich« 
Dieser Versuch verdient besondere Anerkennung, insofern er, soviel ich weiß, der erste derart 
Leider ist die Stellung des weichen Gaumens und der hintern Schlundwand zu einander fals 
gezeichnet. Auch ist a, wie bereits erwähnt, nicht als mittlerer Zungenvokal dargestellt, wie 
nach dem Texte und Systeme des Vf. hätte sein sollen, sondern als hinteres A^^ wie er im Ka 
in Wirklichkeit gesprochen wird. Die Mittelzungenreihe ( ^ ), welche im allgemeinen phonetiscl 
System unentbehrlich ist, dürfte der ^palato-gulturalen' Reihe des Vf. der Tafel nach sehr ns»-^ 
stehen. Die Abh. zeugt in der That von einer besondern Beanlagung des Vf. für die PhoneCi — -« 
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sie ist x-ieich an neuen Gesichtspunkten, welche theoretisch von großem Interesse sind, aber z.T. 

leider nioKt durch zuverlässige Beobachtungen mittels der anerkannten Methoden der neuem Phonetik 

gestiilz't -werden. Es ist zu wünschen, daß die finn. Sprr. in dieser Richtung phonetisch weiter 

antersv&clit werden und wird die von Setälä in Aussicht gestellte Arbeit uns sehr willkommen 

sein. ATielleicht macht er die Arbeit mit Genetz zusammen. 

Oic KAREL. LAUTL. des Vf. dürfte unter Berücksichtigung obiger Besprechung für eine vgl. 
DarstelluTig der * Vokal- und Konsonantenharmonie' wertvollen Stoff bieten, zumal wenn 
die Miitelzungenöffncr und -Schließer und Lippenlängsöffner gebührend berücksichtigt würden (vgl. 
I. z. rv. 117 f.]. 

Geruand G.: die Basken und die iberer. — Gröbers grundr. der rom. phil. 
1- 311 — 334. — Trübner, Strassburg. 

13ie Abh. ist der 2. Teil des Abschnitts: Die vorrom. Volkssprr. G. geht nach kurzer 

anthropol. und ethnol. Charakterisierung der Basken auf ihre Litter. und Spr. ein und gibt ein Ver- 

«ichnis der wichtigsten Werke über die letztere (vgl. i. z. I. 439 und Pott i. z. suppl. I. 10 ff.). 

In der Lautlehre macht Vf. auf das Fehlen des f, die verschiedene Ausspr. des r-Lautes und die 

Mouilliernngen' aufmerkaam. Für die Formlehre hat er den Sprachstoff hauptsächlich aus den 

»♦erken von Larramendi und Darrigol entnommen. Weiler behandelt G. die Frage der Ab- 

staiQQiuijg der Basken. Er bespricht die Ansichten von W. v. Humboldt, G. Phillips, Leschaire, 

^ÄOCA , Vdjson und van Eys und entscheidet sich im Gegensatz zu letztern beiden zu der An- 

sicnt, daß wir in den Basken *die Nachkommen bestimmter iberischer Stämme vor uns haben . . . 

crobaskische Völker sind das Grundelement , aus welchem sich hauptsächlich unter römischem 

influB das Volk der Spanier und eine Reihe südfranz. Stämme entwickelt haben.' G. weist bask. 

>ntlui| namentlich im span. Wortschatz und Lautsystem nach (vgl. das oben über f, r und die 

^öilliemng gesagte) und gedenkt schließlich der Romanisierung Spaniens zur Zeit der röm. Re- 

PttbliU tind Kaiserherrschaft. 

'"•^EmEISTER O,: der kämpf gegen die fremdworter. DEUTSCHE rund- 

^^^Aü XII. Heft 10, S. 95 — 116. — Berlin, Pätel, 1886. 

,. Nachdem sich herausgestellt, *daß der Kampfruf der Fanatiker : Weg mit allen Fremdwörtern ! 

-. ^^^^S^iches begehrt*, lautet nun die Mahnung der gemäßigten Sprachreiniger ; Gebrauche nie ein 

-^ ''^^^Vort, wenn du es durch ein gutes deutsches Wort ersetzen kannst. Dem gegenüber empfiehlt 

"■Duldsamkeit, gibt aber zu, *daß die Duldsamkeit häufig zu weit geht, und daß sie in Schranken 

. ^^t^n nützlich ist.' Er weist darauf hin, daß auch die Franzosen und Engländer ihre Fremd- 

•• *-^'X' liaben , daß die Deutschen freilich in frühem Zeiten , wo der sprachbildende Trieb bei 

p .^*^ iioch frischer gewesen, das Fremde energischer assimiliert haben, z.B. in Kirche, 

^- ^ s ^er, Bischof, Predigt u. s. w. , daß aber seit 400 Jahren der Umbildungs- und An- 

K, ^*^gstrieb erloschen sei. Gerade in diesen 4 Jhh. sei nun der moderne Staat, die neue Kriegs- 

gj. *- » die Wissenschaft auf Grund des klassischen Altertums wie der Naturbeobachtung u. s. w. 

-yi- ^^sen. Der Staat habe im Kampfe gegen die Fremdwörter am meisten Aussicht auf Erfolg. 

jj| * ^"^^gt ferner, daß Fremdwörter ihre besondere Bedeutung haben und dafür so ohne weiteres 

^-j ^urch heimische Wörter ersetzt werden können. In der That bildpn in den höchst ent- 

^j ^*-"ten Sprachen die einheimischen mit den mehr und minder eingebürgerten Fremdwörtern 

j^ ^~*^JSamtsystem, in welchem, streng genommen, kaum 2 Wörter genau dieselbe Bedeutung haben. 

Ij^m ^^Xesem System lassen sich die mehr eingebürgerten nicht mehr, die minder eingebürgerten nur 

^j^^^^am und allmählich wieder hinausdrängen, wobei dann natürlich die bleibenden Wörter viel- 

^^* *J^«r werden müssen, wenn man nicht zu längern Zusammensetzungen und Umschreibungen 

^ Zuflucht nimmt. 
Bj^^^ Im folgenden 11. Heft desselben Jahrg. der D. R. S. 301 — 5 ist ein 'Essay* von II. G. : die 

K*^ ^"^^HERUNG DER DEUTSCHEN SPRACHE DURCH AUFNAHME FREMDER WÖRTER erschienen. Der Vf. 

^^^ ^^"mt: *Die Ursache, warum wir so viele Worte aus fremden Sprr. aufnehmen, ist, daß wir, bei 

ei^^ \ins angebomen universellen Streben so viel fremde Begriffe uns aneignen ... Im Munde 

\^Y- ^'^ angebildeten Menschen freilich , der den Inhalt der Worte nicht kennt , die er gebraucht, 

\j ^«n ausländische Wörter albern, wenn die entsprechenden deutschen den Gedanken gleich oder 

^^T ausdrücken würden . . . Daß jemand, wo ein deutsches Wort vollgültig [!] zu Gebote steht. 
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noch besonders angehalten werde, es auch zu gebrauchen, dazu gibt der Zustand unsrer Litteratnr 
keine Veranhissung [z. T. doch]. Dies liegt schon innerhalb des allgemeinen gesunden Menschen- 
verstandes . . . Deutsche Worte fließen uns am bequemsten von der Zunge und den Lippen , sie 
dringen uns erfreulicher ans Ohr als fremde Laute.' Anders in der Schriftspr. Den Schriftstellern, 
welche die weitere Entwickelung der Spr. bestimmen, will Vf. offne Bahn lassen. 303: 'Schrift- 
steller, denen es darauf ankommt , in größter Schärfe darzulegen, was sie in Gedanken tragen, 
werden sich wenig darum kümmern, woher die Worte stammen, die sie brauchen, wenn überhaupt 
nur Worte sich darbieten I' Nur wer sich selbst zu zügeln weiß, ist ganzer Freiheit würdig. Vgl. 
meine frühern Bespr. dieser Frage I. 484 (Riegel) , IL 305 (Dunger) , 343 (Mores", 360 (Saal- 
FELD), IIL 366 (Riegel;. 

Görlich F.: die südwestl. Dialekte der langue d'oil. poitou, aunis, sain- 

TONGE UND ANGOUMOIS, 1882. 8°, I35. — DIE NORDWESTL. DIAL. DER LANGUE 

Do'iL. Bretagne, Anjou, Maine, Touraine, 1886. 8°, 104 — franz. stud. 
III. 2; V. 3. — Heilbrünn, Henninger. 

Nachdem von der Langue d'oil bisher mehr die östlichen , nördlichen und mittlem Dialekte 
erforscht worden, hat Vf. sich die Aufgabe gestellt von den westlichen wenigstens die Laut- und 
Formlehre darzustellen. Für die südwestl. Dial. hat er außer den wenigen, z. T. mit gemeinfranz. 
Formen vermischten Denkmälern 'S i) auch Urkunden (S. 13) benutzt. Die Darstellung der nord- 
westl. Dial. beruht zum größten Teil auf Urkunden, welche keine reiche Ausbeute an Wörtern und 
Formen bieten konnten. Am Schluß der letztern Arbeit gibt G. eine Charakteristik der westlichen 
Dial. in ihrer Gesamtheit und der süd- und nordwestl. in ihrer Sonderheit. Die eigentümlichen 
Lauientwickelnngen der Bretagne werden zuletzt für sich hingestellt. 

Gröber G.: grundriss der roman. philol. I. Band, Lief, i — 2. S*', 512. — 
Trübner, Strassburg, 1886. 

I. teil. EINFÜHRUNG IN DIE ROM- PHILÜL. 

GESCHICHTE DER ROM. PHILOL. (l — 139N 

AUFGABE UND GLIEDERUNG DER ROM. PHILOL. (14O 154 . 

IL TEIL. ANLEITUNG ZUR PHILOL. FORSCHUNG. 

DIE MÜNDLICHEN QUELLEN (iQJ — 208 , . 

METHODIK UND AUFGABEN DER SPRACHW. FORSCHUNG (209 — 250). 

III. Teil. Darstellung der rom. philol. 

ROM. SPRR. EINLEITUNG UND ÄUSSERE GESCHICHTE (415 — 437). 

Wie ich bereits oben SAMMELWERKE S. 163 bemerkt, werde ich über den GRUNDRISS im all- 
gemeinen er>t nach Abschluß desselben, in dieser uiuliographie aber nur über die einzelne) 
Abhh. der ersten beiden Lieff. berichten. Daß G. sich in dem Sammelwerke nicht bloß ak Her- 
ausgeber, sondern auch als Mitarbeiter in hervorragendem Maße bethätigt hat, zeigen schon die 
oben gen. Titel. 

GESCHICHTE DER ROM. PHILOL. Es ist keine leichte Aufgabe die Geschichte einer reich be- 
arbeiteten Wissenschaft in ihrem ganzen Umfange zu schreiben. In der Beschränkung auf 
land ist die Aufgabe für die Sprachw., die german. Philol., die klassische Philol. in so vorzü 
lieber Weise bzhw. von Benfey, R. v. Raumer und Bursl\n gelöst worden (vgl. i. z. n. 312 f. — 
Ihnen war es gestattet , bei den wichtigsten Zeiten und Personen länger zu weilen , dem Les^ - 
frisch aus den Quellen aufzutischen und das bloße trockne Aufzählen von Titeln möglichst zu meider 
In so angenehmer Lage ist der Vf. der gesch. der Rom. philol. in dem grundr. nicht. Man 
wartet von ihm eine vollständige Gesch. der betr. Wissensch. in allen Ländern und in möglic 
engem Rahmen. G. unterscheidet 5 Zeiträume: i. einen mittelalterlichen (13. — 15. Jh.), n. 16. 
17. Jh., in. 18. Jh. bis 1814, iv. 1814— 1859, v. 1859 bis zur Gegenwart. In jedem 2^itra 
wird über den Fortschritt der rom. Philol. in den einzelnen rom. Ländern, bzhw. im Ausl 
berichtet. In den mittelalterlichen Jhh. treten besonders hervor: der D0N.\T proenzal. Da 
D. DE vulgari ELOQUENTiA und die ORTHOGRAPHIA GALLICA. Im II. Zeitraum folgt die 
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gewiesen zu haben , daß die Laute sowohl nach der akustischen als nach der genetischen Seite 
noch weiter zergliedert werden können und nach letzterer zergliedert werden müssen , will man 
die Ursachen erforschen , welche dem gesetzmäßigen Wandel zu Grunde liegen (vgl. meine Be- 
sprechung von Brugmann i. z. iv. 179). S. 213 werden die brauchbarsten Gramm, der lebenden 
rom. Sprr. aufgeführt; ich vermisse da L. G. Blan'cs gr. d. it. si'R., 1844. In der empirischen 
Lautlehre 218 ff. kommt die Bildungsweise neben dem Gehörseindruck zu ihrem Recht. In der 
Darstellung der Bildung« weise der einzelnen Lautgruppen befriedigt die der' vokalischen Schwingxmgs- 
laute (Vokale)' weniger als die der *Schwingungslaute des Mundraums (Liquidae)' und *der P<Iase 
(Nasale/, nach welchen die 'Reibelaute* und * Knallgeräusche' besprochen werden. Nacli der 
empirischen Sprachforschung erörtert G. die historische und genetische und nnter letzterer den 
Wandel der Bedeutungen und Laute. Zu diesen bemerkt er S. 249: *Es liegt in der Natar* des 
artikulatorischen und akustisch bestimmten Lautwandels, daß die auf ihn sich beziehenden I^aut- 
regeln ohne Ausnahmen sind, daß dieselben Laute und Lautfolgen nicht auf verschiedene VV^eisc 
mechanisch [man beachte die Einschränkung!] verändert oder behandelt werden. Ausnahmen ••• 
sind . . . meist als andrer Regel unterthan zu erweisen' (vgl. meine eingehende Besprech. (iiescr 
Frage in der biul. 1885". Mit Recht hat G. die genetische Sprachforschung hier hervorge- 
hoben, denn die einseitig historische Sprachforschung, welche eine Reihe von Jahrzek» »tcn 
vorherrschend gewesen und z. T. noch ist, erfüllt den Zweck der Sprachw. für sich keines\Ä^<gs« 
DIE ROM. si»RR. IHRE EINTEILUNG UND ÄUSSERE GESCHICHTE. Es werden hier zunächs^ die 
Einteilungen von DiEZ mit besonderer Rücksicht auf die Schriftsprr.) und von AscoLi {nach» dct 
engem, namentlich lautlichen Verwandtschaft), sowie die neuere Anschauungsweise erwähnt S. ^i^'- 
'Geographisch verfolgen ließe sich wohl die einzelne Spracherscheinung, nicht aber auf zusam«TCkCti- 
hängendem Sprachgebiet eine Mundartgrenze ziehen.* G. betont als Merkmal andrer Spr— *^^* 
'NichtVerständlichkeit' ; er folgt vorderhand jedoch der altem Einteilung. Eine Sprachtafel -w<t' 
anschaulicht die Grenzen zwischen den verschiedenen Dialekten. 

Grün BAUM M.: Mischsprachen und Sprachmischungen. — samml. v. Virc 
UND HoLTZENDORFF. XX. Serie. Heft 473. — Berlin, Habel, 1886. — 
48. M. I. 

Vgl. SCHUCHARDTS BESPR. I. Z. lU. 29 1. 

Hale H.: the origin üf languages and the antiquity of speaking man. 

address. PROC. AMER. ASSOC. OF THE ADVANC. OF SC XXXV. — CaMBRI 

Wilson, 1886. — 8°, 47. 

Der Vortrag ist von dem um die Sprachenkunde hochverdienten Forscher vor der anthr 
Sektion der im Titel gen. Gesellschaft im August 1886 zu BuFFALO gehalten worden und ver* 
unsre besondere Aufmerksamkeit. Es werden hier die Ergebnisse der Menschen-, Völker- 
Sprachenkunde vereint herangezogen, um den Ursprung nicht der Sprache im allgemeinen, so; 
der genealogisch unverwandten Ursprachen, wie der idg., semit. u. s. w. aufzuhellen, aus deren 
rentiation die einzelnen bestehenden Sprr., wie Griech., Lat. u. s. w. ; Arab., Hebr. u. s.w. 
standen (4). Nachdem Vf. die bisherigen Versuche von Lyell, Friedr. Müller u. aa. fk- 
Ursprung zu erklären kritisiert und bemerkt hat, daß Forscher wie Hl-mboldt und Whitne::- 
der Lösung der Aufgabe verzweifelten , findet er eine Möglichkeit zum Ziele zu gelangen i 
Beobachtung von eigentümlicher Sprachentwickelung bei gewissen Kindern, 
the origin of linguistic Stocks is to be found in what may be termed the langnage -makin 
stinct of very young children [man beachte für das folgende: bei Kindern, deren Vorfahrer» 
Jahrtausenden gesprochen, ist der Ausdruck language - making inslinct zulässig, wenn auch 
ohne gewisse Beschränkung; bei Kindern, deren Vorfahren noch nicht gesprochen, kämm- 
solchem Instinkt natürlich nicht die Rede sein]. From numerous cases, of which the YixsXory 
been traced, it appears that, when two children who are just beginning to speak [natürlicl» 
geregt dadurch, daß sie rings um sich her sprechen hören] are left much together, they s 
times invent a complete language, sufficient for all purposes of mutual intercourse, and yet toti»-'v 
uninlelligible to their parents and others about them. Vf. beschreibt solche in der That intercss«n f ^'^ 
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Fälle na£h:E. R. HuN : Singular Development of language in a child, journ. psychol. biepic.,- 
1868; WAtsoN: tjniverse of language, 1878, u. aä. und gelangt zu dem Schluß 20: to msure 
the creation of a speech which shall be the parent of a new linguistic stock, all that is needed 
is that two or more young children should be placed by themselves in a condition where they 
will be entirely, or in a large degree, free from the presence and inflnence of their eiders. They 
must, of course, continue in this condition long enough to grow up, to form a household, and 
to have descendants to whom they can communicate their new speech — eine Reihe von Be* 
dingnngen, welche die Wahrscheinlichkeit solchen Ursprungs neuer Ursprachen sehr verringern. 
32 : Of all countries on the globe^ there is probably not one in which a little flock of very young 
children would find the means of sustaining existence more readily than in California ... 23 : Need 
we wonder that, in such a mild and fruitful region a great number of separate tribes were found, 
speaking laoguages which a careful investigaiion has classed in 19 distinct linguistic Stocks? 24: We 
must also remember that a certain similarity in the form or mould of all idioms spoken by tribes 
of the same race, even when these idioms originated from such child-languages, would be apt to 
arise, parüy from similarity of character and circumstances, and partly from the mherited con- 
formation of the brain. Of the -former class pf instances — the effect of environing circum- 
stances, first on the character and then on the speech — we have an elaborate and most sug- 
gestive discussion in Mr. Byrnes recent work on the principles of the structure of language 
[vgl. meine nicht so günstig lautende Besprechung i. z. IIL 3x4 f.]. As regards the inherited 
powers of mind, we have to consider that when, in any group of children, the faculty of language 
was strongy their speech would probably develop into a highly complex idiom, like the Aryan, 
the Semitic, the Basque, or the Algonkin ; when this faculty was less powerful, the speech would 
^e simpler. 

Im folgenden spricht sich Vf. fiir die Ansicht aus, daß der Mensch lange Zeiten sprachlos 
SLjif Erden gewesen. An den ältesten Schädeln vermisse man die Spina mentalis (genial tubercle, 
innstachel), von welcher der Kinn-Zungenmuskel (M. genio-glossus, i. z. I. 136 
lg. 45h und Tab. I. x) ausgehe, von dessen Entwickelung die Spr. abhänge. Für diese An- 
sicht wird folgende Behauptung von de Mortillet angeführt 31: Speech, or articulate language, 
2 s produced by movements of the tongue in certain ways. These movements are effected mainly 
Iby the action of the muscle inserted in the genial tubercle. The existence of this tubercle is 
^herefore essential to the possession of language. Animals which have not the power of speech 
^o not possess the genial tubercle. If, then, this tubercle is lacking in the Naulette jawbone, 
2t is because the man of Neanderthal, the * Chellean man \ was incapable of articulate speech. Es 
ist richtig, die verschiedenen Grade der Vorderzungenartikulationen werden von einem wohlent- 
^ckelten Kinn-Zungenmuskel erleichtert; aber auch bei einem weniger entwickelten Kinn-Zungenm. 
und bei unentwickeltem Kinnstachel wäre die artikulierte Spr. wohl möglich. Vf. gibt selbst zu 
32: It will seem that a single jawbone affords but scanty evidence on which to base so mo- 
mentous a conclusion. 

Weit mehr überzeugen die Gründe, welche von der Hirnbildung entlehnt sind. Die 
ältesten Schädel haben eine äußerst niedrige und zurücktretende Stirn. Läßt sich nun daraus mit 
Sicherheit auf ein Hirn mit unentwickelter 3. Stimwindung schließen (vgl. meine Phonetik I. 98 
und n.- Fig. ix8i D) , so ist die Annahme einigermaßen berechtigt, daß jene ältesten Menschen 
wohl noch sprachlos gewesen. Denn die neuesten anatomischen, physiologischen und pathologi- 
schen Untersuchungen erweisen es als höchst wahrscheinlich, daß die Spr. eine wohlentwickelte, 
unverletzte 3. Stimwindung zur Voraussetzung habe. 34: 'its great development in men\ wriies 
Gewährsmann [I], *coHStitutes coie of the most marked distinctions between the brains of apes 
and those of men ' . . . Any leiion or disease of this part of the brain , as is well known to 
medical men, produces aphasia, or the loss of the power of speech. 

Ganz am Schluß wird die Frage nach dem Ursprung der Sprache überhaupt gestreift. Vf. 
denkt da an eine *H6terogenesis': That in some famjly of the primitive speechless race two 
or more 'bhildreb should have been borii with the faculty and organs of speech is in itself a fact 
not specially remarkable ... 4z : the changes which took place when the speaking children were 
bom to the speechless pair were in the greater development of the cerebral convolution in which 
the faculty of language resides, in the new direction given to the under part of the lower jaw, 
which now projected forward instead of receding, and in the increased volume and sirength of 
Tbchmsr, ztschr. IV. 15 
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th« genio-glossal muscles. Niemand kann die Möglichkeit einer solchen Heterogenesis leugnen. 
Wird aber dem Vf. dieselbe auch zugestanden, so wäre immer durch die Hypothese des Vf. der 
Ursprung der Spr. an einen Zufall gebunden. Da nehme ich lieber natürliche allmähliche E n t -> 
Wickelung an von geringen Anfangen und in langen Zeiträumen : eine Periode der Empfindungs- 
laute, des Deutens (demonstrative Wurzeln), der Nachahmung (prädikative AVurzeln), der Metapher, 
Symbolik und Abstraktion (Phonetik i. 122; i. z. n. 145). 

Seine Ansicht über das Alter des sprechenden Menschen spricht Vf. 40 aus: If the diversity 
of languages has had its origin in the cause suggested in this essay and may therefore have arisen 
in any period , howevcr brief [?] , during which the peopling of the world has proceeded , thcre 
would seem to be no grounds whatever for referring the first appearance of speaking man to a 
greater antiqnity than eight, or at the most ten, thousand years. VgL Hale : the Development 

OF LANGUAGE, 1888, I. Z. BIBL. 88. 

Hau^vy J. : ESSAI suR l'origine des äcritures indiennes et NOTE süR l'origine 

DE L^fiCRITURE FERSE. EXTR. DU JOURN. AS. PaRIS , MaISONNEUVE FR. 

& Leclerc, 1886. — 8^ 82. 

über den Ursprung der ind. Schriften sind sehr verschiedene Ansichten ausgesprochen worden. 
J. Prinsep, der Entzifferer der ältesten Form des ind. Alph., der Inschriften des Königs Piyadasi, 
meinte, wie auch Lassen (ind. alt. I. 840, 1847), daß sie ind. Ursprungs seien, erkannte aber 
Greck resemblancies (j. AS. soc. beng. vi. 461 ff., 1837, vn, 1838). Cunningham glanbt, daß 
sie sich auf heimischen Boden aus hierogl. Bildern entwickelt haben, welche letztem leider in 
Indien nicht nachgewiesen worden. W. Deecke hat in seinem Aufsatz über das ind. alph. in 

SEINEM ZUSAMMENH. MIT DEN ÜBRIGEN St^DSEM. ALPH. (ZMG. 1877) den Urspr. auf Keilinschr. 2U- 

lÜckzuführen gesucht. A. Weber hat in seiner Abh. über den semit. Ursprung des ind. alph. 
(zMG., 1856, IND. SKIZ. 1857J die ältesten ind. Buchstaben mit phöniz. nach Gesenius' Tafel 
(monum., 1837} vgl. und nachzuweisen gesucht, daß die ind. Buchst, z. T. den sem. nachgebildet, 
-L T. durch eigne Weiterbildung entwickelt seien. Vom arianischen Alph. des Nordwestens sagt 
Weber ind. sk. S. 144 : ^ Der semitische Charakter dieses Alphabets ist augenscheinlich, doch ge- 
hört er einer entwickeltem Stufe der sem. Schrift an als das ind. (ob etwa auch einer mehr 
aramäischen , während diese einer mehr phöniz. ?) .' Halevy stützt sich nun in seinen Unter- 
suchungen auf das corp. inscr. ind. (ed. Cunningham), das corp. inscr. sem. und weitere neuere 
paläogr. Arbeiten von Senart, Renan, de Vogüe, J. Euting, F. Lenormant u. aa. und durch 
Vgl. des arian. mit dem aramäischen Alph. (PI. ij kommt er zu folgendem Ergebnis, 23 : I'alph. 
arien demeure foncierement s^m. et aram^en, anssi bien par la forme materielle de ses cpnsonnes 
primitives que par le m^canisme et Tesprit de sa vocalisation. 

Was nun das ind. Alph. des Südwestens betrifft, so leugnet H. ind., dravidischen, himjari- 
tischen (W. Jones, R. Lepsius, F. Lenormant, J. Taylor), kuneiformen, griech« (O. M(^ller), 
und auch phöniz. Ursprung, letzteres im Gegensatz zu A. Weber, und behauptet 38: 1*. L*alph. 
Indien ne contient que 3 lettres de forme analogue au ph^nicien. [49 : on se reporte naturelle- 
ment et sans le moindre effort ä Talph. grec. . . . ces lettres ne sont pas les seules que les Indiens 
aient emprunt^es aux Grecs, cf. 57]; i II contient au contraire un nombre consid^rable de 
caracteres purement aram^ens ; 3 " Quelques lettres , en peiit nombre , revötent des formes encore 
inexpliqu6es ; 4° Toutes les autres ont €k€ produites au moyen de diff^rentiation et de d^rivation 
post^rieure. Unter den ind. Konsonantenbuchstaben findet H. S. 52 : *i. ^l^ments anun^ens; 
8 lettres ... 2. ^l^ments ariens ; 6 lettres . . . ; 3. ^l^ments grecs ; 5 lettres ; die Vokalbuchstaben 
sind nach 56 f. teils arian., teils griech. Ursprungs. Das arian. Alph. datiert H. vers 330 av, J. C, 
das ind. vers 325. Und der veda? 59: on est induit ä penser que la cpmposition m^me de ces 
hymnes est 6galement port^rieure \ Alexandre. Une conclusion pareille, je ne me le cache 
pas, est de nature ä indisposer plus d'un indianiste, et surtout les savants Indiens, qui se fönt de 
l'antiquit^ du veda un point d'honneur national. 

Betreffs des Ursprungs der pers. Keilschrift kommt H. S. 79 zuj dem Schluß: Talph. 
^erse a sa source dans les signes phon^tiques des cun^iformes n^o-babylonieqs. 

Über all diese Fragen ist gewiß noch nicht das letzte Wort gesprochen. . 
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Hellwaq Christoph Friedr. (1754 — 1835) : dissertatio inauguralis physio- 
logtco-medica de formatione loquelae , i781. neudruck besorgt von 
W. ViETOR. — Heilbronn, Henninger, 1886. — Kl. 8**, IV, 60. M. 1.20. 

Wir sind Vietor zu Dank verpflichtet, daß tr uns diese in der Geschichte der Phonetik so 
hervorragende. Arbeit leichter zugänglich gemacht hat. Ich will auf den Inhalt nlher eingehen, 
qiit dem Wunsch, daß die Leser dadurch angeregt werden, die Schrift selbst zu lesen. 

§ 9. Sermo est artificium, quo cogitans seriem cogitationum per seriem signorum, sensuum 
ministerio legendam, alteri communicat in'.elligenti, quo item alter intelligens ex serie signorum 
collegit seriem cogitationum, quam ipsi cogitans significare voluit. Signa illa . • . vocantur sym- 
bola . . . loquela . . . scriptura . « . gestus. Nachdem Vf. Von letztem beiden gehandelt, be- 
schreibt er § 25 ff. die Sprechorgane initium a pulmone, finem ab externa oris et narium apertura 
faciendo. Er handelt von der Stimme, ihre Höhe, ihren Registern, von der Flüsterstimme (susurrus, 
der Mechanismus der letztern wird freilich unrichtig beschrieben) und dem Schluß der Stimmritze. 
§ 43 Reliquae viae aeris . . . sunt cavum faucium, narium et oris. § 52. Litera est effectus 
in sono articulando, quoad auditum simplex determinato instrumentorum loquelae sitni respondens.. 
U. geht hier bei Definition des Lauts zwar von der einheitlichen hörbaren Wirkung aus , betont 
aber dabei die bestimmte Lage der Teile des Sprechorgans, welche in der Folge stets iii den 
Vordergrund gestellt wird. § 53. Litera vocalis est effectus in voce articulanda, perdurans, uni- 
fiormis, instrumentorum loquelae situi aeque perduranti, viam voci per ps non praecludenti respon* 
dens. § 54. Litera consonans est effectus in sono articulando vel nascente vel nato, transiens, 
discretus, situi instrumentorum loquelae sonum aut obscuranti aut.su fflaminanti respondens. § 56. 
Examinavi singulas et combinatas, et comparatas dd auditum, ad visum, at täctum, et ad sensum, 
qui ipsis loquelae instrumentis ob nervös inest. § 57« Princeps vocalium, reliquanim basis vel in 
scala positarum centrum est a: ex hac duplex ascendit scala, in gradus extremos i et u termi- 
BAta: gradibus his extremis et homologis inferipribns termini interjacent intermedii. Graduum et 
terminorum intermediorum ad basin relatio sub hoc schemato concinno potest repraesentari 
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u ü i 


u ü i 


/ä — e — i 
a ö — ü 


ö e 


ö e 


\& — — u 


& ä 


i '' ä 



§ 58. Hos graduum ordines non auditus solum probat, sed attenta quoque mutationum oris 
contemplatio confirmat [vgl. § 72]. Vocalis a pronunciatur labiis et lingua quiescentibus, ore sim- 
pliciter aperto, sed amplius quam in reliquis vocalibus maxilla inferior abducitur. § 59. Vocalis 
u pronunciatur maxilla inferiore minime abducta, linguae radice maxime retrorsum elevata, late- 
ribus contractis, apice quiescente, apertura labiorum arcliisima, brevissima, angulis ad se invicem 
ädduc'.ii. § 60. Vocalis i . . . maxillam inferiorem minime abducit ; labia quiescunt paullalum 
hiantia; corpus linguae proxime ad apicem explicatuih, latera linguae adversus dentes molares 
superiores quinque nituntur, ut inter apicem [richtiger dorsum anterius] linguae et palatum anterius 
proxime ad gingivas brevis et arctus supersit hiatus ... Ex situ linguae antrorsum elevatae con- 
jicio maximum hiatum inter radicem linguae et pharyngem patere. Diese Bewegung des Zungen- 
r&ckens rück* and aufwärts (u) und vorwärts (i) fand H. später (x. Sept. 1881] durch Beobach* 
tuDgen an JoH. Beck mit dem künstlichen Gaumen bestätigt (vgl. Vietor, phon. stud. I. 260 f.). 
§ 61. Vocalis Ü labia disponit ut u, linguam ut i . • . ö labia disponit ut o, linguam ut e • . . 
Simiüs est ratio vocalis mixtae ex ä et ä. Letztem Laut ;;' transskribiert er leider nicht. In der 
obigen Anordnung veranschaulichen also die von a ausgehenden Reihen ä e i und & o u 
trefflich die betr. Zungenstellungen; nur hätten ö und ü dann links unten bzhw. von 



1 Das Vokalschema links (1880) und rechts (1833) ist zu dem mittlem der diss. (i88x) nach Hellwa es litter« 
^aefalaO hinzugefügt (vgl. Vibtors phon. * ai (.). 
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e und i gestellt werden müssen. Dabei vernachlässigt H. die akustische Seite keineswegs. 
§ 63. Si vocales secundum scalam naturalem supra designatam successive pronancientur, etiam 
ordo susurronim cum ordine tonorum in scala musica mire concordabit, ita ut u respondeat 
tono gravissimo, a medio, i acutissimo : u, o, &, a, ä, e, i ... Non quidem dubito de con- 
stanti harmonia quoad ordinem naturalem inter vocales et tonos, quibus iUae respondent ; an 
vero tonorum istorum intervalla in quovis homine ad constantem normam restricta sint, tix ausim 
statuere. § 65 handelt von den nasalen Vokalen, für die Vf. das Zeichen " verwendet: 
Os alterius , aut coram speculo nostrum , inspicientes , ad pronunciandam vocalem a dispositum, 
videbimus semper velum palati ascendere pronuncianti a, ne vox per nares elabi queat, descen- 
dere vero pronuncianti ä, ut vox possit partim elabi per nares velo non praedusas. Idem in 
vocalibus ä et & sed aegrius perspicitur , et in gradibns ab a remotioribus reliquis ubi velum 
plane delitescit, eadem ratio obtinere jure creditur. § 70. Per literas w et j, quasi per pontes, 
fit transitus a vocalibus ad consonantef;. Das gilt von dem Übergang des Artiknlationsgrades 
von Öffnung zur Enge. Von j wird anderseits bemerkt: medium tenere videtur inter d et g, \ns 
sich natürlich auf die Artikulationsstelle bezieht. An dieser Übergangsstelle beschrieben die 
alten Inder und Araber auch Schlußlaute (vgl. unser />= ^ i. z. iv. 119). 

§ 72. In schemate supra [§ 57] exhibito vocales inter se quoad Organa in scalis ascen- 
dentibuset quoad actionem organorum in seriebns transversis comparantur. Ejusdem nominis 
oomparatio duplex in consonantibus oblinet: primo nimirum quoad Organa, deinde quoad eonim 
actionem. Consonantes respectu organorum sunt labiales, linguales et gutturales [letztem Aus- 
druck bezieht Vf. mit Recht nur auf die * Kehle', d. i. die Stimmritze; leider sind -ihm neuere 
Phonetiker hierin nicht gefolgt, wohl weil sie nicht den Kehlkopf und die hintere Mundhöhle 
gebührend unterscheiden lernen wollen] ; pars lingualium partem linguae anteriorem , pars altera 
posteriorem [der Mittelzunge gedenkt er nicht] sibi vindicat; quoad modum effectus organorum 
a gentium sunt nixus, susuni, sibilatus, semivocales; quae semivocales iterum abeunt in nasales et 
orales; hae orales autem in promulsäs et vibratas. § 73. Consonans, quae nomine quidem nee 
tamen veritate destituitur, est nixus ad laryngem sive guttur, supra § 39 descriptas [perfecta 
meatus aerem ducentis praeclusio :(?]... "Est litera gutturalis. § 74. Consonans h est susnrms 
ad laryngem, seu gutturalis. Differt ab ista litera innominata gutturali ut « . . eh a g [besser k]. 
§ 78 stellt Vf. ein Schema consonantium auf, das freilich weniger befriedigt als das der 
Vokale. 

Mensen V. : über die schrift von Schallbewegungen. — ztschr. f. biol, XIIL 
N. F. V, 1886, 291 — 302. 

Wiederholt habe ich in meiner Phonetik und L z. I. 170 auf die Wichtigkeit der autograph. 
Methode für die Phonetik hingewiesen. Die Geschichte der dazu gehörigen Apparate ist von PisKo» 
DIE NEUERN AKUST. INSTRUM., 1868, geschrieben. Eine hervorragende Stelle nimmt da Scott und 
Königs Phonautograph ein, den Donders u. aa. zur Darstellung von Lauten verwendet haben (vgj. 

DONDERS: zur KLANGFARBE DEK VOK., ANN. DER PHYSIK CXXIH. 527, 1864, Und später auch 

physiol. d. spraakklanken , 1870). Der Apparat ist von Hensen, welcher sich um die akus- 
tische Seite der Phonetik verdient gemacht (vgl. H. : physiol. des gehörs, Herm. handb. m. 
2, 1S80; H.-Schmidekam: zur physiol. d. gehörorg., Kiel, physiol. inst., 1868; H.-Klünder: 
KOMPENS. d. menschl. STIMME, REICH. -DuB.-R. ARCH. 1879), verbessert und von Grützner 
PHYSIOL. DER STIMME u. SPR. , 1879, 187 f. beschrieben worden. Daselbst sind auch mit dem 
HENSENschen Phonautographen gewonnene Vokalkurven verzeichnet. In vorlieg. Schrift beschreibt 
H. eine weiter vervollkommnete Form seines *Sprachzeichners*, welcher vom Mechaniker 
ZwiCKERT in Kiel, Dänische Str. bezogen werden kann. H. hat, wie andre Erfinder von dergl. 
Apparaten, das Trommelfell durch eine Membran nachgeahmt, deren Schwingungen durch eine 
Schi'eibvorrichtung auf eine berußte Glasplatte übertragen werden; um die Schwingungsgeschwic* 
digkeil festzustellen, schreibt daneben eine Stimmgabel ihre Schwingungen. Der 'Sprachzeichner* 
ist nun von Wendeler (s. meine Bespr. von W. unten bibl. 1886) verwertet worden. H. sagt 
über die Ergebnisse S. 300 : * W'endeler bezeichnet seine Arbeit als Vorstudien und zwar mit 
Recht . . . die Deutung der Kurven wird meines Erachtens erst nach Verlauf heißer Diskussion 
und dieser entsprechenden Arbeiten sicher gestellt werden können. ' Es ist also wünschenswert, daß 
weitere Versuche mit dem HENSENschen * Sprachzeichner' von Phonetikern angestellt werden« 
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Herford Ch. H.: studies in the literary relations of engl, and germany 

in the xvi*^" cent. cambridge, univers. press, 1886. kl. 8°, 

XXX, 426. 

Das sorgföltig vorbereitete Werk will über die internationalen litterarischen Beziehungen mehr 
Ucht verbreiten, denen England Barclay's ship of fools, Marlo>\^'s Faüstus, Decker s Gul's 
HOKN-BOOKE u. ä. verdankt. 

HOLTHAUSEN F.: DIE SoESTER MUNDART. LAUT- U. FORMLEHRE NEBST TEXTEN.- 

FORSCHUNGEN HERAUSGEG. VOM VEREIN FÜR NIEDERDEUTSCHE SPRACHFORSCH. I. 

Norden, 'SoLTAU, 1886. — 8°, XIV, 118. M. 3. 

H. bat hier die SoESTer Stadtmundart zu Grunde gelegt, über welche er als geborner SoESTer 
ans eigner Kenntnis sowie durch Beobachtung der Redeweise andrer Personen verschiedenen Alters 
und Standes ein sicheres Urteil hat. Dazu hat er gedruckten Stoff, namentlich Woestes westfÄl. 
WÖRTERB. benutzt. Das i. Buch behandelt die Phonetik § 3: 'Die Kehlkopfthäiigkeit ist eine 
energische, dagegen die der Zunge schlaff und langsam . . . Die Mund- [genauer: Lippen-] 
bewegung ist mittelstark, bemerkenswert dabei bt eine deutliche Neigung zum Breitziehen.' Leider 
kommt diese llstztgen. Artikulationsweise der Lippen in der Folge nicht gehörig zu ihrem Rechte ; 
sie spielt zwar in der neuern engl. Phonetik keine Rolle, aber doch in der Phonetik im allge- 
meinen« Die Darstellung der * Betonung [Stärke] und Tonhöhe' ist nicht eingehend genug. H. 
gesteht § 5: * Leider fehlt mir zu genauen Angaben und Aufzeichnungen die notwendige feinere 
musikalische Ausbildung.' § 8 : ' Wie dem Franz. und Engl, fehlt auch unsrer Mundart der Kehl- 
kopfverschlußlaut.' Und vom 'gehauchten Einsatz' sagt er § ii: 'Derselbe ist nicht ganz so stark 
wie im Nhd.' Das wären ja gerade nicht Zeichen besonders 'energischer Kehlkopfthätigkeit.' 
§ 12: 'Sämtliche Konsonanten [wie ja auch Vokale] können je nach der Energie, mit welcher 
einerseits der Exspirationsstoß , anderseits entweder Engenbildung oder der Verschluß und deren 
Sprengung im Ansatzrohr erfolgt, fortis oder lenis sein [warum nicht lieber stark und schwach, 
die Ausdrücke 'fortis' und 'lenis' sind in der systematischen Phonetik bereits genug mißbraucht 
worden« Stärke und Schwäche bedingen keine systematischen Lautunterschiede; sie kommen nur 
ftir die 'Betonung' in Frage]. Fortis ist jeder Konsonant unmittelbar nach betontem kurzen Vokal, 
jeder andre lenis.' Es ist ein natürliches und allgemein gültiges Gesetz, daß nach kürzerm be- 
tontem Mundöffner die Stärke der Artikulation sich auch noch auf den folgenden Mundschließer 
ausdehnt, bei einem langem nicht. Nur Abweichungen von diesem Gesetz wären in der beson- 
dem Phonetik hervorzuheben. Einer Bezeichnung der Stärke des Mundschließers bedarf es da 
natürlich nicht, wenn nur die Dauer des Vokals hinreichend angedeutet wird. Dasselbe gilt auch 
fUr Tökalische Diphthonge. § 14: 'Die mannigfachen Veränderungen in der Artikulation der 
Engen- und Verschlußbildungen, welche beim Zusammenstoßen homogener Laute erfolgen, wie 
Gaumensegelöffnung [genauer Nasenöffnung, weil das Gaumensegel nach 2 Richtungen Öffnung 
bilden kann, nach der hintern Schlundwand und nach der Hinterzunge zu] zwischen t und n, p 
nnd m, laterale Plosion des Dentalverschlusses vor 1, sind wie im Hochd. und bedürfen als all- 
gemein gültige phonetische Thatsachen hier keiner nähern Besprechung. Der Einfachheit der 
Schreibung zu Liebe habe ich auch von einer Bezeichnung dieser Artikulationen [Lautübergänge] 
nnd der aus ihnen resultierenden Geräusche [Schalllaute] Abstand genommen.' Mit Recht (vgl. 
I. z. n. 327, IV. III, meine veransch. der lautbild. ii). Es folgen nun die 'Vokale'. Da 
H. § 141 von 'stimmlosen Vokalen' spricht (hant, hita, hunAt), so kann er 'Vokale' nicht im 
altem etymologischen Sinne (als Ableitung von vox) auffassen, weil sonst 'stimmlose Vokale ' eine 
Contradictio in adjecto enthalten würde, sondern nur in dem Sinne von Öffnungslauten, wie er ja 
auch § 30 'Die Konsonanten (Enge- und Verschlußlaute)' überschreibt. Daß H. § 15 ff. für 
Hinier-, Mittel- und Vorderzungenöffner noch die mehrdeutigen Ausdrücke bzhw. guttural, guttural- 
palatal und palatal gebraucht, überrascht; ebenso daß er den 'gerundeten' die 'nicht gerundeten* 
gegenüberstellt, nachdem er selbst § 3 die Neigung des Mundes 'zum Breitziehen' hervorgehoben. 
In Wirklichkeit sind in der SoESrer Mundart wie in der allg. Phonetik Lippenrundöffner, Lippen- 
längsöffner und Öffner mit mittlerer Lippenstellung zu unterscheiden. Es sollen die betr. Benen- 
nungen de» Vf. wohl Übersetzungen von Bells back, mixed s= back and front (so in 
VIS. SP.), front, round sein. 
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Unter den Mundöffnern sind folgende Arten beachtenswert, welche ich mit dem Vf. schon 
Vorjahren untersucht und i. z. I. 155, 178, 183 besprochen habe: § 18. 'Wenn man mit der 
Lippenstellung fiir o die Zungenstellung für u verbindeti so erhält man einen von mir als o^ [deut- 
licher wäre 0^] bezeichneten Vokal \ § 22: ^Durch Verbindung der Lippenstellung für geschlossenes 
e mit der Zungenlage für geschlossenes i erhält man den akustisch genau zwischen e und i 
klingenden langen geschlossenen e. [deutlicher ^1] -Laut.' § 25 : * Entspr. dem o^ und e, wird 
ein o [deutlicher oC. n^it der Lippenstellung von o und der Zungenstellung von i gebildet.' Diese 
Mundöffner gehören mit gewissen schwedischen u^ o^ ^^ zu denen mit unharmonischen Zungen- 
und LippenöfTnungen, wobei jedoch zu beachten ist, daß in der S. Mundart die Zungenartikulation 
in diesen Mundöffnem energischer ist als die der Lippen, in den schwed. umgekehrt. H. bemerkt 
über 0^ ^1 ^1, daß sie in seiner Mundart im allgemeinen nur in 'diphthongischen Verbindungen' 
vorkommen; sieht man nun seine vokal. Diphthonge § 27 durch, so findet man jene 3 Mundo, 
nur vor einem 'überkurzen Guttural-Palatal' *a = er in engl, father, nicht so nahe bei kurzem 
a liegend wie das er in BERLiser Vater.* Neben dem a führt H. noch *a = nhd. e in müde' 
auf. Wir haben es hier mit Mittelzungenöffnem zu thun, bei denen Zunge und Lippen sich vo 
ihrer mittlem (relativen Kuhe-'Lage kaum entfernen. Es wäre wohl einfacher gewesen, dafür nui 
einen Buchstaben zu verwenden [//]. 

Bei den Engelauten ist die Darstellung der 'Dentalen' nicht deutlich genug. § 32: 's is" 
antedorsal - alveolar wie das stimmhafte z [hiernach hätten wir sie als alveolare Vorderzungen^ 
rückenengelaute mit .S Z zu bezeichnen]. Die Zungenspitze liegt dabei hinter der obem Zahn— 
reihe [also nicht in der Ruhelage hinter den Unterzähnen, die Zungenspitze artikuliert also gege 
die Oberzähne vielleicht bis zur Enge^ das gäbe dann die dentalen Zungenspitzenengelaute s Z 
und die Engenbildung findet zwischen den Alveolen und dem vordem Zungenblatt statt [gege 
die Benennungen 'Zungenblatt', ' koronal' habe ich mich wiederholt ausgesprochen, zuletzt L 
IV. 122 Anm. 12. Hätten wir eine gleichzeitige Enge des vordersten Zungenrückens an d 
alveolaren und der Zungenspitze an der dentalen Stelle anzunehmen, so würden wir diese eigei 
artigen Laute als vorderste Zungenrücken -Zungenspitzenlaute etwa mit s^ und z^^ zu bezeichn 
haben. Dazu scheint die folgende Beschreibung des Vf. zu passen]. Häufig ist die Zungenspii^ 
so weit gehoben [also doch gewiß Zungenspiizenartikulation !], die vordere Engenbildung so scF^ 
verbreitert [was für doppelte Artikulation charakteristisch ist, vgl. die Vorderzungen-Mittelzunge=" -r ^m- 

E.S. !] und auch wohl die für das s charakteristische Längsrinne der Zunge derartig mr^ffl«^< T>t 

worden [eine 'flache Längsrinne ' der Vorderzunge soll aber nach § 23 auch für die beiden ö-LaiK=i 
charakteristisch sein!], daß der so hervorgebrachte Laut den hd. seh (s) nahe kommt (vgl. SiE' 
PHON. S. loi f.) , eine Ausspr. , die ich auch schon bei Engländern beobachtet zu haben glao-^fl^^a^^ 
[wohl nur bei einzelnen]. — Beispiele: sal soll, näzs Nase.' Das wäre allerdings ein Zwisch^^aB^i^aen- 
laut zwischen den j- und j -artigen Lauten, der jedoch noch weiterer Bestätigung bedarf. F^^^^^Kin 
stomatoskopisches Bild des Lauts wäre hier wünschenswert. § 35 : 'Unser 1 ist stets stimmhaft e^^^^t- nit 
beiderseitiger Öffnung der Zungenränder und einem vordem koronal- bis antedorsal- alveola^c^ -reo 

Verschluß. Die Hinterzunge ist dabei guttural gehoben [wenn bis zur kleinsten Öffnung, hat" *^*'" 

wir den Laut mit z.^, zu schreiben]. Im Übergange zum 'historischen Teil macht H. einige =- all- 

gemeinere Bemerkungen über die phonetische Synthese, den Unterschied des Worts als eiozeli^^^^i^ °^" 
und im Satzzusammenhänge. 

§ 46: 'Da die Darstellung des Lautbestandes der S. Mundart eine historische sein s 
so haben wir zunächt den Vokalismus der vorhergehenden Sprachperiode, des Mnji* zu betrach 
Über diesen sind jedoch in wesentlichen Punkten die Ansichten der Forscher noch so verschi 
daß ein näheres Eingehen auf denselben erforderlich ist, um die der folgenden Untersuchui 
Grunde gelegten Lautwerte zu begründen. Besonders um den Umlaut dreht sich noch heute 
S'.reit.' Vf. ^lacht den Versuch die Werte der mnd. Laute, namentlich der Umlaute siehe 
stellen , was ihm für die Mundöffner nicht vollständig gelingt. Wir haben es da also noch 
Buchstaben zu thun , mit z. T. unbestimmten Werten. H. hätte das im Druck durch steh^s 
Lettern genau unterscheiden sollen. Die mnd. Buchstaben und die ihnen in der lebenden S— 
entsprechenden Laute bleiben also vorderhand durch eine unausgefüUte Kluft getrennt. Von ^^'• 
'genetischen' Darstellung, wie Gröber sie mit Recht neben der empirischen und historischer 
seinem grundr. betont (vgl. meine Bespr. i. z. iv. 224^ kann da nicht die Rede sein. H. d« 
die Schwierigkeit solcher genetischen Erklärung S. viii an, indem er sagt, es 'fehlen uns nixuA^^k 
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niure Mundart vom Ende des i6. Jh. an schriftliche Denkmäler, so daB alle in einer Zeit von 
Jahren vorgegangenen Veränderungen der Spr. nur durch Kombinationen zu erschließen sind/ 
tiger gestaltet sich das bei den EngeschluBlauten § 142 ff. Beachtenswert ist der 2. Haupt- 
: Das Wort als Teil des Satzes, wo die Satzdoppelformen und Sandhierscheinungen : I. Vokal- 
toßung, II. Assimilation, partielle und totale in Kürze behandelt werden. Bei der partiellen 
imilation unterscheidet H. gebührend die Artikulationen, §221: 'Partielle Assimilation zweier 
-xsonanten aneinander, oder eines Konsonanten an benachbarte Vokale kann entweder im An- 
ohr (Mundraum) , oder im Kehlkopf erfolgen ; im erstem Falle werden 2 Laute von verschie- 
er Artiknlationsstelje homorgan, im letztem entweder ein stimmhafter in nichttönender Nachbar- 
stimmlos, oder umgekehrt ein stimmloser in stimmhafter Umgebung stimmhaft' (vgl. meine 
von Brugmann i. z. iv. 197). Im 3. Hauptteil gibt H. eine 'historische Übersicht des 
^CDkallsmus der S. M. vom Standpunkt des lebenden Dialektes aus.' Diese Richtung 
Untersachung und Darstellung ist vor der Hand die richtigere: vom Bekanntem zum' Unbe- 
nntera, nicht umgekehrt wie im i. HauptteiL H. sucht hier für die Umbildung lautgesetzliche 
itwickelung und Analogiebildung zu unterscheiden, was wegen des oben erwähnten Fehlens der 
tigen schriftlichen Denkmaler ja auch seine Schwierigkeit hat. 

Das Ul. Buch enthält eine sehr sorgfältig ausgeführte Formlehre. Die Syntax fehlt leider. 

einem Anhang werden Bemerkungen über die Hauptabweichungen der Nachbardialekte gegeben, 

amnter eine über genäselte Mundöffner, wie sie auch in engl. Mundarten und bei einzelnen häufig 

orkommen. Am SchluB Texte mit Übersetzungen und Anmerkungen. Blicken wir noch einmal 

nf das Ganze zurück, so befriedigt am meisten die Formenlehre, namentlich die Darstellung des 

orts; die Darstellung der lebenden Ausspr. hätte ich vom Vf. besser erwartet. Ich hätte 

daß seine physiologische Vorbildung ausreichend gewesen wäre, um ihn vor Beein- 

^Inssung seitens der sogen, englischen Schule zu wahren. Jedenfals gehört die Arbeit zu den 

1)essem Einzeldarstellungen von Mundarten. Möge der Verein für niederdeutsche Sprachforschung 

^och recht viele solche Forschungen herausgeben. 

HORNEMANN F.: ZUR REFORM DES NEUSPRACHL. UNTERRICHTS AUF HÖHERN LEHR- 
ANSTALTEN. 2. Heft. — Hannover, Meyer, 1886. — 8°, 43. M. i. 

Über das i. Heft habe ich i. z. IIL 335 berichtet. Die vorliegende Schrift gliedert sich 
folgendermaBen : 

I. Der gegenwä^ige Stand der Keformbewegung auf dem Gebiet des fremdsprachlichen Unter- 
richts. 

A. Übertreibungen und Einseitigkeiten. 

1. Unrichtige Auffassung vom Wesen der Sprache. 

H» geht hier von der ' innem Sprachform ' aus ; der * äuBern Lautform ' gegenüber betrachtet 
^r die Schrift als eine Art höhern Ausdrucksmittels. 4: *Ja die Schrift allein vermag das ge- 
samte spracbl. Denken erst auf eine höhere Stufe zu heben.' Ein solcher Hebel ist die Schrift 
j«doch erst dann recht geworden, als sie in den Dienst des Lautes trat d. i. zur Lautschrift sich ent' 
wickelte. Von den ^äußern Sprachformen* hat also jede, die des Lauts wie die der Lautschrift, 
ihre nicht zu unterschätzende Bedeutung, auch im Untemcht. Doch hält H. nach S. 8 'an der 
Forderung fest, dsS das Lautbild vor dem Schriftbild einzuprägen.' In der Frage: 'ob der 
Unterricht in der Ausspr. durch phonetische Transskr. unterstützt werden soll', haben erneute 
Hrwägungen H. zweifelhaft gemacht. Er wendet sich gegen die einseitig phonetische und 
analytische Methode. Es folgt 

2. Die induktive Methode. 

Hier erwähnt er die in der DzssAuer Philologenvers. 1884 angenommene These (vgl. L z. 
n. 142, m. 337), zu welcher er folgenden Zusatz machen möchte, 24 : 'auch bei der Erlernung der 
Verbalflexion ist die Kraft der unbewußten Induktion mit zu benutzen, frei.ich muß dieselbe von 
vornherein durch Erklärung und Analyse der Formen geleitet und gefördert werden.' Da ich den 
Wortlaut der in der 2. Sitzung der neuspr. Sektion in Dessau schließlich einstimmig angenom- 
menen Thesen selbst formuliert habe , so muß ich bemerken , daß ich jedenfalls unter Induktion 
etwas andres verstanden habe, als H. hier angedeutet ; worüber ich mich in meiner Abh. sprach- 
ENTWICKELUNG, SPRACHERLERNUNG, SPRACHBILDUNG I. z. II. eingehender ausgesprochen. Ich 
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unterscheide da mehr unbewußte Nachahmung und Gewöhnung, welche Hauptfaktoren der Sprsch- 
*erlemung und , und bewufite Induktion , welche gleichzeitig der Spracherlemung und -bilditng 
dienen soll. 

B. Die vermittelnde Methode. 
H. erkennt den *■ gesunden Kern der Reformbewegung ' an und- will nur gegen * Übertreibung 
und Einseitigkeit* ankämpfen, und soweit kann man wohl mit ihm -einverstanden sein. 

II. Die franz. Verbalflexion in der Elementargrammatik. 

Dieser Abschnitt soll wohl den obigen Zusatz zur DESSAUer These begründen. Neue Ge- 
sichtspunkte für die Änderung des neusprachl. Unterr. finde ich in der Abh. nicht, wie überhaupt 
nicht in der entspr. Litteratur der letzten Jahre. 

IhNE: das STUDIUM DER NEUERN SPRR. AUF DER HOCHSCHULE. HeRRIGS ARCH. 

; LXXVI. 229 — 33. 

Aus Ihnes Vortrag auf der Philologenvers, in GIESSEN will ich folgende Punkte heraus- 
heben: ^i. Bei der Organisation des Studiums der neuem Sprr. und besonders bei der Einrichtung 
-der dazu bestimmten Seminare , sowie auch bei der Prüfungsordnung ist das Vorbild der klass. 
Philol. maßgebend gewesen ... 15. Man macht (um bloß ^om Engl, zu reden) das Studium des 
Angelsächs. und des Altengl. zur -Hauptsache. Angels. Grammatik , besonders die Formenlehre 
und Lautgesetze werden eifrig gelehrt. Angels. und altengl. Chroniken, Homilien, Legenden und 
Dichter, zum größten Teil ohne allen künstlerischen Wert, werden gelesen und die Texte sog. 
'textkritischen" Übungen zu Grunde gelegt. 16. Dagegen wird die lebende Spr. im Studium 
mit ganz ungenügender Zeit abgefunden und im Examen so gut wie ganz übergangen. Es wird 
sogar auf das sog. "Parlieren" mit einer gewissen Verachtung geblickt, als sei die Fertigkeit im 
richtigen Gebrauch einer fremden Spr. eine Kleinigkeit« etwa für Kellner oder Kuriere rühmlich, 
aber vom wissenschaftlichen Standpunkt aus kaum der Beachtung wert. 17. Dieses System in 
der Behandlung der neuem Sprr. beruht auf dem Verkennen des großen Unterschieds zwisd^en 
'Wesen und Nutzen der altklass. Studien und der modernen. . . . 22. . . . Nicht künstlich, sondern 
auf natürlichem, organischem Wege schreitet die Spr. vorwärts. Sie ist ein lebendiger Organismus 
und hat ihre Gesetze in sich. Diese sind aus ihr selbst zu erkennen und das Forschen nach 
diesen Gesetzen macht die Wissenschaftlichkeit des Sprachstudiums aus. Die Wissenschaftlichkeit 
dem Sprachstudium abzusprechen, wofern es nicht auf die Geschichte der Spr, eingeht oder gar 
in der Geschichte der Spr. aufgeht , ist nichts als eine Selbstüberhebung der historischen Schule. 
23. Bei vielen Vertretern dieser historischen Schule geht die Überschätzung der toten Sprachformen 
Hand in Hand mit einer mangelhaften Kenntnis der lebenden Fremdsprr. Wenn sie mit Vor- 
nehmheit und Hochmut herabsehen auf das sog. Parlieren fremder Sprr. und dabei doch nicht im 
Stande sind, selbst zu parlieren oder einen einzigen Satz richtig zu schreiben, so legen sie gegen 
ihren Willen Zeugnis dafür ab , daß es leichter ist , die grammat Formen einer toten Spr. zti 
kennen, als in den Geist einer lebenden Spr. einzudringen und sie zu beherrschen . . . hier waltet 
nicht der Buchstabe, sondern der Geist . . . 28. Bei unsrer studierenden Jugend ist das Examen 
viel mehr als das Ideal der W^issenschaft das Ziel, welches die meisten im Auge hatten. Die 
Examenordnung ist also für den Verlauf der Studien maßgebend, denn der Student legt in der 
Regel wenig Gewicht auf das, was im Examen nicht verlangt wird. . . . 29. Die angeführten 
Obelstände scheinen einer Abhilfe dringend zu bedürfen, und zwar erstlich in der Einrichtung der 
Seminare durch Beschränkung der sprachgeschichtlichen Studien etwa auf die Zeit des 3. Studien- 
jahres , dann durch Ausdehnung der Übungen im Gebrauch der lebenden Sprr. ; endiich durch 
eine Änderung im Examen, indem durch Hinzuziehung von Examinatoren, welche der Spr. mächtig 
sind, das gebührende Gewicht auf die Fertigkeit und Korrektheit im mündlichen und schriftlichen 
Gebrauch gelegt wird. ... 31. Nur durch eine Umkehr von der verkehrten Richtung, welche das 
Studium der neuern Sprr. unter der einseitigen Herrschaft der historischen .Schule eingeschlagen 
hat, wird es ermöglichen , auf den Universitäten tüchtige Lehrer für die Mittelschulen herauszu- 
bilden , Lehrer , welche die Sprache , in der sie unterrichten sollen , wirklich verstehen und be- 
herrschen.* 

Es liegt in diesen Ausführungen viel Wahrheit, die für manche Beteiligte recht bitter sein 
mag ; das wird kein Sachverständiger , das werden am wenigsten die nach jenem System gebit- 
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^tteja. 'LAsihrtr .Yerkennes. Daß för die n^uerh Sprr. das lebende Idioni mehr in den Vordergrund 

tieten. mtiB , wird in Rücksicht nicht bloß auf die -Praxis , den zukünfrigen Beruf, sondern auch 

auf dhas "witsenscliaftliche Studium jetzt mehr und mehr anerkannt Dem haben ja auch die mittler- 

^veile veröffentlichten Prüfungsordnungen, wenn auch noch in bescheidenem Maße, Rechnung ge- 

^'^Kfi^en. Ihn£ scheint mir freilich, in übergroßem Eifer, das geschichtliche Studium zu weit in 

^Q' Hintergrund zu drängen, ein Studienjahr, das 3. reicht dafür gewiß nicht in den Seminarien 

*us ; icH halte 2 Jahre fUr unbedingt erforderlich. Es müssen also die Studierenden entweder 

eine "bessere Vorkenntnis der betr. lebenden Sprr. zur Universität mitbringen ; oder sie müssen 

4 Jal&re studieren, was ja auch in Wirklichkeit jetzt vielfach geschieht. Das Richtige liegt wohl 

in <ler Mitte zwischen dem, was die einseitige * historische Schule* bisher geübt und dem was 

^Ä^*Ä l>efUr#ortet. Vgl. meine Bespr. von Vietor : . kinfx^hrcng in das stüd. der engl, philol. 

^f^T* XtCCKS. AUF DIE ANFORDERUNGEN DER PRAX., in der BIBL. 1888. 

*^^^i*ERSEN O.: NOTER TIL F. FrANKE: PHRASES DE TOUS LES JOURS. K0BEN- 

**-A.VN, Larsen, 1886. — 12°, 32. 0re 0.50. 

PHRASES von F. Franke, von welchen mittlerweile eine von J. verbesserte 2. A. 



^i.ei^en, lassen sich international verwerten; das Ergänzungsheft, das ebenfalls von J. in 2. A. 
_,^'''^**sg«geben worden, soll durch obige Schrift für Dänen ersetzt werden (vgl. i. z, iv. 212). 
^ '^tiiersetzong hat J. mit Recht weggelassen. Die Anmerkungen und der Abschnitt Über Laute 
^xa der dän. Ausgabe etwas erweitert und verbessert. 



NY SPROGUNDERVISNINGS PROGRAM. VOR UNGDOM, 1886, 353 — 381. 

dem 3. nord. Philologentag in Stockholm, am 10. — 13. Aug. 86, hielt Lektor A. Drake 
A/ortrag über die Methode des Sprachunterrichts. Es schloß sich daran eine eingehende 
-vmiig der Frage und die Gründung eines skandinavischen Vereins für verbesserten Sprach- 
|- '"'^^^"Jr^ Zum Vorstand wurden gewählt: O. Jespersen, Ole Suhrsgade 18, Kopenhagen K. ; 
"*" -UNDELL, Upsala; Aug. W ESTERN , Frederiksstad. Folgende 4 Thesen bilden das Pro- 
des Vereins : 
Til grund for undervisningen laegges ikke skriftproget, men det virkelige, levende tale- 
•- I de sprog, hvis ortografi afviger betydelig fra udtalen, begyndes derfor med tekster i en 
^Sbimälet indrettet lydskrift. 
3. Undervbningen g&r allerede fra begyndelsen ud fra sammenhaengende tekster, ikke fra 
"^^xe ssetninger. 

1^1^^^ 3. Grammatikundervisningen slutter sig til laesningen p& den m&de, at eleven ved laererens 

la^,^^ ^^ ledes til af det keste efierh&nden at udfinde sprogets love. P'^rst senere kan en systematisk 
-fog anvendes til repetition. 
4« Overssettelse sivel fra modersmälet til de fremniede sprog som omyendt indskrsenkes og 
'"^tes dels af mundtlig og skriftlig reproduktion og fri produktion pä det fremmed? sprog i 
^tniDg til det Iseste, dels af mere kursorisk Isesning. 

Die Thesen summen im wesentlichen mit den Grundsätzen überein , welche ich seit Jahren 

^«r L z. vertreten; daß man dem Unterricht die lebende gesprochene Spr. zu Grande lege, 

^ Anfang an von zusammenhängenden Stücken ausgehe, den grammatischen Unterr. induktiv im 

'^^^chluß an die Lesestücke betreibe und erst später eine systematische Grammatik zur Ergänzung 

^^^ Wiederholung verwende, endlich das Übersetzen, namentlich das in die fremde Spr., mög- 

^^hst einschränke und durch Reproduktion jund Produktion im AnschluB an das Gelesene und 

Xrch kursorisches Lesen ersetze. Nur in einem Punkte kann ich dem Programm nicht bei- 

tunmen: ich halte es nämlich nicht für zweckmäßig, daß im ersten Unt^rrjcht mit Texten in 

^ioer von der hergebrachten Schreibung abweichenden Lautschrift der Anfang gemacht werde, 

^arcil die vorläufige Verwendung der letztem die doch nptwendige Erlernung der erstem erschwert 

^vgl. meinen Aufsatz sprachentw., spracherl , sprachbild. i. z. i;.). 

KiRSTE H.: DIE KONSTITUTIONELLEN VERSCHIEDENHEITEN DER VERSCHLUSSLAUTE IM 

iDG. — Graz, Leuschner & Lubensky, i88i. — 8°, 84. 

ZUM SLAW. PALATALISMUS, ARCH. F. SLAW. PHILOL. V. 377 9O. 

£TUDES SUR LES PRÄTIs'äkHJAS , MfiM. DE LA SOC. DE LING. V. 81 120, 1883. 
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In dem ersten 'physiologischen' Teil der Abh. über die verschlussl. sucht K. d~ 
* Dentalen' von den 'Gutturalen' im altem, weitem Sinne der Wörter oder in engerm Sinne d 
t-Laute von den k-Lauten schärfer zu unterscheiden. Nach seiaer Ansicht, welche ich, wie sich weit 
unten zeigen wird, nicht teile, dürfte die Artikulationsstelle (sthänam^ nicht fiir die Entschc 
düng in Frage kommen, sondern nur das thätige Organ (karan^am), die Zunge. Da aber au 
an diesem nicht das verschiedene Verhalten in der sagittalen, Längsrichtung maßgebend sei, 
Zungenspitze oder Zungenrücken artikuliere, so habe man den Unterschied in der verschiedeoi..^ 
Artikuiationsweise der Zunge in frontaler, querer Richtung zu suchen. Vf. denkt nun zunac! 
an die anatomischen Verhätnisse der Zunge und findet in Merkels anthropophonik , welche 
eine im ganzen zuverlässige und reiche Fundgmbe dafär ist (vgl. i. z. I. 137) , S. 235 eine 
merkung über ^perpendikuläre Muskelfasern . . ., durch deren Wirkung die Mittellinie der Zni 
verhärtet werden kann (doch sind sie nur im vordersten Teil der Zunge vorhanden). . Ihre 
kung scheine sich auf die Pronuncierung der t-Laute zu beschränken.' über diese senkrecl^ 
Bündel sind Zaglas, Donders, physiol. 2. A., Kölliker, ge>\£BELEHR£ 5. A«> von welchem 
einen seitlichen Längsschnitt und Querschnitt der Zunge in meiner PHON. ATLAS Fig. 68 und 
entlehnt, und namentlich HENLEs handb. der syst. anat. ii. ioi zu vgl.: 'Längs dem eigem 
liehen Zungenrücken sind die zur Oberfläche senkrecht gestellten und also auf dem Froa t 
schnitt longitudinal durchschnittenen Fasern vertikale; an den Seitenrändem der Zunge dage^ 
erfüllen die transversalen Fasern diese Bedingungen; so setzen sich auf einen Frontalschnitt 
Zunge längs dem Rücken die vertikalen , längs den Seitenrändern die transversalen Fasern 
dem Geflecht im Innern bis zur Oberfläche fort, um überall gleichmäßig von den QuerschnE't:'K:^^x3 
sagittaler Fasern durchzogen zu werden; beim Übergang vom Rücken auf den Seitenrand aal=>^^i 
gehen auch die vertikalen Fasern allmählich in transversale über, indem die seitlichsten vertiIc^l^="Ki 
sich seitwärts , die obersten transversalen sich aufwärts beugen. In der vordersten Spi ^ ^ « 
der Zunge fehlen die vertikalen Fasern [!] und die Kreuzung findet zwischen trans^v^r*«"— 
salen und sagittalen statt. Gegen die Zungenwurzel schärft sich die Muskulatur allmäh lm^=^1i 
zu; die zur Oberfläche aufsteigenden Muskel erhalten einen sagittalen Verlauf und wechseln la.g^*"^* 
weise mit transversal verlaufenden . . . Die in der Gegend des eigentlichen Zungenrückens diaz~^^li 
die Dicke des Organs zur Oberfläche aufsteigenden Bündel stammen vom M. genioglossns iSM,wrm,^ 
vom vordem Teil des M. hyoglossus, so zwar, daß der Genioglossus den mittlem [man t»^^" 
achte dabei, daß der Genioglossus di^ Zunge nach vorn zieht!], der Hyoglossus [welcher d-X 
Zunge nach hinten zieht, z. B. bei A^ 7^"| den Seitenteil des Zungenrückens versorgt, j^«*^' 
mit schräg rückwärts, dieser mit schräg vorwärts geneigten Fasern . . . Dadurch, daß die zur Verlc-**^'" 
zung und zum Zurückziehen der Zunge bestimmten, sagittalen Muskeln sich an der Oberflä-crlx^t 
dicht unter der Schleimhaut, ausbreiten und unabhängig voneinander bald an der obem, b^^'^ 
an der untern Fläche . .. zusammenziehen, erlangt die Zunge das Vermögen, sich aufwü. 
abwärts zu beugen. Daß der Rücken der Zunge sich abwechselnd (im frontalen 
schnitt; wölben oder rinnenförmig vertiefen kann, ist bedingt durch das wechselnde Spiel der Ä*"** 
giniolossi und hyoglossi, von welchen jene die Mitte, diese die Seitenränder niederdrücken. Geoc*^*"" 
schafdich wirkend platten sie die Zunge ab . . . Insbesondere wird die Wurzlet der Zunge durcb ^'^ 
hintersten Bündel des Hyoglossus in die Breite gezogen. Die Zungenspitze bedarf der "V^*^' 
kalen Fasern nicht; sie plattet sich ab, sobald die Wirkung der transversalen Fasern, von wel*^^*"* 
die Zuspitzung der Zunge abhängt, nachläßt.' Ich habe die obige Darstellung seitens des «ix^<^ 
kannten Anatomen ausführlich gegeben, weil K. seine weitem Schlüsse auf das anatonusche "^^ ^' 
halten stützt. Mit*Danta' bezeichnet K. *die Verhärtung der Zungenmitte', wie sie bei«** ^ 
ähnlich wie bei den 1-Lauten, statt finde [Wirkung des M. genioglossus und der yordem ixi«3*ni 
Zungenmuskel i. z. I. 136 f.], mit 'Ganka' die Artikulation mit der ganzen Znngenbreite, uti^ ^^ 
beim k statt finde, an dessen Stelle bis jetzt allerdings kein 1-Laut festgestellt worden, wie GeN"^^ 
richtig bemerkt [vgl. meine Bespr. i. z. iv. 217 unten und über die Wirkung der Griffel-, Gaun*^"" 
und Zungenbtinmusk. i. z. I. 136]; endlich mit * Dank a' die Verbindung von Verhärtung ^^ 
Mittelstücks und die Verwendung des ganzen Querschnitts wie sie beim Übergangslaute K "^^^ 
k : t stattfinde [Wirkung der untem Zungenlängsmusk. und Vertikalfasem l. z. L 137]. So »^»^ 
die Vgl. der 1-Laute für die Auffassung des Vf. spricht; die der entsprechenden Engelaute, ^ 
denen doch vom wie hinten die geringere Hemmung in der Mitte des Frontalschnitts sich zd^' 
hebt das wieder auf. Statt 'Dentale' und 'Gutturale' gebraucht der Vf. S. 6 die Benennun^^*" 
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*Zungeiischnelde- und Zungenrückenlaute' , welche mir nicht sachgemäß erscheinen» da ja auch 
t-Laute mit dem Zangenrücken hervorgebracht werden können. Übrigens hat K. den Ausdmck 
* Zangenschneide' nicht gehörig bestimmt, was um so mehr zu bedauern ist, als er darin das cha- 
rakteristiiche Organ fUr die t-La,ute sieht (vgl. i. z. iv. 122 Anm. 12). 

K. unterscheidet weiter von der Dauer des Verschlusses die Momente der Im- und Explosion 
vgl. Lefflers konson; ups. UN. 1874, Kräuter in Paul-Br. bettr. ii. 582, March, i. z. iv. 256). 
Vf. gedenkt dann der Verbindungen von Im- und Explosion im Munde und im Kehlkopf (bzhw. 
von Stimme) ; er untersucht nicht alle möglichen Fälle des gleichzeitigen Nebeneinanders und des 
Nacheinanders , sondern nur diejenigen, welche ihm am wichtigsten scheinen, von den Artikula- 
tionen der Stinmibänder nur die des Schlusses, der Öffnung und Stimme (bzhw. Flüsterstimme). Da- 
mit glaubt er S. 13 auf einen Punkt gekommen zu sein, 'der von den Sprachphysiologen bisher 
noch gar keine Berücksichtigung gefunden hat, nämlich die Unterscheidung, ob ein Sprachlaut 
. . . mit ganz offner , zum Flüstern verengter oder tönender Stimmritze gebildet wird. ' Das ist 
ein nnbegründeter Vorwurf, den K. da den Sprachphysiologen machL Um eine folgerichtige 
Unterscheidung der Laute nach diesen Einstellungen der Stimmbänder hat sich schon Holder, 
(ELEMENTS OF SPEECH, 1669), von welchem ebenso wichtigen als schwer zugänglichen Werk ich 
einen Abdruck in der i. z. vorbereite ; dann auch Hqffory verdient gemacht (K. z. xxiii, 1877). 
Hätte K. meine Phonetik (1880) eingesehen, so würde er gefunden haben, daB ich in der strengen 
Unterscheidung der Artikulationen der Stimmbänder und der systematischen Anordnung der Laute 
nach allen gleichzeitigen Artikulationen nicht bloß der Stimmbänder, sondern auch der verschie- 
denen Stellen des Ansatzrohrs, der Nase und der Mundhöhle einen Schritt weiter gekommen bin 
als meine Vorgänger und, ich darf jenem Vorwurf gegenüber wohl sagen, ab Vf. u. aa. nachher; 
um sich davon zu überzeugen genügt dem Kenner ein Blick auf meine Tab. V: Systema articu- 
lationum simultanearum. Wenn Hoffory von 'tonlosen' r 1 m n und Vokalen spricht, so ist die 
Benennung nicht unrichtig, aber auch nicht genau genug; wenn aber K. dafür 'geflüstert' sagt, 
so ist $las geradezu falsch; wie Czermax, weiB K. nicht gebührend ^gehaucht' und 'geflüstert' 
zu unterscheiden. Es ist nicht richtig, wenn K. S. 15 sagt, *daB ein geflüstertes a und ein ge- 
flüstertes ha sich höchstens durch ihre Zeitdauer unterscheiden'; sie enthalten verschiedene Stimm- 
bandartikulationen : ers:eres bloB Flüsterstimme, letzteres Hauchenge vor Flüsterstimme; also bzhw. : 
a nnd aa^. Vf. fährt fort : 'Dieselbe Stellung der Stimmbänder ['das Flüstergeräusch, das h'], und 
das ist es, worauf wir hier besonders aufmerksam machen wollen, müssen wir auch voraussetzen, 
-wenn die Mundorgane die Engen filr die Reibungsgeräusche s, f, x u. s. w. bilden/ Halte K. 
die Stimmbandartikulation mit dem Kehlkopfspiegel genau untersucht, so würde er sich überzeugt 
]»aben, daß nur die Mundöffner und die ihnen nahestehenden sog. 'Halbvokale' (auch die Nasen-, 
3^ten- und Zitterlaute) mit Hauchenge deutlich hervorgebracht werden können , nicht aber die 
^^ndern Mandengeschlußiaute ; die Verbindung der Kehlkopfenge mit Enge oder Schluß im An- 
^mtZTohr würde undeutliche und unbestimmte Geräusche hervorbringen, wie ja auch Brücke mit 
^e.'ht behauptet, 'daB Reibung>geräusch einer Enge werde dadurch geschwächt, daß sich hinter 
ilar eine andre Enge bildet' was K. freilich S. 36 für 'entschieden falsch' erklärt. Es verbindet 
^rcrlx mit Mondenge und -schluB im Kehlkopf statt der Hauchenge die B!ascöfl'nung : nur durch 
di<?3^ kann hinreichend Luft ausstöraen , um den charakteristischen Geräuschlaut im Munde her- 
vorzubringen und zwar ohne die Luftverschwendung und Verwischung des eigentlichen Charakters 
de» JklundengeschluBlauts , von welcher K. spricht. Auf Grund seiner, wie wir gesehen, nicht 
?^>*~a-^ ausreichenden Unterscheidung der Kehlkopfartikulationen sucht nun K. die Begrifl'e Tenuis, 
^^ ^ c:S.ia, Aspirata zu bestimmen; leider gesellt er diesen Benennungen, unter welchen man in 
^*^"" C^schichte der Laute sehr verschiedenes versteht, nicht gerade geschickt noch die leicht zu 
'ex"%^r ^hselnde , 'Asperata' (vgl. Förstemann K. z. ii. 410} bei. Er veranschaulicht S. 19 die 
Yichiede durch die schematische Zeichnung eines Apparats, von welchem die Teile AB — A 
Lter, B Blasebalg — dem Windiohr, C dem Ansatzrohr, 2 der Glottis mit ihren elasti- 
Ki Bändern, i der Henminngssteile in der Mundhöhle entsprechen sollen. Solche schematische 
>aischaalichangen sind keineswegs wertlos (vgl. z. B. auch Kräuter , piiysiol. System der 
•CHL., Reich. du3ois-R. arch. 1873); weit nützlicher sind jedoch Versuche mit wirklichen 
•^uaten, welche dem menschlichen Sp^achorgan entsprech-Mi , wie sie in so fruchtbarer Weise 
ICempelen, Willis und Helmholtz ausgeführt worden. Indem K. dann die einzelnen Äugen- 
de der Laaiung berücksicluigt, unterscheidet er: 
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. 'Tenuis: i. Moment: i und 2 sind geschlossen; 2. Moment: l wird geöfiiiet [hier wäre 
zugleich zu bemerken, ob 2 gleichzeitig mit i im 2. oder erst in einem 3. Moment geöffnet wird]. 
Media: i. Moment: i und 2 sind geschlossen [es gibt 'Medien', bei denen schon im 
I. Moment Stimme beginnt, vgl. z.B. Franke über die betr. franz. stimmhaften SchluBIaute 
I. z. IV. 213]: 2. Moment die Luft in A wird etwas komprimiert und ein Quantum derselben tritt 
durch den Querspalt des 2. Ventils in die Röhre C [leider läBt uns K. im Unklaren, ob er im 
I. Moment Stimme annimmt, oder nicht, er spricht nachher nur von 'durchlässiger Stimmritze']; 
3. Moment: i wird geöffnet [und 2?]. 

Asperata: i. Moment; i ist geschlossen, 2 geöffnet [Blaseöffnnng] ; 2. Moment: die Luft 
in A .wird stärker, als es bei der Media der Fall war, komprimiert und erfüllt natüilioh auch den 
Raum C ; 3. Moment: 2 wird geschlossen [hätte K. das je in Wirklichkeit beobachtet?]. 4. Mo- 
ment: I wird geöffnet . . . den stärksten Gegensatz bilden Tenuis und Asperata, dort [ist die 
Glottis] geschlossen, hier geöffnet; in der Mitte zwischen beiden steht die Media, deren Name 
sich also vollkommen rechtfertigt.' Natürlich nur, wenn, wie K. zu erweisen sucht, Asperata 
gleichbedeutend ist mit Aspirata {baov . . . )Li€Tä iroXAoO irvctJjüiaTO^ kK(p\uv€iTai, vgl. Skr. mahä- 
präna*great breath' im Gegensatz zu älpapräna'little breath*}, wie diese im Indischen, 
Altgriech. und Deutschen angenommen wird. Dazu kommt dann noch die Affrikata. Ich kann 
dem Vf. hier nicht in seiner Kritik der Auffassungen dieser Laute bei Raumer, BriJcke, Arendt, 
Rl'MPelt, Kräuter u. aa. folgen und verweise auf die Beitr. zur Geschichte der phonetxk, die 
ich vorbereite. Er faßt seine eigne Ansicht in folg. Satze zusammen S. 84: *Die tonlosen Aspi- 
raten bestehen nicht in der Verbindung der Tenues mit nachfolgendem h, sondern beruhen auf 
einer konstitutionellen Verschiedenheit des oralen Verschlusses.' Das Auseinandergehen der An- 
sichten der Phonetiker über die sog. deutschen Aspiraten, welche sich doch unmittelbar alle Tage 
beobachten lassen, sollte uns weniger zuversichtlich in unsem Schlüssen betreffs der Aspiraten der 
toten Sprr. wie der ind. und griech. machen. Richtig ist die allgemeinere phonetische Bemer- 
kung des Vf. S. 26: *Je energischer das Zusammenpressen der Luft vorgenommen wird, desto 
weiter muß [?] sich die Stimmritze öffnen, desto schwieriger wird es dadurch aber auch die Stimm- 
bänder im Momente der [oralen] Explosion sofort so weit zu nähern, daß sie in tönende Schwin- 
g-ungen geraten können ... So wird der an den Stimmbändern sich reibende Hauch in dep aus- 
einander weichenden Mundorganen die Bedingungen des entsprechenden Reibegeräusches noch 
vorfinden.' Hier sind folgende Fälle zu sondern : es kann der starke Luftstrom im Kehlkopf noch 
Öffnung, aber im Munde schon Enge an der Stelle vorfinden, wo die Explosion eben statt fand 
(Mundengclaut nach Schlußlaut, Affrikata kx u. s. w.}; er kann im Kehlkopf schon Enge nnd 
im Munde noch Öffnung vorfinden (Hauchlaut ^, u. s. w.) ; er kann im Kehlkopf und im Munde 
Enge vorfinden (unbestimmtes Geräusch, Raumers 'unentwickelte Spirans'). Letzteres könnte man 
je nach der Hemmungsstelle im Munde mit A*^ u. s. w. bezeichnen ; doch bedarf es wohl als unbe- 
stimmter Lautübergang keiner Transskription. Der Schweizer Engelaut , den K. bei der Bespre- 
chung der Affrikaten erwähnt, ist wohl A'^ ; letztem habe ich an gebomen Schweizern beobachtet 
an Stelle des nhd. k. Der Transskription gh, dh, bh der ind. *Mediae aspiratae* kann ich nicht 
beistimmen, da der Hauchlaut zwischen dem anlautenden stimmhaften Mundschließer und dem 
folgenden stimmhaften Mundöffner in einer und derselben Silbe unnatürlich und mit Sicherheit in 
lebender Ausspr. meines Wissens nie festgestellt worden ist. Michaelis sagt über den üNTER- 
SCHIKD der kons. iT-iNUES UND MEDIAE , ZTSCHR. F. STEN. X. 1862 , S. 6 vou dcm Übergangs- 
geräusch: 'was mir wie ein noch halbchaotisches Gemisch vorkommt, in dem die ganze Thätig- 
keit der Org^ane noch so verbunden ist, daß eine klare Scheidung zwischen Artikulation, Hauch 
und Stimme noch nicht stattgefunden hat , so daß ich in diesen crassis aspiratis • • . noch die 
frühsten, ungesondericn, konsonantischen Urlaute der menschl. Spr. erkenne, welche sich in 
mancher Beziehung noch dem Kreatürlichen nähern, weshalb sie mit den ersten Ansätzen zu der 
wahrscheinlich von ihnen ausgehenden Lautverschiebung aus der Spr. zu verschwinden anfangen. 
Was diese Bemerkungen über das chaotische Gemisch von Artikulationen enthält, scheint mir 
passend, doch muß der Hauch, wenigstens in dem streng phonetischen Sinne des Wortes, darans 
fem gehalten werden. Beachtenswert ist, was K. über das verschiedene Verhalten der 3 Haupt- 
artikulationsgebiete des Munde) während des Schlusses S. 45 anmerkt. 

In dem folg. 'historischen Teil' handelt K. von AscoLis Theorie über den Wechsel zwischen 
Spirans und Media im Lat. Ferner über die Frage: Hat das Idg. die harte Aspirata besessen? 
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Weise geschehen, daß das t kein reines t bleibt, sondern in tc übergeht; das x' ist dann gleich- 
sam im k latent . . . Auf diesem Wege aber kommen wir zu keinem Palatal, d. h. zn einem 
I^aute, in dem das x', resp. y, nicht verschwunden, sondern zu den Dankalaaten h and i ge- 
worden ist. Es muß deshalb eine solche Artikulation des x' {y') geben, bei der zwar die Ver- 
schmelzung möglich, zugleich aber auch der Reibelaut [nicht während des Schiasses, aber doch 
unmittelbar nach demselben] erhalten ist. Ein x' [y; [natürlich nicht an der mittlem Zangen- 
steile, wo der 'ich-Laut' hervorgebracht wird, sondern mehr nach vom an der kaknminalen Stelle] 
wird da nm leichtesten als parasitischer Laut sich einstellen, wo die am mebten der Verhärtang 
fähige Zungenspitze außer Aktion tritt. Dies ist naii der Fall bei der sog. dorsalen 
Bildung der an palataler Artikulationsstelle gebildeten Konsonanten, bei der die Zangen- 
spitze nach abwärts gekehrt ist Ein auf diese Weise gebildetes t wird schon aus dem Grande 
einen weichem Charakter an sich tragen, weil der mittlere Teil der Zunge [hier meint Vf. den 
Mittelznn genrücken d. h. in sagittaler oder Längsrichtung] nicht so stark verhärtet werden kann; 
ebenso aber auch das k . . . Ebenso erklärlich ist es aber auch, daß, "wenn der Cbergang Tom 
Verschluß zum folgenden Vokal nicht ganz schnell . . . vorgenommen wird, sich an das Ezplo' 
sionsgeränsch noch ein Reibungsgeräusch anhängt", da der Mittelteil der Zunge nicht dieselbe 
Artikulationsfähigkeit besitzt, wie der Vorderteil.' In Wirklichkeit würde es sich wohl hier an 
der kakuminalen Stelle um den der Mitte zanächst liegenden Teil des Vorderzungenrückens han- 
deln, vgl. meine Tafel 1. z. rv. 119 x J k g = s Z r D^ , welche letztem Laute jedoch 
einstellige Monophthonge sind, im Gegensatz zu den vom Vf. sonst unter 'Palatalen^ besprochenen 
Lauten mit zwei gleichzeitigen Zungenartikulationen, wie 5^ Z^^^ und den diphthongischen 
r )6*^ , D^ )Z . Mono- und Diphthonge, sowie Laute mit je einer und mit je zwei Mnndartikn- 
lationen sollten in der Phonetik aufs genauste unterschieden werden. Diese Unterscheidung ist 
aber gerade an der kakuminalen Stelle besonders schwierig , was , wie wir weiter sehen werden, 
teils an der Natur der Artikulationsstelle, teils an der des artikulierenden Organs liegt. Bei den 
an dieser Stelle hervorgebrachten Engeschlußlauten gehen die gleichzeitigen Hemmungen der Mittd' 
zunge wie der sogen. 'Mouillierung' in die Hauptartikulation über, der Mittel- und anliegende 
Vorderzungenrücken bilden zusammen einen und zwar breitem Artikulationsgürtel als an irgend 
einer andern Stelle, wie meine stomatoskop. Figg. i. z. L Tab. rv. 3a, 6a zeigen, über das an der 
kakuminalen Stelle sich nach dem Schluß natürlich einstellende Reibungsgeräusch vgL schon 
Havet, sur les palatales sanskr., m^m. de LA soc. DE LiNG. II. 353 f. 1875 : Ce d^veloppe- 
ment d'une spirante s'explique par la configuration de la bouche dans l'articulation des mnettes 
palatales . • . Dans la figure du x' \^^ \z\i\ ... (et cela serait encore plus sensible dans ane figure 
du k [^<ou k'= /j-j.?] et surtout du t' [7\?j) il y a derriere Tocclusion bnccale un long goulot ^^it 
form^ par le soulevement de la langue qui se rapproche tout enti^re de la paroi sup^rieure. Si 
en articulant k' ou t' on a soin d'abaisser simultan^ment les diverses portions de la langue, nn 
seul mouvement suf(ira pour rompre Tocclusion buccale et ^largir le goulot ^troit ; l'air s*6chappera 
librement et silencieusement comme pour k, t, p. Mais si on se laisse aller \ n*abaisser d*abord 
que le point pr^cis de la langue qui est en contact avec lepalais [t], le goulot ^troit 
spirante consistera encore apres la rupture de Tocclusion, et Tair, en s'^chappant par ce d6fil^, 
produira une s^cutive \ la muette: au lieu de k' on aura k'x'» au lieu de t' t's'* — Si Ton 'aspire 
la consonnc, la masse d*air qui circule est plus grande et d'un ^coulement plus pi^nible; qudqae 
soin qu*on mette \ öviter la production d'une spirante, le bruit laryngique de raspiration prendrt 
presque invinciblement pour loreille une nuance palatale. 

Während Kirstk das * palatale Reibungsgeräusch' auf dem Übergange von dem betr. Mund- 
schließer zum Mundöffner durch die geringere 'Artikulationsfähigkeit'- des betr. Teils des Zungen* 
rückens und die dadurch bedingte Verzögerung des öfTnens, und Havet dasselbe durch anfäng- 
liche [d'abordj Aufhebung der Hemmung nur an der Schlußlinie [le point pr^cis de la langae qoi 
est en contact avec le palais] erklären, so sucht Lenz: zur physiol. Vnd gesch. der palat», 
1887, die Ursache desselben in der Eigentümlichkeit der betr. Artikulationsstelle; er hat dabei 
leider die Tragweite einseitiger Beobachtungen an seinem eignen Gaumen, an dem nach den Ab* 
bildungen die alveolare Stelle besonders stark hervor- und die postalveolare um so mehr zurück* 
tritt, überschätzt (vgl. I. z. ni. 248). Nach meinen vgl. Beobachtungen wird das betr. Übergangs- 
geräusch sowohl durch die Form der kakuminalen Stelle (sthänam) als durch die geringere Be« 
weglichkeit des artikulierenden Teils des Vorderzungenrückens (karan.am) bedingt. K. schlieBt 
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occlusion un peu prolong^, et, par cons^quent, la difHcult^ de distinguer nettement les t^raes et 
les moyennes. Vgl. Franke über die Ausspr. von d. Akt nnd franz. acte.i. z. rv. 213. Im 
Gegensatz zu abhinidhäna ist sphotana 'prononciation d'nne occlusive avec explosion' oder ge- 
nauer nach 119: la faible voyelle qui accompagne Texplosion . . . (e muet]. 101 : Les grimnuü- 
riens hindous ont mSme e^say^ de fixer la dur^ de cette petite pause qui se glisse entre l*ez- 
plosion de la consonne pr^c^dente et Timplosion de la suivante» et TA. (I. 103) veut qn*elle soit 
^gale h. un quart ou un huiti^me a [z. B. in avatkara]. Varn.akrama (106— 1I9) bestimmt 
K. als prononciation ^nergique d'une occlusive, faisant entendre Timplosion et l'explosian und 
endlich adhispars'a als prononciation des spirantes j et v comme semi-voyelles (i et n consonnes). 
Als Beispiele bzhw. für semi-voyelle, voyelle r^duite, spirante gibt K. buis gien, puis chien, yoir 
Jena (pr. all.) (vgl. Havet, mem. ii. 218). Schließlich berührt K. kurz die Silbenteilung: die 
idg. Spr. habe agg-nih getrennt^ die neuem Sprr. trennen a-gnih; dazwischen sei die Tren- 
nung ag-gnih anzunehmen. Im letztem Fall bedeutet wohl das erste g das Zu-, das zweite g 
das Aufklappen. Die Lautschrift sollte eigentlich nur die Schlußstellung bezeichnen. Qnand nne 
continue apartient h deux syllables, eile est cens^e redoubl6e. Es ist zu wünschen, daß disse 
Untersuchungen über die prItis'akhjas fortgesetzt werden; eine wohlfeilere Gesamtaasgabe nnd 
Übersetzung letzterer würde sehr willkommen sein, da die Ausg. von M. Müller, R^gnier, Weber 
und Whitney nicht leicht zugänglich sind. Wenn ich auch den physiologischen Erörterungen 
des Vf. z. T. nicht beipflichten kann, erkenne ich doch die Wichtigkeit der obigen Schuften 
schon dadurch an, daß ich noch nachträglich so ausführlich darüber berichtet. 

KlUQE f.: ROMANEN UND GERMANEN IN IHREN WECHSELBEZIEHUNGEN. GrÖBERS 

GRUNDR. DER ROM. PHIL. I. 383 397. TrÜBNER, StRASSBURG. 

K. deutet nur kurz die geschichtliche Seite der Frage an und geht dann anf die spVachl. 
näher ein. Er spricht von germ.-rom, Wörtern dunkler Herkunft, wie tunna Tonne, taska 
Tasche : von beiden Sprachfamilien gemeinsamen Wörtern, bei denen es strittig ist, ob sie germ. 
oder lat. Ursprungs sind, wie flokko Flocke, pipa Pfeife; voti der Urverwandtschaft des Lat. 
und Germ., welche nicht bloß in den Wurzeln, sondern auch in den Stämmen hervortritt; von 
der Übereinstimmung des germ. und rom. Lautsystems, aber auch den Abweichungen in den ein- 
zelnen Lauten (germ. w und h] und in den Lautverbindungen; von dem lat.-rom. *Accent', welchen 
der germ. in den germ. Wörtern im ganzen weichen muß. Nach diesen allgemeinen Bemer- 
kungen behandelt K. die Goten , Langobarden , deutschen Sprachinseln in Oberitalien , Spanien, 
die Burgunder, Franken und Normannen. Am Schluß den Einfluß des Lat.-Rom. auf Deutsch- 
land (vgl. meine Bespr. von Kluges etv'M. wb. 1, z. L 462 ff.) und England. 

Kniqqe f.: die spr. des Dichters von sir Gawain and the green knight, der 

SOG. EARLY engl, alliterative POEMS UND DE ErKENWALDE. I. LAUTLEHRE. 

Marburg, Elwert, 1886. — 8°, 120. 

Vf. hält es für erwiesen, .daß die im Titel gejn^ Werke von einem me. Dichter verfaßt .sind, 
welcher ein Zeitgenosse W. Langlands gewesen und aus Lancashire oder einer mehr nördlichen 
Gegend hergestammt. Er will den Dialekt des Dichters charakterisieren und damit eine Vorarbeit 
zu einer künftigen * Gramm, der me. Dialekte' liefern. Er folgt TEN Brincks Grundsatz, daß 
alles Studium des Me. sich an Ciiaucer anlehnen müsse und schließt sich an dessen AufTassang. 
und Schreibung der Laute (Chaucers spr. und verskunst, vgL meine Bespr. bibl. 1884)^ im 
wesentlichen an. K. behandelt zuerst die germ. Laute und zwar die altengl. und altnord. ge- 
sondert. Die Grundsätze, nach denen er Ae. und An. unterscheidet, hat er S. 71' ff. angegeben. 
Es folgen dann S. 90 ff. die rom. (altfr.) Laute. 

Knortz K.: Gust. Seyffarth. — eine biogr. skizze. — New YoRi;, Steiger^ 
1886. — 8^ 122. M- 2. 

Des Vf. MiiteiluTigen beruhen auf Seyffarths Aufzeichnungen und Dokumenten. G. S./ 
1796 im Sachs. Dorfe Übigau geb., besuchte die Fürstenschule ST. Afra in MEISSEN, nnddift 
Univ. Leipzig." Er erhielt hier 1823 die Venia legendi und veröffentlichte 1824: DE SONIS LTTTE- 

RARUM GRAECARVM TUM GENLINIS TUM ADOPTIVIS LIBRI DUO; 1825 : F. A/ G. SPOHN, DE LINGUA 
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Es werden hier die Strassbirger eide, Eulalia, das Jonasfragment, die Paraphrase des 
HOHEN LIEDES und die EPISTEL VOM HL. STEPHAN, Und zwar je ihre Handschr., Aufgaben bzhw. 
Faksimiles, Quellen, sprachlichen Eigentümlichkeiten, Mundart bzhw. metrische Form in ein- 
gehender Weise und mit Berücksichtigimg der bish. Litteralur behandelt. 

Körting G.: Enzyklopädie und Methodologie der romanischen Philologie mit 
besonderer berücksichtigung des franz. und italien. 111. teil. die encykl. 

DER ROM. EINZELPHILOLOGIEN. HeILBRONN, HeNNINGER , 1886. 8°, XX, 

838. M. IG. — ZUSATZHEFT : REGISl'ER, NACHTRÄGE ZU DEN LITTERATURANGABEN, 

8°, VIII, 190. M. 3. 

Den I. Teil, Erörterung der voRüEORitTE (Sprache, Einteilung der Spfr., Schrift u. s. w.),, 
und n. Teil, encykl, der rom. gesamtphilol. (Ljftite, Lautgesetze u. a.) habe ich i. z. n. 331 — 4 
eingehender besprochen und als derzeit sehr verdienstliche Leistungen anerkannt Seitdem sind 
die ersten Lief, von Grübers grundr. der rom. philol. erschienen, zu welchem sich eine größere 
Reihe bewährter Forscher vereinigt haben und in dem die einzelnen Philologien mehr zu ihrem Rechte 
kommen müssen, als es in der von einem, wenn auch noch so fleißigen und gelehrten Forscher 
vollendeten Encykl. möglich ist. Eine Vgl. beider Werke hat mir jedoch gezeigt, daß neben 
dem großartiger angelegten und im einzelnen vollständiger ausgeführten Sammelwerke, Körtings 
EN'CYKL. immer ihren WeVt behält. Die Lehrer der rom. Phil, werden daraus manches, die 
Studierenden des Fachs viel, freilich natürlich nicht alles lernen können, was sie auf diesem Ge- 
biet brauchen. Es ist überhaupt fraglich, ob und wie weit solche Encykl. für die einzelnen Ver- 
öffentlichungen Ersatz bieten können. Die Erfahrung der nächsten Jahre wird lehren, bis za 
welchen Grenzen solche Sammlungen gehen dürfen, wollen sie nicht zu bloßen Nachschlagewerken 
werden. Körtings iii. Teil ist im ganzen mit einer behaglichen Breite geschrieben, welche zum 
Lesen anregt; stückweise auch knapp gehalten, wie natürlich in den Litteraturangaben. Zur Er- 
gänzung der letztern trägt das Zusatzheft, sowie zur Auswertung des Ganzen, zum Nachschlagen das 
von Bernkopf zusammengestellte Register etwas bei. Auf einzelnes einzugehen muß ich mir leider 
versagen; doch kann ich nicht die Bemerkung unterlassen, daß ich den vom Vf. Hl. 83 flf. über 
Ziel und Methode des franz. Gymnasialunterrichts aufgestellten Thesen nicht durchweg beipflichte. 
Das Franz. hat in diesem Bde. den Löwenanteil (etwas mehr als die Hälfte) bekommen , wie es 
ja auch dem Bedürfnis deutscher Studierender der rom. Sprr. entspricht. Das Italien, ist weniger 
berücksichtigt worden, als der Titel erwarten läßt. Vf. verspricht das jedoch bei weitem Ausg. 
auszugleichen. 

Krumbacher K.: ein irrationaler spirant im griech. — sitzungsber. ak. 
München, 1886, 359 — 444. 

Man dürfte wohl vor allem eine physiologische Beschreibung des betr. Spiranten erwarten, 
und zwar nach Beobachtungen der lebenden griech. Spr., welche K. an Ort und Stelle anzustellfn 
Gelegenheit gehabt hat. Leider wird dieser Erwartung weder am Anfang, noch überhaupt in ge- 
nügender Weise entsprochen. Die geschichtliche Untersuchung stellt der Vf. in den Vorder- 
grund: 'Ehe ich daher [sagt er 365] über das Wesen der Bildung spreche, unternehme ich es ihre 
Geschichte darzustellen ... Im Altgr. ist sporadisch die Neigung bemerkbar, aus dem ersten zweier 
aufeinander folgender Vokale ein halbvokalisches t zu entwickeln, das wahrscheinlich schon früh 
spirantisch wurde . . . Ziemlich weit verbreitet ist die Entwickelung eines F nach €U . . . Übrigens 
ist die schriftliche Fixierung dieser Laute nicht konsequent durchgeführt . . . [K gibt Belege aus 
dem 2. Jh. v. CiiR.]. Für die folgenden Jhh. habe ich kein Denkmal flnden können, welches 
uns von der Existenz eines derartigen Vermittelungslautes Zeugnis gäbe.* Es folgen weitere Bei- 
spiele für irrationales f aus dem 7., 10., 11., 12. und ff. Jhh. bis an das Neugr. 380: *Die 
oben gegebene Materialiensammlung aus dem Altertum bis zur Schwelle der Neuzeit verschafft in 
chronologischer Hinsicht ein genügendes Bild; dagegen bleibt sie nach der geographischen Seite 
hin . . . mangelhaft.' Letzterm Mangel hat K. für die lebenden neugr. Sprechweisen durch eigne 
Beobachtung an Ort und Stelle und durch Versendung von Fragebogen an Schnlvorstände abzu- 
helfen gesucht, welcher 2 Hauptresultate ergeben: *I. Sämtliche Mundarten [K. meint Sprech- 
weisen] der heutigen Spr. zerfallen mit Rücksicht auf das irrationale y in 3 große Gruppen : 
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• T. Die €e:stländische . . . Diese Gruppe kennt das irr. f nur in dem Schema Vokal -f- y» ^^o 
nur in Formen wie KAa(ifUi, otKoü^w). 2. Die Sporadengruppe (mit Cypem) ... Spirant + Y» 
slso nur \K\ Formen, wie öouXcuYUi, KoßTUi ... 3. Die Kykladengnippe (mit Kreta) . . . Diese 
kennt das irr. y sowohl in dem Schema Vokal -f- f als auch in der Form Spirant -+■ T • • • 
Inter «ien. Mundarten der 2. Grupi^ zeichnet sich die cyprische durch eine eigenartige Verhärtung 
des irr. Sj>ir. aus [deren Wesen S. 389 physiologisch leider nicht genügend festgestellt worden] . . . 
Gänzliclx fehlt das irr. f nach meinem Material nur in Samos und bei den Maniaten. II. Das f 
wraL erscl^eint nicht in allen Verbalfonnen, in denen es auftreten kann, mit gleicher Regelmäßig- 
**** • - - I>er Grund der Erscheinung hängt wahrscheinlich mit einer im Präsens beliebten Ver- 
schleifuTig und mit dem Accente der Formen zusammen.' Die dazu S. 392 gegebenen physiologi- 
schen Erörterungen überzeugen leider nicht. 

^^^er das Wesen des irr. f handelt K. von S. 354 an. Kr erwähnt frühere Erklärungs- 

tersucbe von Th. KL^;D, Mavrophrydes, Deffner, Mullach, Foy und namentlich Hatzidakis 

^^' z- 3C3CVII. 69—82, vgl. IL: MeAcTT) cm rf^? v€a<; eXXnviKn? f\djaar]<^, 'AGi^vai^ 1884); was 

• ^Is a.n alogische Bildung auffaßt, betrachtet K. z. T. als lautgesetzliche Erscheinung. 

•4-0^ : *X,''ber den Lau t wert dieses eingedrungenen f ist es schwer, ganz Sicheres zu ermitteln [!\ 

*^^li.einlich stellte sich ursprünglich ein j ein [dies soll wohl der dem *Halbvokel i^' entspre- 

^^ stimmhafte Vorderzungenrückcnengelaut sein, unser pf], das aber vor den dumpfen Vokalen 

!_.. ^** gutturalen Spiranten [neugr. -yiü) überging [also wohl bzhw. in die stimmhaften Mittel- oder 

. ^''^^xigenrückenengelaute, y^ oder 7 und y^. Daß hier das f in irgendwelcher Lautkombination, 

c. - ^'^ '»cAaC^ui, noch Spirans j ausdrücke, wie Brugmann gr. <;r. § 33 meint, ist zweifelhaft. 

y ^^ soheint aber, daß in dem cypr. Gccrfov, in dem ägyptischen KAaC^UJ u. s. w. das f keinen 

^ ^^**ltiBlaut darstellt . . . Bezüglich des lautlichen Vorgangs vgl. Jon. Schmidt, über den über- 

fy * *^ ^"ON J IN griech. r, K. z. xxiiL 290 ff. Weit wichtiger ist für unser Thema eine andre 

op* " j\ls was ist jener vermftte'.nde Laut zu betrachten? Entwickelt er sich aus dem vorher- 

f.j r-s ^^» Vokal, also ii j)€-p€u^ etc. oder wird er dem folgenden Vokal vorgeschlagen, also 

1^^. ''^S^^u^? ... Ich erblicke den Hauptgrund der Entwickelung des irr. f in dem 

ph-^^^ ^ Viysiologischen Bedürfnis nach Vermeidun g des Hiatus [es liegt wohl weniger 

voj- '^^^^gische Notwendigkeit, als eine in Zeil und Ort beschränkte Neigung oder Gewöhnung 

mur»^ ^^1 der sich im weitem Verlauf auch die Analogie geltend gemacht hat]; der minimale Zeit- 

w^yj^^\ "^^elcher bei der Ausspr. von kl^o, aküo, paüo zwischen den 2 Vokalen liegt d.h. not- 

der ^;^ ^^ **^ damit die zur HerN-orstoßung des folgenden Vokals erforderliche Stellungsveränderung 

derrm ^^^'«chwerkzeuge bewerkstelligt werde, wurde von den Sprechenden durch einen vermittelnden, 

ver^ ^^ ^ Vokal vorgeschlagenen Spiranten ausgefüllt. Es iit durch gewissenhafte Untersuchungen 

R^^ ^^X«dener Gelehrten bekannt geworden, mit welch peinlicher Scheu eine Reihe von alten 

I»^^ ^^^ÄH und Historikern den Hiatus im Satz vermieden . . . Und doch mußte der Hiatus im 

grx^'fc.^^ ^^ eines Wortes noch mehr stören als im Satze [d. h. im Innern einer phonet. einheitlichen Wort- 

1\^Y^ ^^ eines Satzes] ; denn zwischen Wörtern des Satzes ist eine minimale Pause leichter erträg- 

<\^ ^Is zwischen den Silben eines Wortes.' Vf. übersieht, daß phonetische Scheiden nur zwischen 

VcN. ^ Silben und Wortgruppen, nicht aber besondere {andre als zwischen Silben) zwischen Wörtern 

'^tnmen, wie man letzteres nach unsrer Schriftgewöbnung anzunehmen geneigt ist. Auch ist 
^^*cht ausgemacht, daß jene * Pause' (K. sagt nicht , ob er Schall- oder Sprech- , d. i. Artiku- 
^^Hspausc meint) den Hiatus bedinge, welchen man zu vermeiden strebie. Brkal gibt in 
^^"^em DICT. ETYM. LAT., x886 unter hio, avoir la bouche b^ante, folg. Stelle von Qvint. ix. 4 : 
^calium concursus cum accidit, hiat et inter^istit atque laborat oratio. Hiernach wäre das An- 
^Itcn bei aufgesperrtem Munde, von einem Mundöffner über die Sprechsilbenscheide hinaus zum 
^^chslen Mundöffner das in der Rede gern vermiedene. Das natürliche Sprechen geht im all- 
gemeinen derart vor sich, daß von mittlerer, relativer Ruhelage die Teile des Mundes sich bis 
'^tim Gipfel der Sprechsilbe öffnen und an der Sprechsilbenscheide wieder verengen oder schließen ; 
^te Organe pendeln, so zu sagen, um ihre Gleichgewichtslage. Das Abweichen von diesem be- 
«iDemen Wechsel von Auf und Zu, Hinüber und Herunter, <lerart, daß die Organe genötigt werden 
aof dem gewohnten Wege zum Schluß inne zu halten und schon ehe noch die Enge erreicht ist, 
ztrr öfihung zurückzukehren, kann allerdings unangenehm und lästig werden. Andre Sprechge- 
meinschaften vermeiden an der Silbenscheide den Kehlkopfschluß neben dem Mundaufsperren. 
So definiert Braam, Maliierbes hiatusverbot, 1884, S. 10 den Hiatus 'als das unangenehme Ge- 

i6* 
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fühl, welches das Organ empfindet . . ., wenn der Exspirationsstrom zwischen 2 Vokalen durch 
KehlkopfschluiS unterbrochen wird.' Um in dieser Frage, welche nicht bloß eine naturwiuen- 
schaftliche (phonetische), sondern auch eine psychologische (ästhetische) Seite hat, nnd deren 
Beantwortung von einer Untersuchung namentlich der Silbenscheide abhängig ist, nicht zu wieder- 
holen, verweise ich auf meine Bespr. von Braam, i. z. II. 295. 

K. hält es für wahrscheinlich, daß die Entwickelung des j in der Nachbarschaft von i-artigen 
Lauten begonnen und sich dann auf Formen mit andern Vokalen übertragen hat , wo j in *den 
gutturalen Spiranten überging.* * Andre Zeiten, andre Lautgesetze' (409): 'als sich das irr. schon 
festgesetzt hatte, trat eine Neigung ein, das echte f zwischen Vokalen auszuwerfen* .(408 l.j. 
S. 429 spricht K. zur Beantwortung der Frage nach dem letzten Grunde die Vermutung aus, daß 
das Tempo des Sprechens schneller gewordeo und damit das unbewußte Bedürfnis ge- 
kommen, alle hemmenden Härten auszugleichen/ Schließlich erörtert K. die Frage der Herkunft 
der neugr. Volksspr. als einer Gesamtheit (vgl. meine Bespr. von G. Meyers essays, 1885, i. z. in. 
346). Die Abh. ist im ganzen eine beachtenswerte Leistung, namentlich der geichichtliche Teil. 

Kuhn A. : mythologische studien. herausgegeben von E. Kuhn. L band: 
die herabkunrr des feuers und des gö'itertranks. 2. verm. audr. güters- 
LOH, Bertelsmann, 1886. — 8°, IV, 240. M. 6. 

In seiner zuerst als Progr. des Kölln. Realgymn. zu Berlin 1845 veröffentlichten Abh. : 
ZUR ÄLTEST^j^ GESCHICHTE DER IDC. VÖLKER hatte Vf. die ersten Umrisse eines Bildes von dem 
frühesten Leben idg. Völker entworfen, auf Grund der Sprachvgl., wie sie von Bopp begründet 
und von Pott u. aa. gefördert worden, und welche Vf. später selbst als Herausgeber der ztschr. 
F. VGL. SPRACIIFORSCIL lange Jahre so treu gepflegt. Es lag in der Richtung, welche die Sprachvgl. 
von Anfang an genommen, daß Vf. das Altind. in den Vordergrund stellte. Er sagt S. 18 des 
Progr. : ^Wenn wir schon in diesen Blättern Gelegenheit hatten, mehrfache Aufschlüsse durch die 
Spr. der Veden zu erlangen, so wird dies noch in viel höherm Grade bei der Betrachtang der 
Mythen und Religion dieser Schriften in Bezug auf die übrigen Stämme der Fall sein.' Von diesem 
Standpunkt hatte Vf. dann in einer Reihe von Abhh. die Spuren der alten Göttergemeinschaft der 
Idg. nachgewiesen, wie über die weiße Frau, Athene, über Kentauren und Gandharven, Minos, 
Manus und Maunus, R^bhus und Orpheus, über Indra und Wuotan. Ein ähnlicher gemeinsamer 
Mythenkreis ist der von der Herabkunft des Feuers und der sich daran anschlieBende von der 
Herabholung des Göttertranks. Hierüber hatte Vf. zuerst in einem Progr. 1858 und ausführlicher 
1859 gehandelt. Vf. bemüht sich hier darzuthun, 'wie der Kern der ältesten und bedeutsamsten 
Göttermythen der Idg. auf Anschauungen der Natur beruhe, die nur ein Spiegel des eignen Lebern 
des Volkes waren' (vgl. meine Bespr. von Oldenderc;,. Der vorliegende Neudruck des letztgen. 
Werkes Ui nach dem Handexemplar des Vf. mit Zusätzen bereichert worden. In einem II. Bd. 
der MYTHOL. STUD. soll ein Lebensbild nebst weitern mythol. Abh. des Vf. veröffentlicht werden. 

KüHNAU R.: DIE TRLSHT l'BH-JAr.ATl-FAMILlE. IHRE RHYTHMISCHE BESCHAFFENHEIT 
UND ENTWICKELUNC;. VERSUCH EINER RHYTHMISCHEN UND HISTORISCHEN BEHAND- 
LUNG D. INDISCHEN METRIK. GöTTINGEN, VaNDENHÜECK & RuPRECHT, 1886. — 

8**, XVI, 272 mit 5 Tafeln. M. 10. 

Die Arbeit ist vtm Stenzler angeregt worden , dem sie auch gewidmet ist. Sie geht von 
der Rhythmik des Akistcocenos, des Schülers von Aristoteles, aus, welche Westphal so treff- 
lich dargestellt hat (vgl. meine Bespr. von Westphals griecii. Rhythmik i. 2. m. 390 f.). Die 
Abh. des Vf. knüpft an Westi'HALs Ergebnisse zur vgl. Metrik an {K. z. ix: zur vgl. METRIK 
DER IDG. VOLKER- . Kr erinnert auch an Brücke : i>iE riiYSioLOGisciiEN Grundlagen der nhd. 
VERSKUNST ^S. x^ ; doch sind seine eignen Untersuchungen fast ausschließlich geschichtlich ver^ 
gleichende. K. betont namentlich die Rhythmik, welche nicht bloß, wie Aristoxenos gexeigt, 
der Poesie mit der Musik und Tanzkunst gemeinsam ist, sondern auch, wie Vf. zu zeigen sich 
bemüht, der Metrik aller Völker und Zeiten zu Grunde liegt, in ihren 3 Gattungen: der silben- 
zählenden, accentuierenden und quantitierenden. Der Rhythmus verlange immer eine bestimtnte 
Ordnung der /citteile vToiSiv xpöviüv). 5: *\Vie kam die>e Idee in den Menschengeist? Sie ist 
ursprünglich von der Natiir abstrahiert : schreitende Menschen, das Traben der Pferde, der Flügel- 
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D., 3. A. 1857. Auch R. Hildebrandt : v. d. sprachits'terr. in der schui-e, 2. A. 1879, 3. A. 
1887 (vgl. meine Bespr. bibl. 87,. In den weitem Kap. geht Vf. auf die stilistisch-theoretische 
und grammatische Seite des d. U., sowie auf die d. Litteratur näher ein. Ich bitte schließlich 
meine Abh. sfrachentw., spracherl., sprachbild., namentlich: die mutterspr. IN der schule, 

I. z. IL 157 ff. zu vgl. 

Lahr J. : die Grassmannsche vokaltheorie im lichte des Experiments. — 

ANN. D. PHYS. U. CHEM. N. F. XXVTI. 94 IIQ. BaRTH, LeIPZIG. 

Über die wichtigem Vokaltheorien habe ich ausführlicher in meiner PHONETIK und L z. I. 
berichtet. Hier will ich namentlich Wheatstones Theorie der vielfachen Resonanz hervorheben, 
Westm. rev. Okt. 27, 1837: a column of air will not only enter into Vibration, when it is 
capablc of producing the same sound as the vibrating body which causes the resonance, but also 
when the number of the vibrations which it is capable of making is any simple multiple of that 
of the original sounding body. Wheastones Auffassung, that the vowel qualities and multiple 
resonances are different forms of the same phenomena, ist dann von Grassmann weiter entwickelt 
worden, zuerst in einem SxETTiNer Progr. 1854: Übersicht der akustik i^nd der niedern optik: 
^Die Stimmbänder setzen zugleich die in der Mundhöhle befindliche Luft in Schwingrungen, es 
entstehen dadurch leise Nebentöne, welche je nach der Form, die man der Mundhöhle gibt, ver- 
schieden ausfallen, und welche der Reihe der harmonischen Töne angehören, die den Ton der 
Stimmbänder zum Grundton hat . . . Beim Vokal a klingt eine ganze Reihe harmonischer Töne 
mit.' Und : Über die physikalische natur der sprachlaute, ann. der phys. u. chem. 1877, 
611 : 'Flüstert man die Vokale dieser Reihe u, ü, i, so entstehen Geräusche mii gewissen Hallen, 
die den entsprechenden Pfeiftönen sehr nahe liegen. Es besteht jeder dieser geflüsterten Vokale 
aus einer Reihe sehr nahe aneinander liegender unharmonischer Töne, deren mittlere Tonhöhe sich 
ziemlich genau angeben läßt und jenem Pfeifton entspricht . . . Alle übrigen Vokale . . . lassen 
sich aus diesen durch Übergänge ableiten , also durch den Übergang eines Vokals der Reihe 
u, ü, i in a und umgekehrt.' Helmholtz hat in seiner lehre von den tonempfin düngen, 3. A. 
IS 70, sich über die Frage folgendermaßen ausgesprochen 162: *In der That sind die Vokale der 
menschlichen Stimme Töne [Klänge] membranöser Zungen, nämlich der Stimmbänder, deren An- 
satzrohr , nämlich die Mundhöhle , verschiedene Weiie , Länge und Stimmung erhalten kann , so 
daß dadurch bald dieser, bald jener Tcilton des Klanges verstärkt wird.' H. gibt dann für die 
einzelnen Vokale je eine Tonhöhe an, nur für die VorderzungenÖffner je 2. In der 4. A. von 
1878 lesen wir S. 179 ff. : *Die Breite in der Skala, deren Töne durch eine gegebene Stellung de» 
Mundes merklich verstärkt werden können, ist eine ziemlich erhebliche . . . Dadurch wird es 
möglich im allgemeinen die Vokale voneinander zu scheiden, auch wenn die Höhe des Stimmtons 
nicht gerade einem harmonischen Unterton des Vokales entspricht.' Für u gibt er in der letzten 
A. zu, daß seine Klangfarbe Schwankungen des Eigentons fast in Breite einer Oktave zuläßt. Es 
hat dann Auerhach die HELMHOLTZsche Theorie weiter zu begründen sich bemüht. A. unter- 
scheidet relative, absolute und reduzierte charakteristische Tonhöhen, worüber ich in meiner PHON. 
berichtet. Im Gegensatz dazu verteidigt nun Lahr in vorliegender Arbeit die GRASSMANNsche 
Theorie. Er hat Versuche im physikalischen Laboratorium der Univ. Jena nach den von Helmh. 
angegebenen analytischen und synthetischen Stimmgabelmethoden und mit dem Phonographen anr 
gestellt. Er findet bei a die 8 ersten Teiltöne in fast gleicher Stärke vor, bei u nur einen, in 
der Mehrzahl der Fälle den ersten, bei i besonders hohe Obertöne, also im ganzen entsprechend 
den Angaben von Grassmann. S. 117: 'Fassen wir nun die Ergebnisse dieser Untersuchungen kurz 
zusammen, so ist es klar, daß es nicht ein Ton von absoluter, auch nicht von relativer Höhe ist. 
der den Charakter eines Vokals bestimmt, sondern daß die Vokale charakterisiert sind : 

1. durch die Anzahl, 

2. durch die Intensität und 

3. durch die Lage der verstärkten Obertüne in Bezug auf den Grundton. Da aber . . . 
das Verhältnis dieser 3 charakteristischen Vokaleigenschaften zu einander nicht nur bei den ver- 
schiedenen, sondern bei denselben Vokal sehr verschieden ist, so läßt sich eine bestimmte Defi- 
nition für die einzelnen Vokale auch nicht geben, sondern man muß mit Grassmann sagen: 'Die 
Vokale können ebenso wie die Farben nur durch Verteilung auf einer ganzen Fläche vollständig 
dargestellt werden/ Man sieht hieraus, daß die akustische Theorie der Vokale auch durch des 
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offnes e (zwischen & und e! : Ehre, Gewehre, ä offnes e: Ähre, gewähre' halte ich nicht für 
natürlich, sondern für eine übertriebene Künstelei, wenigstens in der anerkannten (nord}deatscben 
wie franz. Ausspr. Femer ist die Angabe: *ni b= gn in Champagner* ungenügend, da die 
Deutschen gewöhnt sind gn in Champagner als zwei Laute zu sprechen, während das Digramm 
im Franz. einen einfachen Laut ^ bezeichnet, welcher mit dem Vorderzangenrücken an dem 
mittlem harten Gaumen erzeugt wird. Das ni ist hier mit deutschen Buchstaben in kleinerer 
Schrift bezeichnet, worüber in den allgemeinen Grundsätzen S. xn vorbemerkt worden: 'Deutsche 
Buchstaben : für franz. Laute, welche auch durch deutsche Schriftzeichen genau bezeichnet werden 
können : Q, e, * • . Kleinere Schrift : für schwache , unbetonte Vokale vnd wenig hervortretende 
Konsonanten/ Nun kann jener franz. Laut ^ weder 'durch deutsche Buchstaben genau bezeichnet', 
noch als eine Verbindung von * wenig hervortretenden Konsonanten* aufgefaBt werden. 

Das franz. Sachwb. ist im ganzen den engl, und amer. entsprechend, nur knapper einge- 
richtet, wie eine VgL der oben gen. Stichwötter mir zeigt Der Artikel Abgeordnetenhaus (la 
chambre des deput^s) nimmt hier kaum V3 S. in Anspruch und enthält eine Mitteilung darüber, 
wie man Zutiitt zum Pa'ais Bovrbon erhalten kann, aber nichts weiter. Dafiir finde ich hier die 
Artikel * Sprache' und ' Sprachunteiricht' S. 263 — 4, welche im engl. Sachwb. fehlen; das amer. 
Sachwb, bringt einen Artikel * Sprechen'. 

Nach dieser vorläufigen Durchsicht, welche zu weiterm Gebrauch anregt, glaube ich, daD 
die Sammlung sich in weitern Kreisen sehr nützlich erweisen wird. 

Lattmann J.: über die Einfügung der induktiven uni*errichtsmethode in 

den i^t. elementarunterricht. 8°, 24. m. 0,40. 

— nebenausgabe zur 5. aufl. des lat. elementajibuchs für sexta. 8**, i20. 

M. I. GüTTINGEN, VaNDENHOECK & RuPRECHT, 1886. 

Unter den Vorschlägen, welche in den letzten Jahrzehnten zur Verbesserung des fremdsprachl. 
Unterr. gemacht worden , verdienen die des Vf. besondere Beachtung. Er erzählt uns in der 
erstgen. Schrift, welche als Vorrede zur andern gelten soll, wie er durch seine lehrerische Aus- 
bildung auf dem Götiinger Gymn. zu den Ansichten über die Unterrichtsweise geführt worden 
sei, welche er bereits in seinen Schriften : zur Methodik des gramm. unterr. im lat. u. d. an 

Hr)HERN LEHRANST., I866, Und DIE DURCH DIE NEUERE SPRACHW. HERBEIGEFÜHRTE REFORM DES 

elementarunterr. IN DEN ALTEN SPRR. , 1871 (2. A. 1873) dargestellt. Er zeigt nun, *daß der 
allgemeine Grundzug der Reform dahin geht, einerseits die neuere Sprachw., anderseits die in- 
duktive Methode . . . zur Verwendung zu bringen.' Die letztere Tendenz sei namentlich von 
Ki:tiiardt, Mager, Herbart, II. L. Ahrens und H. Perthes gefördert worden. In der herr- 
schenden Unterrichtsweise, welche die Bezeichnung 'grammatistische* verdiene, sei das Mittel 
/um Zweck geworden : 'Das Extemporale ist, so wenig man das auch zugestehen mag, in Wahr- 
heit das eigentliche Ziel des Unterrichts und der hauptsächlichste MaBstab des Urteils über die 

Schüler geworden.' Es könne nicht nachdrücklich genug hervorgehoben werden, 'daß die Lektüre 
der Schriftsteller das wahre Ziel, der eigentliche Zweck des Unterr. sei,' was für die alten Sprr. 
unbedingt anzuerkennen ist. Während nun Perthes einen 'entschiedenen Bruch mit dem Her- 
könmilichen* verlangt, hält Vf. es für zweckdienlicher, * eine induktive Methode ... in das 
liCstehendc hineinzuarbeiten'; bei ihm soll das * Prinzip der Kombination der geschichtlich vor- 
handenen Richtungen überhaupt nicht auf spekulativem Wege , sondern nur auf dem Boden der 
Praxis selbst zur Ausgestaltung kommen.' Die induktive Weise ist in dem neuen praktischen Ver- 
such für das Lat. absichtlich nicht streng durchgeführt. Vf. setzt gewisse grammatische Kennt- 
nisse aus dem frühem deutschen Unterr. voraus. Ich halte seinen Versuch der ' Kombination der 
reinsten induktiven Methode mit der herkömmlichen grammat. Reihenfolge' vorläufig wohl ge- 
eignet von der hergebrachten zur neuern Unterrichtsweise überzuleiten; ich denke, der Vf., welcher 
S. 19 zugesteht, daß er 'über manche Punkte noch nicht zu unumstößlicher Entscheidung ge- 
kommen', wird später die induktive Weise folgerichtiger durchführen. Sagt er doch selbst 14: 

(lie wahre Induktion kann nur aus der frischen Flur der lebendigen, naturwüchsigen Spr.- ge- 
macht werden; eine präparierte In<luktion ist ein Herbarium.' Das gilt auch von den Sammlungen 
von einzelnen Wörtern , Sätzen und Paradigmen , nnt dem die neuenausg. beginnt. Mit Recht 
betont Vf. für die induktive Wci^e den mündlichen Unterr. VORREDE S. 17): *Es ist mir 
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sdbst auch erst in den letzten Jahren (nach Perthes' Mahnungen) recht klar geworden, wie un- 
endlich viel wirksamer der Sprachnnterr. durch Vermittelung des Ohres ist.' Die Bethätigung von 
Xattmann und Perthes auf gleichem Gebiet fordert zur Vgl. heraus: Perthes scheint mir die 
neuere Weise mehr eigenartig und wissenschaftlich begründet zu haben, Lattmann aber glück- 
licher in der praktischen Anwendung derselben zu sein (s. meine Bespr. von Perthes, bibl. 
1885 und 1886}. 

Lentzner K. : über das sonett und seine Gestaltung in der engl. Dich- 
tung BIS MiLTON. — Halle, Niemeyer, 1886. — 8°, 81. 

Wir haben hier einen Ausschnitt aus der engl. Metrik, deren geschichtliche Entwickelung 
A Guest vor einem halben Jahrhundert zuerst darzustellen versucht hat, in eigenartiger, wenn 
anch z. gr. T. verfehlter Weise, Schipper unterscheidet aus dem Altengl. überlieferte und unter 
dem Einfluß der Renaissance neueingefUhrte metrische Weisen. Wir haben es hier mit letzterer 
Art zu thun. L. beschreibt zuerst die Form des Sonetts bei Petrarca nach L. G. Blancs 
GRAMM. DER IT. SPR. 774 f., woselbst S. 770 f. weiteres über die frühere Entwickelung des 
Sonetts auf it. Boden zu finden ist. L. gibt dann Regeln für die Form und den Inhalt des engl. 
Sonetts, welche nach der in England herrschenden Auffassung sich nur an zwei der itah Regeln 
>inden, nämlich, *daß ein Sonett aus 14 elfsilbigen gereimten Versen bestehe und die Entwicke- 
ung eines Gedankens oder Gefühls sei.* Er geht dann auf die geschichtliche Gestaltung des 
M>nett8 von Wyatt (geb. 1503) bis Milton (gest. 1674) ein, gibt ein Verzeichnis der engl. Sonett- 
lichter und der Anfangsverse der bedeutendem engl. Sonette dieses Zeitraums , wobei Miltons 
besonders berücksichtigt werden. 

Le S K I E N A . : HANDBUCH DER ALTBULGARISCHEN (aLTKIRCHENSLAWISCHEN) SPR. 
GRAMMATIK. TEXTE. GLOSSAR. 2. VÖLLIG UMGEARB. A. WeIMAR, BÖHLAU, 

1886. — 8°, XVI, 332. M. 7.50. 

L. hat für die betr. Spr. den Namen *Altbulgar.* beibehalten, weil er überzeugt ist, *daß 
die Spr. ihre Heimat in dem Gebiet der Dialekte hatte, die wir jetzt *bulgar.' nennen, und iil 
ihr Bereich gehört'; nicht aber der Dialekt pannoniscber Slowenen sei, wie andre Autoritäten 
sie bestimmen. Die Benennung *altkirchenslaw.' hat L. auf dem Tftel daneben gesetzt, in Rück- 
sicht auf viele sprachw. Werke , welche den letztem Namen gebrauchen. Bei der i. A. war Vf. 
von der Meinung ausgegangen, daß die betr. Spr. am besten in dem OsTROMiRschen Evang. über- 
liefert sei; bei der Bearbeitung der 2. A. , welche ein von der i. verschiedenes Buch geworden, 
ist die infolge Bekanntwerdens neuer Denkmäler gewonnene Überzeugung des Vf. maßgebend ge- 
wesen, daß das ZoGRAPHOSevang. und die verwandten Denkmäler die echte Überlieferung der 
Spr. enthalten. L. hat als Quelle für die Grammat. nur 8 Denkmäler benutzt: 6 glagolitische und 
2 kyrillische; aber auch diese zeigen bei ihrer Gleichartigkeit dialektische Unterschiede, bzhw. 
zeitlich verschiedene Entwickelungsstufen. 

Im I. Abschn. handelt Vf. von der Schrift und Ausspr., dem kyrillischen Alphabet, 
-welches aus der griech. Majuskel, und dem glagolitischen, das aus der griech. Minuskelschrift 
des 9. — 10, Jh. entstanden sei. Der Lautwert beruhe auf der damaligen Ausspr. des Griech.; für 
die neuen slaw. Laute seien neue Zeichen hinzugefügt worden. Vf. transskribiert die beiden 
Alphabete mit lat. Buchstaben und Nebenzeichen in herkömmlicher Weise, doch nur im Anfang; 
er hält sich dann im ganzen an das kyrill. Alphab. Die Transskr. des Vf. und die der i. z. 
stimmen im allgemeinen insoweit überein, als sie beide sich an die lat. Ausspr. der Buchstaben 
halten; sie gehen nur in folgenden Bezeichnungen auseinander: 

Leskien: e g ch st c c s e (e) g a 
Techmer: e g-^ X sj ts ts^ S e JE^ a^ 

5 : 'ik ist wahrscheinlich als kurzes offnes u oder kurzes geschlossenes o (also ungefähr wie 
der Laut im deutschen Butter), k wahrscheinlich als kurzes geschlossenes e loder kurzes offnes 
\ (also ungefähr wie der Laut des deutschen stummen e [?] oder kurzen i z. B. in bitte) anzu- 
setzen. Die in sprachw. Werken vielgebrauchte Umschreibung des Tk durch ii , des k durch i 
führt leicht zu falschen Vorstellungen über den urspr. Wert dieser Laute ; es ist daher besser, 
die Zeichen 'k k unumschrieben zu lassen.' Da diese beiden Laute wohl kurz und, wie aus 
ihrem baldigen Schwund zu schließen, unvollkommen, und zwar ersterer mit dtm Hinterzungen- 
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rücken, letzterer mit dem Vorderzungentücken artikuliert wurden, so würde ich vorziehen, sie mit 
//^ bzhw. H^ zu umschreiben, womit nur die Reihe angedeutet, nicht aber die Art bestimmt ist. 
Das 7J y, trotz seiner zwei Buchstaben nicht Diphthong, hatte wohl ungefähr den Lautwert des russ. 
Jeri; man bringt den Laut annähernd hervor, wenn man aus der Lippenstellung des i ein n zu 
sprechen versucht.' Der Laut würde danach in die von Lepsius mehr theoretisch als durch phy- 
siologische Beobachtungen festgestellte Reihe gehören, welche ich die 'invertierte' mit Hinter* 
zungenrund' und Lippenlängsöffnungen genannt und mit M E € i bezeichnet habe. Stomato- 
skopi^che Untersuchungen von russ. Jeri und verwandten Lauten, welche besonders in Sprr. mit 
Vokalharmonie eine Rolle spielen, haben mich jedoch überzeugt, da0 diese Laute in Wirklichkeit 
mit der M i 1 1 e 1 zunge hervorgebracht werden, also in der Lautschrift der i. z. mit dem artikulato- 
rischen Nebenzeichen -- zu bezeichnen sind. Hiemach würde ich 7J mit H^ umschreiben, womit 
der Öftnungsgrad nicht näher bestimmt ist. Kopitar hielt den Laut mit russ. Grammatikern fUc 
einen Diphthong, glagolita clozianus S. xxii: Nostrum nempe Glagolitam figuras Nro. 31 nee 
habuissc pro elemento simplici, sed aperte pro diphthongo ; id quod revera hodieque est in ipso 
Russorum ore, qui suum bi , nostri Nr. 3 1 vicarium , Öi(p66ipnjü( proferunt ut bh ; quamquam , ut 
est leve et inconstans vulgus grammaticorum , in grammatica tradunt pro vocali simplici, quae 
respondeat polonico y ! Dobrowsky schreibt über den Laut instit. Linguae slav. dial. ^'ET. 
15: vocalis 7J ab H seu i ita difTert, uti a solidum a liquida ii. Böthlingk sagt in seinen 
vortrefflichen deitr. zur russ. grammat. 1851 : "^Wenn irgend ein Vokal auf den Namen eines 
harten Ansprüche zu machen hat, so ist es das Li . . . Der Laut bi ist den Türken und Tataren 
ganz geläufig und erscheint in ihrer Spr. sogar am Anfange eines Wortes. Es verhält sich daselbst 
LI zu i, wie a : ä, o : ö, u : ü. Im Jakut. habe ich Li sogar nach einem mouillierten b (n) an* 
getroffen.' Er bemerkt noch S. «4: 'daß Miklosich im Neubulg. ein dumpfes u gefunden hat, 
das wie u im neuslowen. kup und im engl, but (hier ist ja das u ein dumpfes ö) lauten soll'; 
und 55: * Der Franz. Vigiier, Vf. der elem. de la langue turque, stellt den harten i-Laut der 
türk. Spr., dem das russ. Li entspricht, mit dem franz e muet zusammen.' Sweet sagt in seiner 
RUSS. PRONUNC, i'HiLOL. SOG. 1877 — 79, 544: ITie only Russ. vowel that offers any special diffi- 
cnlty is the Li , first correctly identified by Bell [Bell hat ihn in seiner Übersicht \^s. sp. 94 
als high-mixed bestimmt; da aber Bell in vis. SP. *mixed' noch als *back and front' und später 
als *both the back and the front' definierte, so ist diese Bestimmung jedenfalls nicht richtig, da 
russ. LI ein Mittelzungenöffner ist]. It is still described by foreign phoneticians as a combination 
of u-position of the tongue with i-position of the lips . . . Bell's successful identification of this 
sound is the more remarkable as being based entirely on Dr. J. A. H. Murray's pronunciation, 
acquired by casual hearing of a Russian whom he chanced to meet. Au dieses Bestimmungs- 
verfahren auf Umwegen erinnert auch Sweets Methode, welche er DAN. pronun'C, philol. soc. 
1873 — 4 beschreibt S. lOi : The only method open to me was to listen patiently to the separate 
sounds tili I was familiär with iheir acoustic effect, then to imitate them tili the result was satis- 
factory both to my own ears and those of my hearer, and lastly to analyse the oral positions 
which produced these imitations. Durch solche Beobachtungsweise können mancherlei Fehler 
bedingt werden : Zunächst kommt für Lautverhältnisse fremder Sprr. jene 'partielle Taubstummheit', 
in Betracht, von welcher Czermak spricht und die auch der Phone:iker nicht vollkommen über- 
windet. Weder hören noch erzeugen wir die fremden Laute so gut wie die betr. Eingebomen. 
Dann kommen die Selbsttäuschungen bei der 'Analyse der Mund Stellungen', um von mehr ver- 
borgenen Artikulationen zu schweigen. Diese Fehlerquellen werden möglichst vermieden*, wenn 
der Phonetiker die betr. Artikulationen unmittelbar an den Eingebornen nach den neuern phone- 
tischen Methoden beobachtet, am besten wenn er sie sich selbst registrieren läßt. Auf diese 
letztere Weise habe ich das Bild vom russ. Jeri gewonnen, welches ich i. z. I. Tab. IlL 15 rer- 
öffentlichl: es zeigt Mittelzungenöffnung, nicht die kleinste, sondern die benachbarte kleinere 
bei relativer Ruhelage der Lippen. Eine spätere stomatoskopische Untersuchung desselben Lautes 
in der zentralruss. Ausspr. des Herrn S. Nicolajew aus Tamüow ergab jedoch kleinste Mittel- 
zungenöffnung ; die Berührung^stelle begann hinter dem i. Backenzahn und reichte bis hinter den 
letzten hinaus; der Öffnungsgrad war wenig größer als bei i (i. z. I. Tab. rv. 7a). Ich muß 
hiernach russ. li mit stehendem i umschreiben. Ich bin hier auf die verschiedenen Darstel- 
lungen dieses russ. Lautes ausführlicher eingegangen, um zu zeigen, wie große Schwierigkeiten 
es bereitet, russ. i.i, einen Laut der lebenden Spr., den man alltäglich beobachten kann, genau 
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zu. bestimmen ; man wird also wohl darauf verzichten müssen bei dem entsprechenden altbnlg^. 
Laut Iki die Art festzustellen und sich mit einer annähernden Umschreibung begnügen, etwa // 
wie ich oben vorgeschlagen. Man vgl. Fortitnatov : phon. bemerk., arch. f. slaw. phon. xi. 561 ff. 

Da L. die Spr. seiner altslaw. Denkmäler als altbulg. bestimmt, so dürften einige Be- 
merkungen über die lebende bulg. Ausspr. an dieser Stelle nicht am unrechten Platze sein. 
Über dieselbe ist von Cankof, gramm. der bulg. spr., 1852, und von Miklosich, gesch. der 
LAVTBEZEICHNUNG IM BULG., 1883 (vgl. meine Bespr. BIBL. 1883) gehandelt worden. M. spricht 
daselbst zwar S. 5 die Ansicht aus, *daß das heutige Bulg. von dem Altslow. der ältesten Denk- 
mäler durch eine breite Kluft getrennt ist.' 'Keine von der heutigen slaw. Spr. kann sich un- 
mittelbarer Abstammung vom Altslow. rühmen: am nächstea stehen demselben jedoch das Neu- 
slow., das Bulg. und das nun ebenfalls ausgestorbene Dakoslow.' Über die Frage, ob das Altslaw. 
der Denkmäler dem Gebiet der slow, oder dem der bulg. Dialekte näher stehe, kann ich nicht 
urteilen; wohl aber habe ich mich bemüht, mich mit den neubulg. Lauten bekannt zu machen, 
indem ich die südbulg. Ausspr. des Herrn Z. Dimitroff aus Sliven* untersuchte. Diese enthält 
die Vorderzungenöffner ^^ e^ i^ (mit eigenartiger vorderer Rundöffnung j, worüberich mich 
schon I. z. IV. 115, 120 Anm. 2 ausgesprochen), die Hinterzungenöffner und 11 und die Mittel- 
znngenöffner a und a2. Der letzte bereits oben erwähnte Laut bedarf näherer Bestimmung ^ da 
er als solcher Vokal in der phonetischen Litteratur meines Wissens noch nicht genauer beschrieben 
worden ist : die Lippen sind in mittlerer Stellung wie bei a ; der Kieferwinkel zeigt kleinem 
Öffnungsgrad i-; die Zunge ist in mittlerer Lage, aber flach, hat jedoch im Querschnitt in der 
Mitte eine eigenartige Einbuchtung nach unten, ähnlich der Zungenrundöffnung •;:, . Lippen- 
indifferenz und mittlere Zungenlage bedingen einen a-artigen Klanglaut , der aber wegen der 
Znngenrandung zur Klangfarbe der u-Reihe neigt. Die Vorderzungenöffner werden von den Ein- 
gebomen ' weich ' oder *hell*, die Hinterzungenöffner * hart' oder * dunkel* genannt; die Mittel- 
zungenöffner ebenfalls als *hart' doch a als *hell-dunker, a^ als 'dunkel-hell' aufgefaßt, was ja 
im ganzen der Erzeugungsweise und der hörbaren Wirkung entspricht. Die unbetonten Mundöffner 
neigen zur unvollkommenen Artikulation ^ . An Diphthongen habe ich a^l E^ fj 0^ u), a 2)^ 
und ja JE ji JU jdL 2 vorgefunden. Die Engeschlußlaute zeigen im großen und ganzen Überein- 
stimmung mit den deutschen ; doch kommt neben dem alveolaren / noch /^ vor z. B. in Jiycna 
Schuppen. Alle Vorderzungenengeschlußlaute werden mit der Spitze vorwiegend an der alveolaren 
Stelle erzeugt. Beim 'Accent' sind Sprechstärke und Stimrohöhe verbunden, wie ja auch im Deutschen. 

L. bespricht nach den einfachen Buchstaben auch Ligaturen z. B. die des l -Zeichens mit einem 
folgenden Mundo, für^; außerdem die diakritischen: bogen-, strich- und punktartigen Zeichen z. B, 
r.. *znr Bezeichnung der palatalen {erweichten} Ausspr.* von Mundschi., wobei man wohl zwischen 
7lj fti U und ^zu unterscheiden hat, welche ihrer hörbaren Wirkung nach einander sehr nahe stehen. 

Im IL Abschn. , der Lautlehre, handelt L. von den sog. 'harten', d. i. Hinter- und 
Mittelzungenöffnem- und * weichen' altbulg. Vokalen, d. i. Vorderzungenöffnern, von ihrer Dauer, 
ihrem Verhältnis zu den idg. Vokalen ; zur Vgl. zieht er das Litauische heran. Ferner von den 
mono- und diphthongischen Mundschließem ; dabei bemerkt er in seiner vorsichtigen Weise S. 16: 
'Eiue genaue lautphysiologische Bestimmung des Wertes der Konsonanten ist beim Altbulg. als 
einer toten Spr. nicht möglich.' Damit diese Bemerkung hier nicht mißverstanden werde, will 
ich hinzufügen, daß ich wünschte, alle toten Sprr., mit denen die idg. Sprachvgl. arbeitet, wären 
lautlich so genau bestimmt , wie es hier mit dem Altbulg. geschehen ist. L. spricht weiter von 
der 'Gestaltung der Laute infolge bestimmter Stellung oder gegenseitigen Einflusses', woraus ich 
namentlich die Paragraphen über 'die Wirkung der palatalen Vokale auf vorangehende gutturale 
Konsonanten', *die Verbindung von j mit vorhergehenden Konsonanten', 'die vollständige Assi- 
milation von Konsonanten', welche hier immer rückwirkend ist, hervorheben möchte, um so 
mehr als diese wichtigen phonetischen Erscheinungen wohl in keinem Sprachgebiet sich so gesetz- 
mäßig entwickelt haben wie im slaw. Man vgl. meine Bemerkung über Konsonantenharmonie 
I. z. rv. 127 und Grunzel i. z. v. 67 ff.; auch meine Bespr. von Kirste und Penka bibl. 86. 

Es folgt im III. Abschn. die Formenlehre S. 53 — 152. Dann Texte, welche in ihrer 
ursprünglichen Gestalt den oben gen. 8 Denkmälern entnommen sind, z. T. mit den griech. Ori- 
ginalen. Das Glossar enthält außer den Wörtern der Texte auch solche, welche deren nächste 
etymologische Beziehung angeben und die auch mit in die alphabetische Anordnung aufgenommen 
wurden (vgl meine Bespr. von Miklosich iv. 268). 
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LOTZE H.: KLEINE SCHRIFTEN I, 1885, 8**, XVIII, 398. II, 1886, XVIII, 53O. 

Leipzig, Hikzel, 

H. LoTZEs Schriften sind z. T. nicht leicht verständlich. Wem daran liegt, za möglichst 
vollem Verständnis derselben zu gelangen, wird wohl daran thun, dieselben in ihrem Zusammen- 
hange und ihrer zeitlichen Reihenfolge nach zu lesen. Ein vollständiges Verzeichnis seiner Weilce 
und Besprechungen hat E. Rehnisch in dessen von R. Lotze herausgeg. GRUNDzt)GEN der 
rsvcHOLOGiE, 1881, S. 93 — 100 mitgeteilt. Von diesen sind die kleinem, wissenschaftlichen, nicht 
selbständig erschienenen, dazu auch einige für weitere Kreise bestimmte Aufsätze hier in chrono- 
logischer Ordnung von D. Peipers herausgegeben. Ich hebe daraus die für die Leser dieser Ztschr. 
wichtigem hervor: 

de FUTURÄ BIOLOr.IiE PRINaPIIS PHILOSOPHICIS DISS. I838. 

Herbarts ontologie. 1843. 

LEBEN. LEBENSKRAFl, 1843. 

instinkt. 1844. 

Ober den begriff der Schönheit. 1845. 

Rez. von J. H. Koosen : der streit des Naturgesetzes mit dem z^^'ECKBEGRIFFE in den physi- 
schen UND HISTORISCHEN WISSENSCHAFTEN. 1846. 
SEELE UND SEELENLEBEN. 1846. 
ÜBER DIE BEDINGUNGEN DER KUNSTSCHÖNHEIT. 

Rez. von Th. Waitz : Grundlegung der Psychologie nebst einer Anwendung auf das Seelen- 
leben DER TIERE, BESONDERS DIE INSTINKTERSCHEINUNGEN. 1847. 

Rez. von F. W. Hagfj^ : psychologische Untersuchungen, stitdien im gebiet der physio- 
logischen PSYCHOLOGIE. 1848. 

Rez. von O. Domrich : die psychischen zustände , ihre organische vermittelung und ihre 

WIRKUNG IN ERZEUGUNG KÖRPERLICHER KRANKHEITEN. 185O. 

Rez. von Tii. Waitz: Lehrbuch der Psychologie als natitrw\ 1850. 
Selbstanzeige der allg. Physiologie des körperlichI':n lebens. 185 i. 

Ich kann wohl davon absehen, auf den Inhalt dieser Schriften hier im einzelnen näher ein- 
zugehen. Im allgemeinen betont L. den Zweck und sucht zwischen dem Standpunkt der Erfah- 
rung einerseits und dem metaphysischen und idealistischen anderseits zu vermitteln. Aus dem 
Aufs, über leben möchte ich herausheben I. 204: 'Der lebende Körper als Mechanismus be- 
trachtet, unterscheidet sich von allen andern Mechanismen dadurch, daß in ihm ein Prinzip 
immanenter Störungen aufgenommen ist, die durchaus keinem mathematischen Gesetz ihrer Stärke 
und Wiederkehr folgen. Diese Regellosigkeit ist ihm nicht zufUllig, sondern sie gehört zu seinem 
Wesen.' I. 196: 'Die Art, wie ich den Zusammenhang zwischen Leib und Seele . . . 
eine prästabilierte Harmonie genannt habe, hat vielfach Anstoß gegeben. LoTZEs Welt- 
anschauung nähert sich hier der von Leibniz ; vgl. des letztern' Systeme de l'iiarmonie prb- 
etablie in dem Briefe an Lady Masham 1704, philos. schr. in. 340, bespr. i. z. bibl. 87. 
In der Schrift ül)er den Instinkt sind besonders die Bemerkungen über Reflexbewegungen, spie- 
lende, nachahmende und willkürliche Bewegungen im engern Sinne des Wortes zu beachten 
I. 226 ff. 

Magnus H.: die spr. der äugen. — Wiesbaden, Bergmann, 1885. — 8**. 50. 
M. 1.30. 

Vf. deutet im Eingange des Vortrags an, daß die Fertigkeit im Gebrauch und das VerstSndnb 
der Augensprache allgemein, die wissenschaftliche Kenntnis ihres Wesens wenig verbreitet sei. Er 
gedenkt der veralteten Ausstrahlungstheorie und der Verdienste, welche die neuere Physiologie 
wie um den hörbaren Ausdruck (Phonetik) so auch um den sichtbaren sich erworben hat; um 
diesen namentlich Jon. MCller und Ducmennk. Der Ictziere habe durch elektrische Reizungen 
der Gesichtsmuskeln nachgewiesen, daß der Gesichtsausdruck weniger durch die Augäpfel selber 
als durch die umgebenden Welchteilc (Augenlider, Brauen, Stirn, Nase, Mund) bedingt sei, wo- 
von man sich auch leicht durch eine Probe mit einer Maske überzeugen könne. Vf, behandelt 
ilann die Hebung der obem Lider 'bei Freude, Stolz, Schreck, Zorn), die Senkung (in Liebe, 
Kummer, Schläfrigkeit;, den instinktiven Augenschluß als Schutzbewegung (Donders) beim An- 
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blick einer Gefahr. Er verweist wegen Erklärung dieser Erscheinung auf Darwins Werk: über 
DEN AUSDRUCK DER GEMÜTSBEWEGUNG. Der Ausdruck entspreche dem Eindruck. 25 : * Und zwar 
werden diejenigen Körperteile, wie ich glaube, am ehesten von der Steigerung der Nervenerregung 
beeinfluBt, welche zu dem Gegenstand der Erregung in irgend welche nähere Beziehung treten; 
so reißt der Freudige die Augen weit auf, um den Gegenstand seiner Freude so recht ganz und 
voll zu erblicken.' Man vgl. hierzu schon LoTZEä Mikrokosmus und Mantegazza: fisonomia 
£ mimica, besprochen i. z. ii. 339 f. Das Feuer der Augen erkläre sich durch den physikalischen 
Vorgang der Spiegelung an der Hornhaut, die bei gehobenen Lidern und Brauen und dunkler 
Augenfarbe stärker, bei gesenkten Lidern und Brauen und heller Augenfarbe geringer sei. M. 
bespricht dann den 'Blick', d.h. die Bewegungen der Augäpfel selbst, nach oben, unten, innen, 
anßen und unterscheidet von dem Ausdruck bei verschiedenen Affekten den für den Einzelnen cha- 
rakteristischen Ausdruck in dem Zustand seelischer Ruhe (Affekte und Temperament) . Der häufig 
wiederkehrende Ausdruck lasse dauernde Spuren zurück. Z. R. beim hochfahrenden Charakter 36 : 
'Der das Auge nach oben drehende Muskel wird also unter solchen Verhältnissen ganz besonders 
oft in Funktion treten und dadurch über die andern Augenmuskeln ein funktionelles Übergewicht 
erhalten, und damit wird die Drehung des Auges nach oben eine gewohnheitsmäßige. Dieselbe 
Erklärung gilt mutatis mutandis für die Stellung des Auges nach unten. Es ist eine fiir die . . . 
Bescheidenheit höchst bezeichnende Gebärde, die Augen zu senken.' Es folgen Bemeikungen 
über das Zusammenneigen der Sehachsen (z. B. bei Kurzsichtigen und Blöden) und ihr Ausein- 
andemeigen bei sinnigen, auf höhere Zwecke gerichteten Naturen. Vf. erinnert an die Sixtinische 
Madonna und an den 'pathetischen' Nerv. 38: ^Ist die Konvergenz dagegen eine nur wenig aus* 
gesprochene , so gewinnt der Ausdruck etwas ungemein Intelligentes und Scharfes.' Bei allzu 
starker Divergenz werde der Blick 'leer'. Schließlich gedenkt M. noch des Schielens und'Zwinkerns'. 
Erwähnt werden von Vorarbeiten u. aa. noch Engel und Henke. Vf. hatte sich hier die Auf- 
gabe gestellt, den Gegenstand 'wissenschaftlich zu untersuchen' und ^in populärer Form' darzu- 
stellen. Das läßt sich freilich nicht so leicht vereinigen. Man vgl. übrigens Hersing : der Aus- 
druck DES AUGES, 1880 und meine Bespr. von Michel, Piderit und Wernicke- Duchenne in 
dieser bibl. 

Mallery G.: pictographs of the north AMERICAN indians. A preliminary 

PAPER. — EXTR. FROM THE IV. ANN. REPORT OF THE BUREAU OF ETHNOL. 

Washington, 1886. — Imp. 8°, 256. 

Den Lesern der i. z. wird aus dem I. Bde. 193 ff. der Artikel des Col. M. sign language 
in gutem Gedächtnis sein. Ich habe dann weiter 11. 138 ff. einen Auszug , history of gesttire 
language, aus des Vf. größerm Werk sign lang, of the n. a. ind. I. a. r. of the b. of ethn. 
und einen Bericht über die Veröffentlichungen von Col. M.s Mitarbeiter \V. J. Hoffmann : COM- 

PARISON OF ESKIMO PICTOGRAPHS WITH THOSE OF OTHER AM. ABORIGINES und BEITRAG ZU DEM 

STUDIUM DER BILDERSCHRIFT, I. z. I. 456, II. 321 gegeben. Was M. in dem Titel bescheiden 
eine vorläufige Abh. nennt, ist in der That ein Werk von grundlegender Bedeutung für die Graphik, 
-welches sich dem über SIGN lang, würdig anschließt. Wir lesen in der Einl. 13: A pictograph 
is a writing by picture. It conveys and records an idea or occurrence by graphic means without 
the use of words or letters. The execution of the pictures of wliich it is composed often ex- 
hibits the first crude efforts of graphic act . . . When pictures are employed as wriiing the con- 
ception intended to be presented is generally analysed , and only its most essential points are 
indicated , with the result that the characters when frequently repeated become conventional, 
and in their later forms cease to be recognizable as objective portraitures . . . Pictographs are con- 
sidered in the present paper chiefly in reference to their significance as one form of thought- 
writing directly addressed to the sight, gesture-language being the other and probably earlier form 
- . . The invention of alphabetic writing being by general admission ihe great step marking the 
change from barbarism into civilization, the history of its earlier development must be valuable. 
It is inferred from internal evidence that picture - wriiing prcceded and originated the graphic 
Systems of Egypt, Niniveh, and China, but in North America its use is still modern and current. 
It can be studied there , wilhout any requirement of inference or hypothesis , in actual existence 
as ap>plied to accords and Communications. Furthermore, its transition into signs of sound is ap- 
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parent in the Aztec and the Maya characters, in which stage it was only arrestcd by foreign con- 
quest. Aus diesen einleitenden Worten geht hervor, welche hervorragende SteHe die Piktographie 
in der Entwickelung der Graphik einnimmt. M. will hier die Piktographie noch nicht in ihrem 
ganzen Umfang behandeln, sondern beschränkt sich vorläufig auf die der nordamer. Indianer. Er 
charakterisiert deren Bilderschrift kurz 15: Comparatively few of their picture signs have become 
merely conventiönal. A still smaller proporlion are either symbolical or emblematic . . . By far 
the larger part of them are merely mnemonic records . . . many of the pictographs, both ancient 
and modern , are connected with the mythology and religious practices of their makers. M. be- 
schreibt nun Felsbilderschriften (petroglyphs) wie sie in den verschiedenen Gegenden Nordamerikas 
aufgefunden worden und vgl. auch ausländische, namentlich südamerikanische. Er behandelt 
dann die in den Bilderschriften dargestellten Gegenstände , die bei Anfertigung derselben ver- 
wendeten Instrumente, natürlichen und künstlichen Stoffe, Farben. Er geht näher auf die mnc- 
monischen Zeichen ein: the quipu of the Peruvians, notched sticks, order of songs, transilions, 
treaties, war, time. Von besonderer Bedeutung sind hier die Winterberichte bei den Dakota, 
welche Tiie-flame, Lone-dog und The-swan angefertigt. 91: Probably with the counsel of 
the old men and authorities of his tribe , Lone-dog ever since his youlh has been in the habit 
of deciding upon some event or circumstance which should distinguish each year as it passed, 
and whcn such decision was made he marked what was considered to be its appropriate sjrmbol 
or device upon a buffalo robe kept for the purpose. The robe was at convenient times exhibited 
to other Indians of the nation, who were thus taught the meaning and use of the signs as de- 
^ignating the several years, in order that at the death of the recorder the knowledge might not 
be lost . . . The idea was one specially appropriate to the Indian genius, yet the peculiar mode 
of record was an invention, and it has not, so far as known, spread beyond a definite district. 
Auf der schönen Tafel vi wird eine naturgetreue Abbildung eines Winterberichts auf BüfTelleder 
in spiralisch geordneten Bildern dargestellt und auf den folgenden Tafeln werden die einzelnen Bilder 
der 3 gen. Dakota-Bilderschreiber vgl., übersetzt und erklärt (eine Art Bilderschriftchronik vom 
J. 1786 — 1877 mit Varianten). Es folgt dann S. 127 ein andres System von Dakota winter counts, 
welches von W. H. Corbusier mitgeteilt worden. S. 129: Another winter count is a copy of the 
one in the possession of American-horse, an Oglala Dakota, . . . who asserts that his grandfather 
began it, and that it is the production of his grandfather, his father, and himself . . . A third 
count is a copy of one kept by Cloud-shield. He is also an Ogldla Dakota . . . but of a 
different band from American-Hürse , . . The last two counts embrace nearly the same number 
of years (1775 — '879). Auch diese beiden werden vgl., übersetzt, erklärt, unter dem Titel THE 
Corbusier winter counts. 

Nach diesen mnemonischen Bilderschriften folgen die Kapitel : Notiücation, totemic, religious, 
customs, tribal history, biographic , ideographs (abstract ideas, symbolism) ; identification of the 
pictographersy modes of interpretation fhomomorphs and symmorphs), conventionalizing, errors 
and frauds, suggeslions to collaborators. Alles reichlich mit prächtigen Abbildungen veranschau- 
licht. Zeit und Raum gestatten mir leider nicht auf diese Teile hier weiter einzugehen. Es ist 
ein wahrer Genuß das Werk selbst zu lesen. Ich bin überzeugt, daß die induktive Methode, 
welche hier mit größter Vorsicht namentlich bei der Deutung der Bilderschriften (vgl. S. 233 ff.) 
innegehalten wird, zu immer sicherem Ergebnissen führen wird. Es sind das günstige Vorzeichen 
für die jung aufblühende Wissenschaft, welche von den Ver. Staaten so freigebig gefordert 
und durch Forscher wie Mallery vertreten wird. 

Mangold W. und Coste D. : lese- und Lehrbuch der franz. spr. für die 

UNTERE STUFE HÖHERER LEHRANSTALlüN . BeRLIN, SpRINGER, 1886. 8**, 

218. M. 1.40. 

Die Vff. haben sich nach den Grundsätzen richten wollen, welche auf der DESSAUer Philo- 
logenvers, von 1884 in der neusprachl. Abt. einstimmig empfohlen worden (vgl. i. z. n. 142 f.) : 
•Im franz. wie im engl. Anfangsunterr. ist der Lesestoff zum Ausgangs- und Mittelpunkt zu machen 
und die Grammatik zunächst induktiv zu treiben.' In dem vorlieg. LESEBUCH sind außer 2 Fabeln 
von Lafontaine mit Recht nur moderne franz. Stücke gegeben; ich hätte gewünscht, es wären 
auch franz. Stoffe gewählt worden, also nicht Brailma, Mahomet, Lfvingstone, Mateo Falcoke. 
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VoB .A.TKsspracheregelii ist in der elemeNtargrammatik mit Grund Abstand genommen , leider 
aber si,uoH von all und jeder Aussprachebezeichnung, die doch wenigstens hinten im franz. Wort- 
^^"^^daTiis sehr nützlich gewesen sein würde, nicht bloß für die Schüler, sondern auch für manchen 
^"'^^Jf. iXe 'Übersicht über Buchstaben, Zeichen, Laute und Bindung' würde eher zu missen 
sejn. X^ie franz. Beispiele der elementargr. schließen sich an das Lesebuch an ; sie hätten wohl 
'**^"^*^^li^r sein können. Statt der vielen deutschen Übersetzungsübungen 123 ff. hätten wenigstens 
woiil ^^ -j»^ entspr. franz. Übungen in Gesprächsform Platz finden können. Ein phonetisch gehörig 
S^scl^i^XteT Lehrer wird mit dem Buch wohl unterrichten können. Während der Korrektur geht 
n»r 'voxn "Verlage die in demselben Sinne gearbeitete Fortsetzung zu: ausg. b. für höh. töchtersch. 

^^^^ ^X, XTID C. 8°, VII, 204. — GRAMM. DER FR. SFR. FÜR DIE OBERE STUFE HÖH. LEHRANST. 
0>« Ä^ . AUSG. A. FÜR GY.MN. U. REALGYMN. 8*^, VI, 202. AUSG. B. FÜR RFJVL- , HÖH. BÜRGER- 

*^<^crHTERSCH. XII, 187 ; h. M. 1.40. 

^'^■T"ius H. A.: die sprachennvelt in ihrem geschichtlich- litterakischen 
^^^"x-wickelungsgange zur humanität, l. asien, afrika und australien. n. a. 
5^7q. 8**, V, 247. M. 2.50. II. EUROPA. 1880. 370. M. 4.80, Leipzig, 
Koch. 

der Einleitung zum i. Hauptteil kennzeichnet Vf. näher den im Titel angedeuteten Stand- 



. ^^» von welchem aus er die Sprachenwelt betrachtet. Derselbe erinnert an \V. v. Humboldts 
p- ^-^sung, die ich im I. Bde. der i. z. S. iv erwähnt. Er gedenkt dann der Begründer und 



j ^*^Ter der Sprachw. Da nennt er auch Namen von geringerer Bedeutung, welche man selbst 
«,_ ^^^«TEYs GESCH. DER SPRACHW. nicht findet, übersieht aber an dieser SttUe leider solche von 
jj -^^ Bedeutung, wie z.B. den von F. DiEZ , dem Begründer der foman. Sprachw., der erst im 
^ ^^.nde unter roman. Sprr. erwähnt wird. Nach dem Vf. beginnt die 'neue deutsche Sprachw.*, 
^" ^^ doch die vgl. idg., mit Friedr. Schlegel, statt mit F. Bopp. Über die Stellung beider in 
j^ ^oeschichte der Sprachw. habe ich mich in meinem Vorwort zu diesem Bande eingehend aus- 

H^^^Tochen. Was die roman. Sprr, betrifft, so sagt er, *Revnouard [soll Raynou.\rd sein] . . . 
iiir die Geschichte der roman. Sprr. und Litt, mehr als irgend ein andrer gethan.' F. DiEZ 
auch hier wieder vergessen. Vgl. meine Bespr. von Gröhlr i. z. iv. 223. M. spricht dann von 
^ Wohnsitzen, der Abstammung und den Rassenunterschieden der Völker (vgl. Penka) ; für letztere 
* ^Xießt er sich der CuviERschen Dreiteilung an. Er handelt dann vom Wesen und Ursprung der 
^^ C^*'- und von den Ideen einer Pasilalie und Pasigraphie. Im 2. Kapitel behandelt M. ausführlicher 
•^ Spralchenweit selbst. Er übergeht die anderweitigen Versuche die Sprr. in ein Sysiert zu 
tigen und führt nur die Einteilung von Max Müller an, der er der Hauptsache nach folgt : die 
ikale, terminationale und flexionale Stufe. Auf der radikalen Stufe geht er von den hinter- 
^atischen Spr. aus und gedenkt hier der Verdienste des Vf. der Elements de la gramm man- 
^HOüE, Leopolds von der Gaulentz [sollte heißen Hans Conon v. d. Gabklentz] um die 
I^rachenkunde. Vom Chinesischen behauptet M. I. 56: 'Ursprünglich war das Chines. eine reine 
derspr., welche erst später neben derselben den Laut angenommen. Trägt sie doch jetzt noch 
!^^<5 Spuren eines hohen Alters und einer Urspr. an sich.' Diese Behauptung von der ursprüng- 
^-^hen ersten Bilderspr. der Chinesen ist keineswegs erwiesen , ebensowenig wie die allgemeinere 
^*^drer, daß die sichtbaren Ausdrucksbewegungen die ersten des Menschen gewesen, die dann 
^X^äter von den hörbaren verdrängt worden seien. Mehr Wahrscheinlichkeit hat wohl die An- 
^'Uime für sich, daß ursprünglich sichtbare und hörbare Ausdrucksbewegungen sich zusammen 
^^twickelt und die letztern in der Folge sich im gewöhnlichen Verkehr als nützlicher bewährt 
*^^ben. Aus der Chin. Litt, gibt M, nur eine kleine Probe in chin. Schrift, mit lat. Transskr. und 
^Übersetzung. In der Folge begnügt er sich mit bloßen Übersetzungen. Auf der 2. Stufe der 
^prachentwickelung , auf welcher zwei oder mehrere Wurzeln zusammentreten, nennt er i. die 
japanische Spr. S. 69: *Abel R^musat hat die beste Grammatik geliefert, und Kloproth [Klap- 
^oth] ein Werk in franz. Spr. : Über die verschied. Schriftarten der Japaner , Paris 1829/ Es 
"Werden auf dieser Stufe weiter der mongolisch- tatarische, malayisch-polynesische Sprachstamm 
^as Mexikanische I Baskische und Ägyptische besprochen. Auf der 3. und höchsten Stufe, der 
flektierenden, geht M. zuerst auf den semitischen Sprachstamm ein. £1 bemerkt, daß die semit. 
"Wurzel meist aus 3 Konsonanten bestehe und vokallos sei, 'daher diese Spr. eine Konsonantenspr. 
genannt werden kann. Die Vokale wurden erst dann durch die Schriftzeichen ergänzt, als die 
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Spr. im Aussterben begriffen war, und die alte nationale Ausspr. verloren gehen konnte.' Diese 
Stelle kann zu Mißverständnissen Veranlassung geben. Mag die sem. Schrift ursprünglich nur 
Konsonanten in den Wörtern und Wurzeln angedeutet haben, in der Aussprache, ob von ab- 
geleiteten oder von Grundwörtern, sind die Konsonanten in den Silben immer an Vokale als die 
Silbenhauptlaute gebunden gewesen. Eine reine Konsonanlenspr. wäre unnatürlich. Vom idg* 
Sprachstamm werden dann am Schluß des I. Bandes die betr. asiatischen und im 11. Bande die 
betr. europäischen Sprr. und Litt, (von Griechenland, Rom, Süd- und Nordfrankreich, ItaL, Span., 
Portugal) vorgeführt. Vf. 'beabsichtigte keineswegs ein Werk für den Sprachforscher und den 
Gelehrten von Fach zu verfassen, sondern einzig und allein für den gebildeten Laien nnd die 
herangereifte Jugend* . Vgl. auch Potts kurze Besprech. des Werkes in dieser Ztschr. I. 337 f. 

March F. A. : ON consonant notation and vowel Definition, proc. amer. philol. 

ASSOC, JULY 1886, p. XXX, XXXI. 

The sound commonly thought of as belonging to a consonant [Mundschließer] has 3 parts : 
(i) the sound made whlle the organs ar closing, (2) the sound or rest while they ar at closore, 
(3) the sound made while opening. In Engl, spslling a printed letter sometimes represents only 
one of these sounds, sometimes two, rarely all three. It is desirable to hav scientific no- 
tation to distinguish them. We may use figures i, 2, 3, or accents / — ^\ . . . Pronouncing 
vocabularies hav indicated these distinctions to some extent by separating words into syllabls, and 
doubling the consonant when the opening and closing ar both herd. A hyphen after a consonant 
indicates the closing sound: bar-on-es>; before it, the opening sound: sallow-ness; gemination, 
both sounds: bar-ren-ness . . . Dr. Mukrav in the Histor. Dict. rejects all division of syllabls. 
This leavs these consonant distinctions without direct notation to be inferd from the adjacent 
letters. Die hier entscheidende Frage ist: Was haben wir zu bezeichnen? die hörbare Wirkung 
[den Schalllaut) oder die Erzeugungsweise (den Sprechlaut) ? Die Bezeichnung der Erzeognngs- 
weise ist wichtiger und genauer, schon aus dem Grunde, weil dieselbe Erzeugungsweise nur eine 
und dieselbe hörbare Wirkung hervorbringt, unter gewissen kompensierenden Umständen aber ver- 
schiedene Erzeugungsweisen gleiche hörbare Wirkungen hervorbringen können. Eine weitere 
Frage ist : was haben wir an der Erzeugungsweise zu bezeichnen ? die Bewegungen oder die Stel- 
lungen? Nach dem Grundsatz der Sparsamkeit nur das Notwendige. Die Bezeichnung 
der Stellungen (Stationen) reicht aus, sofern die Bewegungen (Übergänge) auf natürliche Weise, 
d. i. mit geringstem Kraftaufwand in normaler 2^it und auf kürzestem Wege erfolgen. Unter 
diesen gewöhnlichen Umständen genüget also zur Bezeichnung des Mundschließers die der Schluß' 
Stellung, da die normalen Übergänge zu und aus der Schlußstellung durch die Bezeichnung der 
vorhergehenden und nachfolgenden Stellung hinreichend gekennzeichnet sind ; ein längerer Aufent- 
halt in der Schlußitellung (rest) ist durch das entsprechende Zeichen der Länge ~- zu. bezeichnen. 
Die Sprechsilbenscheide, ein Decrescendo-crescendo -V.. in^Ausatmungs- und Stimmstärke und 
in Öffnung des Ansatzrohrs , ist nur da besonders anzudeuten , wo man sie vom physiologischen 
Gesichtspunkt aus betrachtet nicht erwarten würde. Gewöhnlich nimmt die Stärke der Ausatmung 
und der Stimme, sowie die Öffnung des Ansatzrohrs bis zum Silbengipfel zu, von da an ab, wo- 
durch die Einheit der Sprechsilbe in sich im Gegensatz zu den andern im allgemeinen mit be- 
dingt ist. Von diesem physiologischen Gesetz weichen nun die Sprr. der Völker, Stämme wie 
der Einzelnen' mehr oder minder ab. In Bezug hierauf bemerkt Vf. : As far as we can judge firom 
Dr. MuRRAV*s notation the Engl, habits ar different from the American in a large number of 
words, especially in initial and final unaccented syllabes. March spricht z. B. a*'*tt*ract, Musray 
nach Marcus Vermutung at^ract. Murray sagt im i. Teile seines Wörterbuchs S. xiv über seine 
Bezeichnung der Silbenteilung: Syllables are not divided; but, when two vowels come together 
and do not make a diphthong, they are separated by the break (1), which in this case divides 
two syllables . . . It is written between t and/, d and ;, in Compounds like knightship 
(nöitj/ip) , where the two consonants do not form a consonantal diphthong , as tf and djf ordi- — 
narily do . . . Also in words like antacid . . . se:ntfoe'sid) . . . where the first syllable is ant-, noL^ « 
an. Die Zahl solcher Wörter — um von Wörterverbänden und Satzphonetik abzusehen — , w 
die Stelle der Sprechsilbenscheide zweifelhaft sein kann, ist natürlich sehr groß und es 
wünschenswert, daß Murray seinen Silbenscheider häufiger setzte. Auch March sagt hierzu 




BIBLIOGRAPHIE 1886. 257 

Morc Dotation is needed especially with r and 1 ... Is not the final r which they represent by 
the nentral vowel rcally 'r? It is with me. The neutral vowel may bs made with the organs 
in many positlons; in father «= f-ath^e^r the tiing U raised to the r-position. Meint March 
hiermit die Schlußstellung? Bei seinen Landsleuten, welche ich beobachten konnte, hob sich die 
Zungenspitze für r nach dem Silbenhauptlaut , wenn auch nicht immer zu vollständigem Schluß; 
vgl. auch Whitneys Beschreibung des r, am. Orient, soc. viii, 1865 und Kingsleys stoniato- 
skopische Fig. 36 i. z. iil. 245. In der engl. Ausspr. der r nach dem Silbengipfel ist die 
Hebung geringer oder gar nicht vorhanden. Vf. fragt weiter: Why do LoNDONers say *my 
idca '~r is' ? Hier haben wir wohl kein rein physiologisches Gesetz, sondern Analogie Wirkung, wie 
wir sie ähnlich in der franz. mundartlichen Satzphonetik (liaison) häufig finden (vgl. meine Bespr. von 
Murray in meinem nächstfolgenden Artikelund O. Jespersen : tr;ek af det parisfske vulgär- 

SPROGS GRAMMATIK, KORT UDS. OVER DET PHILOL.-HIST. SAML. VIRKS. 1884 — S, S. 92). Der 

LoNDONer fühlt in der Verbindung der 3 Mundöffner Ta"! in ähnlicher Weise einen unangenehmen 
Hiatus (ein Mundaufgesperrthalten während der Silbenscheide, wo er an Mundschließen gewöhnt 
ist), wie der PARlser in ü)a*o (moi-z-aussij; bei dem LoNDONer macht sich die Analogie der 
in der Schrift mit r, beim PARiser die Analogie der mit s endenden Wörter geltend. 

Zur * Vokaldefinition ' bemerkt March schließlich: What U really needed for vowel defini- 
tion is the Vibration of the sound at the ear. For accurate definition by means of description 
of the vocal organs curvs of the resonance Chamber on a fine scale of decimals ar needed. Wir 
würden dem Vf. Dank wissen, wenn er uns über diese ebenso schwierige wie wichtige Frage 
ausführlicher mitteilen wollte (vgl. meine Besprech. von Hensen und Wendeler in dieser Bibl.). 

S. XXXI erwidert March auf Whitneys Ausführungen in der Lautgesetzfrage , über welche 
ich in dieser bibl. berichte. Während Wh. für den Lautwandel die psychologischen Faktoren, 
namentlich die Absicht und den Willen des Sprechenden in den Vordergrund stellt, betont M. 
die Kräfte (working foVces), welche unabhängig von unsem Absichten wirken (act behind 
cur purposes) : Hebetude: (i) concept and motiv unchanged, insufficient power is applied to 
work the organs, — the law of least effort; (2) a blurd, ill-formed concept is formd. Perfer- 
vidness in accent and pitch works strengthenings. New Hearing: the concept is changed . . . 
A main difierence between fysical and psychical forces is, that atoms ar constant, while mind 
changes. Formulae for human action apply to defined persona; and periods. Dialects afford 
natural segregations of persons and periods, for which fonetic forces may be taken as constant. 
To call the formulae for these forces laws is convenient . . . The affirmation that these laws 
hav no exceptions is a working hypothesis. It must be understood of the Operation of powers, 
not of the appearance of fenomena. Insistence on this hypothesis has led to great rcsults . . . 
It has also led to a considerabl development of the doctrines of conformaiion and analogy. 

March F. A.: ten vears of spelling reform. — bull, of the spelling ref. 
Assoc. No. 22, Sept. 1886, 45 — 56. 

M. berichtet als Vorsitzender der spell. ref. assoc. über ihre 10 jährige Geschichte. Die 
Assoc. sei auf der Internat. Convention for the Amendment of Engl. Orthogr. Aug. 14 — 17, 1876 
in Philadelphia gegründet, zu der E. Jones aus Liverpool, Engl., die erste Anregung gegeben. 
Vorsitzender jener Convention sei S. S. Haldeman, Vf. von anal, orthogr. (•}• 1880) gewesen. 
Neue Alphabete seien sogleich vorgeschlagen ; man habe aber die Entscheidung dieser Frage auf 
Jones' Antrag vorsichtigerweise der am. philol. assoc. überlassen, während die 1879 in Engl, 
gegründete spell. ref. assoc. vorgezogen to proceed by general discussion and majority votes 
of preference. 47: Another fundamental principl adopted at the first by the am. assoc. is that 
spelling reformers recognize a Standard orthoepy . . . We take for granted that there is a Stan- 
dard pronunciation of Engl. We wish to see it reprezented by simpl and reazonabl alfabetic 
signs. The alfabet of Standard orthography is recognized as different from an alfabet 
for scientific fonology. 49: A Standard speech is an ideal. It implies induction and 
history as wel as Observation. It implies authority abuv coloquial dialects. It has a right of 
possession which can only be devested by the consent of all the dialects. Our assoc. leavz theze 
Problems to experts . . . The story of our work . . . is accessibl to all in our publications, espe- 
cialy in the circular of Information of the [u. s.] bureau of education, No. 7, 1880, and 
its Supplement. 50: colections of writn views upon the reform by eminent persons in literature, 
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science , guvernment , education , and the like, hav been made . . . A pamflet containing a hun- 
dred or so of them is one of best documents. It is entitled 'sensible spelling'. M. gedenkt 
noch der Fortschritte , welche die orthogr. Reform in Engl. , Frankreich , Deutschland gemacht. 
Hier wären auch die skandinavischen Länder zu erwähnen gewesen , vgl. J A. Lundell : OM 
rättstafningsfrÄgan, tre föreläsningar, Stockh. Norstedt, 1886 und Jespersen BiBL. 1886. 
53: in 1883 ihe AM. philol. assoc. united with the philol. sog. of Engl, upon a joini scheme 
of*Parlial Corections of Engl. Spellings (vgl. action ok philol. assoc; ^VITH the 24 joDfT 
rüles). Von Interesse sind die der No. beigegebenen Briefe. E. Jones schreibt von Seiten der 
spell. REF. assoc. in Engl. 64: With us now, the difhcuUy is orthoepy , wozu vom amer. Her. 
die Bemerkung gemacht wird : [\Ve must accept the Standard dictionaries] und zu einem Briefe 
von dem Dir. der spell. ref. assoc. T. R. Vickroy, Vf. eines fonetic fürst redur (man vgl; 
mit diesem Marcus a-b-c book, Ginn, Boston), 65: The assoc. accepts the pronunciation of 
Webster [welche Ausg.?] and the great historical dict. of the philol. soc. 

S. 68 des BULL, wird berichtet über J. McKeen Cattell, on tue relatH' legibility of 
THE letters of TUE ALFABET being a portion of an articl freprinted from brain part 31) ON 
THE INERTIA OF EYE AND BRAIN (vgl. meine Bespr. von Cattell i. z. II. 301). S. 69: Itseems 
probabl that the use of two varieties of letters, capital and small, is more of a hurt than a help 
to the eye and brain. All Ornaments on the lelters hinder ; consequently the German type is in- 
jurious. The simplest geometrical forms seem the eaziest to see . . . Our punctuation marks ar 
hard to see, and, I think, quite useless. It seems to me far better, to replace (or at all events 
Supplement) them by spaces between the words, corresponding in length to the pauzes in the 
thought, or, what is the same thing, to the pauzes which should be made in reading the passage 
aloud. Vf. hat die verhältnismäßige Lesbarkeit der großen lat. Buchstaben durch eine Kurve 
und folgende Reihe veranschaulicht : 

W (241) Z (212) M (210) D (180) HKNXAVOGLQI.SCTRPBVFUJ (105} 
E (63) [the broad , angular letters being the most legibl] . . . The order of distinctness for the 
small letters is as follows : dkmghbpwuljtvzrofnaxyeigcs [the broad 
letters, and those with a body and projecting stem, being the most legibl]. 

Der Her. erwähnt dabei eine Abh. von Javal über die Physiologie des Lesens und Schrei- 
bens — from the report of the commissioner of education for 1880 pp. cci — cciv — , 
deren Ergebnisse freilich, nach dem Bericht zu urteilen, weniger einleuchten als die von Cattell. 

S. 72 wird folgender Auszug aus F. W. Frickes Abh. the ref. of engl, spell. gegeben: 

1 . Language has no other purpose than to express thought. The means to this end ar sounds, 
and their Symbols, letters. From this nature of language, it follows that only thoze sounds which 
serv for the audibl reprezentation of ideas, and only thoze letters by which theze sounds ar 
vizibly reprezented, hav speech-value. 

2. With language, however, we must not confuze the science of language. Languages as 
actually spoken hav not developt acording to an ideal, but contain unmeaning elements which 
hav interest only for the filologist. Such elements must be'carefuly eliminated in considering 
improvements in orthografy. 

There is thus a practical (populär) alfabet, and a theoretical (scientific) alfabet. The 
first contains only the sounds necessary to the expression of thought, the other concems itself 
also with the non-significant variations of such sounds. 

1. In the reprezentation of sounds in writing, science demands that the notation be gram- 
maticaly and logicaly corect , that it indicate the sound, the quantity and the accent, and that it 
form an organism. It also recjuires that regard be had to existing circumstances , and that in 
the establishment of a fonetic form of writing, the style of pronunciation which obtains in careful 
and formal speech , and is reflected in the dictionaries and in scool uzage , be followd , in pre- 
ference to the quick , careless , slurring pronunciation , herd in coloquial utterance or in local or 
dialectal speech. 

2. Pedagog)' demands that the notation shal confomi to the requirements of the writer and 
reader , as wel as of the lerner : so it must be eazy to write , eazy to read , and eazy to lern ; 
that is, it must be regulär, simpl, definit, clear, and handy. 

3. Economy demands that it shal takc as litl as possibl of the time and strength of the 
reader as wel as of the writer. 
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In Short, the notation must be corect, comprehensibi, and brief. 

In the prezent English orthografy, iregular as it is, there ar vizibl certain laws which hav 
contributed to its formation. 

1. Theze laws, and not individual judgment, should be observd, wherever possibl, in making 
fnrther changes in orthografy. 

2. Tbat which exists, that which is familiär, is, ceteris paribus, to be preferd to that 
which is new, invented, untried. Where the common Roman alfabet is lacking, we should borrow 
the required signs from existing characters in the modern alfabets based on the Roman. Inven- 
tion is permissibi only in case of necessity. The Roman alfabet has becum European, indeed 
universal, and is of the highest importance for science as wel as for commerce. It ought not to 
be alterd, as, c. g., in the Pitman System, to the point of unrecognizability. 

3. The English alfabet must be made as far as possibl international, that is, it must con- 
form to the * Roman valnes*. Such conformity wil make it eazy for foreners to lern the English 
langnage, and wil serv thus in adition to promote its acceptance as the world-language. 

MaRCH f. A. : LIST OF AMENDED SPELLINGS RECOMMENDED BY THE PHILOLOGICAL 

soc. OF London and the amer. philol. assoc, transact. amer. philol. assoc. 

xvn. 127 — 149. 

128 : The so-calld twenty-four joint rules ar many of them lists of words. The rules 
proper ar as follows: — 

tei^ rules : 

1. e. — Drop silent e when fonetically useless, writing -er for -re, as in live, single, 
eaten, rained, theatre, etc. 

2. ea. — Drop a from ea having the sound of e, as in feather, leather, etc. 

3. o. — For o having the sound of u in but write u in above (abuv) , tongue (tung) and 
the like. 

4. ou. — Drop o from ou having the sound of u in but in trouble, rough (ruf;, and the 
like; for -our unaccented write -or, as in honour. 

5. u, ue. — Drop silent u after g before a, and in nativ Engl, words, and drop final ue: 
guard, guess, catalogue, league, etc. 

6. Dubl consonants may be simplified when fonetically useless: bailiff, (not hall, etc.) battle 
(batl), written (writn), traveller, etc. 

7. d. — Change d and ed final to t when so pronounced . as in looked (lookt) etc., unless 
the e affects the preceding sound, as in chafed, etc. 

S. gh, ph. — Change gh and ph to f when so sounded: enough (enuf), laughter (lafter), etc., 

phonetic (fonetic), etc. 
9. s. — Change s to z when so sounded, especially in distinctiv words and in-ise: abuse, 

verb (abuze), advertise (advertize), etc. 
10. t. — Drop t in tch: catch, pitch, etc. 

Eine vollständige Reform der engl. Schreibung nach streng phonetischen Grundsätzen hat 
zunächst wohl keine Aussicht auf Erfolg oder staatliche Unterstützung. Möge dieser vorsichtige 
Schritt auf dem Wege zu derselben recht vielseitig Anerkennung und Nachfolge finden. 

Mayor J. B. : chapters on engl, metre. — London, Clav; Cambr. univ. 
PRESS w., 1886. — 8°, XII, 202. 

Der Vf. ist durch Vorlesungen über Shakespeare zu Untersuchungen über neuengl. Vers- 
maß geführt, deren Ergebnisse er zuerst in der Lond. philol. soc. 1874 — 77 mitgeteilt hat; sie 
sind in vorliegendem Buch in veränderter und erweiterter Form mit einigen neuen Kapiteln und 
«iner Nachschrift einem großem Leserkreis zugänglich gemacht. In dem Vorwort bemerkt M. 
S. VII: What I have endeavoured to do is to ascertain by a process of induction the more 
general laws of our modern metre and to test the results on a variety of instances ... I have 
not attempted to deal, otherwise than incidentally , either with the aesthetic or the-historic side 
of metrical investigalion. I have barely touched on such matters as alliteration and rhyme . . . 
I wish very much that some competent scholar would take up that historical side of the question 
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which I have left untouched. Schippers engl. Metrik I. wird S. 13 und 84 nur gelegentlich 
erwähnt, sonst nicht weiter verwertet. Über die Aufgabe der Verslehre spricht M. sich in der 
Einleitung S. i aus: The use of prosody is to supply a technical language by which to describe 
each specimen of verse brought before us ; to distingnish the different kinds of verse, to etablish 
a type of each , by reference to which existing varieties may be compared , and finally to State 
the laws of composition which have been observed by those whom the world recognizes as poets. 
Mit Recht kritisiert er Guests antiquarian apriorism in dessen history of engl, ruythiis, 
1838: The rulc of verse laid down by our Anglo-Saxon ancestors is treated as a mle of faith, 
binding on iheir unfortunate successors lo the end of time (3). Tried by his [Güest*s] code, they 
[the poets of the last three centuries] are all miserable sinners, they have left undone what they 
ought to have done, and done what they ought not to have done. M. wendet sich dann gegen 
den logical apriorism von Abbott (Shakespearian grammar 2. ed. 1870 und engush letters, 
1871) 34: He has the advantage over Dr. Guest in starting with the true normal line, instead of 
fictitious sections, but he is too much enamoured with a mechanical regularity, and makes too 
little allowance for the freedom of Engl, versification. Hierauf geht M. gegen den aesthetic 
intuitivism von J. A. Symonds vor und weilt dann länger bei dem natural or a-poste- 
riori system von A. J. Ellis, Masson und Keightley. Ellis hat in seinen essentials of 
phonetics, 1848, später early engl. pron. I. 1869, 333 ff. und philol. sog. 1876 das Versmaß 
vom physiologischen Standpunkt dargestellt. Er unterscheidet force, length, pitch und pause 
(silence) ; daneben aber auch ^weight\ which is due to expression and mental conceptions of im- 
portance . . . Weight is a very complex phenomenon, das Ellis physiologisch leider uicht weiter 
analysiert und begrifflich nicht genauer bestimmt hat. M. bemerkt über Ellis' weight 70: I 
cannot think that what is thus described has any right to be classed along with those very definite 
accidents or conditions of sound, force, pitch, length and silence. Ellis hat für die gen. Fak- 
toren folgende Stufenfolge aufgestellt: 

Pitch Weight Silence 

high heavy great 

middle moderate medium 
low light small 

Jede Stufe mit je 2 Nebenstufen, eine obere (super-) und eine untere (sub-). Diese weitere Tei- 
lung zu 9 Stufen scheint mir nicht von praktischem Wert, wenn auch Ellis meint: very subtle 
ears might be ready to appreciate all these forms. M. äußert sich über Ellis System 69 : Whilst 
I admire, I with difBculty repress a shudder at the elaborate apparatus he has provided for 
regiätering the minutest variations of metrical stress. M. hatte in der Einl. 4 vorausgeschickt: 
In English, verse differed from prose in regularity of accentuation . . . the rhythm is ascendiog, 
i. e. passing from an unaccented to an accented syllable, or descending, i. e. passing from an 
accented to an unaccented syllable. We thus set the 4 simplest kinds of metres, ascending di- 
syllabic , desc. dis. , asc. trisyllabic , and desc. tris. : the metres commonly known as iambic, 
trochaic, anapaestic, dactylic. Leider gebraucht M. mit Vorliebe die letztem Benennungen der 
alten Prosodisten, welche ja nur für das auf Längenunterschiede gebaute Versmaß ihren Sinn 
haben und von denen Ellis mit Recht sagt: The old names of measures borrowed from Latin 
prosodists are entirely misleading. In Besprechung von Massons essay on versification in 
dessen Ausg. von Milton I. S. cvii — cxxxii hebt Vf. den aposterioristischen Standpunkt 
von Masson im Gegensa'z zu Guests a priori calculation of the possible varieties of the heroic 
line hervor. Mass. bezeichnet die unbetonte Silbe mit x, die betonte mit a, 5 xa ist bei ihm also 
die Formel von MiLTONs blank verse. Er sagt nun: What combinations of the drisyllabic gronps 
xa , ax , XX , aa can produce a blank verse which shall be good to the ear , is not a matter for 
arithmetical computation, but for experience. Die folg. Kap. behandeln : Metrical metamorphosis. 
Naming and Classification illustrated from Tennyson's poems. Blank verse of Surrey and 
Marlowe. Shakespeare's blank verse (Macbeth, Hamlet). Modem blank verse (Tennyson and 
Browning). In der Nachschrift berichtet M. über Zarnckes Schrift über den 5FÜSSIGEN jambus, 
1865. Daß Vf. in seinem Werke die induktive Untersuchungsweise betont, welche von dem in der 
Gegenwart zu beobachtenden Versmaß auszugehen hat, ist nur zu billigen. Natürlich maß zur 
physiologischen Betrachtung auch die psychologische, ästhetische und geschichtliche hinsukommei 
(vgl. meine Bespr, von Schippers engl. metr. rihl. 88). 



Force 


Length 


strong 


long 


mean 


medial 


weak 


Short 
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YER GUST. : GRIECH. GRAMMATIK. 2. AUFL. — LEIPZIG, BrEITKOPF & HäRTEL, 

886. — 8°, XXXVI, 552. 

In meinem Bericht über des Vf. essays und stud. zur sprachgescil, 1885 (das idg. Ur- 
c,-das heutige Griech. u. aa.) hatte ich seine gefällige Darstellung und Vielseitigkeit anzuer- 
-"»^Änen. In der vorliegenden griech. gramm., welche als in. Bd. der biblioth. idg. Gramm, in 
^^. erschienen, werden die Ergebnisse der bisherigen Forschung auf dem betr. Gebiet in ein- 
-'fcender Weise, mit Angabe der Quellen und in knapper, gedrängter Form vorgeführt. Vf. zeigt, 
i^^ sich die altgriech. Laute und Formen aus den idg. entwickelt haben, und wenn er auch seine 
■'^prüngliche Absicht, die Geschichte derselben weiter durch das Mittel- und Neugr. zu verfolgen, 
^^er aufgegeben hat, so finden wir doch namentlich in der Lautlehre reichliche Hinweise auf 
l^^ spätere Entwickelung, welche besonders willkommen sind und das Werk vor frühem gr. Gramm. 
Ui szeicbnen. Das allgemeinere Interesse für die Spezialgramm. hat Vf. erhöht, indem er der Vgl. 
Ä. It andern idg. Spr. Raum gegeben und auch die Prinzipien der neuern Sprachw. durchweg be- 
rücksichtigt hat. Den Standpunkt, welchen er hier einnimmt, kennzeichnet er S. vii: *Zur be- 
cz»ndem Freude gereichte es mir mich mit Brugmanns grundr., den ich noch während des Druckes 
^sen konnte, in wesentlichen Punkten in Übereinstimmung zu befinden* (vgl. meine Bespr. von 
^rugmann hier 193 — 201. auch das 195 über die phonetische Transskription idg. Laute bemerkte). 
!Z>ie Ergebnisse der Inschriftenforschung sind gebührend verwertet und auch die neuem Inschriften- 
'^jnde benutzt worden. Die Lautlehre ist mit besonderer Vorliebe behandelt. Die Accentlehre 
► oll in einem Ergänzungsheft erscheinen. 

In der Einleitung bespricht M. die Mundarten, die nicht -ionischen und ionischen und die 
"Schrift- oder Kunstsprr., die ionische, attische und die KOivii. S. xxxv wird ein Verzeichnis von 
Einzelarbeiten über das Neugr. gegeben. 

Die Lautlehre beginnt mit den durch die gr. Schrift unterschiedenen Lauten. Von einer 
<5eschichte der gr. Schrift wird abgesehen und an erster Stelle auf Kirchhoffs stud. z. gesch. 
"DES GR. alph. verwiesen, von welcher mittlerweile die 4. A. erschienen ist, welche ich bihl. 88 
besprechen werde. J. Taylors alph. (1883) bedürfe der Berichtigung. Weitere Litieratur in 
15ÖCKHS ENCYKL. 2 203. S. 2: *Die Darstellung der Ausspr. der gr. Lautzeichen ist, wissen- 
schaftlich gefaßt, die Geschichte der Laute selber, und in diesem Sinne wird sie in dieser Laut- 
lehre ihre Erledigung finden.* M. begnügt sich hier im Eingange der Lautlehre mit einem Hin- 
weis auf die wesentlichste Litteratur über die gr. Ausspr. Da ich für diese seit Jahren gesammelt 
habe, kann ich ein paar Werke nachtragen, wovon einige gewiß nicht unwichtig sind : 

Jac. Ceratini: de sono literarum, PR^esERTiM GR., 1529. 

Jac. Matthi>e: DE LiTERis, 1586. Ein Neudruck des i. Buches de vera literarum doctrina 
erscheint i. z. v. 90 ff. 

H. StEPHANUS: de VERA PRONUNCIATIONE GR. ET LAT. LING., I587. 

GREGORIUS PI.ACENTINIUS : EPITOME gr. PALyROGRAPin/E ET DE RECTA GR. SERMONIS PRON., I735. 

S. HaVERCAMP: SYLLOGE SCRIPTORUM QUI de LINGU/E GR. VERA ET RECTA PRON. COMMENTARIOS 

RELIQUERUNT, I. I736, 11. 174O. 
A. GeORGIADES, TRACTATUS de RECTA ELEMENTORUM GR. ET LAT. PRON., l8l2. 
G. SeYFFARTII: DE PRON. VOC.\LIUM GR., 1823. 

B. Thiersch: de accentus gr. natura, 1824. 

S. N. J. Bloch: Revision der von den neuern deutschen philol. aufgestellten oder ver- 
teidigten lehre von der ausspr. des altgr., 1826. 

J. C. L. HANTSCHKE : DE VOCALIUM GR. PRON., 1827. 

Konstantin Oekonomos: ircpi xf^^ yviiofa^ Trpoqpopö^ rf^^ '€XAr|viKf^^ ^\i)jaaY\(;, 1830. 

F. LÖBER: J. ReUCHLIN und D. ErASMUS, nebst BEM. über ihre BEIDERS. ausspräche des ALT- 
GRIECHISCHEN, 1834. 
C. GÖTTLING: ALLGEMEINE LEHRE VOM ACCENT DER GR. SPR., 1835. 
PENNINGTON: an ESSAY ON THE PRONUNCIATION OF THE GR. LANG., 1844. 

A. Th. Wolf: über die ausspr. der gr. diphth. gramm. briefe ii, 1851. 

J. S. Bl.\ckie: fron, of gr. : accent and quantit\', 1852. 

E. A. Sophocles: history of the gr. alph. and pron., 2. ed., 1854. 

Whitney: Bopp's comp, accent of the gr. and skr. l., am. or. soc. v. 195, 1855. 
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S. S. HALDEMAN : ANALYTICAL ORTHOGR., 1860, Ch. V. 

J. ViNSON: SUR LA PRON. DU GR. ANC, REV. DE LING. 1868. 

J. HaDLEV: ON THE NATLRE AN'D THEORY OF GR. ACCENT, AM. PHILOL. ASS., 1869 — 70. 

ElLIS : THE SCHOOL AND COLLEGE PRON. OF GR., EDUC. TIMES, I876, Jan. I, 229 ^' 

H. Kluge: über das w-esen des gr. accents, 1876. 

E. Lohmever: zur ausspr. des altgr., Vietors ztschr. f. orth. 1885. 

E.Engel: die ausspr. des gr., 1887, (kritisiert von E. Lohmeyer, phonet. stüd. l 180—191). 

K. Zacher: die ausspr. des gr., 1888. 

F. BLASS: ÜBER DIE AUSSPR. DES GR., 3. A. 1888. 

über die Ictztgen. 3 Schriften werde ich in den betr. bibl. berichten. 

Betreffs des idg. Vokalismus kennzeichnet M. seine Auffassung mit folgenden Worten S. 3 : 
'Wie wir der idg. Grundspr. ein ä g b und ä e ö zuschreiben, so auch die Verbindungen dieser 
kurzen Vokale mit den Sonanten r 1 n i u, also ar al an ai au, er el en el en, or ol on oi ou. 
Es ist unmethodisch die Kombinationen von a e o mit i u allein als Diphthonge zu fassen und von 
den Verbindungen mit r 1 n zu trennen. Die gleiche Behandlung von ei eu mit er en in den 
sog. starken und schwachen Formen macht es unzweifelhaft, daß wir nicht von i- und u- Wurzeln, 
sondern von ei- und eu- Wurzeln auszugehen haben.' M. unterscheidet 3 Vokalstufen: die starke 
(€1 €u), abgeläutete (01 ou) und schwache (i u) und 4 gr. Vokalreihen: die e-, e-, ä-, ö-Reihe. 
Diese Reihen werden eingehend untersucht, dann der Übergang von € in i und o in u; femer 
die Vokalentfaltung und prothetischen Vokale. Nach den einfachen Vokalen die Verbindung von 
Vokalen. Als Diphthonge bestimmt M. mit Sievers 117 'diejenigen unter einem Exspirations- 
stoß hervorgebrachten Vokalverbindungen , deren 2. Komponent dem Ende der Vokallinie n-a-i 
näher liegt als der erste'. Er schließt damit von diesen 'echten Diphth.' die Verbindung der 
Vokale von den Enden der Vokallinie ui aus, welche doch von den alten Gramm, als Diphth. auf- 
geführt worden (vgl. fr. ui). Ebenso behandelt er die 'Verbindung von Vokalen aus der Mitte der Vokal- 
linie' 146 gesondert. Ich ziehe eine weitere Fassung des Begriffs Diphlh. vor, welche nicht nötigt, 
wie M. oben S. 3 bemerkt 'unmethodisch die Kombinationen von a e o mit i u allein als Diphth. 
zu fassen und von den Verbindungen mit r 1 n zu trennen.' Für die allgemeine Phonetik sehe 
ich auch bei n noch keine natürliche Grenze für die Diphth. Wie man allgemein Monophthong 
für einen einzelnen Sprechlaut jeder Gattung gebraucht, so nenne ich Di-, Tri- und Polyphthonge 
Verbindungen von 2, 3 und mehr Sprechlauten (gleich welcher Gattung) innerhalb einer und der- 
selben Sprechsilbe. Ich halte es für Willkür da 'echte' von ^unechten' Diphthongen zu scheiden. 
Darüber, welche Laute echt verbunden in einer Silbe vorkommen können, entscheidet nicht bloß 
die Physiologie, sondern auch die Völkerpsychologie. Im größten Gegensatz zu meiner weitem 
Fassung des Begriffs Fhthong stände eine Definition von Phthong als Silbenhauptlaut , welchen 
ich in meiner piionetik mit Phon bezeichnet habe. Letzterer Definition scheint JAC. Matthiä 
in dem 2. Buche seines Werkes des literis, 1586 sich zuzuneigen und deshalb der gr, u. aa. Sprr. 
die Diphthonge ganz abzusprechen (vgl. mein Vorwort zum Neudruck des i. Buches i. z. v. 89'. 
Meyer gibt eine kurze 'Geschichte der gr. Diphth.' in seinem Sinne dieses Wortes. 124: 
'ai hat dieselbe Entwickelung durchgemacht wie lat. ai . . . Daß urspr. sein 2. Bestandteil wirk- 
lich das eine Ende der Vokalreihe u-a-i war, beweisen die zahlreichen Fälle , in denen er urspr. 
der mit gesonderter Exspiration hervorgebrachte Vokal i gewesen.' 127: *€i scheint in seiner 
Ausspr. zunächst mit e* zusammengefallen zu sein , zu dessen orthogr. Ausdruck es vielfach ver- 
wendet wurde . . ., und auf diesem Wege in i übergegangen zu sein, wie es im Ngr. durchweg 
gesprochen wird.' M. verweist wegen des urspr. Wertes von €i auf die einander entgegen- 
stehenden Ausführungen von Bijiss und Zacher (vgl. bibl. 1888) ; vom physiologischen Stand- 
punkt hat folgender Entwickelungsgang weit mehr Wahrscheinlichkeit für sich: rl (welcher Di- 
phthong leicht wie langes e aufgefaßt werden kann, vgl. die neuengl. Ausspr. von ei z.B. in 
veil) ei el et l. 130: 'Daß Ol urspr. wie oi gelautet hat, ist selbstverständlich . . . Brachte 
man den 2. Bestandteil nicht ganz am Ende der Vokallinie hervor, so entstand der Diphth. oe 
(wie ae aus ai) ; so erklärt sich die Wiedergabe durch das nicht von Anfang an monophth. lat. 
oc.' 132: 'Die Vereinigung eines i als 2. Bestandteils mit ä e ö gab die Diphth. äi r|i UH, 
deren i auf den Inschr. und in allen altern Hss. neben den i. Vokal geschrieben wird . . ., erst 
in Jüngern Kod. unter denselben.' 135: 'Der Laut des u in au und €U ist sehr wahrscheinlich 
der urspr. u-Laut gewesen . . . Brachte man den 2. Teil nicht ganz am Ende der Vokalreihe a-u 
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tervor, so war leicht ein ao €0 hörbar ... au und €U haben die gemeinsame Entwickelung 
durchgemacht, daß ihr 2. Bestandteil zu konsonantischem u (Halbvokal, u^ Sievers) geworden ist, 
aus welchem sich durch stärkere Engenbildung schließlich ein Spirant entwickelt hat, so daß heute 
im Ngr. au. €U vor tönenden Lauten wie av ev, vor tonlosen wie af ef klingen. Halbvokalisches 
a^ ist überall da als Vorstufe anzunehmen, wo es nach dem betonten i. Bestandteil des Diphth. 
janz geschwunden ist.' Dafür spricht die besondere gr. Lautgeschichte; der Physiolog würde 
^lier an einem unvollkommenen MundöfTner H als Übergang zum Schwund denken als an einen 
-lalbvokal. Vielleicht sind auch die gr. Halbvokale überhaupt zu unvollkommenen Vokalen ge- 
t'orden, ehe sie ausfielen. 139: *ou hat urspr., soweit es wirklicher Diphth. war, ohne Zweifel 
wie hol], ou gelautet . . . Jedenfalls war dieser Lautwert im Anf. des 4. Jh. monophth. Ausspr. 
wie ü gewichen . . . Die Geltung = u besteht noch heute im Ngr.' Über nichtdiphth. Vokal- 
»"erbindungen wird 140 bemerkt: *Den Gr. sind überhaupt mehr oder weniger die Vokalfolgen, 
31 denen der 2. Vokal mit einer neuen Exspiration einsetzte, unbequem gewesen, und sie haben 
aiit größerer oder geringerer Konsequenz dieselben durch Diphthongierung oder Kontraktion be- 
seitigt . . . Noch unbequemer als die Aufeinanderfolge von Vokalen mit gesondertem Exspirations- 
»toß waren den Gr. natürlich Vokalfolgen, in denen vor dem 2. Vok. Kehlkopf Verschluß stattfand 
jder sog. Hiatus), wie dies bei vokalischem Anlaut nach vokalischem Auslaut eines vorhergehenden 
Wortes und im Innern eines zusammengesetzten Wortes wie Ti^iä-opo^ der Fall war.* Ich halte 
das Vorkommen des Kehlkopfschlußlauts im Altgr. für wahrscheinlich, aber nicht für erwiesen. 
Halbvokale' bestimmt M. 158 lediglich nach ihrer Nebenfunktion in der Silbe. *Für die Metrik 
welche in dem Buche leider nicht ausführlicher behandelt wird] hat die Stellung in der Thesis 
dieselbe Wirkung. Es kommen hier vor allem in Betracht i und u (u) vor einem nach der Mitte 
der Vokallinie zu liegenden Vokale . . . Sehr leicht haben [sich aus halbvokalischen i und u die 
Spiranten j und v entwickelt, wie auch diese umgekehrt leicht in halbvokalisches und dann weiter 
^okalisches i und u übergehen.' M. nimmt außer i^ und u^ auch halbvokalische € o sogar a an, 
all diese sind dann wohl als unvollkommene Vokale aufzufassen, deren Artikulation sich der 
mittlem Ruhelage nähert. Auf dem Grenzgebiet zwischen 'Vokal', 'Halbvokal* und 'Spirant' 
sind, wie Vf. S. 168 sehr richtig bemerkt, Grenzstreitigkeiten nicht immer mit Sicherheit zu ent- 
scheiden. Ich vermisse hier eine Untersuchung der Silbenscheide. Vgl. Krumbacher hier 242 . 

Die Frage, 'ob die idg. Urspr. bereits neben der Liquida r auch 1 besessen habe, betrachtet 
M. 169 als noch offen (vgl. meine Bespr. von Brugmanns grundr. S. 198). Ein beliebiger 
Wechsel zwischen r und 1 habe auf dem Boden des Gr. nicht stattgefunden; wo beide Laute 
wechseln, scheinen die Formen mit p die altern zu sein. M. setzt p nicht = hr, wie es sonst oft 
geschieht, und bemerkt dazu 176: 'daß es sich hier um etwas andres handelt, über dessen Wesen 
allerdings bei dem Mangel einer lautphysiologischen Beschreibung aus dem Altertum schwer etwas 
sicheres zu sagen ist. Vielleicht ist anlautendes p da , wo es erst durch das Schwinden von F 
oder ö anlautend geworden, tonlos gewesen ... Dasselbe wäre dann für ein an inlautendes 
tönendes p sich anschließendes zweites p anzunehmen, wo die spätere Praxis meist ^ß schrieb.' 
Für diese letztere Auffassung spricht die Beobachtung von geblasenem ^ in den lebenden Sprr.; 
gehauchtes r wie r mit gleichzeitigem Stimmbandschluß q oder Stimmbandziltem ä , wäre physio- 
logisch möglich, aber weniger wahrscheinlich. Hiernach behandelt M. die 3 Nasalen und kommt 
dann zu den Verschlußlauten. Er geht von den idg. aus (vgl. oben meine Bespr. von Brugmann 199). 
195 : 'Soweit das idg. q und k im Gr. als K erscheinen, sind wir über eine ihre urspr. Getrennt- 
heit wiederspiegelnde Verschiedenheit der Ausspr. nicht unterrichtet. Unabhängig davon hat es 
im Gr. eine 2 fache Ausspr. des k-Lautes gegeben, wie die Rezeption der beiden sem. Gutturalen 
käph und qöph ins gr. Alph. beweist . . . das Zeichen des Koppa . . . findet . . . sich auf den In- 
schriften fast durchweg vor und u ... Es scheint daraus mit Gewißheit hervorzugehen, daß O 
einen velaren, K einen palatalen k-Laut bezeichnete. Allmählich schien der Unterschied beider 
dem Ohre der Gr. nicht mehr bedeutend genug, um den Luxus zweier Schriftzeichen zu recht- 
Fertigen und K wurde der allgemeine Ausdruck für sämtliche k-Laute.' Vf. zeigt dann, daß dem 
urspr. Hinterzungenschlußlaut im Gr. z. T. auch ein Lippenschlußlaut und ein 'palatalisierter' 
Laut entspricht. Die Geschichte der gr. Aspiraten behandelt M. 207 ff. Nach seiner Ansicht sind 
K 9 q) urspr. im Gr. 'Tenues mit gehauchtem Absatz' gewesen, aber auch die Tenues von früher 
Zeit an ähnlich wie die Tenues im Nordd. 'mit so stark gehauchtem Absatz gesprochen, daß sie 
mit den entspr. Aspir. ganz zusammenfielen', weshalb auch in dem von GoMPERZ (vgl. i. z. ii. 
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314 und die abweichende Darstellung von Mitzsciike i. z. iii. 347) besprochenen gr. phoneti- 
schen Schriftsystem die Aspir. nicht besonders geschrieben worden seien. Es folgen die Spiranten, 
zunächst Jod. M. schließt sich der Ansicht an, daß anlautendes urspr. i^ zu gr. ? •, Jod zu t ge- 
worden, wonach also schon im Idg. eine Neigung im ersten Fall zur Mundöffnung, im 2. zum 
Schluß gewesen? 222: * Urspr. s zwischen z Vokalen im Inlaut ist geschwunden, jedenfalls auch 
auf dem Wege des Überganges in h.' 229: *Der idg. Spirant v ist sowohl in der gr. Urspr. als 
auch in der Sonderexistenz der Dialekte vorhanden gewesen und ist durch das im gr. Alph. an 
6. Stelle stehende Zeichen F , von spätem Grammatikern Digamma genannt , bezeichnet worden 
. , . Der gr. Spirant u ist bilabial gewesen wie engl, w [engl, w hat gleichzeitig mit der bilabialen 
Enge noch kleinste HinterzungenöfTniingj . . . Dem Schwinden des Spiranten u ging die Reduktion 
desselben zu halbvokalischem u.voiaus.' Über den Kehlkopfspiranten h wird 241 ff. bemerkt: 'Er 
ist, soweit wir sehen können, in allen Dialekten seit ziemlich früher Zeit im Schwinden begriffen 
Die alexandrinischen Grammatiker konnten noch ein eignes Zeichen ;>, auch auf Inschr. Unier- 
italiens, daraus ') dafür verwenden, ihn also von dem tonlosen Explosivlaut des Kehlkopfs, der 
einem anlautenden Vokal vorhergeht (Spiritus lenis . . . [letztere Bestimmung des Spir. lenis scheint 
mir keineswegs erwiesen') unterscheiden . . . Das ionische Alph. verwendet, soweit wir es zurückver- 
folgen können, H nur zum Ausdruck des langen e-Lautes, die Kehlkopfspirans scheint also sehr 
früh unhörbar geworden zu sein ... In sehr eigentümlicher Weise ist auf Inschriften einigemale 
das Zeichen des h dem F und M l^auch A, vgl. früher p] nachgesetzt, was auf ähnlichen physio- 
logischen Bedingungen zu beruhen scheint wie die Enlwickelung eines Asper vor anlautendem 
labialen u.* Dieser nachgestellte Asper soll wohl die Gleichzeitigkeit der Blaseöffnung, wenn 
nicht der Hauchenge, mit den betr. Einstellungen des Ansatzrohrs andeuten. Hauchenge ist physio- 
logisch wohl vereinbar mit Einstellungen des Ansatzrohrs zur Öffnung oder annähernd zur Öffnung. 
Bei Behandlung der Verbindungen von Konsonanien wird nicht, wie bei denen von Vokalen, eine 
Scheidung von * echten' und ^unechten' angestrebt. Wie aber die u . . . a . . . i-Reihe aus 2 Reihen: 
Hinterzungenöffnern u . . . a und Vorderzungenöffnem a . . . i , je mit mehreren Graden, besteht, so 
sondern sich auch die Mundschließer in Reihen; Hinter- und Vorderzungen- wie I ippenschließer 
d. i. Enge- und Schlußlaute, wo zu Enge und Schluß noch die Zwischenstufe zwischen Öffnung 
und Enge kommt. Von diesem Gesichtspunkte aus ließen sich sehr wohl auch die Verbindungen 
von Mundschließern in natürliche (iruppen bringen. Bei Untersuchung der gegenseitigen Beein- 
flussung der Laute scheint mir die Berücksichtigung der Silbenscheide im Inlaute der Wörter 
ebenso wichtig wie die der Satzphonetik im Aus- und Anlaut der Wörter. 

Der 2. Hauptteil behandelt die Flexionslehre in knapperer Form ; ich muß es mir versagen, 
darauf näher einzugehen. Anerkennen möchte ich am Schluß noch eins : wenngleich auch M. darin 
dem Zuge der Zeit folgt, daß er die idg. Laute und Formen als bekannt oder, wie er sich vor- 
sichtiger ausdrückt , als wahrscheinlich , voraussetzt und daraus die altgr. entwickelt , so hat er 
doch wohl mehr als irgend ein Vf. einer altgr. Gramm, die lebende Spr. mit ins Auge gefaßt und 
die aus ihrer Beobachtung gewonnenen Gesetze nnd Prinzipien für die Erklärung der altgr. Sprach- 
erscheinungen zu verwerten sich bemüht. Hoffentlich wird diese Weise in Zukunft mehr Hoden 
gewinnen . 

Meyer Wilh.: die lat. spr. in den roman. Ländern. — Grübers grundr. 

DER ROM. PHIL. I. 35 1 382. — TrÜBNER, StRASSBURG, 1886. 

M. erörtert zunächst die geschichtliche Seite seit Begründung von Roms Weltherrschaft: 
die Einrichtung der Provinzen, die Bürger- und Militärkolonien, besonders der Veteranen und ihre 
Bedeutung für die Romanisierung. 353: 'in neu eroberten Ländern wird nahezu die ganze Jung- 
mannschaft, sofern sie nicht gefallen oder zu Sklaven gemacht war, ausgehoben und versetzt, so 
in Dakien , Rätien. Kinder und Frauen bleiben und nehmen in fast ganz röm. Umgebung bald 
die neue Spr. an , sprechen sie aber mit einheimischem Accent . . . Kinder von Kolonen und 
Soldaten, mit fremden W^eibern erzeugt, sprechen natürlich die Spr. der Mutter, Lat. mit fremdem 
Accent.* Einführung des Schulunterrichts und Christentums in die roman. Länder, Zerfall des 
röm. Reichs. Die Sonderstellung von Dakien, die heutigen Rumänen. Nach dieser Einleitung 
geht M. auf die Geschichte der lat. Volksspr. näher ein 355 ff. Er behandelt zunächst das 
Verhähnis des Volkslat. zum Schriftlat. : die lat. Grammatiker, Glossensammlungen, Inschriften, 
Handschriften, Diplome, die roman. Spr. 359: * Formen, die weder lautgesetzlich noch durch Ana- 
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logie in den Einzelspr. erklärt werden können, sind als vulgärlat. anzusehen . . . Umgekehrt, die 
Erklärung einer allen Sprr. angehörigen Form aus der entspr. schriftlat. nach Laut- und Bildungs- 
gesetzen einer Einzelspr., die für die andern nicht passen, ist verwerflich . . . Die Geschichte der 
lat. Volksspr. muß fast ganz aus den lebenden Sprr. konstruiert werden; das spärliche Material, 
das uns die alte Zeit liefert, läßt sich nur als Stütze einfügen.' Hierauf i. Lautlehre, 2. Form- 
lehre, 3. VVortbildungslehre, 4. Syntax. Schließlich eine kurze Geschichte der Schriftspr. : die 
klassische Zeit, die silberne Latinität, das christliche Schrifttum bis zu dem Fall des Huma- 
nismus und der Gründung der Akademien. 

Michaelis G.: über die ausspräche der Dentallaute in den alten spr. — 
Herrigs arch. lxxv. — 419 — 46. 

M. geht zunächst auf eine phonetische Frage von allgemeinerer Bedeutung ein, auf die Zahl 
der Artikulationsstellen, namentlich des Vorderzungengebiets, und kritisiert die Bestimmungen der- 
selben in der neuern Phonetik, u. aa. auch die meinigen i. z. I. und z. veransch. d. t.autb. 21 : 
*Vorderzungen[rücken] -Spitzen -Art. dorso-apic. ; Zungenspitzen-Art. [apic] : cacum. , postalv., 
alveol. ; Zungen-Zahn-Art. linguodent. . . . Techmers Zungenzahn-Art. scheint mir indes, ebenso 
wie Brückes s*, z*, t*, d*, noch eine weitere Scheidung zu erfordern.' Nachdem Vf. dann be- 
merkt, daß Sievers neben der interdentalen' noch eine * postdentale' Artikulationsstelle unter- 
schieden, fährt er fort: * Meine Einteilung ist nur insofern noch einen Schritt weiter gegangen, 
daß ich zwischen der interdentalen und der alveolaren Artikulation, nicht die eine der postdentalen, 
sondern die zwei der marginalen und superfizialen angesetzt habe.' Über des Vf. Neigung, recht 
viele Lautarten und Abarten, namentlich bei den Zischlaoten zu unterscheiden, habe ich mich be- 
reits I. z. I. 86 f., 180, 469 ausgesprochen. Die Teilung der Artikulationstellen und -grade ließe 
sich ja theoretisch bis ins Unendliche fortsetzen; eine Grenze ist jedoch durch die funktionelle 
Unterscheidung in den gegebenen Sprr. und in der hörbaren Wirkung, namentlich auch durch die 
Anwendung der phonetischen Systeme in der Sprachw. wie im Sprachunterricht gegeben. Eine 
Artikulation (d. h. Abweichung von der relativen Ruhelage) der Zungenspitze gegen die innere 
Seite der untern Vorderzähne an und für sich darf streng genommen nicht mitgerechnet werden ; 
hat die Zungenspitze dort doch gerade ihre Ruhelage, welche, wie ich im Gegensatz zu Sievers 
PHON. 3 58 bemerken muß, als die neutrale Mitte zwischen apikaler und dorsaler Vorderzungen- 
artiknlation anzusetzen ist. Hebt sich nun die Zungenspitze, sei es bis an den untern Rand der 
obem Vorderzähne oder bis hinter die letztem hinauf, doch nicht zur Höhe der Zahnfortsätze, 
so haben wir die Zungenspitzen-Zahnartikulaiion. Meines Wissens ist der phonetische Beweis noch 
nicht erbracht, daß in irgend einer Spr. oder Mundart für sich betrachtet, zu einer und derselben 
Zeit 'interdentale' und ^ postdentale' oder gleichstellige 'marginale' und * superfiziale ' Laute des- 
selben Artikulationsgrades funktionell geschieden worden. In der That, ob 'interdental' oder *post- 
cl«ntal% ob 'marginal' oder 'superfizial', ja ob denti-median oder -lateral ('divided', Bell) die 
J^örbare Wirkung bleibt unter den natürlich gegebenen Umständen, ich will nicht sagen, voll- 
kommen dieselbe, aber doch für ein gewöhnliches Menschenohr, von derselben Art, wegen der Zahn- 
^^ -«ivischenräume, durch welche die Luft in feinen Strahlen hindurchrauscht. Hebt sich die Zungen- 
45p>it2e zu den Zahnfortsätzen , so haben wir die alveolare, hebt sie sich noch höher mit Rück- 
te i^^ng hinter die Zahnfortsätze, so haben wir die postalveolare und bei höchster Hebung und 
entsprechender Rtickbiegung die kakuminale Stelle, an der Mitte des harten Gaumens. Daß diese 
hic>olxste Zungenspitzenartikulation in den Spr. nur spärlich vorkommt, liegt an der Unbequemlich- 
c^it c3er weiten Rückbiegung; diese höchsten Zungenspitzenlaute bilden ihrer hörbaren Wirkung nach 
le^n. "Übergang zu den Mittel- und Hinterzungenlauten. Was aber die Lauterzeugung betrifft, so 
■^^i^ii die Zungenspitzenartikulationen an der kakuminalen Stelle ihren natürlichen Abschluß. 

An all den gen. Stellen kann nun auch der Vorderzungen rücken statt der Spitze arti- 

""^^i^wen, wobei dann die letztere in ihrer Ruhelage hinter den untern Vorderzähnen für gewöhn- 

^*^ "verharrt; bisweilen aber auch, ohne thätig zu werden, mit dem Vorderzungenrücken etwas 

>en werden kann (vgl. i. z. iv. 122 A. 12, 157, 230). Der Geräuschcharakter dieser dorsalen 

ist zwar, wie ich bereits L z. L 180 A. 3 bemerkt, im wesentlichen von derselben Art wie 

iener apikalen, je an derselben Stelle und von demselben Grade. Mag nun auch in der gewöhn- 

^■^^»1 Schreibung der Einfachheit wegen die Unterscheidung solcher apikalen und dorsalen Laute 

^^»"bleiben, welche annähernd dieselbe Wirkung auf das Ohr her\'orbringen : in einer Sprechlaut- 
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Schrift, welche nicht bloß die verschiedenen Artikulationsstellen und -grade, sondern auch verschiedene 
Artikulationsweisen desselben Organs an derselben Stelle zu bezeichnen hat, müssen die 
Zungenspitzen- und Vorderzungenrückenschließer unterschieden werden, zumal sich durch die 
Vorderzungenrückenlaute viele bedeutsame Wandlungen von und zu den Mittel- und Hinterzungen- 
lauten genetisch durch allmählichen Übergang erklären , wo man bei Beschränkung auf Znngen- 
spitzenlaute Sprünge und akustische Verwechselung anzunehmen hätte. So habe ich mich, nicht ohne 
Zögern, entschlossen, die Znngenspitzenlaute durch die kleinen, die Vorderzungemückenlaute durch 
die entsprechenden gröBern Buchstaben zu bezeichnen, über welche Er^'eitemng meiner Lautschrift 
ich in diesem Bande 112 f. berichtet habe. Was des Vf. weitere Sonderung von marginaler und 
superfizialer Artikulation betrifft, so bedaure ich ihm so weit nicht folgen zu können; wie ich 
bereits i. z. iv. 122 Anni. 12 angedeutet, halte ich es nicht für berechtigt, zwischen Vorderzungen- 
rücken und Spitze noch weiter Blatt (blade) und Saum (corona), wie Rand (margo) zu unterscheiden. 

Nach meiner Auffassung bestimmen nun, wie die Mund- Artikulationsgrade die Gattung, so 
die Mund-Artikulationsstellen die Art der Laute; die Zungenspitzen- und Vorderzangenrücken- 
ariikulationsweisen stehen im Verhältnis von Arten zu Abarten. Ich habe bereits früher i. z. in. 
377 und IV. 112 die Ansicht ausgesprochen, daß die Vorderzungenrückenschließer wohl ursprüng- 
licher, die Zungcnspitzenschließer jedenfalls bestimmter sind. 

Die Bildungsweise in dem Vorderzungengebiet, insofern apikale oder dorsale, ist der Stelle 
an Bedeutung untergeordnet : alle Schlußlaute^ welche vor der kakuminalen Stelle hervorgebracht 
werden, sind t-artig ; hinter der kakuminalen Stelle k-artig, mag der Schluß mit der Spitze oder 
dem Rücken bewirkt werden. Ich kann also Michaelis nicht beistimmen, wenn er S. 425 sagt: 
* Die apikale Bildung des T hat danach einen großem Spielraum als die dorsale ', wobei er sich 
auf eine Bemerkung von Grützner stützen zu können glaubt, daß die bloße Artikulationsstelle für 
Kennzeichnung der T-Laute nicht genüge. Daß die betr. Lautarten Jibarten, wenn eine breitere 
(dorsale) Artikulationszone an Stelle einer schmalem (apikalen" oder umgekehrt stattfindet, gebe 
ich gern zu. Die Erörterangen vonH. Kirste: die konstitutio.nellen Verschiedenheiten der 
verschlusslalte im INDOGERM., 1881, auf Welche Michaelis noch hinweist (vgl. auch Kirstes 
Abb.: ZUM SLAW. palatalismus, arch. f. slaw. philol. V. 377^-90) haben mich in dieser Frage 
ebensowenig überzeugt wie die von R. Lenz : zur physiol. und gesch. der Palatalen , 1887 
(vgl. meine Bespr. von Kirste i. z. iv. 233 und von Lenz iii. 248). 

Kann ich also den allgemeinen phonetischen Vorbemerkungen des Vf. nicht in allen Punkten 
beistimmen , so habe ich auch hier wieder die Sorgfalt anzuerkennen , mit der er durch einzelne 
Auszüge aus der griech., lat. und neuern Phonetik die Ausspr. der Dentallaute in den alten Spr. 
aufzuhellen sich bemüht. Mit M. bin ich der Ansicht, daß Seelmann, die aüsspr. des lat., 
nicht überzeugend nachgewiesen, daß die sog. Dentalen im Lat. in der Kaiserzeit allgemein mit 
dem Rücken der Vorderzunge, nicht mit der Spitze, hervorgebracht worden (vgl. i. z- in. 377). 
Mit Recht bemerkt M. 441 : * Wenn wir nun auch Maurus' Äußerung über D dahin auffassen, 
daß er D als dorsal gebildet ansah . . ., so würde daraus doch nicht ohne weiteres folgen, daß 
I) allgemein bei den Römern dorsal gebildet wurde; und selbst wenn wir dies annehmen wollten, 
würde daraus noch nicht eine dorsale Bildung der übrigen Dentallaute folgen.' Die Auffassung 
von M., daß die Dentallaute * ursprünglich apikal gebildet* worden, teile ich freilich nicht. 

Michel K. : die gebärdenspr. dargestellt für schauspiei^r sowie für malei 

und bildhauer. 2. a. l die gebärdenspr. dargestellt als übungen in ver ss 

bindung mit der wortspr. gr. 8°, xxvi, 176. m. 8. il die gebärdenspr 

erläutert durch 94 mimische darstellungen. 8 °, 6 , xxv taf. m. 22, — 
du mont-schauberg, küln, 1886. 

Die sichtbaren Ausdrucksbewegungen verdienen in der Sprachw. , im weitem Sinne de 
Wortes, besondere Beachtung. Gemäß dem Progr. der i. z. habe ich über die Fortschritte d« 
Wissenschaft auf diesem Gebiet eingehend berichtet. Im I. Bde. über die Ergebnisse C 
G. Mallerys grundlegendem Werk : sign language among north am. indians: beschränkte si^ -^ 
Mall, in der Hauptsache auf die bei den nordam. Indianern noch gebräuchlichen natürliche -^ 
Gebärden, so hat er doch durch geschichtliche und vgl. Erörterungen (vgl. i. z. ii. 138J d-^ * -^ 
Wissenszweig nach allen Seiten bedeutend gefördert. Ich habe femer in dem iv. Bde. Th. Pid 
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UND PHYSIOGNOMIK besprochen, worin der Vf. Anspruch darauf zu erheben scheint, daß er 
^«"st die Ausdrucksbewegungen der Gesichtsmuskeln auf psychologisch-physiologischer Grundlage 
■■^^Ärt habe. Neben der wissenschaftlichen Tendenz kommt bei Pro. auch die Rücksicht auf die 
^«^siler zur Geltung. Weiter habe ich in der Bespr. der WERNiCKEschen Übersetzung der 
^"VsiOLOGiE DER BEWEGUNGEN von G. B. DUCHENNE von des letztem elektrischen Versuchen und 
^^Xischen Beobachtungen über die Physiognomie des Gesichtes Bericht erstattet, durch welche 
'^ Ergebnisse früherer anatomischer und physiologischer Untersuchungen z. T. erweitert und be- 
^^^tigt worden sind. Auch DucH. hat in seinem mecanisme de LA physionomie humaine ou 

^ -ALYSE ELECTRO-PHYSIOLOGIQUE DE L'EXPRESSION DES PASSION S APPLICABLE A LA PRACTIQUE DES 

^-Ts PLASTIQUES, 1862 mit 84 Photogr. und 9 Taf. den Bedürfnissen der Künstler Rechnung ge- 
^^gen. Letzteres geschieht in noch höherm Grade in dem vorliegenden Werke von Michel. 
^in Bach soll nicht eine wissenschaftliche, sondern so zu sagen, praktische Grammatik der Ge- 
^jrdenspr. sein. Er beschränkt sich nicht auf die sichtbaren Ausdrucksbewegungen des Antlitzes, 
^^ndem behandelt alle sichtbaren in Verbindung mit den begleitenden hörbaren Ausdrucksbe- 
^^«g^ngen von den unmittelbaren Gefühlsausdrücken bis zur Wortspr. M. definiert S. 56: * Unter 
Gebärden verstehen wir die Zeichenspr. des ganzen Körpers, wie sie hervorgebracht wird durch 
Las Mienenspiel, durch die Bewegungen de* Kopfes, der Arme, der Hände, des Rumpfes, der 
"^üße ... Geste .. . bedeutet für uns nicht*, wie gewöhnlich, nur Gebärde der Arme, sondern 
fe^uch Gebärden des Gesichtes, des Rumpfes u. s. w. Mimik ... d. h. die Kunst der Nach- 
lUunung in Ton, Miene und Gebärde, bedeutet für uns nicht das Mienenspiel allein.' Im übrigen 
^ieht M. von psychologischen, anatomischen, physiologischen Erörterungen ab, seine Darstellung 
schreitet im ganzen in Übungen fort: des Kopfes, der Stirn, der Augen und des Blickes [vgl. 
ÄIagnus hier 252], der Nasenmuskeln, Lippen, Schultern, des Rumpfes, der Arme, Hände, des 
C^anges, mit Auszügen aus J.J.Engel: ideen zu einer mimik, 1786; Cludius: grundr. der 

:KÖRPERL. BEREDSAMKEIT, 1792; MICHAELIS : DIE KUNST DER REDNER. UND THEATRAL. DEKLAMATION, 

1818 ; Ch. Darwin: d. Ausdruck d. Gemütsbewegungen bei den menschen u. tieren, 1872; 
Th. PiDERiTs gen. Buch, sowie aus dramatischen Werken. Eine wertvolle Beigabe sind die reich- 
lichen Abbildungen, welche die sichtbaren Ausdrucksbewegungen besser veranschaulichen als Be- 
schreibungen, mögen letztere auch noch so genau sein. Einige Bilder sind den oben gen. Werken 
entlehnt, andre sind Nachahmungen von Rossis und Booths Spiel; für die übrigen hat Vf. selbst 
sich in den betr. mimischen Darstellungen versucht und sind so von ihm die Photographien ge- 
wonnen. Vgl. man die MiCHELschen lebensvollen Photographien und PiDERiTschen schematischen 
Photolithographien, so ist die wissenschaftliche Einfachheit auf Seite der letztem, die .Anschaulich- 
keit und Vielseitigkeit anf Seite der erstem. 

M. betont die Wichtigkeit der Übungen, weniger freilich der isolierten sichtbaren Ausdrucks- 
bewegung — eine Gymnastik nach dieser Seite dürfte doch wohl ebenso nützlich sein als die 
für die phonetische Seite empfohlene — , als die in Verbindung mit den betr. hörbaren Ausdrucks- 
beweg^ngen. Durch solche Übungen könne der Künstler die Körperteile in einer Weise be- 
henschen lernen, daß sie der Einbildungskraft zu folgen im Stande seien. Er führt auch Be- 
merkungen von Lessing und Darwin an über die Rückwirkung der Ausdrucksbewegungen auf 
die eignen Seelenzustände. Im Anschluß an Hamlets Regel: *Paßt die Gebärde dem Worte an', 
zeigt M. S. XXII, 'daß der Nachdruck der Gebärde genau auf der betonten Silbe erfolgen muß*, 
und glaubt damit * das scheinbar geheimnisvolle Gesetz der rhythmischen Übereinstimmung, die 
zwischen Wort und Gebärde herrschen muß , offengelegt zu haben.* Auf derselben S. bemerkt 
M. : *Man wird einige Gebärden z. B. bei Lippenübungen finden, welche der Ruhe angehören und 
demnach eigentlich keine Übung vorstellen ; allein der vollständigen Kenntnis der Gebärden halber 
nicht fehlen durften.* Ich bin auch der Ansicht, daß eine Beschreibung der relativen Ruhelage 
der Organe in einer solchen Darstellung notwendig ist, als der Operationsbasis, von der 
alle Gebärden ausgehen. Ich würde aber vorziehen die Ruhelage nicht in den Begriff der Ge- 
bärde selbst aufzunehmen , sondern Gebärde vielmehr die Abweichung der betr. Organe von der 
IndifTerenzlage zum Zweck sichtbaren Ausdrucks nennen, wie ich auch für die hörbaren Ausdrucks- 
bewegungen die Artikulation als Abweichung der Teile des Sprechorgans je von der Ruhelage 
zum Zweck hörbaren Ausdrucks definiert habe. Von der Indifferenz, als dem Nullpunkt aus, 
würden dann die geringern und großem Grade der Energie der Gebärden zu messen und ent- 
sprechend graphisch zu bezeichnet sein, ähnlich wie in der Musik und phonetischen Artikulations- 
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Schrift, unter Berücksichtigung der zeitlichen Verhältnisse. Eine vollständige graphische Bezeich- 
nung fehlt der Wissenschaft von der Gebärdenspr. leider noch. Versuche finden wir bereits in 
altem engl. Werken über den Ausdruck (vgl. z. B. Austins treatise on rhetorical delivery, 
1806). Eine solche Gebärdenschrift ließe sich nach dem Muster der musikalischen Notenschrift 
bilden: den Hauptstellen für den sichtbaren Ausdruck würden die wagerechten Notenlinien, den 
Ausdrucksweisen und -graden Notenköpfen ähnliche symbolische Zeichen entsprechen und zwar 
an senkrechten Linien, welche die Gleichzeitigkeit der Ausdrucksbewegungen anzudeuten bitten 
(vgl. I. z. I. 197). Auf diese Weise würden sich für einen Opernsänger nicht bloß die Musik und 
der Text, sondern auch die entsprechenden Gebärden auf genaueste und in analoger Weise dar- 
stellen lassen. 

In dem Abschnitt über Stimme, Sprechübungen, Übung der Konsonanten und Vokale u. s. w. 
hat M. die Ergebnisse der Phonetik leider nicht gebührend verwertet. Zu beachten sind seitens 
des Sprachforschers noch die Bemerkungen über die hörbaren Gefühlsausdrücke 144 f. : ha, he, hi ; 
au, o, oh; tj, tje, tja; ah, ach, hm, humm, pf, st, seht, f, hu, ei. 

MiKLOSICH F.: ETYMOLOGISCHES WÖRTERBUCH DER SLAWISCHEN SPRR. — WiEN, 

Braumüller, 1886. — Lex. 8**, VIII, 548. 

Nachdem F. Bopp die idg. Sprachw. begründet und J. GRmM in seiner deutschen Gramm. 
ein Muster für die geschichtlich vgL Darstellung eines großem Sprachenkreises gegeben, da waren 
es für die romanischen Sprr. F. Dikz und für die slaw. F. Miklostch, welche Grimms Beispiel 
nacheiferten. Wie nun DiEZ seiner Gramm. {1836 ff.) sein etymol. wörterb. der ROM. sprr. 
1854 folgen ließ, so hat nun auch Miklosich nach seiner vcL. c.ramm. {1852 ff.) jetzt ein 
ETYMOL. wörterr. DER SLAW. SPRR. veröffentlicht , ein Werk , das nicht allein für die slaw. 
Sprachenkunde von grundlegender Bedeutung, sondern auch für die idg. und allgemeine Sprachw. 
von großem Belang ist. Während DiEZ in seinem Wb. eine Gliederung in i. gemeinrom. Wörter, 
IL Wörter aus einzelnen Gebieten a) ital., b) span., c; franz. versuchte, welche sich im Gebrauch 
nicht als praktisch erwiesen, hat M. den wesentlichen Wortschatz aller slaw. Sprr. und Mund- 
arten, eingeschlossen die wichtigsten entlehnten Wörter, deren genauere Bestimmung dem Leser 
überlassend {vgl. S. viii : 'welche Spr. als die entlehnende, welche als die gebende anzusehen sei, 
lehrt der Zusammenhang', natürlich nur den Kenner), in einem Alphabet zusammengefaßt und 
die verwandten W^örter der einzelnen Sprr. unter gewissen Schlagwörtern geordnet , welche nach 
der Auffassung des Vf. die urspr. Wurzeln bzhw. Stämme sind. DiEZ hatte , in diesem Funkte 
vorsichtiger, wirklich in den neuem rom. Schriftspr. vorkommende W'örter an die Spitze seiner 
Gruppen gestellt. M. weiß nun freilich sehr wohl, daß über diese urspr. Formen der slaw. 
Grundwörter, in welchen er die Wurzelvokale e i u annimmt, auch andre Auffassungen nicht bloß 
möglich sind, sondern auch vielseitige Anerkennung gefunden haben; er begründet die seinige 
dagegen im Vorwort S. iii in eingehender W^eise : * Bei der Anordnung des Stoffes wird von jener 
Form ausgegangen, die allen Wörtern derselben Sippe zu Grunde liegt, daher steht vert- an 
der Spitze von asl. vr'Bteti, nsl. vrteti, s. vrtjeti, p. wierciec', r. vert^tL ,., Die 
Gründe für diese Aufstellungen sind im I. Bde. meiner vgl. gramm. der slaw\ sprr. dargelegt. 
Ich weiß nicht, ob diese Lehren bei den Sprachforschem auf Zustimmung zu rechnen haben : daß 
jedoch jener Teil der in diesem Buch vorgetragenen Sätze, welcher sich auf die Vokalsteige- 
rung bezieht, Anfechtungen begegnen wird, ist vorauszusehen. Ich werde daher hier in aller 
Kürze die Gründe darlegen, die mich hindern, mich der neuen Lehre anzuschließen. Wenn ver- 
langt wird , daß die urspr. Wurzelgestalten überall aus den gleichen Formen genommen werden, 
entweder alle aus wurzelbetonten oder alle aus suffixbetonten, daß daher derjenige, der das i von 
imas als Wurzel ansieht, auch s von smas als solche gelten lassen müsse, nicht im ersten Fall i, 
im letzten as (es) in dsmi, so kann man die Forderung nur dann als berechtigt ansehen, wenn 
man e'mi und asmi auf dieselbe Weise entstehen läßt, d. i., wenn man voraussetzt, dsmi sei 
aus s ebenso entstanden wie e (ai) aus i, d. i. durch Vorsetzung eines a, nicht aber dann, wenn 
man dafür hält, as sei urspr. und habe in der Form, die das Suffix betont, sein a eing[ebüßt . . . 
Die Wurzel für 'gehen' i oder e und die W'urzel für ' sein* as (es) sind lautlich zu verschieden, 
als daß sie gleichen Gesetzen folgen könnten . . . Wenn die Gegner der Gunatheorie meinen. 
XiTTtüv sei aus Xei'TTUJV durch die Wirkung des auf die Stammsilbe folgenden Accentes entstanden, 
so ist es den Verteidigern jener Theoiie gestattet zu sagen, die Entstehung des €i in Xcffrtuv ani 
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i AtiTt6v sei der Wirkung des auf die Stammsilbe folgenden Accentes zuzuschreiben . . . Formen 
p>i-pr-mäs von par (per) sollen uns berechtigen, die liquiden Konsonanten — und das 
iche soll von den Nasalen gelten — auf dieselbe Stufe zu stellen wie i uud u , obgleich r j 1 
ic n, m ihre silbenbildende Eigenschaft dem Ausfall eines a (e) verdanken, die dem i, u urspr. 
»mint. Der für diese Laute erfundene Ausdruck *Sonant' gewährt die Möglichkeit einer be- 
xidi, weil mechanischen Regel, nach welcher aus urspr. ar (er) und ai (ei), au (eu) durch 
»tofiung des a (e) die Sonanten r, i, u hervorgegangen seien, während nach der altern, von 
^«'stgehaltenen Lehre von ar (er), i, u auszugehen ist, wonach ädrgam von där^ (der9) 
a-, e eingebüßt, bubudhüs von budh keines aufgenommen hat. Auf diese Erwägung kommt 
■^ , alles andre ist bei diesem Streite nebensächlich.' S. v: *Auch die Ansicht, die Verände- 
^es e in o in Wörtern wie q>6po^. boru aus (pcpu) , bera sei als Steigerung aufzufassen, 
^•elbst bei den wenig zahlreichen Anhängern der Gunatheorie schwerlich Beifall finden. Die 
^^xiingen dieser Erscheinung sind sehr verschieden. Manche meinen, e sei gleich o, da beide 
3^3.« ai. a gegenüberstehen . . . andre behaupten, hochtoniges a sei zu e, tieftoniges e zu o 
^^X'den . . . Andre endlich sagen, o sei der Ablaut des e [vgl. meine Bespr. von Brugmanns 
^*^XDR., G. Meyers gr. gr. und Leskiens handb. der altbulg. spr. in diesem Bde., sowie 

-'X^XJNATOV : PHONET. BEI^IERKK. VERANL. DURCH MiKL. ET. Wß., ARCH. F. SLAW. PH. XI. 561 ffj 

X)ie Veränderungen der Vokale sind dreierlei: i. Schwächung: zTr^ti, zbrSti schauen von 

> 2. Verstärkung, die entweder Steigerung oder Dehnung ist: Steigerung in svetü Licht von 

*- 1. . . . Dehnung in svitati von svTt . . .; 3. Lauifärbung, die von benachbarten Lauten ab- 

'^Sigi weder Schwächung noch Verstärkung zu sein braucht: asl. jego aus jogo . . , Ich halte 

*^ dafür, daU die Veränderung des e in o zur 2. Kategorie, speziell zur Steigerung gehört. Die 

^nde für diese Ansicht sind: i. o ist gewichtiger, schwerer als e; 2. die Veränderung des e in 

geht parallel mit der Veränderung des i in e, ai und des u in ö, au , d. i. vor Suffixen, vor 

^cn i und u gesteigert werden, geht auch e in o über/ Hinsichtlich des * Gewichts ' der Vokale 

und o, dieses physiologisch nicht recht klar bestimmten Ausdrucks, beruft M. sich auf Bopp 

wgl. mein voRvv. zu anal, compar. iv. 9 und 260 weight, Ellis) und fährt fort: 'Was den 

^arallelismns der Veränderung des e in o und der Vokale i und u in e, ai und ö, au anlangt, so 

tat Bopp denselben in der angeführten Stelle anerkannt . . . Neben o als Steigerung des e nehme 

ch a als 2. Steigerung desselben Vokals an.' 

Wenn man nun auch über diese Auffassung der Wurzeln, ihrer urspr. Vokale und Vokal- 
indemngen anders denken mag als der Vf., wird man doch im ganzen den hohen Wert der etymo- 
ogischen Bearbeitung des slaw. Sprachstoffs in dem vorliegerden Werk anerkennen müssen. M. 
lelbst äußert sich darüber sehr bescheiden S. vii: *Die in so vielen Fällen hervortretende Unsicher- 
leit in der Deutung wird niemand überraschen, der bedenkt, daß hier zum erstenmal der Versuch 
gemacht wird, den Wortschatz der slaw. Sprr. etymologisch zu erklären; man wird es wohl be- 
jreiflich finden, daß so häufig nur das Wahrscheinliche gefunden, in vielen Fällen nur auf Formen 
verwiesen werden konnte, welche zur Erklärung führen zu können schienen.^ In der That dürfte 
iber das Wörterbuch einen Wendepunkt in der Geschichte der slaw. Lexikographie bedingen, wie 
rs das DiEZsche in der rom. gethan. Hier ist zum erstenmal der wesentliche slaw. Wortvorrat 
n seiner Gesamtheit nach den Grundsätzen der historischen vgl. Methode etymologisch bearbeitet, 
mter strenger Beachtung der Gesetze des Lautwandels und der Bedeutung , wofür sich in dem 
^erke reichlich neue Belege dem Sprachvergleicher bieten. Die bisherigen Werke des Vf. bieten 
3ewähr für die Zuverlässigkeit des Wb. als ganzen; im einzelnen mag ja die weitere Forschung 
nanches zu berichtigen und nachzutragen finden ; hat doch Vf. gleich selbst S. 414 — 432 einen 
\nfang damit gemacht. Leider ist die Transskription nicht ganz einheitlich durchgeführt, indem 
ien Eigenheiten der Orthographien von Einzelsprr. Rechnung getragen wurde (vgl. meine Bespr. 
ron des Vf. beitr. zur lautl. der rum. dial. und gesch. der lautbez. im bulg. i. z. I. 469 ff. 
2in Index 'enthält jene Wörter, die nicht als Schlagwörter auftreten, wenn deren Auffindung mit 
rgend welcher Schwierigkeit verbunden ist.' Ich denke , derselbe wird namentlich den Nicht- 
ilawisten sehr willkommen sein. 

MOACK Ph. : LEHRE. DER JAPAN. SPR. — LEIPZIG, BrOCKHAUS, 1886. — 8**, XIV, 424. 

N. schickt voraus , daß er sich lange mit dem Studium der jap. Spr. beschäftigt hat und 

iabei von Japanern unterstützt worden ist. Leider scheint er die Spr. nicht im Lande selbst erlernt 
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zu haben. Den ersten Entwurf zu vorliegendem Buche hat der frühere außerord. jap. Gesandte 
in Berlin Aoki teilweise durchgesehen und zu einer erweiternden Bearbeitung v. D. Gabelentz 
mit Rat und That beigestanden. Dazu hat N. die Arbeiten von Hoftmann, jap. grammar, 1868, 
Aston, short gr. of the jap. spoken l. 3. ed. 1873, Liggins, phrases in engl, and roma- 
NiZED JAP., 3. ED. 1870, das WB. D. JAP. u. D. SPR., TOKIO 1877, u. aa. verwertet Die Orfhogr. 
dieses \Vb. ist für den Vf. maßgebend gewesen; leider entspricht sie nach den Proben, welche 
N. davon gibt , nicht den berechtigten Anforderungen der heutigen Phonetik ; sie ist historisch. 
In der Einleitung behandelt N. in Kürze die Geschichte , Stilarten und Dialekte der jap. Spr. : 
Einführung der Schriftspr., Einfluß der chin. Spr. in Japan und ihre Entartung, Alt-, Mittel- und 
Neujap. , Dialekte der chin. Schriftspr. und jap. Umgangsspr. In dieser Übersicht hat N. das 
Chin. und Jap. nicht recht auseinander gehalten, welche freilich in der Wirklichkeit im nenjap. 
Worlvorrat vermischt sind. Es wird dann das jap. Silbenalphabet Irowa [gegenwärtig id^oha 
gesprochen] in der willkürlichen künstlichen Anordnung des Bonzen Köbö-Daissi (lebte um 800) 
und in der mehr phonetischen Ordnung nach den 5 vokalischen Auslauten a i u e [f ] o \0\ und 
9 konsonantischen Anlauten ksstnhmjrw besprochen. Indem daneben durch die in der 
jap. Schrift rechts oben zu setzenden Nebenzeichen .''. Nigöri und ^ Maru stimmhafte bzhw. stimm- 
lose Abarten der Anlaute angedeutet werden (ga [.'.'-] aus ka, ba [ "] pa [9] aus ha [H'^c/?, da 
die p-Reihe fehlt, was zu beachten], sa [ "] aus ssa, da [•''] aus ta), vermehre sich die Zahl der 
Silben auf 72 oder 73. Die Beschreibung der Aussprache der einzelnen Laute ist nicht aus- 
reichend. Wie es danach scheint, werden die Öffner in der Regel kurz, z.T. auch langge- 
sprochen. *Das h klingt in den Silben ha he hi [=y,/] ho [hu = j/',z^] wie im D.'; zuweilen 
scheint h als geblasener verengter Vorderzungenö. und Lippenrundö. gesprochen zu werden, vor // 
und z. T. vor a wie ;r, ; vor i und z. T. vor E v>'\e j\. An Nasalen werden Pi n 2^^ angedeutet; 
r werde mit der Zungenspitze gesprochen, / sei der Spr. fremd, nur in Kiussiu werde es, wenn 
auch zuweilen unrein , d. h. wohl mit seitlicher Erzitterung (407}, hervorgebracht, s werde vor 
e [*?] und / auch zu 5^, ti zu T^s^ und z zu z^, di zu D^Z . Vf. spricht dann noch von * Zn- 
sammenziehung' der Laute und Silben , d. h. Verwandlung zweier Laute zu einem und zweier 
Silben zu einer, sowie von der Assimilation der letztem in ihrer Aufeinanderfolge. Leider ver- 
nachlässigt N. die Betonung : sie ist weder im allgemeinen gebührend erläutert, noch in den Bei- 
spielen des grammat. Teils und im Wörterverzeichnis bezeichnet ; nur in den Zusätzen S. 408 wird 
sie in 2 kleinern Proben phonetisch geschriebener Texte angegeben , welche besonders zu be- 
achten sind. 

Der folgende und Hauptteil des Buches, welcher die Redeteile im einzelnen eingehender 
darstellt, ist klarer und verständlicher. Beim Hauptwort wird gezeigt, daß es kein grammatisches 
Geschlecht habe ; nur das natürliche Geschlecht werde bei Personennamen bezeichnet , zuweilen 
auch bei Tiernamen, das männliche Geschlecht durch wo, das weibliche durch me. 27: 'Wo 
und me werden zuweilen im uneigentlichen Sinne gebraucht. Wo drückt dann etwas Großes, 
Starkes, Rauhes aus im Gegensatz zu etwas Kleinem, Schwachem, Zartem.' N. beschreibt dann 
eine Art Deklination, welche durch Anhängung von Partikeln an das unveränderte Hauptwort ge- 
bildet werde. Er scheint mir hier den Begriff * Deklination ' zu weit auszudehnen , bemerkt er ^^ 
doch selber 27: 'Streng genommen könnte man also von einer Deklination oder Biegung des -^=? 
Hauptworts nicht sprechen' (man vgl. über den allgemeinem Begriff 'Flexion' i. z. iv. 4 ff.], ^i^ 
Doch ist N. wenigstens nach dieser S. vorsichtiger als Hoffmann, gegen den er bemerkt 29: ^ 
*Die von H. in seiner JAP. GR. als Partikeln oder Suffixe des Dativs und Terminativs angeführten, 
je (he), to, nite, de rechnen wir lediglich zu den Verhältniswörtern . . . Ebenso sind kar: 
und jori, welche H. als Suffixe des Ablativs anführt, lediglich Verhältniswörter = von, aus ..— 
Wenn Dichter bei einem Ausruf den Endvokal eines Hauptwortes wiederholen oder wo anhängen.^ i 
so sind dies nicht Vokativendungen, sondern es wird auf diese W^eise unser Empfindungswort ach*" 
oder o ! ausgedrückt. Beachtenswert ist die Mannigfaltigkeit der Formen, die für die persönlichec^ 
Fürwörter im Gebrauch sind , Je nach dem Grade der Höflichkeit. Was ich über die Beugung J 
bei den Hauptwörtern bemerkt gilt nicht für die Zeitwörter, welche in der That gebeugt werdei 
Von den Hilfswörtern steht, wie von den Fürwörtern, eine große Zahl im Dienste der Höflicl 
keit. W^enn man die Reihe von 20 Empfindungswörtern überblickt, welche Vf. S. 254 als dij 
gebräuchlichsten vorführt, so könnte man überrascht sein, zu sehen, wie wenige davon im Lai 
und in der Bedeutung mit denen übereinstimmen , an w-elche man in andern Sprr. gewöhnt isi 
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scheinen doch sonst diese hörbaren wie die sie begleitenden sichtbaren Ausdrucksbewegungen, als 
unmittelbare nnd unwillkürliche, allgemein übereinstimmend und nicht volkstümlich verschieden zn 
zu sein (vgl. schon Meigrets trette, 1550, 132 und Buschmanns naturlaut, 1853). Es dürften 
wohl nnter den vom Vf. als Empfindungswörter angeführten Ausdrücken ein Teil von andern 
Redeteilen abgeleitet oder mit solchen zusammengesetzt sein, z.B. baka, a-ita. Es folgen ver- 
mischte Beisp. und Übungsstücke, von weichern letztem ich N. 9 S. 286 hervorheben möchte, 
wo der Text *über die Zusammensetzung mehrerer Laute' handelt. Hier wird *bo-in, der Vokal 
Selbstlaut' als Muttersilbe , *ssi-in [s^itn], die Silbe' als Tochtersilbe, die gewissermaßen aus 
der Verbindung von 'Selbstlaut' und 'Mitlaut' entstanden sei, aufgefaßt. Der Laut heißt kowe 
i:^£ (im Wb. kohe geschrieben), der Anlaut moto-gowe (k zu g unter Anwendung des 
Nigorizeichens, wie häufig zwischen stimmhaften Lauten , w wird nicht mehr gesprochen) als ein 
fiir sich noch nicht deutlicher Laut (imada akirdka narasdru kowe) dargestellt, also hier in 
der jap. genau wie au^qxuvov und consonans in der griech.-röm. Phonetik, ja . . . und wa . . . 
werden von den andern Silbenreihen abgesondert, ab Zusammensetzungen eines * Vokals' (bo-in) 
mit einem andern. So findet man auch bei den jap. Phonetikern die alte Unsicherheit wegen der 
sog. 'Halbvokale' (vgl. darüber die Erörterungen von Matthiä, dem Begründer der allgemeinen 
Phonetik, im nächsten Bande der i. z. und von Wilkins am Schlüsse dieses Bandes). Die Silben- 
anlaute werden als verkürzte Laute hingestellt bzhw. aus ku, ssa, te, nu, hu, mu, ru, wonach 
wir wohl annehmen können , daß die betr. Schließer, mehrere gleichzeitige Mundariikulationen 
gehabt haben, die eigne wesentliche zusammen mit der des betr. Öffners: k tt Sa t^E ^^>u 
ff-u ''^« ^\' I^cm entspricht, was früher über die Ausspr. von h (= //'« bzhw. j^ bemerkt 
worden ist nnd überhaupt die chinesisch-jap. Auffassungs weise, nach welcher nicht etwa die 
Artikulation, wie für den physiologisch geschulten Phonetiker, auch nicht der aus der Silbe her- 
ausgelöste Laut , wie für die Völker , welche sich der Lautschrift bedienen , sondern die silbige 
Lautung als elementare Einheit bewußt wird und in der nationalen Schrift zur Geltung kommt. 
Das i>t auch die Auffassung des jap. Phonetikers, welcher sich bemüht, die Silbe zu zerlegen. 
Dies bestimmt phonetisch die nationale jap. * Gleichung* , ähnlich wie die indifferentere Lippen- 
artikulation und zurückgezogene Zunge das Lautsystem eines Engländers (z. B. Bells) und der 
teilweise Mangel an stimmhaften Schließern das Lautsystem eines Süddeutschen (z. B. R. v. Raumers) 
beeinflussen mußte. 

Im ganzen genommen führt N.s gr. den Leser mehr an die jap. Spir, heran als in dieselbe 
hinein. Man vermißt namentlich Originaltexte. 

Nachdem ich obige Aufzeichnungen gemacht , hatte ich Gelegenheit , die Aussprache der 
Herren Studierenden T. Takaki [t^Clk^ägJ] aus Kiöto und S. Nosiri [n^OZ^td^i] aus Himeji 
in Japan genauer zu beobachten. Danach hätte ich die neuere mehr phonetische Silbenordnung 
[Gojüin] S. 21 folgendermaßen in der Lautschrift der i. z. zu schreiben: 
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Von den stimmhaften Öffnern, welche im allgemeinen vollkommen hervorgebracht 
werden, wird ^ mit größter Öffnung des Kieferwinkels bei mittlerer Zungen- und Lippenlage ge- 
bildet, bei H. Takaki so normal wie es nur ein Phonetiker der physiologischen Schule oder 
italienischer Gesanglehrer wünschen kann; bei H. Nosiri dagegen mit zurückgezogener Zunge [a<]. 
E mit größerer Öffnung, / mit kleinster Öffnung und Vorgang der Zunge bei gleichzeitigem Rück- 
gang der Lippen ; niit größerer Öffnung, W mit kleinster Öffnung und Rückgang der Zunge bei 
gleichzeitigem Vorgang der Lippen. Der Vorgang der Lippen ist nur mit geringer Rundung ver- 
bunden; also umgekehrt wie im Engl. Gehauchte Öffner sind h s= ^ E \ der gehauchte 
Öffner h = / wird zu j^ vor / (z. T. vor ^), h = ;/ wird zu /r, vor u. Die verengten Öffner 
werden stimmhaft, geblasen und wie auch z. T. / //, unvollkommen gesprochen, bzhw. : j j^ j , 

Ein Zungenspitzenzitterlaut kommt nur mundartlich vor; gewöhnlich wird vor den Öffnern 
der Hinter- und Mittelzunge ein unvollkommenes, ungeroUtes rf- artiges r\ ähnlich dem engl. 
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vor dem Silbenhauptlaut ; vor den Öffnern der Vorderzunge ein /-artiger Laut /, (H. Takaki) 
oder auch hier rf (H. NosiRi) gesprochen. Die Artikulation der k- und der durch das Nigoii- 
seichen angedeuteten p^Laute findet, wie auch sonst gewöhnlich, entsprechend den Nachbaröffhem 
statt d. h. bei a mit hinterstem, bei // [0] mit hinterm, bei i [e) mittlerm Zangenrücken. Auf 
dem Übergange von dem Zungenspitzenschlußlaut t zu u hat sich der entsprechende Engelaut S, 
auf dem von / zu i der Vorderzungenrücken-Mittelzungenengelaut ^ entwickelt. S ist vor / zu 
^-'^ geworden. Die Unterschiede der Stärke treten nur wenig hervor. Die Hauptstärke ist meist 
auf der i. Silbe des Wortes. Die den stimmlosen Schließern der obigen Silbenordnnng entsprechenden, 
in der jap. Schrift mit .'' bezeichneten stimmhaften geben zu besondem Bemerkungen nicht Veran- 
lassung, ebenso wenig wie die den stimmhaften Schließern der Silbenordnung entspr., mit P- be- 
zeichneten stimmlosen. Die beiden Nebenzeichen sind ganz symbolisch, als ob der Erfinder Kehlkopf- 
spiegelung gekannt. H. Nosiri hat mir ein Ex. der Transskr. der jap. Silben bzhw. Laute mittels 
lat. Buchst., herausg. vom Verein Romajikai, Tokio 1885 zur Verfügung gestellt. Darin werden 
als Namen der Buchstaben angegeben S. i : a be chi [7;,>S^^1 de [^/J e [e] fu [if^tU] 
ge ha i ji [bzhw. z^ oder D^^Zj] ka [k^ el [1^] ma na [«,ä, aber m] o [:?] pe ku [kj\ 
ra [d^ä] sa [s] ta [f^a^'. u vu [?] wa eks ya [j] ze [bzhw. z oder />)Z] ; als Silben S. 13: 

a ä ka ga sa za ta da na ha ba pa ma ya ra wa 

i 1 ki gi shi ji [?] chi ji ni hi[?] bi pi mi i ri i 

u ü ku gu SU zu tsu zu['?] nu fu bu pu mu yu ru u 

e e ke ge se ze te de ne he be pe me e (ye) re e 

o ö ko go so zo to do no ho bo po mo yo ro o (wo) 

Dieser Transskription sind für die Öffner die Werte der Buchstaben in der lat. Ausspr., 
für die Schließer die der engl, zu Grunde gelegt; und in Wirklichkeit sind die jap. Schließer 
den engl, überraschend ähnlich. Meine Lautanalyse stimmt also im wesentlichen mit der des 
Vereins Romajikai überein. Mögen die Bemühungen des letztem recht bald von durchgreifendem 
Erfolg gekrönt werden und durch die internationale Schrift europäische Bildung und Verkehr dem 
jap. Volke erleichtert werden (vgl. Lepsius, stand, alph. 245 und Ellis, e. engl. fron. 1132}. 

NOREEN A.: OM ORDDUBBLETTER I N^'SVENSKAN, AFTRYCK UR UpS. UNIV. ÄrSSKR. 

1886. — 8°, 48. 

N. untersucht hier die Doppelformen im Neuschwedischen. Er gibt eine wohl geordnet« 
Sammlung von : 

A. Wörtern, welche ursprünglich zwei verschiedenen Sprr. angehören : 

a. zwei nicht schwed. Sprr. 

b. der schwed. und einer nicht-schwed. Spr. 

c. verschiedenen Perioden derselben Spr. : lat., grlech., fr., d., schwed. 

d. verschiedenen schwed. Dial. 

B. Wörtern, welche schon von Anfang ganz derselben Spr. angehören : 

a. verschiedene Ideenassociationen (Analogiebildung). 

b. Ausgleichung innerhalb eines Paradigmas. 

c. verschiedene Betonung. 

Nyrop Kr.: adjektivernes k0nsb0jning i de romanske sprog. med en iyT> — ^ 

NING OM LYDLOV OG ANALOGI. K0BENHAVN, ReITZEL, 1886. — 8°, I92. 

In der Einleitung S. 3—66 behandelt Vf. die Frage der Lautgesetze und der Ai 
logie vom Standpunkt der Junggrammatiker nach Quellen, welche 64 — 66 in alphabetischer 
nung aufgezählt werden , und mit zahlreichen eignen Beispielen , namentlich aus romaniscl 
Sprachgebiet. Da ich in den letzten bibliogr. die wichtigsten dieser Quellen besprochen 
so gehe ich , um Wiederholungen zu vermeiden, auf den Bericht des Vf. nicht näher ein, zi 
Jespersen das in seinem i. z. iii. veröffentlichten Artikel gethan ; vgl. daselbst namentlich S. 
196, 197. 

In dem Hauptteil der Arbeit wird nach historisch - vgl. Methode dargestellt, wie die 
jektiva, welche eine Geschlechtsflexion haben, sich zu denen, welche derselben 
behren, im Latein., dem Gallo-, Hispano-, Raeto-, Italo-, Dako-, Kreolo-Romanischen vei 
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Am Schluß gibt Vf. einen Überblick über die gegenwärtige romanische Femininbildung, abge- 
sehen von ihrer Vorgeschichte. Die reichhaltige Arbeit verdient die Aufmerksamkeit der betei- 
ligten Kreise. Was in dieser Ztschr. besonders hervorgehoben zu werden verdient ist, daß der 
Vf. im Besondem stets zum Ganzen strebt. 

Odin A. : phonologie des patois du canton de vaud. — diss. Leipzig 1886. — 
8**, 34. fitude sur le verbe dans le patois de blonay. habilitations- 
SCHRIFT. Leipzig 1887. — 8°, 44. 

In seiner Einleitung zur phonol. erwähnt O. die neuesten Vorarbeiten über die rojnan. Mund- 
arten der Schweiz : H^feun : die Neuenburger Mundarten, 1874 ; Cornu, phonol. du Bagnard, 
1879; Ayer, introd. a l'iStude des dial. du pays romand, 1878; Ritter, reciierches 

SUR LE patois DE GiNEVE, 187S ; GiLLIKRON, SUR LE PATOIS DE ViONNAZ, BIBL. DE L*EC. DES H. 

ir. 1880; sowie das Progr. der soc. des pat. vaudois, journ. des pat. romands, Lausanne 
1878. Er hebt die Bedeutung der pat. vaud. hervor als plac^s au point de rencontre a pen pres 
exacte de 4 langues romanes, le fran^., le prov., Tital. et le roumanche> et d une langue germa- 
niqüe. O. gedenkt des von AscoLi, arch. glott. it. hl 61, zwischen dem franz. und proveng. 
angenommenen franco-prov. * lipo idiomatico , il quäle insieme riunisce , con alcuni suoi caratteri 
specifici, piü altri caratteri, che parte son comuni al francese, parte lo sono al provenzale, e non 
proviene giii da una tarda confluenza di elementi diversi, ma bensi attesta la sua propria indi- 
pendenza istorica, non guari dissimile da quella per cui fra di loro si distinguono gli altri princi- 
pali tipi neolatini. * Die Untersuchung des Vf. soll eine Art Probe im kleinen für die Auffassung 
von Ascou sein; er hat seinen Stoff an Ort und Stelle gesammelt de la bouche m6me de ceux 
qui parlent encore le pat. Er unterscheidet S. 5 im letztem 3 couches diff^rentes. La premiere 
se compose de tous les mots purement pat., c'est-^-dire d^rivant directement du lat. La seconde 
cbmprend les mots emprunt^s au hang., mais transform^s suivant le Systeme phon^tique du pat. 
La troisieme classe en6n se compose des mots emprunt^s tels quels au frang. contrairement au 
g^nie dn pat. O. hat natürlich nur die erste Klasse in Betracht gezogen. Er hält es für nötig 
fUr seine vgl. Untersuchung 11 pat. vaud. zu unterscheiden: i. La vall^e de Joux, 2. Vallorbe, 
3. Sainte-Croix , 4. La c6te, 5. La Venoge, 6. Croupe de la ThiMe, 7. Le Gros de Vaud (mit 
€ Unterabteilungen), 8. Blonay, 9. Le Pays dEnhaut, 10. Les Ormonts, 11. La Plaine du Rhone. 
Am Schluß der Einleitung werden noch einige ältere Arbeiten erwähnt : E. Bertrand, recherches 

SUR les langues ANC. et MOD. de LA SUISSE ET PRINCIPALEMENT DU J'AYS DE VAUD, 1758^ 
J. OlIVIER, LE CANTON DE VAUD, 1837 Und BrIDEL, GLOSSAIRE DU PAT. DE LA SUISSE ROMANDE, 

1866, mit Favrats Morceaux pat. repr^sentant assez completement les diverses vari^ids de la Suisse 
vomande. 

Betreffs der Transskriptionen der pat. vaud. verweist O. auf die revue des diff^rents 
^ystemes phonographiques von Ayer, welchen er mit Recht kritisiert 15: Ayer lui-mSme propose 
'mn Systeme nouveau et qui voulant £tre k la fois ^tymologique, phon^tique et grammatical ne 
^>oss^e apres tout aucune de ces trois qualit^s . . . il est de toute n^cessite de s'en tenir k un 
^yst^me purement phon^tique. Die Öffner ordnet O. in 3 von a ausgehenden Reihen: ä e e i, 
^ o o u ; in der 3. Reihe wird der unvollkommene Und als solcher von den andern abzuson- 
dernde Öffner q (e muet) nicht sachgemäß in die Reihe der vollkommenen Öffner ö ü gesetzt, 
"Zureiche letztem beiden ihren Vorderzungenöffnungen nach bzhw. neben e i, ihren Lippenrund- 
««bffnungen nach neben o u zu stellen wären. Die nasalen Öffner bezeichnet O. nicht gerade pho- 
'^letisch durch nachgestelltes n statt durch ein Nebenzeichen, etwa ^. Die Bezeichnung der Di- 
"^hthonge ist nicht ganz folgerecht: i und u vor weitem betonten Öffnern werden von O. nicht 
^gleichmäßig behandelt ; über i sagt O. 17: Devant une voyelle en effet 11 est ou bien parfaitement 
-^istinct et forme une syllabe a part , comme dans les mots fr. : crier, pi^t^ ; ou bien, et c'est le 
Ins sonvent le cas, il s*est reduit h. la palatale , c'est-^-dire ä une v^ritable consonne, comme 
millieu, niais (subst.), qu'on pourrait aussi bien ^crire milleu, gnais (comme dans tailleuse, 
iis). Diese VgL ist nicht ganz richtig; denn in den letztgen. Wörtern haben wir es nach 
anerkannten fr. Ausspr. mit den einfachen Lauten bzhw. j ^ , nicht etwa mit den Zweilauten 
^j nj zu thun. Feline transskribiert die betr. Wörter mily^, ni^; tfiljEz, reg 6. O. meint 
^^ber wohl nur , daß i zu j geworden , welchen letztern Mitlaut er y schreibt ; dem entsprechend 
^^rürde dann auch im Diphth. vor betontem Öffner statt des Mitlauts u ein w zu schreiben sein, 
Tech MSR, ztschk. IV. 18 
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wie in der 2. Abh. geschehen (über y und w vgl. Feune 32) ; Franke schreibt diese Mitlauter 1 un^ ^ 
Passy j und w (vgl. i. z. rv. 212, bzhw. v.); Meigret y und o, welches o er aber nach seiner Mvind. 
art mit u = fr. ou verwechselt zu haben scheint. In einigen Diphth. nimmt O. jedoch gewisse uiil>e- 
tonte unvollkommene Öffner an, welche er analog dem ^ mit •-^- bezeichnet: ü^ o^. Ich hab^ in 
franz. Diphth. die betr. Mitlaute statt j ir auch, um hier das Zeichen des Vf. anzuwenden, als i 
und n^ sprechen hören; letzteres u^ ist leicht mit o einerseits und u anderseits zu verwechseln. 
Bei den Schließern werden u. aa. interdentales 9 ; entsprechend dem engl, stimmlosen bzliw. 
stimmhaften s, Z^ angeführt. Über n wird bemerkt 13: n terminant une syllabe nasalise la voydle 
qui le pr^cede [also an en on as a^E^ ^ : je le rends dans ce cas par n' toutes les fois c^nll 
est suivi lui m6me d'un autre n ou dune voyelle [ako n' «n]. h. L'aspir6e gutturale siocmple 
n'existe pas dans les pat. vaud. Je me sers de la combinaison hy pour indiquer un son corres(>on- 
dant au ch allem, dans ich [da dieser deutsche Laut einfach ist, hätte er nur durch einen Bim ch- 
Stäben bezeichnet werden müssen es x oder x \ . . . L est un son unique en son genre et qti 5- ne 
se trouve que dans la commune d'Ormont-dessus. Quant 2l la nature de ce son v. K. ^6-4^- 
Leider fehlt diese N. 248. In der Übersicht steht L in der Reihe der linguales; vielleicht ^U 
L ein seitlicher Vorderzungenrückenlaut, im Gegensatz zu / als Vorderzungenspitzenlaut sein«- 

O. geht dann auf die Geschichte der einzelnen Laute über; Voyelles toniques: k ^ a 
entravö. Mit diesem Bruchstück schließt die Dissertation. In der Habilitationsschrift siehe 0. 
von dem Canton de Vaud als ganzem ab und beschränkt sich auf die oben unter 8 aufgefa^Xnrte 
Mundart von Blonay , von welcher er das Zeitwort untersucht. Er stützt sich dabei auf s^^i^^ 
PHON, und bemerkt S. 7 : Tout incomplet que soit cet ouvrage il m'a sufiit dans la plnpart ^^ 
cas. J'ai conservö d'une fa^on g^n^rale mon Systeme de transcription. Je me d6cide seulem^^^**» 
pour 6viter tout malentendu, V. remplacer Tu pr^c^dant une voyelle tonique par w, et Tu na^^^^" 
sant la voyelle ant^rieure par un tilde (**') plac^ sur cette voyelle. Dadurch wird die Analem ß*^* 
von w und y entsprechend der engl, hergebrachten und die Bezeichnung der nasalen öff^oer ^^ ^^' 
sprechend der portng. phonetischen Schreibung hergestellt. 

OhLERT A. : DIE FREMDSPRACHL. REFORMBEWEGUNG MIT BESONDERER BERÜBKSlC:^**' 
TIGUNG DES FRANZ. — KÖNIGSBERG, GrÄFE & UnZER, 1886. — 8°, 7I. M. I. .^^^' 
Vf. gehört zu denjenigen, welche auf dem Felde, wo für Umgestaltung des fremdspra. ^c^*^* 
Unterrichts gearbeitet wird, Nachlese halten. Da er aber in der Nähe der großen Landst^'"^*";^ 
bleibt , wo der Boden neuerdings von vielen z. T. recht Unberufenen zertreten worden , 
sein Bemühen nicht besonders fruchtbar. Nachdem in Dessau 1884 und Giessen 1885 die 
tigsten Grundsätze für die Neugestaltung erörtert und einstimmig von der neusprachl. Abteift- 
der Philologenversammlung angenommen worden sind (vgl. i. z. n. 143, 336) haben solche Ki 
gebungen wie die des Vf., insofern sie keine neuen Gesichtspunkte aufstellen, nur den 
nachträglich abgegebener Stimmen. Den Sprachlehrern ist deshalb zu empfehlen, statt die vL 
neuesten Wiederholungen derselben Grundsätze und ihrer Begründung zu lesen, welche allerd> ^-'^^^ 
bequem am Wege feil geboten werden, den freilich mehr entlegenen Quellen nachzugehen ,. ^^ 

diese Lehren zuerst entsprungen ; sie dürften dort mehr Anregung und Befriedigung finden. ^' 

weist zwar auf die DESSAuer Thesen hin, gibt aber leider nicht die für Verwertung der Er^^^^ 
nisse der Phonetik einstimmig angenommene Fassung, über welche ich auf Grund des ProtoB^ g^ ^^ lls 
I. z. n. 142 berichtet. O. empfiehlt die Benutzung einer phonetischen Schrift 36: 'Gerade hÄ^*^^"^" 
begegnet man bei den Anhängern der alten Methode dem entschiedensten Widerstand, wälu^c'^s^" 
alle Phonetiker von Fach [d. h.?] ihrer Einführung in die Schule ebenso entschieden das ^^^^^^ 
reden. Ich bin durchaus für Benutzung derselben.' Ob ich mich zu den 'Phonetikern von 1 "^* ^" 
rechnen darf, weiß ich nicht; jedenfalls habe ich für meine Person mich entschieden da^^?^^° 
ausgesprochen und wiederholt begründet, weshalb ich dieselbe in ihrer Verwendung seitens ^^^ 
Schüler im ersten Unterricht fiir ganz verfehlt halte. Daß die historische Grammatik, die M-^^-^^' 
gesetze und Etymologie, 'als zusammenhängende Unterrichtsgruppe' nicht in die Schule gehc5r^ 
wenn nur die zukünftigen Lehrer auf der Hochschule diesen Gebieten in ihrem sprach w. ^^' 
sammenhange mehr Aufmerksamkeit und Fleiß zuwenden wollten — wird man ebenso wohl ^^~ 
geben, wie, 'daß ihre Resultate in Gestalt gelegentlicher vgl. Bemerkungen von großem Nots^n 
für den Unterricht sein können'; nur vermißt man beim Vf. Andeutungen, wie diese Ergebnisse 
zu verwerten sind. Auf die Art und Weise kommt hier gerade alles an ; nur wenn sie der betr. 
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Stafe angepaßt wird, ist sie zweckdienlich. Der Lehrgang, welchen O. 55 ff. für den franz. Unter- 
richt, für Ausspr., Grammatik, Lektüre empfiehlt, entspricht im ganzen den gen. Thesen. 

Oldenberq H. : über sanskritforschung. — d. Rundschau Xll. 386 — 409. — 
Berun, gebr. Pätel. 

Der Bericht beginnt mit der Gründung der Asiatic Soc. in Kalkutta 1784 (deren cente- 
NARY REVIEW ich I. z. ni. 295 f. besprochen) und mit den Verdiensten , welche sich ihr erster 
Vorsitzender W. Jones und H. Th. Colebrooke, die deutschen Forscher F. Schlegel, F. Bopp 
(▼gl. mein Vorwort zu diesem Bande) u. aa. wie Burnouf und Lassen um die Skrforschung 
erworben. Das Skr. habe viel Licht zur wissenschaftlichen Aufklärung der europ. Sprr. gebracht. 
Aber empfange jetzt auch solches wieder zurück. Letztere Thatsache wird 392 durch Vgl. der 
idg. und griech. mit den skr. kurzen Öffnern und der verschiedenen Arten der K-Laute veran- 
schaulicht. Das Skrstudium an sich sei vertieft worden durch die Erforschung des veda von 
Max Müller, Roth, Weber, A. Kuhn und Benfev. Man habe es hier nicht mit Volksdichtung, 
sondern mit dem künstlerischen Erzeugnis von Dichterfamilien zu thun, die ungeschrieben in dem 
Gedächtnis von Generation zu Generation übertragen und zahllosen Entstellungen ausgesetzt ge- 
wesen, namentlich seit sich die Spitzfindigkeit von Sprachtheorelikem daran geübt ; bis sie durch 

* grammatischen und religiösen Buchstabenglauben' vor weiterer Verderbnis geschützt worden. 
Letzteres sei jedenfalls anzunehmen seit der Zeit des Grammatikers ^aunaka, welcher eine ein- 
gehende Obersicht über die Phonetik des RiGVEDAtextes gegeben. 'Vermutungsweise darf er ganz 
nngefähr in die Zeit um 400 v. Chr. gesetzt werden' (vgl. meine Bespr. von Halevv iv. 226). 
Der gesamte skr. Wortschatz , einschließlich des veda, der in Wilsons wb. (1819 , 2. A. 1832) 
kaum berücksichtigt war, wurde im Auftrage der Petersb. Ak. von Roth und Böhtlingk 
185a — 75 gesammelt. Über die Anfange des indischen Epos äußert O. 403: 'Von den vedischen 
Märchenerzählern . . . wurden allein die Verse in ihrer festen Form dem Gedächtnis eingeprägt ; 
die Prosa gab jeder neue Erzähler mit neuen Worten wieder^ (vgl. meine Bespr. von Radloff 
über die Sängerkasten und Epen bei den nördL türk. Stämmen iii. 365). O. gibt eine Probe aus 
jenen alten vedbchen Erzählungen, die Gewitterschlacht: wie der Donnergott Indra, angefeuert 
durch das Preislied eines menschlichen Sängers im Rausche des Göttertranks Soma (vgl. A. Kuhn 
I. z. TV. 244) den Dämon Vritra mit dem Donnerkeil niederschleudert und die von dem neidischen 
Feinde gefangen gehaltenen Wasser der Wolke befreit. Die Fortsetzung des Gedichtes: die 
Schöpfung der Sprache, der Menschen und Tiere durch Indra wird nur erwähnt. Eingehender 
bandelt darüber Benfey. gesch. der sprachw. 39 ff. : 'Wie die ganze ind. Religion ihre Grund- 
lage in Naturerscheinungen hat, so ging auch die Verehrung des Wortes, im Skr. v ätsch 
(N. S. väk, lat. vox) von der gewaltigen Stimme der Natur, dem Donner aus ... die Natur- 
stimme, die an sämtliche Geschöpfe verteilt ist, welche fähig sind, einen Laut von sich zu geben 

• . • die Donnerstimme . . . sagt . . . von sich : Ich wandle . . . mit allen Göttern • . . Den Soma- 
trank, den schäumenden, ich trag ihn . . .Jedweden, den ich liebe, mach' ich furchtbar, ihn 
zum Brahmanen , Dichter und zum Weisen . . . Dem Winde gleichend wahrlich stürm' ich vor- 
wärts, mit Macht erfassend sämtliche Geschöpfe.' Wie A. Kuhn und Benfey äußert sich Vf. 
Über jene alten Sagenwesen 405 : ' was unter ihnen geschieht , ist dem Geschehen in der Natur 
äholich.' Leider gebe es für die Zeiten des veda keine chronologischen Daten, erst nach Buddhas 
Auftreten und den Berührungen der Inder mit den Griechen unter Alexander d. Gr. habe man 
Königsreihen, ans denen die Namen von Tschandragupta und Asoka hervorgehoben werden. 
Von letzterm rühren die ältesten in Indien entdeckten Inschriften her, welche Prinseps zuerst ent- 
dflert (vgL Hal^vy i. z. iv. 226). 

OstHOFF H.: DIE NEUESTE SPRACHFORSCHUNG UND DIE ERKLÄRUNG DES IDG. AB- 
LAUTS. ANTWORT AUF DIE GLEICHNAMIGE SCHRIFT' VON DR. H. CoLUTZ. 

Heidelberg, Petters, 1886. — 8°, 20. M. 0.80. 

O. vermiBt in Collitz' Schrift, über die i. z. iv, 201 f. berichtet worden, den Namen Laz. 
GEXGKtSy 'welcher . . . unsers Wissens überhaupt als der erste die Schwächen des alten Guna- 
^stems erkannte und dasselbe aus Gründen, die wir auch heute noch fUr entscheidend halten, 
irerwarf. Vgl. L. Geiger: Ursprung u. entw. der menschl. spr. u. Vernunft I. 1868, 164 ff. 
439 ff* Auch sei nicht erwähnt O.s eigne Arbeit über die tiefstufe im idg. vok., Morph. 
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UNTERS. IV. (1881) I fT. Er finde überhaupt, daß * In der CoLLiTZschen Skizze Junggrammalisches 
nicht oder nur in sehr gedämpfter Beleuchtung hervortrete \ während die gegnerische Seite ge- 
feiert werde. Im Anschluß daran gibt O. zur Geschichte des * Palatalgesetzes', der 'Erkenntnis» 
daß im Indoiran sich c j h aus k g gh außer vor i 1 und y auch vor denjenigen a- und ä-Lauten 
entwickelten» welche europ. als e und e erscheinen' (lo), einen beachtenswerten Beitrag S. 12: 
'Wodurch erwirbt man sich nach heutigen Begriffen überhaupt ein Recht, gerade als der erste 
Finder einer, wissenschaftlichen Entdeckung gefeiert zu werden?' Nicht durch Be- 
rufung auf das, was man seit Jahren in Vorlesungen gelehrt, antwortet O. 13: 'Auch die private 
Mitteilung an befreundete Fachgenossen gibt heutzutage, wo alles wissenschaftl. Erzengen so 
durchaus auf den Markt der Öffentlichkeit der Presse angewiesen ist, allein noch nicht das Pri- 
vileg der Finderschaft kot' ^Zoxi^v. Im Anfang des Wintersemesters 1876—7 habe er und mit 
ihm seine LEiPziGer Freunde und Fachgenossen (Brugmann, Hübschmann, Leskien, de Saussure 
u. aa.) von dem Dänen K. Verner *die Erklärung der indoiran. Palatale mittels der Annahme, 
daß der europ. e -Vokalismus als der ursprünglichere für die idg. Grundspr. vorauszusetzen sei', 
mündlich erfahren und selbst im Jan. 1877 unter Nennung des Namens Vernerü J. Schmidt mit- 
geteilt. O. habe dann darüber in den morphol. unters. I. 116 ff., J. Schmidt in K. z. xxv. i if. 
geschrieben; vgl. auch Collitz, Bezz. beitr. ii. 305, ni. 177 if., Hübschmann K. z. xxnr. 409 ; 
DE Saüssure, mj^m. de LA soc. DE LING. III. 369. Für den LEiPziGer Kreis von 1876 sei also 
Verner als letzte Quelle zu betrachten ; über Beobachtungen , welche E. Tegn^r in Lund und 
V. Thomsen in Kopenhagen über den Gegenstand gemacht, habe Collitz auf briefliche Äuße- 
rungen von Thomsen gestützt, Mitteilung gemacht. Unter Berücksichtigung aller Umstände, 
schlägt O. schließlich vor, das Palatalgesetz 'das TEGNER-TnoMSEN-VERNERsche * «u nennen. *Dcn 
Anteil jedes einzelnen dieser 3 nordischen Gelehrten an dem Fund genauer abzugrenzen werden 
wir, zumal da keiner von ihnen selber etwas darüber veröffentlicht hat, schwerlich im Stande sein.* 
Vgl. dazu die Erklärungen von Verner: zur frage der Entdeckung des palatalgesetzes, 
Zarnckes centralbl. 1886, Sp. 1707 — 10 und von E. Kuhn ebenda. 

Passy P. s. meinen beitr. zur gesch. d. fr. u. engl. Phonetik u. phonographie i. z. v. 

Pauli K. : eine vorgriechische Inschrift von lemnos, mit i lith. taf. — 
Leipzig, J.Barth, 1886. = 8°, 81. 

Die Inschr. von Lemnos ist von G. Cousin und F. Durrhach gefunden und im bull, de 
CORRESP. hellen. X beschrieben. Über die Spr. der Inschrift stellten sie die folgenden Ver- 
mutungen auf: i^. On pourrait songer h. un dialecte thrace ... 2^. Quelques particularit^s tres 
remarquabks offrent un rapprochement inattendu avec T^trusque. P. ordnet die Inschrift der 
I. (ionischen) Gruppe KiRCHHOFFa zu (vgl. meine Bespr. von Kirchh. bibl. 1887), in welcher 
ihr die Alphabete von Abu SimbEL und von Miletos am nächsten ständen. Nachdem P. 'diö 
Lesung und Anordnung des Textes erörtert, sucht er die Sprache derselben festzustellen. 
Er faßt zunächst die i. Vermutung der Herausg. oet" Inschr. ins Auge. Die trakische Spr. werde 
für eine idg. angesehen (vgl. G. Meyer : Karer, Bezz. beitr. x. 147 ff-, bespr. i. z. hl 345). 
P. untersucht die trak. Orts- und Personennamen und findet in ihnen eranischen Charakter. Die 
Spr. der Inschr. sei aber nicht eranisch, sie zeige vielmehr eine Verwandtschaft mit det etrus- 
kischen (30 ff.), sowohl in Wortstämmen und Suffixen als in der Grammatik überhaupt. Doch 
könne dieses Ergebnis noch nicht als sicheres angesehen werden. P. sagt dann S. 41 : 'Unter 
dieser Reserve also will ich nun die Folgerungen beleuchten, die sich ergeben würden , wenn die 
Spr. unsrer Inschr. sich wirklich als dem Etr. verwandt herausstellen sollte. Wir hätten dann also 
die Bestätigrung der alten Überlieferung, daß die Etrusker pelasgischcn Stammes seien, und damit 
würde dann die vielberühmte Pelasger frage aufgerollt sein. Die bisher versuchten Lösungen 
haben ja zu sehr verschiedenen Resultaten geführt.' P. wendet sich gegen Kieperts Ansicht, daß 
die Pelasger Semiten seien (41); die Versuche, von Giambullario an bis Stickel, das Etrusk. 
aus dem Semit, zu erklären, seien gescheitert. Weiter frage es sich, ob die Pelasger Indogerm. 
seien, was Deecke und BuGGE für die Etrusker annehmen, P. selbst aber in Abrede stellt (43}. 
Die spracht. Erörterung dieser Frage habe bisher nur Irrtümer veranlaßt. P. sucht sich derselben 
von geschichtlich -geographischer Seite zu nHhem. Er vgl. die geographischen Namen der betr. 
Gebiete und bemerkt S. 53 gegen G. Meyers Abh. über die Karer: *Mir scheint indessen durch 
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seine Betrachtungen der idg. Charakter der fraglichen Ortsnamen keineswegs erbracht.' .58:'Alte> 
in allem muß ich also meinen völligen Unglauben an den Indogermanismus unsrer vorderasiatischen 
Ortsnamen bekennen. Da sie aber . . . auch semit. nicht ^ind, so wird Kiepert . . . wohl recht 
haben, wenn er sie **auf eine den ar. und semit. Einwanderungen vorangegangene Bevölkerungs- 
schicht " zurückfuhrt.' P. sucht dann die Zusammengehörigkeit der Lykier und Karer miteinander 
nnd mit den Pelasgem za erweisen, gibt freilich selber S. 66 zu, daß er * nicht mit voller laut- 
gesetzlicher Strenge verfahren.' Den Lykiem und Karem ordnet er noch die Lyder zu. Als das 
freilich nur bedingungsweise gewonnene ethnographische Ergebnis seiner Untersuchungen stellt F. 
S. 79 hin: *Die ältesten Sitze, soweit wir verfolgen können, der weder zu den Semiten, noch zu 
den Idg. gehörenden Pelasger sind die südl. Landschaften von Kleinasien. Von hier aus gingen 
zwei Wanderungen nach verschiedenen Richtungen. Der eine [Zug] zog sich etwa von Karlen 
quer durch das ägäische Meer ... in östlicher Richtung nach Lemnos ... Der zweite Zug ging 
etwa von Lydien aus durch die nördl. Landschaften Kleinasiens und Thrakien bis Makedonien 
... Zu diesen zweiten um die Donau sitzenden Pelasgem nun gehörten wahrscheinlich die 
Etrusker, welche . . . sich etwa von Dazien aus durch Pannonien und Noricum über die Alpen 
nach Oberitalien ergossen . . . Ich halte die vorstehenden Resultate nicht etwa für endgültige.' 
Man vgl. BuGGE : der Ursprung der etrusker durch zwei lemnische inschr. erläutert, und 
A. R£TZlus Müllers arch. i8i8, iii: *Paß die Etrurier Pelasger, sowie daß die Pelasger ein 
turanischer, brachycephaler Volksstamm waren, glaube ich mit Bestimmtheit annehmen zu können.* 
So wichtig diese Behauptung des Begründers der neuern. Kraniologie ist, darf man doch nicht ver- 
gessen, daß anthropologische und sprachliche Ergebnisse sich nicht immer entsprechen. Übrigens 
haben BÄR und R. Wagner den Schädel der Etr. für dolichocephal erklärt. Anthropologisch sind 
sie demnach wohl ein Mischvolk. Vgl. meine Bespr. von Penka iv. 280. 

PeCK H. T. : ONOMATOPOEIA IN SOME WEST AFRICAN LANGUAGES. AMER. JOURN. 

PHILOL. VII. 489 495. 

Es handelt sich hier um Negersprr. am Voltafluß, welche die Voltagruppe genannt werden 
und von denen die wichtigsten die Gä- oder Akra- und die Tsht- oder Asante-Fante-Sprr. sind. 
Prefixes are less used than in the neighbouring Bänte tongues . . . Suffixes are uncommon, and 
dynamic rather than phonetic change is everywhere to be observed, reduplication being the most 
common device employed to vary or intensify the original meaning. P. sucht den Einwand gegen 
die onomatopoetische Theorie der Sprachbildung zu widerlegen, indem er onomatopoetische Wur- 
zeln in den gen. Sprr. mit zahlreichen Ableitungen vorführt z. B. I. In both Gä and Tsht we find 
the imitative V BA 6r |/MBA expressive of the crying of an infant . . . Derivatives: (i) o'bä, 
a young child ... the young of animals. (2) o'bäbd . . . a young daughter . . . (10) o'bä- 
bong, a young son . . . (32) bä and m'bä, to cry for ... II. ... v' ^^^^J Fante, y^HWA; 
Akra, y FWA . . . imitative of the sound of blowing. The simplest derivatives are: (i) hu and 
hnw, to b'ow. (2) hfi (adv.), blowingly. (3) h'uhü . . . tö blow repeatedly. (4) ahühüw, a 
pnfiF of wind. 

PeET I. L.: THE SIGN LANGUAOE, PROC. II. CONV. AMER. INSTR. OF THE DEAF. 

178 — 189. 

Schon I. z. IV. 166 f. habe ich die Bedeutung der Verhandlungen in der Versammlung 
imer. Tanbstummenlehrer im Juli 1886, für den Taubstummenünterr. nicht bloß, sondern auch fiir 
lie Sprachw. hervorgehoben; freilich mehr für die Seite der ^sichtbaren Ausdrucksbeweg^ngen als 
lir die der hörbaren, denn dieFortschritte der neuern Ph.onetik werden noch immer 
lieht genügend im Taubstummenunterricht verwertet. I\ bemerkt zunächst, daß 
lie in amer. Taubstummenanstalten gelehrte Zeichenspr. vöh Frankreich stamme. Clerc, der 
Schüler von Sicard, habe sie zuerst in Amerika gelehrt. Man vgl. I/abb6 de l'Ep^e : l'instttu- 

nON DES SOURDS ET MUETS^ 1774, 2, to. l^^6\ LA vtoTABLE MANI^RE d'iNSTRUIRE LES SOURDS- 

4URTS, 1784; Sicard: cöurs d'instrution d'iw sourd-muet de naissance, 2. Md. 1803 — 
:^HioRiE DES siGNES und Degerando : DE l^education des sourds-muets de naissance, 2 voll. 
8a7. The language of signs which Mr. Clerc brought to this country was essentially a pic- 
orial language. Thedeaf mute thinksin pictures . . . if you wish to ask what is the natural 
krder of signs, I would say it is the order which is necessary in order to make a complete living 
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picture . . . One of the points in sign language is location ... In describing aninuls 7011 lepie- 
sent their movements and general shape . . . With the cow yon represent the homs, the genenl 
shape , and the milking of the cow ... But such füll and complete pictorial slgns tike np too 
mach time for rapid communication and onr practical deaf mutes ledaee these signs to the s hor- 
test Space . . . Take the homs and milking and you have the cow . . . The next class of ngns 
to which I will call your attention are the metaphorical signs. If we wish to make a sign 
for obstinate we make the ears of an ass or male, and the obstinate position • • . there are other 
signs that may be called signs of indication. Yon point to yonr feet to represent yoor feet • . . 
We, also, refer metaphorically to signs of indication. We teach and give the sign for *red*, and 
we touch the lips . . . It seems to me that it is well for us always . . . to consider the difoent 
Classification of the subject to make it easier for us to explain to others the principles of a 
very natnral and very easily learned language, if people go to woik in the rigfat 
way . . . Die Zeichenspr., wie sie P. bisher dargestellt , bt in der That natürlich lud einCncfa. 
Doch hören wir ihn weiter : The latest advances in the sign langnages are two points : ¥1rst, in 
the Order of signs, and second, in the order of Condensed signs for special words. P. betont mit 
Recht die Schwierigkeit der wörtlichen Obersetzung, from signs into words und andi 
umgekehlt ; deshalb sollte das übersetzen in den Anfängen des Taubstummen-, wie ja anch des 
fremdsprachl., Unterrichts möglichst vermieden werden. P. scheint der Ansicht zn sein, da0 das 
Denken ganz unabhängig sei von Worten und Zeichen: Our thought is entirely independent of 
words, and entirely independent of signs. It exists as a picture in onr mind, and then we go to 
work and try to express that thought in words. Unser Denken ist jedenfalls stets an Enegong 
von Nervenzentren gebunden, welche mit andern Zentren in inniger mannigfacher Beziehung stehen, 
je nach ererbter Anlage und eigenster Übung. Es hängt von der Energie und Richtung der Auf- 
merksamkeit und von der Gewöhnung ab, welche Thätigkeit und welche Miterregnngen von Zentren 
und wie weit sie in das Gesichtsfeld des Bewußtseins gebracht werden; ja eine Art von Denken 
mag auch unbewußt vor sich gehen und ohne begleitende Vorstellungen von hörbaren nnd ncht- 
baren Ausdrucksbewegungen. Solche sinnlichen Vorstellungen werden aber nm so mehr snm Be- 
wußtsein gelangen, je energischer und klarer das Denken wird (vgl. WuMDT, GRUNDZ. 
PHYsjoL. PSYCH. ^ II. 195 ff. und meine Phonetik I. 210 ff. über Strickers stud. Ober 
SPRACHVORSTELLUNGEN, 1880). Was Vf. von dem Bilde sagt, das mehr oder minder Uar 




unsrer Seele stehen kann, ist ein Vgl., aber auch nicht mehr als ein Vgl.; das Wesen dte Voi 
gangs ist damit nicht dargestellt. Wenn P. weiter bemerkt : we all understand signs better, reaUy 
than we do words, so kann er da wohl nur die natürlichen Zeichen meinen» Doch über 
geht er jetzt hinaus : The next advance [?] , as I understand it, in the use of the sign 
is in uniting the manual aiphabet with the natural gesture which expresses the idea. Ifany 
where you make a mere agreement upon a sign, and that sign does not have within it those 
ments which will make it acceptable ; if it has not as clear a derivation from other and accepi 
signs as Engl, words have from other and accepted words [es gibt freilich im gesprochenen 
ganz für sich allein stehende Ausdrücke, an denen für das Sprachgefühl nicht die 
Teile, sondern nur die Laute und ihre Verbindungen im phonet. Sinne engl, sind ; sie werden 
mechanisch durch Nachahmung erlernt, ohne die Erleichterung durch natürliche Association] 
deaf-mutes will reject it . . .; if it is directly in the line of sign etymology , it will be accepi 
and will be used. In rapid talking by signs, we cannot go through the whole delinitians of 
Word when we give the word itself. And so following out the analogies, we take certain mU^ 
of sign etymology just as we have certain rules for etymology of words. P* gibt jetzt Bei- 
spiele von 'Initial Signs' für religion, Institution, welche teils aus natürlichen, teils aus den kllnsf- 
lichen Zeichen des Manual aiphabet zusammengesetzt und deshalb nicht mehr ganz natürlich sind, 
wenn auch Taubstumme bei ihrer Bildung behilflich gewesen. Man vgU die künstliche Vecbin* 
düng von rein ideographischen mit phonetischen Zeichen in der ägyptischen nnd chinesisckea 
Schrift, von welchen erstem sich die sem. und idg. Völker später freimachten, nm durch reit 
phonetische Silben- und Lautschrift -eine höhere Stufe der Bildung zu erreichen. Es ist für die 
Methode beachtenswert, daß der Gebrauch der künstlichen Zeichen in den verschiedenen Anstalten 
nicht übereinstimmt. P. fahrt fort 182 : Supposing we have a sign for each word in the EngU 
language. Is there any more härm in using the Engl, language in making a sign for the word, 
than in using the Engl, language by writing it or spelling it? Die engl. Schreibang war in ihren 
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Anfangen rein phonetisch ; die sichtbaren Zeichen standen ganz in dem Dienst der gesprochenen 
Spr. Daß die engl. Schrift sich in diesem Sinne nicht weiter folgerecht entwickelt hat, wird von 
den Kennern allgemein als nationales Übel beklagt und Änderung im Sinne phonetischer Treue 
angestrebt, so schwer es auch ist Überlieferungen von Jahrhunderten neu zu gestalten. Ein weit 
schlimmeres Übel aber ist die Mischung von künstlichen ideographischen Zeichen mit der ge- 
sprochenen Spr. zum Zweck des Taubstummenunterr. ; es ist ein unorganisches unverdauliches 
Gemengsei. Wenn also P. sagt: I am not at all afraid of signs used in the order of words [doch 
wohl nur als natürliche begleitende, erläuternde Gebärde] , although I do not think that pictorial 
[aber nur diese natürlichen, im Gegensatz zu den künstlich geschaffenen!] signs, or pantomime, 
which is the same thing, ought not to be discarded in communicating with the deaf, so kann ich 
dem nur bedingungs- und teilweise beipflichten. S. 183 : I accepted long ago the opinion of the 
eider Gallaudet, that the more ways in which you can put language, the more languages in which 
you can express an idea, the more ways in which you get them to think the better you under- 
stand that language. The mind is stronger. Dieser Satz, welcher an den bekannten Ausspruch 
Kaiser Karls V. erinnert, hat natürlich nur soweit einen Sinn, als der Mensch die verschiedenen 
Sprechweisen, welche sich jede natürlich entwickelt haben, wohl auseinander hält. Es ist besser, 
nur eine Spr. rein und richtig zu gebrauchen, als mehrere durcheinander zu mischen. Man be- 
gegnet im internationalen Verkehr oft Menschen, welche von klein auf mehrere Spr. reden, aber 
in keiner es zu klarem einheitlichem Gedankenausdruck bringen. 

Von größtem Interesse sind die weitem Erörterungen , welche sich an die Ausführung von 
P. knüpften. Ich hebe heraus : Noyes : if we are going to have in the New York and Phila- 
delphia institutions some initial letter, or some little motion of the finger which may be akin to 
the letter, where will our natural sign language be? ... There is something in natural signs 
that we want to hold on to and keep until we can get these children lifted up into the Engl, 
hmguage, and then we do not care any thing about it If there is a genuine sign hmguage that 
the Indian [cf. Mallery i. z. I.] and the uneducated deaf can understand let us hold on to it. 
Gallaudet der Jüngere empfiehlt den Taubstummenlehrem to maintain and to hold the sign 
language in what we may call a pure State . . . That, I admit, is a somewhat indefinite expression. 
I cannot say definitely what the sign language inclndes. It may inctude more or it may include 
less. H. White : There is a power in the sign language, in its presentation of vivid thought, if 
it is rightly used, that this Engl, language does not possess. Ely: I have sometimes thought 
that this [natural sign] language was deteriorating . . . There is a tendency I think among those 
of US who are using it to adopt and absorb into the language what may be called slang signs. 
Frank: A variety of signs confuses the deaf-mute. 

Pellissier E. : french roots and their families. a synthetic vocabulary 
based upon derivations for schools and candidates for public examina- 
TiONs. — London, Macmillan, 1886. — 12**, XX, 430. 

Die franz. Grundwörter sind aiphabet, geordnet. Unter denselben sind die dazu gehörigen Ab- 
leitungen, bzhw. Zusammensetzungen mit den wichtigsten Redensarten zu natürlichen Familien 
geordnet. Die engl, Übersetzungen stehen daneben; letztere sind weggelassen, wo sie sich für 
Engländer von selbst verstehen. In einer Einleitung S* vii — ^xx gibt Vf. nach einem kurzen Rück- 
bück auf die Geschichte der franz. Spr. einen Abriß der franz. Wortbildungslehre. Das Buch ist 
zunächst fUr Engländer geschrieben ; doch möchte ich auch die Aufmerksamkeit andrer, nament- 
lich Studierender und Lehrer der neuem Sprr. auf dasselbe lenken; sie werden darin wie in 
Nagels franz.-engl. etym. wörterb. innerh. des lat., 1869, brauchbaren Stoff finden. Leider 
fehlt am Schluß ein alphab. Verzeichnis derjenigen franz. Wörter, welche in den natürlichen 
Gruppen vom etwa schwieriger aufzufinden sind; ein solches würde das Nachschlagen erleichtert 
haben. Vgl. Stappers: dict. synoptique d'^tymol. fr., 1885 (i. z. in. 383). 

Penka K. : origines ariacae. unguistisch-ethnologische Untersuchungen zur 
ältesten geschichte der arischen völker und sprachen. 1883. 8°, vii, 
216. die herkunft der arier. neue beiträge zur histor. anthropologie 

DER EUROPÄISCHEN VÖLKER. 1886. 8°, XIV, iSz. WiEN UND TeSCHEN, 
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PrOCHASKA. ÜBER DIE ZEIT DES ERSTEN AUFTRETENS DER BUCHE IN NORD- 

EUROPA UND DIE FRAGE NACH DER HEIMAT DER ARIER, GLOBUS LIII. NO. I3. 

S.-A. 6 Ss. 

In der Vonrede zu orig. ar. S. vii stellt P. sich von Anfang an in den schroiTsten Gegen- 
satz zu der herrschenden Richtung der idg. Sprachforschung: *Bei dem Umstände, als die arische 
Sprachwissenschaft immer mehr und mehr der Mcthodelosigkeit , Phantasterei nnd Verflachnng 
verfällt, kann es nur von Nutzen sein, wenn dieselbe einer Disziplin angegliedert wird, die in- 
folge ihres exakt-naturwissenschaftlichen Charakters schon von vornherein nicht dazu angethan ist, 
zum Tummelplatz subjektiver Velleitäten herabzusinken/ Mit dieser letztem Wissenschaft meint 
P. die Anthropologie, welche freilich ihre Forscher auch nur solange vor * Phantasterei* be- 
wahrt, als diese auf dem Wege der Induktion bleiben, den Bacon uns gewiesen. P. sucht 
nun zwischen Anthropologie und Sprach w. zu vermitteln; er behandelt *eine Reihe von Fragen 
der historischen Anthropologie ... so die Frage nach dem physischen Typus der Arier, ihrer 
Heimat, dem Verhältnis der ar. Rasse zu den fossilen und den noch jetzt existierenden Menschen- 
rassen, den ältesten Wanderungen der ar. Völker, ihrer Zusammensetzung u. s. w. ... Die anf 
dem Gebiete der bist. Anthrop. und der ar. Ethnologie gewonnenen Resultate [fährt Vf. fort] 
habe ich dann dazu benutzt, um der vgl. Gramm, der ar. Sprr. in der Anthrop. der ar. Völker 
ihre natürliche Grundlage zu geben.' Doch ist P. auch mit den in den anerkannten ethnologi- 
schen Handbüchern vorgetragenen Grundauffassungen nicht einverstanden (Peschel, Völker- 
kunde 1877; Kiepert, lehrb. der alten geogr. 1878; F. Müller, allg. ethnogr. 2. A. 1879, 
vgl. meine Bespr. i. z. in. 348 fT.). Der Einheit der Sprr. entspreche nicht immer eine Einheit 
der Völker; es bestehen innerhalb der ar. Sprachgruppe so große anthropologische Gegensätze 
wie die des germ.-skand., im großen und ganzen dolichocephalen, und des siaw., brachycephalen 
Typus, Was die L'Yheimat der Arier betrifft, so haben sich für Asien Pott, Lassen, J. GRnm 
u. aa., für Etiropa Latham, L. Geiger, neuerdings auch Sayce (princ. of comp, philol. 3. A. 
bespr. I. z. 11. 362 fT.) u. aa. ausgesprochen. Spiegel hält die ganze Frage noch ftir ungelöst 
^DiE AR. PERIODE, 14 ; Vgl. I. z. BIUL. 1887) ; sie wurde 1879 in mehreren Sitzungen der PAKise 
anthr. Ges. auf Anregung H. Martins erörtert (vgl. bull. sog. d'anthr. 3. s^r. n.). P. hält nn 
Europa, im besondern Skandinavien für die Urheimat und den dolichocephalen um 
blonden germ.-skand. als den höherbegabten für den Urtypus der Ar.; er findet eine Bestilr — 
kung seiner Auffassung in dem Namen der letztem, insofern die Wurzel ar hell bedeute. Europ^B^ 
sei überhaupt die Wiege der Menschheit gewesen: 'Europa war für die Menschheit die hoh^ 
Schule, wo sie zur Arbeit gezwungen wurde und wo sie geistige Beschäftigung lieben lernte* (Bär] 
Den Ariern gegenüber nimmt P. eine 'semitische Rasse' (in einem ungewöhnlichen, weil 
Sinne des Wortes, wofür, um Verwirrung zu meiden, eine andre Benennung einzuführen wäre) i' 
dem mittelländischen Gebiet an. 100: 'Diese semit. Rasse zerfällt .... in 3 Abt.: die Semite 
(im gewöhnlichen, engern Sinne) in Asien, die Hamiten in Afrika und die Japhetiten in Europa' 
unter letztem begreift er die urspr. Bewohner der pyrenäischen, italischen und Balk^nhalbinsel 
welche später meUi ar. Spr. angenommen. Auf seine weitem Andeutungen über das *tnra 
nische Element* 109 kann ich hier leider nicht eingehen. Der physische Typus der brach; 
cephalen, dunkeln Slawen, denen er noch die Skythen zugesellt, sowie der Litauer und Lett 
weise auf die finnisch-ugrische Völkergruppe hin (125), welche ihre phonetische Eigentfl; 
lichkeit, 'den Konsonanten parasitische Laute (i und j, auch u und v) folgen zu lassen' 
halten , als sie die ar. Spr. angenommen. Auf ähnliche Weise seien dravidische Eigentfimlicl* 
keilen (z.B. die ' Lingualen*) in die ind., kelt. in die engl, und rom. Sprr. verpflanzt, anf weldv^ 
in der That wichtigen ethnologischen Gründe des Sprachwandels bereits AscoLi aufmerk- 
sam gemacht (vgl. meine Bespr. i. z. iv. 177 f.). Diese phonetischen Übereinstimmongeo 
in Eigentümlichkeiten von größerm Umfange bei ganz verschiedenen Spr. verdienen alie^ 
dings sorgfältige Beachtung. Mir haben sich dieselben ungesucht und ohne anderweitige An- 
regung von selbst aufgedrängt, während ich in den letzten Jahren Beobachtungen mittels der 
neuern phonetischen Methoden an Eingebornen aus slaw. und finnisch-ugr. Sprachgebiet anstellte, 
über deren Etgebnisse ich z. T. in diesem Bde. berichtet habe. Ich denke dabei namentlich an die 
sogen. Laut- (Vokal- wie Konsonanten-) harmonie, sowie an die Schließer mit zwei gleichzeitigen 
Mundartikulationen. Mit Recht scheint mir deshalb P. einen Teil der Abweichungen von 
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den idg. Lautgesetzen auf Rechnung einer urspr. ethnologischen Verschiedenheit 
SU setzen (148 f.), der nach seiner Ansicht auch eine anthropologische Verschiedenheit, näm- 
lich 'der Stimm- und Sprachwerkzeuge bei den verschiedenen Rassen' zu Grunde liege. 150: *£ine 
Tgl. Anatomie und Physiologie der Sprachorgane der verschiedenen Rassen fehlt zwar derzeit 
noch, doch was an Vorarbeiten hierfür vorliegt, spricht entschieden für diese Annahme. So hat 
G. D. GiBR nachgewiesen, daß der Bau des Kehlkopfs beim Weißen und beim Neger wesent- 
lich Toneinander verschieden ist [essential Points of difference between the larynx of the 

NEGRO AND THAT OF THE WHITE MAN, MEM. ANTHR. SOG. LoNDON H., 1866; noch größer ist der 

Unterschied der Lippen, vgl. meine Bespr. von Brincker i. z. iv. 192] ... Daß der vgl. Sprach- 
forschung überhaupt und der Lautlehre insbesondere gegenüber alle ar. Völker in physischer 
Hinsicht als eine Einheit gelten , trägt zumeist [?] die Schuld , daß die hochgespannten Erwar- 
tungen, die man anfangs an die physiologische Behandlung der ar. Lautentwickelung geknüpft 
hat, sich nur teilweise erfüllten und die letzten Ursachen der meisten Lautwandlungen ver- 
borgen blieben.' Ich habe viele Hunderte von Sprechorganen, die den verschiedensten Individuen, 
Mundarten, Sprachen, Sprachfamilien, ja Rassen angehörten, allerdings nur makroskopisch d. i. 
im großen und ganzen, oberflächlich, untersucht und auf ihren anatomischen Bau und ihre physio- 
lo^schen Verrichtungen vgl. und bin zu der Überzeugung gelangt, im Gegensatz zum Vf. wie zu 
OsTHOFF (vgl. meine Bespr. i. z. iii. 355), daß die Ursachen des Wandels der Laute weit weniger 
in physischen als in psychischen Verschiedenheiten zu suchen sind. Auch die pathologischen 
Beobachtungen zeigen, daß. man die Bedeutung der physischen Verschiedenheit jedenfalls der 
luBem Sprechorgane überschätzt hat. Anders steht es mit den psycho-physischen Vorbe- 
dingungen des Sprechens, welche ich eingehend in meiner Phonetik i. behandelt und denen ich 
eine große Bedeutung für die ^issenschafdiche Phonetik beimesse, mögen auch den einseitig 
praktischen Phonetikern die Untersuchungen derselben für ihre Zwecke nutzlos scheinen (vgl. meine 
Bespr. von neuem Arbeiten der engl. Sohule in der i. Hälfte des nächsten Bandes). Ich glaube 
also nicht, wie der Vf. es thut, daß die vgl. Sprachforschung viel weiter in der Erklärung der 
.Ujsachen des Lautwandels gekommen sein würde, wenn man die Sprechorgane vgl. zergliedert 
hätte; so forderlich sich auch gewiß namentlich eine feinere, mikroskopische Zerlegung der Teile 
der Sprechorgane von den Lippen bis zu den Artikulationszentren im Hirn für die Phonetik erwiesen 
haben dürfte. Dagegen habe ich wiederholt die Notwendigkeit betont, die zusamipengesetzten 
Erscheinungen der Laute in die Artikulationen, d. h. die elementaren Bewegungen der 
Organe, zu zerlegen und statt Lautgesetze Artikulationsgesetze zu suchen; dann werden sich 
auch die Ursachen für die Änderungen dieser Bewegungen finden lassen (vgl. meine Bespr. von 
Brugmann, Holthausen in diesem Bande). Es wird sich dabei vor allem (iarum handeln müssen, 
das für die einzelnen Aussprachen im allgemeinen festzustellen, was ich im Gegensatz zur ^abso- 
luten physiologischen Indifferenz' in meiner phon. I. 52 *die Operationsbasis der Kräfte im 
Felde , welche je nach der Nationalität und Gewöhnung beim Sprechen verschieden sein kann* , 
Bnd ohne den Vgl. mit den alarmierten Streitkräften, im Anschluß an mein Artikulationssystem 
Artikulationsbasis genannt habe, welche letztere Benennung dann auch von neuern Phone- 
tikern gebraucht worden ist. Die Feststellung dieser mittlem Stellung der Teile, und ihrer gewöhn- 
lichen Richtungen und Weisen bei den Bewegungen von derselben aus werden die Erklärung 
der Ursachen . der veränderten elementaren Bewegungen und damit des Lautwandels gewiß wesent- 
lich erleichtem. 

Doch nicht bloß unter fremdem Einfluß ändert sich die Ausspr., sondern auch, z.T. nach 
ähnlichen Gesetzen, ohne solchen Einfluß von selbst ; muß sie doch immer wieder von neuem be- 
^xkt werden, sei es zunächst in Nachahmung andrer oder je nach der Gewöhnung. Daß sich dabei 
Änderungen einstellen ist leichter begreiflich, als daß es immer beim alten bleiben sollte. P. unter- 
schätzt diese eigne, und von fremdem Element unbeeinflußte Wandlungsfähigkeit, wönn er 149 
sigt : ' Man kann mit Bestimmtheit behaupten, daß, wenn die Arier niemals mit stammfremden 
Völkern -sUsammengekommen wären , die verschiedenen ar. Sprr. noch ganz denselben [?] laut- 
lichen Charakter tragen würden, den die Grundspr. vom Anfange an getragen hat.* ^Die unge- 
mein große Ähnlichkeit der ngro-finn. Lautgesetze mit den Lautgesetzen der meisten ar. Sprr. . . ., 
die- um so deutlicher hervortritt, je genauer wir die modernen Entwickelungen des Ar. in den 
verschiedenen slaw. und rom. Idiomen kennen lernen', braucht also nicht lediglich aus gleichem 
fremdem Einfluß erklirrt zu werden, sie ergibt sich z. T. aus der eignen gleichartigen Ent- 
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Wickelung (Anderson, stud. z. vgl. d. idg. u. ugro-finn. sprr. 70). Zur Erklärang z. B. des 
Wandek des Hinterzungenschlußlants k zu Vorderzungen-, bzhw. Lippenengelauten bedarf es nicht 
etwa der nicht recht begründeten Annahme des Anhüpfens eines 'parasitischen Reibelauts' j (i), t (n) 
an den Hinterzungenschlußlaut (141 , 153). Jeder Schließer muß ja mit irgend einer EinsteUnng 
der Mundhöhle als ganzen hervorgebracht werden ; für den Hinterzungenschlußlaut sind wohl am 
meisten charakteristisch die bei hinterster Zungen- und mittlerer Lippenstellung (hinterstes k^), bei 
Hinterzungen- und Lippenrundöffnung (gerundetes ku ) und bei Vorderzmigen- und LippenlängsöflTnung 
(vorderstes ki ). Unter diesen ist ka der beständigste ; ku und kt entwickeln sich bzhw. ganz zu 
Lippen- und Vorderzungenschließem, wenn die gleichzeitigen u- und i-artigen Lippen- und Vorder- 
zungenhemmungen allmählich überwiegen d. h. die wesentlichen werden, ki wird in den Sprr., 
in welchen die Vokalharmonie durchgedrungen ist, vor Vorderzungenöffnem bedingt und der 
eigenartigen Verbindung von Vorderzungenrücken und höchster Vorderganmenstelle gemäß 
notwendig in den entspr. zischenden Vorderzungenschließer verwandelt; während in andern Sprr. 
vor den Vorderzungenöffnem nur der Mittelzungenschließer >t hervorgebracht wird, welcher in 
der Regel ständig bleibt (vgl. meine Bespr. von Kirste iv. 233 ff., Sievers iv. weiter nnten). 

Was den * phonolog. Charakter der ar. Grundspr.* betrifft (154 ff.), so bleibt P. im 
ganzen auf dem SciiLEiCHERschen Standpunkt übergroßer Einfachheit stehen. Über die Erwei- 
terung des idg. Lantinventars , welche mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat, vgL meine Bespr. 
von Brugmanns grundr. iv. 193. Die germ. (i.) und hochd. (2.) Lautverschiebung möchte P. 
wieder auf nicht- ar., in Sonderheit ugro-finn. Einfluß zurückfuhren. Ii6: 'Bei dieser Annahme 
erklärt sich die d. Lautverschiebung in der allereinfachsten Weise. Es ist bekannt, daß die 
ugr.-finn. Idiome weder aspirierte Media noch die aspirierte Tennis besitzen. Die nicht aspirierte 
Media begegnet uns zwar daselbst, allein man glaubt mit Recht, daß sie der Spr. ursprünglich 
fremd gewesen sei und frühere Tenuis ersetze [vgl. Grunzel i. z. v. 73, 76]. Kann es uns da 
Wunder nehmen, daß unter dem Einfluß des finn. . . . Elements die ar. Media (g, d, b] zur Tennis 
(k, t, p) ... daß die ar. Media asp. (gh, dh, bh) unter demselben Einfluß zur reinen Media 
(ß» ^i b) wurde [warum nicht sogleich zur Tenuis, wie eben die indogerm. reinen Medien?] ••• 
Was die Tenues asp. (kh, th, ph) anlangt, so ist die zunächst zu erwartende Substitution dieser 
Laute durch die reinen Tenues (k, t, p) nur vereinzelt eingetreten, was sich einfach daraus erklärt, 
weil die reine Tenuis ein dem ar. [aber doch nicht ugro-finn. !] Konsonantensystem durchaus 
fremder [?] Laut ist und sich also ihrer Einverleibung natürliche Schwierigkeiten entgegenstellten.' 
Bei der Lautverschiebung der verhältnismäßig weniger vermischten Germanen scheint mir der 
Einfluß von * Lautgewohnheiten der allophylen Bevölkerungselemente' noch weniger sicher erwiesen, 
als oben bei der slaw. wie rom. Konsonantenharmonie. P. scheint sich hier beinahe auf den- 
selben Standpunkt zu stellen mit Chayee, welcher in einer Sitzung der PxRiser anthropol. Ges. 
behauptete : 11 arrive fatalement que les gens qui ont fait ant^rieurement usage d'nne autre langue '^ 
ne s'assimilent que difficilemcnt et trcs mal une langue impos^e et d'un autre g^nie que leur "^ 
langue primitive. C'est ainsi (jue toutes les langues du rameau germanique sont des formes g&t6es «^ 
et alt^r^es de la belle forme aryenne. Si les populations germaines avaient ^t^ aryennes, elles ne "^ 
seraient jamais parvenues ^ älterer la langue ar>'enne comme elles Tont fait [bull, de LA soc..-^- 
d'anthr. 2. s^r. IX. 621]. P. bemerkt freilich zu dieser von ihm S. 165 angeführten Stelle:-^ 
'Diesem Einwand kommt nicht die Bedeutung zu, die ihm von Ch. beigelegt wird. Denn anch.^^' 
die Sprr. jener dunklen Völker, die nach seiner Annahme echte Arier sein sollen, zeigen in il 
Formensystem ebenso bedeutende Veränderungen wie die germ.' (man vgl. dazu CiUV^: LANGUl 
ET RACES, 1862). Wo P. Lautwandel nicht so allgemein durch fremden Einfluß, sondern ii 
einzelnen für sich physiologisch zu erklären sucht, ist er nicht gerade glücklich z. B. bei der Ver- 
schiebung der Aspiraten zu Spiranten an der dentalen Stelle 168: * Hingegen setzt die Spirans tl 
Mouillierung des zunächst zu t gewordenen th voraus, also tj (vgl. S. 144 [wo die Frage d< 
* parasitischen' j und v erörtert wird, welches gewissermaßen wie ein deus ex machina auf die Lant- 
bühne tritt]); indem dann j zu s wurde und dieses s mit dem t zu einem Laute verschmoU, 
entstand die tonlose Spirans th.' Das wäre ein großer Umweg, dessen Zwischenstationen kein< 
wegs belegt sind. Es handelt sich wohl einfacher um eine Verschiebung der Vorderznngenarti- 
kulation von der Stelle der Zahnfortsätzc zu der der Zähne und von dem Grade des Schlusses zi 
dem der Enge ; vielleicht war der Zungenzahnschluß der Übergangslaut. Wegen der Zahnzwischei 
räume haben ja Schluß und Enge an letzterer Stelle gleiche hörbare Wirkung. 
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Wie P. die Verschiedenheit der Laute durch Verschiedcnlieit der Sprechorgane zu erklären 
sachte, so denkt er sich im 7. Abschn. Übereinstimmung im morphologischen Charakter be- 
dingt durch '«ine gewisse Gleichheit in der Organisation des Gehirnes* wie auch bereits 
TOPINARD behauptet hatte, que le type du langage est ind^pendant de la volonte de Thomme et 
le prodnit fatal de son Organisation c^r^brale (anthrop. 43S). für alle sprachl. Erscheinungen, 
die der Form wie des Lauts, darf natürlich die psychische Seite nicht unterschätzt werden. 
P. handelt dann von dem Begriff der Flexion 174 ff., wie er von F. Schlegel (als innere 
Modifikation der Wurzel), Bopp (vgl. mein Vorwort zu Bopps anal. comp, in diesem Bande), 
Benfey, Schleicher (Agglutinationstheorie), Westphal (Evolutionstheorie) und A. Ludwig 
(Adaptionstheorie) aufgefaßt worden; er geht auf W. v. Humboldts Abh. i^BER das entstehen 

DER GRAMM. FORMEN UND DEREN «INFLUSS AUF DIE IDEEN ENT WICKEL. , BeRL. AKAD. i822 (1824, 

402 — 430), näher ein, in welcher die echten grammatischen Formen, wie sie die ar. und 
sem. Sprr. besitzen, von den unechten andrer Sprachfamilien zuerst geschieden worden. Er 
gibt S. 189 zu, daß die Spr. nach ihrer begrifflichen Seite ein Erzeugnis des menschlichen Geistes 
sei, nicht aber nach ihrer lautlichen : 'Alle lautlichen Umwandlungen vollziehen sich unbewußt und 
völlig absichtslos; ihr Ursprung ist physiologischer, nicht [richtiger wäre : und] psychischer Natur.' 
P. sucht dem Begriff der Flexion in den hohem Sprr. durch Vgl. agglutinativer Bildungen in den 
niedem Sprr. näher zu kommen. Er findet 208: 'Letztere erweitem, je mehr sie sich von ihrem 
Ursprung entfernen, ihre Bedeutung und hiermit auch ihren Gebrauch. Es ist dies ein wichtiges 
Kriterium zur Unterscheidung flexivischer und agglutinativer Bildungen.' 211 : 'Flexion ist indirekte, 
subjektive Andeutung, Agglutination direkter , objektiver Ausdruck.' Schließlich findet P., daß 
die tnranischen Elemente einen ähnlichen Einfluß auch auf die morphologische Gestaltung 
der ar. Sprr. in Europa ausgeübt, wie 'die arisierten sem. und dravidischen Elemente . . . auf 
die morphologische Gestaltung der iranischen und ind. Sprr. in Asien.' 

In dem 2. Buch, die Herkunft der arier, trägt P. weitem Stoff zusammen, um zu be- 
weisen, daß Skandinavien der Ursitz der Arier sei, namentlich von der anthropologischen und 
archäologischen Seite. Er betont hier wieder 32: 'Es kann also kein Zweifel darüber sein, daß 
nur der blonde dolichocephale (germ.-skand.) Typus es ist, der als der eigentlich ar. Typus an- 
gesehen werden muß . . . Während in den Spr. aller jener ar. Völker, deren anthropol. Charakter 
hauptsächlich durch das turan. Element bestimmt vnvd, sich zugleich alle oder doch die meisten 
jener Laute finden, die der ural-alt. Spr. eigentümlich sind (Palatale, mouillirte Laute u. s. w.), 
fehlen diese Laute charakteristischerweise der altarischen Gmndspr.» aber auch den Spr. jener 
ar. Völker, die den altarischen Typus am reinsten bewahrt haben, so vor allem den Spr. der 
skand. Völker.' 

So bieten die obigen Arbeiten des Vf. , namentlich die erste , dem Sprachforscher manche 
Anregung, geben aber auch vielfach zu Bedenken Veranlassung. 

Perthes H.: zur reform des lat. unterr. auf gymn. und realsch. — iil. 
2. A. 8°, vin, 68. M. 1.60. IV. 2. A. vin, 169. M. 4. — Berlin, Weid- 
mann, 1886. 

Die beiden ersten Artikel habe ich in der vorjähr. bibl. besprochen. Im L handelte P. von 
den Grundsätzen seiner Unterrichtsweise im ganzen und betonte namentlich die Anschauung 
beim Lesen , die gruppierende Wiederholung, die Induktion und Aneignung des SprachgefUhb. 
Im n. empfahl er die Wörtererlernung an den Lesestoff anzuschließen, in Beschränkung zu- 
nächst auf die einfachen Wörter und grammatisch wichtigen Ableitungen ; die weitem Ableitungen 
des Lesestoffs seien zunächst der unbewußten Aneignung zu überlassen ; grammatische und ety- 
mologische Gruppierung und Wiederholung. In dem vorlieg. m. Art. untersucht P., wie dem 
Schüler das grammatische Wissen, zunächst die Formenlehre am zweckmäßigsten zuzu- 
führen sei« 4: 'Soweit meine Kenntnis reicht, ist die ganz überwiegende Praxis die, daß man 
zuerst das Paradigma lernen läßt und dann zum Übersetzen der Übungsbeispiele . . . Übergeht 
• . • Solchen Übelständen gegenüber ist an den theoretisch allgemein anerkannten, praktisch aber 
nicht verwirklichten psychologischen Grundsatz zu erinnern : Nicht vom Begriff zur Vorstellung, 
sondern von der Vorstellung zum Begriffe ist der naturgemäße Weg menschlicher Erkenntnis.* 
P. bezieht sich hier auf Überweg : die entwickel. des bewusstseins, 1853, S. 30 : 'Der Lehrer 
lasse überall das Abstrakte aus dem Konkreten hervorgehen, und zwar aus einer solchen Fülle des 
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Konkreten, daß es sich daraus schon gleichsam von selbst hervorhebt.' Betreffs der Verwer- 
tung der Ergebnisse der hist. vgl. Sprach w. bekennt P. sich zu Übereinstimmung mit 
den Grundsätzen, welche Lattmann in seiner Schrift: die durch die neuere sprachw. herbei- 
geführte REFORM des elementärunterr. IN DEN ALTEN spR., 1871, ausgesprochen (vgl. meine 
Bespr. von Lattm. iy. 248). P. veranschaulicht seine Auffassung zuerst an der Konjugation: 
Einheit derselben , charakteristische Stammauslaute , vokalische und konsonantische Konjugation, 
die Charaktervokale a^ e^ i; die Stämme des Präsens, Perfektum und Supinum, die "^ zuerst von 
G. CuRTius in die Schulgrammatik > eingeführten Unterschiede zwischen der Zeitart und der Zeit- 
stufe', tempus und actio; der (zeitliche) Standpunkt des Redenden werde durch die Endung, die 
Art des Vorgangs durch den Stamm ausgedrückt (14); die Bildung des Perfekts mittels des Suffixes 
-vi, ama-vi, dele-vi, audi-vi. P. zeigt, daß die Endungen -am, -ar der Vergtmgenheit, 
-o, .or- der Zukunft gemeinsam sind; er bemerkt, daß -bam, -bo; -bar, -bor einerseits 
und -eram, -ero anderseits bzhw. dieselbe Wurzel mit fui und sum haben. Er verweist auf 
W. V. Humboldts Abh. : über das entstehen der grammatischen formen; er hätte wohl auch 
an Bopps frühere Schriften erinnern können (vgl. die ersten Abhh. dieses Bandes). Vf. geht dann 
27 zum Nomen über. Die Endungen s und t stellt er S. 52 lautphysiologisch und lautsymbolisch 
zusammen. Die Ergebnisse der Lautsymb.olik scheinen mir keinesfalls genug gesichert, um im 
Unterricht verwertet zu werden. Überhaupt vermißt man in diesem Teile die bewährte Behut- 
samkeit des Vf. Manche sprachw. Aufstellungen, welche er für den Elementärunterr. verwerten 
wollte, hat die weitere Forschung nicht bestätigt. P. empfiehlt, wie in den frühem Artikeln für 
die Wörtererlemung, so-auch hier 58 für die Gramm, die * Benutzung fldr bisher fast ganz brach 
liegenden Geisteskraft unbewußter Aneignung ... Man führt in Bezug auf diejenigen 
Sprac)igesetze, wfelche der Schüler erlernen soll, einerseits so lange stets wiederkehrende, das 
Gesetz bestätigende Einzelfälle vor und hält anderseits so lange jede dem Gesetze wider- 
streitende Ausnahme fem, bis sich aus der Fülle der Einzelwahmehmungen ein instinktives Ge- 
fühl für das zu Grande liegende Gemeinsame entwickelt hat.* Man braucht dazu aber nicht etwa 
Sätze künstlich zusammenzustellen, sondern kann bei dem natürlichen Le&estofT zunächst di^ regele 
mäßigen Spracherscheinungen induktiv vor das Bewußtsein führen und die abweichenden solange 
der unbewußten Aneignung überlassen, bis sich die bewußle Gewöhnung an das Gesetz ge^ 
festigt hat 

In dem IV. Artikel wendet sich P. gegen das in dijn letzten Jahrzehnten übertriebene 
Übersetzen ins Lat. Er beruft sich auf Schütz, welcher in seinem Vorschlag zu einer 
teilweisen reform der gvmn., 1870 die Überbürdung des Gymnasiasten in den untem Klassen 
rügt: 'Er soll Latein lernen, bevor er nur die ersten Elemente der d. Spr. und der allgemeinen 
Sprachgesetze sich angeeignet hat, bevor er d. richtig schreiben und sprechen gelernt hat.' • Dem 
entsprechend empfiehlt P. zunächst vorwiegend Übersetzen in die Mutter spr., damit sich efst*fii 
ihr das Gefühl für die allgemeinern Sprachgesetze ausbilde, dann mehr unbewußtes, nnd weiter 
bewußtes Erfassen der fremden Sprachgesefie an dem LescEtoff. 46: *Die in Betracht kommenden 
syntaktischen Verhältnisse müssen . . . beim Übersetzen ins Lat. erst dann zur Anwendung gebracht 
werden, wenn sie vorher in der lat. Lektüre zunächst wiederholt an verschiedenen. Stellen. vor- 
gekommen und unbewußt wahrgenommen und sodan^ mit Bewußtsein beobachtet und durch eine 
zusammenhängende Regel fixiert sind.* 57: 'Es leuchtet ein, daß die hier vorgeschlagene Mfthode 
des lat. Elementärunterr. der Art, wie das Kind die^ Mutterspr. erlernt, weit näher steht, 
als ^|(e gegenwärtig übliche.* S. 65 wird das Reproduzieren lat. Sätze als vortreffliche Vorübung 
empfohlen. P. geht dann näher auf die Frage des Hin- und Herübersetzens ein und gesteht der 
Übersetzung in die Mutterspr. ein Vorrecht zu ; sie habe in jahrhundertelangem Ringen mit der 
lat. Spr. in den höhern Schulen um die ihr gebührende Geltung kämpfen müssen (vgl. meine 
Bespr. von Laas iv, 245). Die Ansicht von P., d^ man auf dem Gymn. den fremdsprachlichen 
Unterr. unmöglich mit dem Franz. beginnen könne, teile ich nicht. P. wendet sich dann gegen 
die Auffassung von Ostendorf : mit welcher spr. . . . , welcher als Ziel der höhern Schule, 
auch des Gymn., nur ^Kenntnis des Altertums* hinstellt und behauptet: *daß im Lat. ebenso 
wenig wie im Griech. der mündliche und schriftliche Gebrauch der Spr. ein Ziel der Schule sein 
kann. Denn beide Spr. sind tote.* Vgl. von Grubj^rs, Ostenporf zustimmende Veröffentlichung 
im PÄD. ARCH., 1874, S. 612: 'Wir würden mindestens die Hälfte der Zeit gewinnen, wenn wir 
uns begnügten, Sicherheit im Erkennen der Formen zu erreichen, nicht Sicherheit im Selbstbilden.* 
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Im Anhang veranschaalicht F. die vorgeschlagene Lehrweise an dem Beisp. einzelner Unterrichts- 
standen. Bemerken will ich schließlich noch , daß P. nachweist, seine Methode ermögliche eine 
erhebliche Verringerung der Stundenzahl des lat. Unterr. 

Philippi Fr.: die ausspr. der semit. Konsonanten ^ und ^. eine abh. über 
die natur dieser laute, ztschr. d. d. morg. ges. 1886, xl. 639 — 654. 

Die Abh. beginnt: *Über die Ausspr. der semitischen Konsonanten 1 und ^ herrscht heut- 
zutage unter den Semitisten ziemliche Übereinstimmung. Sie sollen dem Wesen nach Konsonanten 
sein, 1 ein labialer, ^ ein palat^ler Engelaut, oder aber flüssige Mitlaute oder Halbvokale, die 
durch ein Reibungsgeräusch sei es der beiden Lippen, sei es der Zunge mit dem harten Gaumen 
verursacht werden. Die meisten neuem semitischen Grammatiken vgl. nun das 1, um seinen Laut 
noch näher zn bestimmen, dem engl, w, den sie natürlich als entspr. Reibelaut oder Konsonanten 
auffassen.' E^ scheinen diese Auffassungen in ' ziemlicher Übereinstimmung ' zu stehen, solange 
man die Benennungen 'Konsonanten', * Engelaut', * Mitlaut' , 'Halbvokal', *Reibüngsgeräusch' 
nicht genauer bestimmt. Sobald man aber diese Begriffe phonetisch streng zu definieren strebt, 
erkennt man ihre Verschiedenheit. 645 : ^ Schon Krauter und nach ihm Sievers u. a. m. haben 
aber dargethan, welche traurige Verwirrung unter den Lauten seit der von den ältesten Zeiten an 
gemachten Einteilung der Laute in die beiden Hälften, Vokale und Konsonanten geherrscht hat, 
und, sagen wir, unter sämtlichen Semitisten noch herrscht, trotzdem ihnen die Forschungen 
namentlich von Sievers nicht unbekannt sind [statt ' trotzdem ' wäre 'weil' hier wohl besser am 
Platze, da Sievers zugestandenermaßen 'Konsonant' in doppeltem 6inne gebraucht und irreleitet, 
vgl. i. z. ni. 378 unten]. Durch diese Einteilung wird zunächst den Lauten ein verschiedenes 
Prinzip zu Grunde gelegt. Die Vokale sind bezeichnet nach ihrem We s e n , ihrer physiologischen 
Beschaffenheit [auch die hörbare Wirkung hat ihre physiologische Seite, Vf. meint nach ihrer 
Erzengnngs weise] als die Laute, welche mit Hilfe der Vox humana, der tönenden Stimme ge- 
bildet werden, als die tönenden Laute, die Stimmlaute, von denen man aber die Stimmlaute 1, 
m, n u. s. w. mit Unrecht ausgeschlossen hat [mit Stimme werden aber auch Laute wie r^ 7, Zj 
Vj g^ d^ ^ u. s. w. erzeugt; es kommt hier also vor allem der Artikulationsgrad in der Mund- 
höhle in Frage].. Dagegen sind die Konsonanten nach der Funktion der Laute bezeichnet, als 
die Laute, welche in der Silbe nur 'konsonant', nur untergeordnete Begleiter der Laute sind, 
welche den eigentlichen Silbenaccent bilden [tragen 1]. Da nun aber die Vokale [in welchem 
Sinne gebraucht Ph. hier nun ' Vokale 'f ] der Regel nach das silbenbildende Element, der Silben- 
gipfel oder Träger des Silbenaccents waren , so wurden sie im Gegensatz zu den Konsonanten 
[d. h« hier wohl Mitlauten?] zum silbenbildenden Element schlechthin erhoben, obwohl sie doch 
bisweilen nicht silbenbildend waren , und die Konsonanten , die hinwiederum bisweilen silben- 
bildend waren [hier werden also die 'Konsonanten' nicht mehr als Mitlaute , sondern, ich weiß 
nicht, ob als Enge- oder Geräuschlaute aufgefaßt!], nahmen im Gegensatz zu den Vokalen den 
Charakter von Lauten an, die ihrem Wesen nach^ etwas andres als Vokale [d.h.?] waren. 
Durch diesen Doppelsinn, den die Laute [Benennungen] erhalten habeii , ist es in der That nur 
gekommen, daß die Konsonanten [?] engl, w und y, wie sem. 1 und ^ einen nicht vokali- 
schen oder fast nicht vokalischen Wert, event. fast vokalische Natur [d.h.?] erhielten, 
dem Wesen j)Ach Konsonanten, nur Reibelaute oder Spiranten waren. ' Wir teilen dagegen 
sachgemäß [?] die Laute mit Sievers ein entweder hinsichtlich ihrer Funktion in Sonanten d. i. 
Laute, denen in der Silbe die größte Schallfülle [da hier nun auch die hörbare Wirkung in Frage 
kommt, so wäre zu bestimmen^ ob es sich um Klanglaute im Gegensatz zu den Gecäuschlaoten 
handelt] eignet, und Konsonanten d. i. Laute, die an SchallfUlle in der Silbe den Sonanten nach- 
stehen, oder hinsichtlich ihres Wesens in Sonore (Stimmlaute [Sievers, phon. ^ 69 und 7z gerät 
bei der Bestimmung auch des Begriffes 'Sonor', den er zunächst nach der hörbaren Wirkung 
definiert, mit sich selbst in Widerspruch; er sucht die Doppelsinnigkeit dieser Benennung da- 
durch zu entschuldigen , daß es 'zur Zeit noch an einem brauchbaren Gesamtnamen für stimm- 
hafte und stimmlose Dauerlaute ohne Reibungsgeränsch fehlt' ; ich habe dafür im genetischen 
Sinne Mundöffnungslaute im Gegensatz zu den Mundengeschlußlauten gebraucht, vgl. i. z. m. 
379]} und Geräuschlaute ^ und können nun behaupten, daß engl, w und y oder aber sem. 1 und ^ 



* 'Diese Einteilung der Laute beruht allerdings auf akustischer, nicht genetischer Grundlage. Sie bietet 
aber dem Sprmchhistoriker erhebliche Vorteile dar/ So mag es dem Vf. mit Sibvers scheinen; nach meiner Über- 
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zwar ihrer Funktion nach Konsonanten, aber trotzdem ihrem Wesen [der Erzengungsweise 
oder der hörbaren Wirkung?] nach Vokale nämlich n und i, also konsonantische oder mitlautende 
Vokale sind. Daher sind aber im Sem. die konsonantischen Vokale wie alle andern Kon- 
sonanten durch besondere Zeichen (1 und ^) ausgedrückt. Indem nun der perpendikuläre Strich 
unter dem Vokal in der lat. Schrift den Sonanten bezeichnen soll, spricht man demnach engt, 
uell uisch (geschrieben well, wish) . . . hat man aber von Ur- und Anfang an immer ge- 
sprochen im Arab.: u^lada* ... im Hebr. : nalad . . . maut, bait» sprach man aber im 
Hebr. später i a 1 a d . . . , wobei der konsonantische Vokal wohl etwas geschlossener eingesetzt 
wurde als der sonantische . . .; im Stat. abs. mä'uä^t, bii^t . . ., im Stat. constr. m9tf bM'. 
Diese Bezeichnung all und jeden Silbengipfels kann ich nicht loben , weil sie nicht dem Grund- 
satz der Sparsamkeit entspricht; einfacher wäre es in zweifelhaften Fällen u und i mit Neben- 
zeichen zu versehen, also, wenn nicht im Silbengipfel, sondern an der Silbenscheide durch das 
Zeichen des Decrescendo - crescendo .Y- , wenn auf dem Übergang vom Öffnnngs- zum Engelaut 
durch das Zeichen der Richtung der Bewegung des artikulierenden Organs in der Mundhöhle nach 

oben oder bzhw. durch ly undy, je nachdem der betr. Laut mehr als Abart des entsprechenden 

MundöfTnungs- oder -Engelauts erscheint (worüber die Entscheidung oft schwierig sein dürfte) 
gemäß den Grundsätzen der phonetischen Transskription der L z. Zur Feststellung dieser feinern 
Unterschiede der Aussprache bedarf es bei lebenden Sprr. genauer Beobachtung; bei toten Spr. 
werden hier natürlich Zweifel bleiben, so auch in vorliegender Abh. trotz der eingehenden ge- 
schichtlichen Erörterungen des Vf., da die schriftlichen Überlieferungen diese Nuancen nicht voll- 
kommen darstellen. Namentlich kann es fraglich sein, ob die betr. Buchstaben im An-, In- und 
Auslaut der Silbe, des Wortes, bzhw. des einheitlich gesprochenen Satzabschnitts und bei ver- 
schiedener Stärke und Dauer ganz gleichen Wert gehabt. Ph. sagt in Rücksicht auf diese Stel- 
lung des Lauts in der Silbe in diesem besondem Fall im Gegensatz zu Sievers 648: *Wenn 
Sievers in solchen Fällen zwischen dem kons. Vokal nach dem silbenbildenden Laute, die er 
beide als Diphthong bezeichnet, und vor dem sonantischen unterscheidet, den er Halbvokal 
nennt, so ist diese Bezeichnungsweise doch recht mißverständlich und daher zu vermeiden und bt 
auch faktisch der Ausgangspunkt vieler Irrtümer geworden.' Solchen Mißverständnissen beugt leider 
auch Ph.s Darstellung nicht vor, wie die oben ausgezogenen Stellen beweisen. Hätte er diese 
wichtige Frage in der Geschichte der Phonetik eingehender verfolgt« so würde er sich überzeugt 
haben , daß nicht Sievers' Phonetik und andre phonetische Arbeiten , auf welche er sich häufig 
bezieht, hier die nötige systematische Klarheit gebracht haben. Da Ph. die engl. Laute w nnd j 
zum Vgl. heranzieht, so ist es zu bedauern, daß er nicht auf die betr. Angaben der neuem engl. 
Schule eingegangen ist Es würde sich dabei herausgestellt haben, daß nicht bloß zwischen den 
verschiedenen Phonetikern, sondern nicht einmal in den Angaben eines und desselben Phonetikers 
Übereinstimmung herrscht. Sweet transskribiert in seinem elementare, des gespr. engl. 3. A. 
1886 we mit wij, you mit juw und ja, news mit njuwz. In seinem handb. of phon. 1877 
nennt er S. 112 w nnd j 'consonants' nnd bemerkt: (j) is often weakened into an (fh)-glide, but 
it is not easy to distinguish them. Daselbst definiert er S. 60 'Glides' als transitional sounds, pro- 
duced during the transition from one sound to the other und S. 66 : Glide-vowels generally occnr 
in combination with füll vowels (vowels formed by a fixed confignration) , forming ' diphthongs '. 
S. 68 : Glides (that is, glide-vowels) before a vowel have the effect of consonants • • • [erscheinen 
als Geräuschlaute; das Hervor- bzhw. Zurücktreten des Geräusches bestimmt hier die Grenze, 
nicht bloß zwischen Klang- und Geräuschlauten, sondern auch zwischen Mundöffnnngs- und »Enge- 
lauten] . . . Front-glides before a vowel have the effect of [j] ... Glides after front vowels which 
have an upward movement, and glides after back vowels which have a forward and upward, or 
simply forward movement, have the effect of [i] , as in (ai) ... Round-glides which move vp- 
wards (not forwards as well) after back or, upwards and backwards after front vowels, have the 



Zeugung können' in der Sprachw. mehrdeutige Benennungen nie frommen; es bedarf der eindeutigen Defimdonen, 
im vorliegenden Fall sowohl z. nach der Erzengungsweise, als 3. nach der hörbaren Wirkung und 3. nach der 
Funktion oder Stellung in der Silbe. Und deshalb habe ich Öffnungs- und Engeschlußlaute, Klang- und Ge- 
räuschlaute , Silbengipfel (Phone) und Silbenauf- und Niedergänge (Symphone) streng unterscheiden m mfissen 
geglaubt. 

* *Die sem. Grammatiker fassen die Diphthonge au , ai auf als Verbindungen von einem Vokal mit einem 
Konsonanten, freilich nicht ganz richtig, es sollte vielmehr heißen: einem sonant. und konsonant. Vokal.* 
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eifect of [u] as in (au). Über den Unterschied von *Vowels* und *Consonants* ist Sweet freilich 
auch nicht weiter gekommen als seine Vorgänger wie Bell u. aa., so daB die eben gegebenen 
Bestimmungen auf unsicherm Grunde beruhen. Auch bei S>\'EET werden hörbare Wirkung, Er- 
seugungsweise und Silbenfunktion nicht gehörig auseinander gehalten. 

PlDERIT Th. : MIMIK UND PHYSIOGNOMIK. 2. NEUBEARB. A. MIT 95 PHOTOLITHOGR. 

ABBILD. — Detmold, Meyer, 1886. — 8°, XII, 212. 

Bereits 1858 veröffentlichte P. eine kleinere Schrift: Grundsätze der mimik und Phy- 
siognomik. Er unterzog den Gegenstand einer neuen Bearbeitung und gab einen Teil der letztem 
in der ztschr. f. Psychiatrie xviil 205—63, 1861, unter dem Titel: die muskeln und mienen 

des MENSCHL. ANTLITZES IM ALLG. UND DES AUGES IM BESONDERN, das Ganze als Buch : WISSEN- 
SCHAFTL. SYSTEM DER MIMIK UND PHYSIOGNOMIK MIT 94 PHOTOLITHOGR. ABBILD., 1867 heraus. 

In dem i. Teil der Schrift von 1858 machte Vf. einen Versuch, die Grundzüge einer physiologi- 
schen Psychologie zu entwerfen. Die betr. psycholog. Friagen hat er dann in einer besondern 
Abh. : GEHIRN UND GEIST, 1863 , erörtert. Im vorlieg. Werk sind die Mimik und Physiognomik 
gesondert behandelt, namentlich in Rücksicht auf die Künstler, für deren Zwecke nach der An- 
sicht des Vf. das Studium der Mimik genügt. Doch sind Teile der Physiognomik auch schon bei 
der Mimik vorweg dargestellt, was dann leider zu lästigen Wiederholungen geführt hat. Die 
litterarische Einleitung im i . Kap. ist in der 2. A. erweitert worden. Sie macht auf den Leser, 
welcher mit der Entwickelung dieser Wissenschaft vertraut ist, den Eindruck, als unterschätze Vf. 
die Arbeit seiner Vorgänger und Mitarbeiter auf diesem Gebiet, namentlich von JoH. Müller. Des 
Letztern Werk : zur vgl. physiol. des Gesichtssinnes des menschen u. der tiere nebst einem 
VERSUCH ÜBER DIE BEWEGUNG DER AUGEN u. ÜBER DEN MENSCHL. BLICK, 1826, wird stcts eine her- 
vorragende Stelle in der Geschichte der sichtbaren Ausdrucksbewegungen ein- 
nehmen. M. hat auch auf diesem wie auf dem Gebiet der h ö r b a r e n Ausdrucksbewegungen den 
Physiologen den rechten Weg gewiesen. Auch Duchennes mecanisme de la physionomie 
HUMAINE, 1862, wird sehr kurz abgefertigt (vgl. meine Bespr. seiner Methode in dieser bibl. unter 
Wernicke). Über Gratiolets Arbeit wird S. 7 bemerkt: 'Ende des Jahres 1865 ist ein Ms. aus 
der Nachlassenschaft des Prof. Gratiolet . . . gedruckt worden unter dem Titel : de la phy- 
sionomie ET des mouvements d EXPRESSION. . . . Gr. benutzt zur Erklärung der roimischen 
Muskelbewegungen ähnliche wie die von mir bereits im J. 1858 veröffentlichten Prinzipien. Da 
Gr. meine frühem Arbeiten nicht erwähnt hat, so erlaube ich mir, hier das Recht der Priorität 
für meine Ansichten in Anspruch zu nehmen' (man vgl. über die Frage A. Bertrand, rev. philos. 
XIV. 310, wo frühere franz. Arbeiten von Cureau de la Chambre, Art de connaItre les 
hommes und Laurent Joubert, traite du ris contenant son essence, ses causes . . . ange- 
führt werden). Es folgt eine Kritik von Darwins Werk: über den Ausdruck der Gemütsbe- 
wegungen BEI DEN menschen UND TIEREN, 1872 Und dessen Prinzipien: i. zweckmäßig assoziierter 
Gewohnheiten, 2. des Gegensatzes, 3. der Handlungen, welche durch die Konstitution des Nerven- 
systems verursacht werden , von Anfang an unabhängig vom Willen und* in einer gewissen Aus- 
dehnung unabhängig von Gewohnheit: Mehr einverstanden ist Vf. mit WuNDTs Prinzipien: i. der 
direkten Innervationsveränderung, 2. der Association analoger Empfindungen, 3. der Beziehung der 
Bewegung zu Sinnesvorstellungen. Erwähnt wird dann noch Birch-Hirschfelds Vortrag: über 

DEN URSPRUNG DER MENSCHL. MIENENSPR., D. RUNDSCH. 1880, MaNTEGAZZAS VOn mir BIBL. 1884 

IL 339 besprochenes Werk ; E. Hecker : Physiologie und Psychologie des lachens und des 
komischen, 1873 und Hkrsing: der Ausdruck des auges, 1880; im Vorwort wird nachgetragen 
W. Hack : riechen und geruchsorgan und H. Magnus : die spräche der äugen (vgl. diese 
bibl. 252). 

Im 2. Kap. deutet P. die psychologischen Ursachen der mimischen Muskelbewegungen 
an und gelangt zu folgenden Grundsätzen: i. 'da jede Vorstellung dem Geiste gegenständlich 
erscheint, so beziehen sich die durch Vorstellungserregungen veranlaßten mimischen Muskelbe- 
wegnngen auf imaginäre Gegenstände. 2. die durch angenehme oder unangenehme Vorstellungen 
verursachten mimischen Muskelbewegungen beziehen sich auf harmonische (angenehme) oder dis- 
harmonische (unangenehme) Sinneseindrücke, d. h. die durch angenehme Vorstellungen veranlaßten 
mimischen Muskelbewegungen sind derart, als sollte durch sie die Aufnahme harmonischer Sinnes- 
eindrücke erleichtert und unterstützt werden, die durch unangenehme Vorstellungen hervorgerufenen 



288 P- Techmer. 

mim. Muskelbew. sind derart, als sollte durch sie die Aufnahme disharmonischer Sinneseindrücke 
erschwert und verhindert werden. Die durch Seelenzustände verursachten mim. Muskelbew. be- 
ziehen sich also z. T. auf imaginäre Gegenstände, z. T. auf imaginäre Sinneseindrücke. Dieser 
Grundsatz gibt uns den Schlüssel zum Verständnis aller mim. Muskelbew. ... Es wirkt eine Vor- 
Stellung um so intensiver: i. je ausgeprägter der angenehme oder unangenehme Charakter der- 
selben ist ... 2. ... je plötzlicher sie auftritt . . . Die auf imaginäre Sinneseindrücke bezüglichen 
mim. Bew. treten am häufigsten an denjenigen Gesichtsmuskeln hervor , welche durch ihre Be- 
ziehung zu den Sinnesorganen am beständigsten thätig, am leichtesten erregbar sind; also am 
häufigsten an den Muskeln des Gesichtsorgans, seltener an denen des Geschmacksorgans, noch 
seltener an denen des Geruchsorgans und am seltensten an denen des Gehörorgans.' P. sucht 
dann den Ausdruck 'imaginär', welcher auch mir in der ersten Auflage bedenklich erschienen, zu 
rechtfertigen und bemerkt, daß die sinnlichen, angenehmen und unangenehmen Neben Vorstellungen, 
die sich in unwillkürlichen, mim. Muskelbew. äußern, ebenso wenig zum deutlichen Bewußtsein 
kommen wie die Nebentöne der musikalischen Klänge. 

Im 3. Kap. die Mimik der Augen, im 4. die des Mundes, im 5. die der Nase, im 6. 
das Lachen und Weinen. 

Im II. Teil wird die Physiognomik, welche im I. Teil nur in Bruchstücken lose angefügt 
wurde , im Zusammenhange dargestellt ; die Mimik betrachtet P. hier als Hilfswissenschaft der 
Physiognom., insofern mim. Züge sich mit der Zeit zu physiognom. ausbilden. Auch hier wird die 
Litteratur von Aristoteles, J.B.Porta, Lavater, Gall u. s. w. kurz besprochen. Er führt 
das Wort von Lavaters Gegner Lichtenberg an: *Die wirkenden Leidenschaften haben ihre 
Zeichen und lassen oft merkliche Spuren zurück, das ist unleugbar, und daher rührt das, was die 
Physiognomik Wahres hat.' Daran knüpft P. den Satz 165 : *^ Physiognomische Merkmale darf man 
nur an den Teilen suchen, welche unter dem Einfluß der Geistesthätigkeit stehen. Diese Teile 
aber sind die Muskeln und vorzugsweise die zahlreichen und beweglichen Muskeln des Gesichts. 
Die vorübergehenden , mim. Bew. dieser Musk. , die mim. Züge werden durch häufige Wieder- 
holung zu bleibenden, zu physiognomischen Zügen, und ein physiognom. Ausdruck ist anzusehen 
als ein habituel gewordener mim. Ausdr.' Es folgt die Physiognomik der Gesichtsmuskeln : i. der 
Augen, IL des Mundes, iii. der Nase, iv. physiognom. Merkmale, welche durch häufiges 'Lachen 
und Lächeln entstehen. 

Die strenge absprechende Kritik, die P. an seinen Mitarbeitern übt, darf uns nicht in unserm 
Urteil über seine Arbeit beeinflussen. Diese ist eine anerkennenswerte Leistung und hat hervor- 
ragend zur physiologischen Erklärung mimischer und physiognomischer Erscheinungen beigetragen. 
Sind auch die Grundsätze nicht zu voller Klarheit entwickelt, so sind die einzelnen Thatsachen 
trefflich festgestellt und durch einfache lineare , aber deutliche Zeichnungen veranschaulicht ; nur 
die für Lachen und Weinen befriedigen weniger. Auch seine Beschreibung der Stirn beim 
Weinen entspricht nicht den Beobachtungen von Leonardo da Vinci ; vgl. Michels atl. Taf. i. 3, 
Taf. xxii. Das beste an der Arbeit ist die Zergliederung der sichtbaren Ausdrucksbewegungen 
des Gesichts und die Erklärung derselben mittels der Bewegung verhältnismäßig weniger Muskeln. 
Von den Nerven hat Vf. leider abgesehen. Vgl. zur Ergänzung Duchenne, bespr. in dieser BIBL. 
unter Wernicke. 

Pott A. F.: allg. sprachw. und Karl Abels ägypt. Sprachstudien. — Leipzig, 
Friedrich, 1886. — 8°, vm, 106. 

Das Heft enthält zwei Abhandlungen. Die eine (S. i — 50) entspricht dem ersten Teil des 
Titels und bringt für diejenigen, welche die Einleitung in die allg. sprachw. vom Vf. in der 
I. z. gelesen, wohl kaum wesentlich neues, abgesehen von einigen Li tteratu machträgen aus den 
allerletzten Jahren. Durch die wohlwollende Beurteilung der bisher erschienenen Bände der l. z., 
wie dieses Unternehmens überhaupt S. 24 — 26, hat er den Herausgeber ebenso sehr verpflichtet wie 
durch seine treue Mitarbeit bis zu seinem Tode. Hervorheben möchte ich aus dem Abschnitt 
über die historisch-vgl. Methode S. 42: 'In dem sprach!. Ursprünge und Fortgange herrscht nichts 
weniger als abenteuerliche und blinde Willkür. Vielmehr nur eine vernünftige und stets, wenn 
auch zumeist ohne bewußte Absicht, Aug und Ohr offenhaltende Freiheit, d. h. eine solche, die» 
sich an eine gewisse Notwendigkeit gebunden fühlend, den, von der Natur menschlichen Körpers 
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und Geistes vorgeschriebenen Gesetzen zwar zu gehorchen hat, allein dämm doch innerhalb be- 
stimmter Grenzen ihre zwanglose Bewegungsfäbigkeit aufrecht erhält/ 

Die andre Abh. berührt die bisherigen ägyptischen Sprachstudien, namentlich K. Abels und 
geht dann näher auf die wichtigen Fragen vom Gegensinn (vgl. meine Besprechung von Abels 
betr. Werken i. z. i. 423 f., 11. 285 (f., in. 300, iv. 172—6) und vom Verwandtschaftsver- 
hiUtnis der idg., sem. und ägypt. Sprr. ein. Die Ansicht, die Vf. darüber hatte, spricht sich 
in folgenden Worten aus. S. 83 : *Das nicht geringe Verdienst ..., auf derlei "Gegensinn" 
nicht bloß die Aufmerksamkeit überhaupt, wo nicht schlechthin zuerst, doch mit vollem Nach« 
druck, gelenkt, sondern auch in großem Umfange als wirklich vorhanden erwiesen zu haben, 
bleibe Herrn Abel . . . unter allen Umständen ungeschmälert, wenn auch manches Beispiel sich 
nicht als stichhaltig herausstellen sollte [und bei weiterer Untersuchung sich nicht herausgestellt hat, 
wie P. in spätem Veröffentlichungen in der L z. gezeigt]. Es wird jedoch zu einem großen Teile 
späterer Sprachforschung als noch ungelöste Aufgabe die Pflicht obliegen, diesen schwer ins Ge- 
wicht fallenden Teil der Semasiologie, welche bisher im ganzen noch ziemlich unausgebaut 
und brach lag, so weit mit Sicherheit thunlich, außer Zweifel zu stellen, und nach allen Seiten 
hin fest zu begründen' (vgl. S. 105). S. 88 : 'Außer solcherlei Sinnverkehrung liefert Abel 
femer noch an einer nicht geringen Zahl von Beisp. aus dem ägypt. Sprachkreise den Nachweis 
eines fast noch staunenswertem Vorganges, nämlich, wie er es nennt, der Lautverkehrung. 
Hierbei darf indes nicht, als so unwichtig, wie er, überhaupt gegen den Lautwechsel nicht sehr 
streng, es nimmt, außer acht bleiben, daß eine vollkommen reine Metathese solchen Lautgefiiges 
ohne jede andre Abändemng doch gegen die Mehrzahl zu den Ausnahmen gehört.' 

Betreffs Abels Grundsatz von der oben angedeuteten genealogischen Verwandtschaft lesen 
wir S. 90: ^ Mögen Semitologen ihn prüfen und zwischen Ägyptisch und semit. Idiomen, schon so 
vieler nachbarlicher Berühmngen von uralters her wegen, mancherlei Bezüge, sei es infolge von 
Entlehnung und Mischung, oder auch tiefer liegende entdecken: was die idg. Sprachfamilie an- 
betrifft, so verträgt sich mein, vielleicht allzu peinliches etymologisches Gewissen nicht mit solcher, 
wie mir scheinen will, unberechtigten Sprachmengerei ' (vgl. 65, 77). 

Potts Gelegenheitsschrift, über deren Entstehung er mir seiner Zeit briefliche Mitteilungen 
gemacht, ist nicht bloß mißverstanden, sondern auch mißbraucht worden, und ich halte es für 
meine Pflicht, die Sprachforscher, denen es daran liegt zu wissen, wie Pott über die Frage einer 
ägyptisch-semitisch-idg. Sprachverwandtschaft und des Gegensinns im Grunde und schließlich gC' 
dacht, auf seine allerletzten Aufzeichnungen darüber i. z. ui. 255 und 270 ff. aufmerksam zu 
machen. Er sagt S. 255: *Es hat aber neuerdings Abel seine einl. in ein äg.-sem.-idg. wurzel- 
wörterbuch . . . veröffentlicht, worin also noch weiter, sogar in das Idg. hineingegriffen wird, — 
wohin ihm zu folgen ich meinerseits jedoch noch großes Bedenken trage.' 270: ^Wie wenig mir 
derlei gewaltsame Vereinbarangen, wenn überhatipt und zwar allerhöchstens für eine unabsehbare 
Urzeit noch statthaft, als für jetzt noch gar voreilig und unreif einleuchten wollen, hierüber habe 
ich mich wiederholt geäußert ... so in meiner jüngst erschienenen Schrift allg. sprachw. . . . 
Abel hat, wie in einer eignen Schrift über den Gegensinn ... in mehreren seiner Werke auf 
diesen von ihm zuerst hervorgehobenen und mit dem Namen 'Gegensinn' belegten sprachl. Vor- 
gang einen, wie mich freilich bedünken will, weit über das berechtigte Maß hinausgreifenden 
Nachdruck gelegt. Ja, es wäre nicht gerade jemandem allzusehr zu verübeln, wenn er bei den von 
Abel massenweise und namentlich aus dem Koptischen aufgehäuften Beisp., da er leider meist 
an der so dringend fiir jeden Einzelfall nötigen Aufklärung aus Texten es fehlen läßt, von vorn- 
herein dabei eher an einen Un- als den vernünftigen Sinn dächte. Und daran trügen dann auch 
mancherlei nicht gleichgültige Mißgriffe etymologischer Art mit Schuld. Z. B. . . .' 

PräTORIUS f.: GRAMMATICA itTHIOPICA CUM PARADIGM ATIBUS, LIl'ERATURA, CHRE- 
STOMATHIA ET GLOSSARIO. — PORTA LINGUARUM ORIENTAUUM VII. — Kl. 8°, 

X| 153, 65. M. 6. — Karlsruhe, Reuther, 1886. 

Das Buch ist bestimmt. Anfanger, bei welchen jedoch eine Kenntnis des Hebr. und Arab. 
vorausgesetzt wird, in die Elemente der äthiopischen Spr. einzuführen ; es soll nicht etwa Ersatz 
bieten für A. Dillmanns gramm. der äthiop. si'R., 1857. Über die Stellung des Äth. innerhalb 
der semitischen Sprr. Afrikas vgl. Pott: zur LirrER. der Sprachenkunde Afrikas, i. z. in. 273 f. 
Fralt. bespricht zuerst die Buchstaben, welche den sabäischen und himjaritischen am ähnlichsten 
Tbcmmkr, ztschk. IV. 19 
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nnd mit ihnen verwandt sind. Die Buchstaben seien ursprünglich Konsonanten gewesen und von 
rechts nach links geschrieben , dann in eine rechtsläufige Silbenschrift verwandelt worden (man 
vgl. meine Bespr. der jap. Silbenschrift Irowa unter Noack iv. 271), welche nach den anhaftenden 
Vokalen (Phonen) in folgenden senkr. Reihen geordnet sind : ^ ü 1 ä e ^ (bzhw. ohne Vokal), ö 
Die Konsonanten (Symphone) umschreibt P. mit h 1 h. m § r s (foriis) q b t h^ n * (Spir. lenis) 
k w *(Ain) z (lenis) j (german.) d g t p, s, d, f p. g wie )k sind wohl als Mittel zungenöffner 
aufzufassen, bzhw. mit kleinerm und größerm Kieferwinkel. P. sagt S. 9: Nonnumquam ^ aeth. 
ex vocali ^ videtur ortum . . . Quod vero sexto tabulae syllabamm ordine non modo consonantes 
cum sequenti vocali ^, sed etiam consonantes vocali carentes exprimuntur (ut hebr. Schwa) . . . 
magnus aeth. scripturae defectus est. Lepsius nennt ^ stand, alph. 189 the obtuse vowel ; ich 
hätte ihn hiemach als ^ zu bezeichnen. Die Konsonanten bestimmt P. weiter h. s= ar. ^ [^J; 
h^ c= ar. ^ [^]; '' «rspr. == ar. P, nachher wie der Spir. lenis * [^] ; § urspr. ^ ar. (Ji [s^], 
später = ar. (jm [s] gesprochen ; s, = ts valet (german. z) et cum peculiari quodem strepitu in 
ore [?]i qui hie non amplius describi potest, profertur, qui slrepitus ad literas . . • [q t. p.] 
quoque accedit. Da P. hier die betr. Artikulationsweise, welche das eigenartige Geräusch hervor« 
bringt, nicht angibt, will ich sie nach Lepsius ergänzen st. a. 189: Two classes of sounds are not 
found in any other Sem. alph. One of them is ihe same as the Ossetian class of tenues . . . 
[welche er früher als mit gleichzeitigem Kehlkopfschluß hervorgebracht beschrieben]. Our trans- 
cription by k*, t', etc. [kf^ t^^ p^^ renders exactly the pronunciation. The other is a new 
local class, which niay be regarded as a peculiar development of the Sem. q. It is of a deep 
guttural nature and palaeographically derived from the next guttural class k g x ^'» which latter 
is pronoonced somewhat nearer to the palatal point [I.epsius unterscheidet für das äth. Laut- 
system 2 Reihen von Hinterzungenschließern k* g* x' k*', adding the guttural point over them . . . 
approaching in some respect to the sound of kw gw etc. . . . = ^ ... wie k . . . = ^^ . . . Zu 
den von P. mit d. z s. umschriebenen Buchstaben bemerkt Lepsius 190: they form a peculiar class 
of explosive letters, corresponding to the other classes. Their original pronunciation was pro> 
bably t' d' t" [/, rf, /J, and afterwards t, d, t/ [ts dz Z^^], the medial of which (dj passed 
finally into the pure fricative z [z]. Die erste (ä-)Reihe enthält die reinen Konsonantenzeichen 
ohne jenes vokalische Nebenzeichen, welches sich in den übrigen Reihen findet, in verschiedenen 
Formen und an verschiedenen Stellen. Was die Zweilaute betrifft, so sagt Lepsius: The sixth 
form of y [y] and w \w' . . . is also employed to express the short diphthongic i and u after 
vowels. The consonantal value of y and w, in fact, disappears in this position [vgl. die entspr. 
Verhältnisse im jap. Silbenalphabet iv. 275]. P. erörtert weiter den *Accent' und einzelne Laut- 
gesetze. Darauf die Formenlehre mit Paradigmen; die Litteratur über die äth. Spr., eine Chre- 
stomathie nebst Wörterverzeichnis. 

Preyer W.: die Erklärung des Gedankenlesens nebst Beschreibung eines 

NEUEN VERFAHRENS ZUM NACHWEISE UNWILLKÜRLICHER BEWEGUNGEN. LeIPZIG, 

Grieben, 1886. — 8°, 70. M. 2. 

Durch die Experimente des Entdeckers des Hypnotismus J. Braid wurde der engl. Physio- 
loge Carpenter zuerst zu Untersuchungen unmittelbarer Gedankenübertragung veranlaßt. Ln 
einer Mitteilung vom J. 1852, ROY. inst. Lond. I. 147 (vgl. auch v. 338), nannte er die beim 
Gedankenlesen in Frage kommenden unwillkürlichen und unbewußten Bewegungen ideomoto- 
rische; sie seien durch expectant attention und anticipation bedinget. Angeregt durch 
die Vorführungen des Gedankenlesers Brown ist später der amer. Neuropathologe G. M. Beard, 
während er mit Wiederholung der Experimente von Hitzig und Fritsch beschäftigt war, zu ähn- 
lichen Ergebnissen gekommen, welche unter dem Titel: 'Physiologie des Gedankenlesens^ populär 
SCIENCE Febr. 1877 und jouRN. OF sc. m. 1881 veröffentlicht wurden. Preyer selbst 'wurde 
durch die Beobachtung der Bewegungen ungebomer und neugebomer Tiere und sehr kleiner 
Kinder, namentlich in den Jahren 1877 — 80, daraufgeführt, die unwillkürlichen Bewegungen, 
welche zugleich unbewußt sind, nach ihren Ursachen voneinander zu trennen, zumal impulsive 
und instinktive von andern ungewohnten Bewegungen bei kleinen Kindern zu unterscheiden, 
welche noch keine Vorstellung kennen' (lo). Auf diesem Wege gelangte P. weiter zur Unter- 
suchung, 'inwiefern bei Erwachsenen diese stumme Bewegungssprache das Vorhanden- 
sein von Vorstellungen erkennen läßt Damit war von selbst das Problem des Gedankenlesens . . . 
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ein Teil eines groBen psychologischen Untersuchungsgebiefes geworden.' P. beschreibt nun ein 
neues Verfahren zur Erkennung und Registrierung unwillkürlicher Bewegungen. Die zur gra- 
phischen Fixierung der Atembewegungen verwerteten Methoden hat P. vervollkommnet *durch Be- 
nutzung eines Stäbchens , das , ähnlich wie die Columella im Vogelohr die Trommelfellschwin- 
gungen mittels des ovalen Fensters auf die Labyrinthflüssigkeit überträgt, so die Bewegungen des 
Thorax auf die Luft in einem Schreibtaihbour übertrüge' (vgl. meine Bespr. von Hensen iv. 228). 
Mittels des so vervollkommneten Bewegungsschreibers hat P. die unwillkürlichen Bewegungen des 
Fingers von verschiedenen Personen, welche Bewegungen aus senkrechten (vertikalen), wage- 
rechten (transversalen) und pfeilrechten (sagittalen) zusammengesetzt sind, sich registrieren lassen. 
Die Vgl. der so gewonnenen *Zttterkurven' zeigt nicht bloß bei geschlossenen Augen, sondern 
selbst unter der Aufsicht des ordnenden Sehsinns, eine große Unstetigkeit der Muskelzu- 
sammenziehungen, welche auf eine unstetige zentrale Innervation schließen läßt. Die Ur- 
sache sei z.T. in der Unstetigkeit der Innervation der antagonistischen Muskeln zu suchen, 
welche in der ihnen willkürlich erteilten Spannung erhalten werden müssen, 31: 'So wenig aber 
das Zünglein einer empfindlichen Wage permanent in Ruhe bleibt, kann jenes Spannungs- 
gleichgewicht erhalten werden. Immerzu wird ein Oscillieren um den Indifferenzpunkt statt- 
finden müssen . . . Und dazu kommt die ungleich schnelle Ermüdung der einzelnen Schulter- und 
Armmuskeln und motorischen Ganglienzellen.' Dasselbe gilt u.a. auch für das Gleichgewicht 
der artikula torischen Kräfte im Kampf, worauf ich in meiner Phonetik hingewiesen. 
P. geht dann auf das Erraten gedachter Zahlen, Buchstaben, Figuren, Melodien über. Notwendige 
Bedingung sei dabei die körperliche Berührung des Denkenden und des besonders feinfühligen 
Gedanketalesers. 39: ^Wenn jemand eine ungewöhnlich lebhafte Vorstellung irgend einer von ihm 
selbst früher oft ausgeführten willkürlichen Bewegung hat und . . . seine ganze Aufmerksamkeit 
ausschließich auf jenes Bewegungsbild, z.B. das Schreiben einer 6, konzentrirt, dann tritt diese 
Bewegung sehr leicht wirklich ein . . . Geradeso wird ein wirkliches Sprechen als lautes Denken 
beobachtet . . . Abermals dasselbe Prinzip genügt vollkommen, auch die Zeichnung von lebhaft 
vorgestellten Figuren ... zu erklären . . . Etwas schwieriger zu erraten . . . sind gedachte Melo- 
dien.' Namentlich wenn letztere etwa in Notenschrift umgesetzt werden sollen, leichter am Klavier. 
Schließlich kritisiert P. solche 'Experimente , welche eine unmittelbare Gedankenübertragung 
beweisen sollen.' Die Wichtigkeit der unbewußten Seelenthätigkeit für die Psychologie ist seit 
Jahren allgemein anerkannt; die Bedeutung der unbewußten und unwillkürlichen Aus- 
drncksbewegungen für die Physiologie und Sprach w. beginnt man nun allmählich zu wür- 
digen. Mit Recht verhält sich P. dem Gedanken an unmittelbare Gedankenübertragung gegenüber 
verneinend und beschränkt sich darauf, das nach physiologischen Methoden zu beobachtende Mittel 
der Übertragung, die Ausdracksbewegung, sich auch graphisch registrieren zu lassen. Diese 
Arbeiten des Vf. verdienen eine besondere Beachtung seitens der Sprachforscher ; über frühere 
Veröffentlichungen desselben habe ich bereits in meiner phonetik i. 107 und i. z. 11. 144, 153, 
177 berichtet. 

RaDLOFF W.: die SPRR. der nördlichen türkischen STÄMME. I. ABT.: PROBEN 
DER VOLKSLITTERATUR. VI. TEIL: DER DIALEKT DER TARANl'SCHI. — Tcxt 8°, 

vm, 211. M. 3. Übersetzung 8°, viii, 272. M. 3.70. 

Über des Vfs. phonetik der nördl. türksprr. habe ich i. z. I. 481 ff. berichtet; man vgl. 
damit jetzt Grunzels Darstellung i. z. v.. 54 ff. Der v. Teil der proben der volkslitt. ist 
l. z. III. 365 besprochen worden. Die Mundart der Tarantschi gehört nach R. zu den mittel- 
asiatischen Dialekten der Türksprr. Die Tarantschi-Tataren wanderten z. gr. T. im vor. Jh. aus der 
sog. kleinen Bucharei nach dem Ilithale und wohnten dann unter Chinesen, von welchen sie viele 
Wörter entlehnten, wie aus dem Mongolischen und der Mandschuspr. Durch die mohammeda- 
nische Schriftkunde wurden ihnen auch Lehnwörter aus dem Arab. und Pers. zugeführt. R. hat 
über die Mundart zuerst 1862 in den Städten Kopal und Kuldscha Beobachtungen angestellt 
und sie dann bis Frühjahr 1863 gründlich mit dem Tarantschi Hemer Waki studiert, welchen er 
mit zu sich nach Barnaul genommen. Nach dessen Diktat hat R. auch die Texte z. gr. T. auf- 
gezeichnet Über die vokalh.irmonische Eigentümlichkeit der Mundart, die Rückwirkung dqr. 
engen Öffner auf die vorhergehenden weiten (vgl. Grunzel i. z. v. 62, 64) hat R. bereits In 
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seiner phon. Mitteilung gemacht. Die Texte, welche in dem vorliegenden Teil in russ. Schrift 
und deutscher Übersetzung veiöfTentlicht werden, enthalten i. Sprichwörter, 2. Sentenzen, 3. Nach- 
richten über das Ilithal und seine Bewohner, 4. Bncherzählungen, 5. Volkserzählungen, 6. Märchen 
und Sagen , 7. Lieder , welche meist aus vierzeiligen Strophen bestehen , von denen jede Zeile 
aus 8 (selten aus 7) Silben gebildet ist 

RaMBEAU A. : DER FRANZ. UND ENGL. UNTERRICHT IN DER DEUTSCHEN SCHULE, 
MIT BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG DES GYMNASIUMS. EIN BEITRAG ZUR REFORM 
DES SPRACHUNTERR. HaMBURG, NoLTE, 1886. 8 °, 5 1 . M. I . 

Die Schrift ist Vietor gewidmet, in dessen Fußstapfen R. wandelt, selbst auf Pfaden, welche 
ViETOR wohl nicht mehr empfehlen dürfte (s. z. B. das Lautsystem seiner engl. Gramm., die einer 
Umarbeitung bedarf). Um nicht zu wiederholen, was ich seit Jahren, auch in dieser Ztschr. ver- 
treten, will ich den Inhalt nur kurz andeuten. R. betont zunächst die Wichtigkeit der Kenntnis 
des Franz. und des Engl, auch fUr die 'gelehrten' Stände, besonders aus praktischen Gründen. 
Der Zweck seiner Abh. sei weniger, gegen die ältere Weise von neuem zu Felde zu ziehen, als 
positive Vorschläge zu machen, namentlich den, die franz. und engl. Spr. als lebende zu be- 
handeln. Was die 'klassischen ' Spr. betrifft, so würde R., wie es scheint, nichts dagegen haben, 
^ wenn man seinen Schwerpunkt wirklich in das Lesen und Verstehen der röm. und griech. Schrift- 
steller und nicht in das Obersetzen aus dem Deutschen ins Lat. resp. Griech. legen wollte/ R. 
geht dann zunächst auf den franz. Unterr. am Gymn. ein. Er zeigt, welches Ziel die amt- 
lichen Verordnungen gestellt. Er betont fiir den Anfang die gesprochene Spr. im Gegensatz 
zur Schriftspr. Mit den Lauten sei zu beginnen; Vf. empfiehlt Veranschaulichung durch Laut- 
tafeln. Seine I.Tabelle: Reine Vokale, bringt die bekannte Anordnung mit mittlerm a und 
den davon ausgehenden Reihen : ^^i, öön,66ü, welche er durch Beispiele belegt in fol- 
gender Weise: 'i. a, lang: äme; kurz: place. 2. i finir.' Bekanntlich unterscheiden sich 
aber d in äme und a in place nicht bloß durch die Dauer wie 1 und r in finir, sondern auch 
durch die Zungenstellung ; ä ist der offenste Hinter- und a der offenste Vorderzungenlaut, bzhw. 
A und y£. Übrigens vermisse ich das unvollkommene e = /r in der Übersicht. In der 4. Tabelle, 
der der Schließer, unterscheidet R. i. Konsonanten, 11. Mittellaute (r-, 1-Laute, Nasale) und nach 
den Organen u. aa. Linguale, Palatale, Gutturale. Solche mehrdeutigen Bezeichnungen sollten in 
der Phonetik überhaupt möglichst vermieden werden ; sie sind jedenfalls nicht fUr Veranschanlichung 
im ^ersten Unterr. geeignet. Vf. behandelt dann die franz. Gramm, vor der Lektüre, obwohl 
er sich doch sonst mit der DESSAUer These einverstanden erklärt, daß das Lesen von Anfang an 
den Mittelpunkt des franz. Unterr. bilden müsse und daraus möglichst die grammatischen Erschei- 
nungen gelernt und die Sprachgesetze selbst gefunden werden sollten. Es verträgt sich damit 
nicht, daß *die Formen der zwei Hilfsverben avoir und etre und eines sog. regelmäßigen Verbum 
er . . . womöglich sogleich am Anfang gelernt werden' sollen. R. schreibt weiter S. 24: * In der 
Lektüre muß man möglichst alle dem Schüler noch unbekannten grammatischen Erscheinungen 
berücksichtigen und erklären.' Das würde den ersten Unterricht zu sehr belasten und verlang- 
samen. Perthes empfiehlt mit Recht die leichtem und regelmäßigen Erscheinungen zuerst allein 
vor das Bewußtsein zu fiihren und die schwierigen und ausnahmsweisen Erscheinungen der unbe- 
wußten Aneignung bis auf weiteres zu überlassen (vgL meine Bespr. i. z. in. 364, iv. 283). Nach- 
dem R. sich weiter über die schriftlichen Arbeiten und Lehrbücher ausgesprochen, gibt er 
Lehrpläne für den franz. Unterr. Den engl. Unterr. behandelt er im wesentlichen nach den- 
selben Gesichtspunkten. Des Vf. Anordnung und Schreibung der engl. Öffner nach ViETORs engL 
Gramm, entspricht mehr der der franz. Öffner als die Unterschiede der Lautsysteme der beiden 
Spr. gestatten. Die Öffner in franz. heure und engl, run sollten nicht mit demselben Buch- 
staben 6 bezeichnet werden. Die Accente ...'. und ^ sind im Franz. wohl im Gebrauch, bzhw. 
für ferm^ und ouvert, aber nicht im Engl.; sie sind jedenfalls unpassend fiir die a-Laute in 
cäp und all, da diese beiden Öffner gleich offnen Kieferwinkel haben. Eine Unterscheidung der 
Öffner in run und but, wie sie Vf^ durch verschiedene Buchstaben andeutet, ist nicht aner- 
kannt. Im ganzen sind jedoch die Grundsätze, welche Vf. empfiehlt, wohl zu beherzigen, freilich 
nicht neu. Vgl. meine Bespr. von Jespersen, Lattmann, Ohlert, Perthes, C. RETHDVlsciii 
Vietor in dieser bibliogr. 
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Rethwisch C. : Jahresbericht über das höhere schulwesek. i. Jahrgang 
1886. — Berlin, Gärtner, 1887. — 8°, vm, 368. M. 8. 

Die JAHRESBERICHTE Sollen Rechenschaft geben *von dem Ertrage, den die Lebensthätigkeit 
der hohem Schule und ihre Wissenschaft in jedem Jahre aufzuweisen hat.* Sie berücksichtigen 
vorzugsweise die deutsche Scliule,. wollen damit aber auch einen 'Ausblick ins Ausland verbinden, 
denn ein solcher ermöglicht erst eine Vgl. im größern Maßstabe, verschafft damit eine klarere 
Erkenntnis von der Natur des Heimischen und bietet Gelegenheit zu mancher wertvollen Berei- 
cherang desselben/ Hoffentlich wird dieser Gesichtspunkt für die folgenden Jahrg. mehr und 
mehr zur Geltung kommen. *Da das Unternehmen kein bibliographisches Repertorium sein will . . ., 
so wird für die Vollständigkeit in der Beibringung des Materials keine Gewähr übernommen.' 
Diese Vollständigkeit ist ja zum Teil von dem Entgegenkommen der Verfasser und Verleger ab- 
hängig. 

Die ersten Abschnitte behandeln die allgemeinen Angelegenheiten der Schule, i. Sehni- 
ge schichte vom Her.: Neuere Arbeiten über Ratke, Comenius, .Pestalozzi, Herbart, Ziller, 
Stoy. Von WiESEs Wirksamkeit wird u. aa.. S. 11 bemerkt: 'Seine schulregimentlichen Maß- 
nahmen zu Gunsten der alten Sprr. haben jedoch ein W^uchern des Formalismus nicht zu ver- 
hindern vermocht.' 11. Schulgewalt und in. Schulbetrieb ebenfalls vom Her. 55: 'Der 
bahnbrechende Geist, der die Induktion in die moderne Wissenschaft eingeführt, war schon 
Baco von Verulam. Von Ratkes Zeit an ist an ihrer Einführung in das Lehrverfahren beim 
Jugendunterr. gearbeitet worden ... Im altsprachl. Unterr. hat die PERTHESsche Methode eine 
epochemachende Wirkung hervorgerufen, die Reformfreunde unter den Neuphilologen — und sie 
hatten auf den letzten Philologentagen die Mehrzahl unter ihren Fachgenpssen — erblicken in 
der Lektüre den Ausgangs- und Mittelpunkt des Unterr., in der Lautlehre die Grundlage, in der 
möglichsten Aneignung der Spr. das Ziel derselben.' Das humanistische Gymn., die Realschule, 
die Einheitsschule. Die Arbeiten von Schmeding, Frary, Paulsen, Ostendorf u. aa. 

Aus den Berichten über die einzelnen Lehrgegenstände hebe ich hervor: iv. Deutsch 
von R. Jonas, v. Latein von H.Ziemer und F.Müller: Schriften zur Methodik, Perthes 
(vgl. meine Bespr. iii. rv.); lehrproben und Lehrgänge her. von Frick und Richter; Reform- 
schriften von Heilmann, Lattmann (vgl. meine Bespr. ni. iv), Nohl. i8o: 'Es offenbaren sich 
als besonders charakteristische Züge . . . Ausbau und Pflege der induktiven Methode, wie über- 
haupt das albeitige Bestreben der Verbesserung der Unterrichtsmethode . . . Indes haben die dahin 
gerichteten Vorschläge das Gute gehabt, einerseits dem Einreißen des Formalismus zu steuern . . . 
anderseits über den Bildungsgehalt der realen oder historischen Momente des Lateinunterrichts sich 
zu verständigen.* v. G riech, von A. v. Bamberg, vii. Franz. vin. Engl, beide von H. LöscH- 
horn. 198: 'Schon heute sind fast alle Stimmen über folgende Sätze einig... i.... Zweck, 
den Schüler zum franz. resp. engl. Sprechen anzuleiten und anderseits bei ihm Verständnis der 
gesprochenen Rede zu erzielen. 2. Die Übermittelung einer korrekten Ausspr. . . . mit Hilfe der 
elementaren Lehren der Lautphysiologie [3]. 4. ...Auch ist der gramm. Stoff überhaupt mög- 
lichst zu beschränken. 5. ... so ist von Anfang an ein zusammenhängender fr. resp. engl. Text 
dem Unterricht zu Grunde zu legen ... 6. ... Die Lektüre bildet den Mittelpunkt des Unterr. 
7. An die Lektüre schließt sich die mündliche und schriftliche Reproduktion.' 203 ff. erörtert 
L. die Frage der Einführung einer phonetischen Schrift in die Lehrbücher und ihre Anwendung 
im Unterr., 210 f. die der Übersetzung und bespricht dann eine Reihe von Lehrbüchern, von 
welchen die wichtigsten auch in dieser Ztschr. angezeigt worden sind. 246 : 'Ein ausreichendes 
engl. Wörterb. ist längst ein Wunsch der Schule.' 336. Die Schulhygiene von C. Euler (vgl. 
meine Bespr. von Löwenthal bibl. 1887}. Das neue Unternehmen hat sich mit seinem i. Jahrg. 
wohl eingeführt. Die Jahresberichte sollten in keiner Lehrerbibliothek fehlen. 

Rethwisch E.: die Inschrift von Killeen Cormac und der urspr. der spr. — 
Norden, Fischer nachf., 1886. — 12°, 38. M. 1.20. 

^Archäologische Erwägung' fiihrt den Vf. zu der Ansicht, daß es sich bei der vorliegenden 
Inschrift von Killeen Cormac in Irland um ein säulenförmiges Grabmal eines keltischen Großen 
handle, welches Druiden mit Hilfe eines Römers mit einer doppelten Inschrift versehen, auf der 
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von Punkten und Strichen , welche Zeichenschrift die Kellen nach Winkelmann, 
ANGELSACHSEN, 1SS3 (Oncki^, allg. GESCH. I. 3I vom Gotle Ogau ableileien; auf 
der Rückseile von lat. Buchstaben: IVVENE DRWIDE-S. Die Punkte befinden 
sich auf der senkrechten Vorderkante der Säule (vgl. nebensiebende Fig.) in ver- 
schiedener Zahl, untereinander je l, i, 3, 4, 5. Vf. nimml mit Winkelhann an, 
diese Zahlenreihe der Punkte entspreche der Vokaifolge a , o , u , e , i. Gerade 
wagerechte Striche gehen von der Kante nach links, je 1, l, 3 untereinander und 
nach rechts, je bis 5 nnlereinander.. Vf. vermutet die i, 3,3 Striche links be- 
deuten bzhw. das h und Hie 'Zungenlaute' s, n; die rechts die 'Lippenlaate' b, p, 
m, w, f [oder engl. th). 'Gaumenlaute' kommen nach der Ansicht des Vf. auf 
der Inschrift nicht vor; er macht jedoch 5. 17 darauf aufmerksam. daC 'ausge- 
nindete Striche" sich %. B. auf der Inschrift von IUckness in Yorkshire finden. 
Die 'physiologische Erwägung*, durch welche Vf. seine Vermutungen begründet, 
hat mich freilich nicht Überzeugt. Die Zeicheninschrift liest R. : 'sum nathowam 
Kivahannow. Die Ähnlichkeit dieses Namens mit Ivanhoe ist frappant . .. 
Das röm. Wort sum, ich bin ... Das Wort nathowam ist jedenfalls aus den 
Stummen nai und ow gebildet und bedeutet somit ... Nationalheld ... So 
interessant es auch ist, wieder eine alte Inschrift entzilTert in sehen ... so mufi doch 
alle diese Bedeutung erbleichen gegen den gewaltigen [!J Schluß, der sich aus 
dem physiologischen Prinzip , nach dem die Schrift zeichen [nach der Vermutung 
des Vf.] gebildet sind, für das allmähliche Werden der menschlichen Spr. ergibt 
und fiir die Frage nach dem Ursitz der Indogermanen . >. Das Rangverhäitnis der 
Buchslaben beruht . , . auf der Schwierigkeit der Ausspr. Sind nun für die am bequemsten aus- 
zusprechenden Laute die am bequemsten zu ritzenden Zeichen gewählt und sind das die Vokale ; 
sind für die am wenigsten gelingenden Laute die am mühsamsten einzugrabenden Symbole ge- 
wählt, und sind das die Gaumenlaute, so folgt daraus, daß in den Anlangen menschl. Sprechens 
die Vokale vorherrschten, vielleicht sogar allein existierten [? vgl. 256 Manitius' Hypothese einer 
urspr. Konsonanten spr.], daß später die Konsonanien hiniuliamen, unrt daß unter den Konsonanten 
die Gaumenlaute zuletzt glückten ... so hat die menschliche Spr. zuerst aus Vokalen bestanden, 
dann kamen die Zungenlaute, Lippenlaute, zuletzt Gauroeniauie." Alles das sind 'gewaltige* Ge- 
dankensprUnge. Vf. meint weiter, das keltische Alphabet sei das einfachste, die keltische Spr. 
die Ursprache, der Sitz des idg. L'rvolks die Mitte Europas. R. schließt mit einem 'Entwurf 
einer Weltschrift auf Grund der alten Druidenschrifl': 

aoueisndtczbpmwfvgklrchbjiy 
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!i Änderungen vorzunehmen. Einmal n 



S. 34: 'Mit der alten Druidenschrift sind n 
die Striche, die zur Bezeichnung der Konsonanten d 
eingeteilt werden . . . [Die Unterscheidung des k r j y durch fette Häkehen von g 1 h x habe 
ich in dem Sinne des Vf. durchzuführen mir erlaubt , der Setzer des Vf. hat nur gewöhnliche 
Häkchen gesetzt]. Fürs zweite muß die horizontale Linie als Richtschnur dienen . . . Festzuhalten 
ist aus der alten Druidenschrift , daß die Vokale durch Punkte, die Konsonanten durch Striche 
wiederzugeben sind . . . a, ö, ü bekämen ein Häkchen Über [besser wohl einen vokalischen Punkt 
unter] den Punkten; die Diphthonge werden durch Übereinanderstellnng [besser Nacheioanderstel- 
lung mit einem Legatozeichen ,J der betr. Punkte geschrieben , . . Die Zungenlaute s, n, d, t, c, a 
erhalten horizontale Striche , . . Die Lippenlaute b, p, m, w, f, v bekommen in derselben 
Weise senkrechte Striche . . . Die Gaumenlaute g, k, 1, r, ch werden durch senkrechte Striche 
bezeichnet, die nach rechts ausgebogen sind , . . Ks bleiben . . . h, x, y, j. Für sie dienen die 
nach links ausgebogenen senkrechten Striche. Vf. veranschaulicht seine Schrift durch Trans- 
skription des Anfangs von Goethes Ii'HIUEME folgendermaßen^ 

Fast könnte man Zweifel hegen, ob Vf. das Büchlein im Ernst zur Belehrung oder <m Sehen 
tat Unterhaltung geschrieben. In der That könnte die Marktach relerei der sich so nnmendeo 
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'Entzifferer' und 'Erfinder' auf dem Gebiet der Phonetik, Phonographie, Weltsprache und Welt- 
schrift, welche sich vor Uneingeweihten den Schein der WissenschaftUchkeit geben, wohl zu einer 
Spottschrift herausfordern. Welches auch der Zweck des Vf. gewesen, er würde ihn besser erreicht 
haben, wenn er gründlichere Kenntnis der Sprach w., nach ihrer physiologischen und historischen 
Seite in der Arbeit gezeigt hätte. Man vgl. die griech. phonographischen Vorschläge i. z. ii. 314, 
!"• 347 und die von Wilkins am Schluß dieses Bandes mit denen , welche ich im v. Bande be- 
spreche. Weiteres über Ogaminschriften in meiner Bespr. von J. Rhys bibl. 1887. 

ReYHER A. : AUSLAUTE DER ITAL., SPAN., FRANZ., ENGL. UND DEUTSCHEN SPR. UND 
ANLAUTE IM ITAL. UND DEUTSCHEN. MIT I LITHOGR. TAFEL. — WiEN, KOMM. 

Holder, 1886. — 8°, in. M. 3. 

R. bedient sich hier einer Art * Übergangsorthographie ', welche phonetisch sein soll. S. i : 
'Folgerichtig halte ich daher nach kurzen vokalen an der shreibung der zwillingskonsonanten fest, 
als an einer grundbedingung der richtigen ausspräche der forangehenden vokale. Fon koppel- 
konsonanten (gd, rd, rf, sk usf.) gefolgte [!] vokale sind meist kurz; die ausnamen werden mit den 
dehnungsstrichlein bezeichnet (gäbst . . .) .... Ich bin gefragt worden, ob ich wohl glaube, daff 
meine neuerung eingang finden werde? Ich glaube es nicht, denn erstens gehöre ich nicht zur 
shule.' Das wäre freilich kein zwingender Grund gegen R.s Neuerung. Mit seiner Schreibung, 
z. B. von stimmlosem s mit f , von seh mit sh, würde sich der Deutsche noch eher befreunden 
als mit seinen phonetischen Grundsätzen. R. verharrt bei süd- im Gegensatz zur anerkannten 
norddeutschen Ansspr. 3: 'Den anstof zu dieser arbeit gab mir vor jähren die beobachtung, daff 
man in Norddeutshland entsprechenden ortes das erlangte politishe übergewicht und andere um- 
stände dazu ferwerte, die deutshe ortografie nordish zu ferhärten, besonders in den auslauten, 
welche selbst unter der milden behandlung Luthers und später Adelungs abshrekkend genug 
gebliben waren . . . Heute noch füle ich ungeshwächt die entrüstung des Südländers, welche mich 
faffte, als ich las, daff im deutshen auslaute sang und sank, wald und walt', bang und 
bank usf. den gleichen laut der harten muta hätten. Ein solcher Stumpfsinn im abglidem der 
töne ist denn doch nicht regirungsfähig. Jedem bleibe das seine.^ Vgl. damit S. 51: 'Ich sehe 
den ausweg aus derartigen unerträglichkeiten nur in doppelshreibun gen, welche jedem teile 
eines grofen und somit reichgestaltigen folkes ir recht geben.' S. 3 : 'Die forligende arbeit ist 
aber nicht eine ortografishe, sondern sie ist eine fergleichende Statistik der auslaute der 
5 westeurop. kultursprächen und der anlaute der deutshen und ital. spr.' Die Ergebnisse dieser 
fleißigen vgl. Statistik würden wertvoller sein, wenn seine phonetische Grundlage eine bessere 
wäre; leider ist aber seine Lautanalyse der be!r. Sprr. unzulänglich, ganz abgesehen von der ein- 
seitigen Auffassung der deutschen Aussprache und Schreibung. 

Richard L. D.: oral Instruction, proc. conv. amer. instr. of the deaf, 1886, 
205 ff. (vgl. I. z. IV. 167). 

Miss R. hat das BELLsche System bei Prof. Bell studiert. Sie nimmt in ihrem Artikulations- 
unterricht zuerst Atemübungen vor, welche sie nach Dauer und Stärke regelt. Statt des ge- 
wöhnlichen Atmungswegs durch die Nase läßt bie den phonetischen durch den Mund einüben, wo- 
bei sie leider nicht angibt, wie sie die Hebung des Gaumensegels zuerst auslöst, was bekanntlich 
im Taubstummenunterricht seine große Schwierigkeit hat, deren praktische Lösung, wie es scheint, 
dem Zufall überlassen bleibt (vgl. i. z. in. 362]. Sie empfiehlt dabei, daß die Schüler mit einem 
Handspiegel sich selbst beobachten und andern Sprechenden in den Mund schauen. Daneben 
werden die Muskeln der Lippen, der Zunge und des Kehlkopfs (throat) geübt. Nach diesen 
artikuiatorischen Vorübungen kommen die einzelnen Sprechlaute, zunächst die Mund- 
öffner mit tiefer und starker Stimme, wobei die Schwingungen deutlich fühlbar werden. Die 
Lehrerin spricht vor, die Schüler nach, zunächst einzeln. Zuerst ä — soll wohl der Mundöffner 
in cat sein, the tongue lies perfectly flat; dann & in ball, the tongue is lower than for ä, in 
Wirklichkeit werden beide Laute mit größter Öffnung, der erstere mit etwas vorgeschobener Zunge 
(front), der letztere mit etwas zurückgezogener Zunge (back) und größter Lippenrund Öffnung 
henrorgebracht. Weiter ö, wohl der Diphthong ÖU wie in n o ; for this we have two positions, the 
ferst like broad *ä* [bzhw. ä], then the rounding of the lips [u]\ von Hinterzungenartikulation 
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wird leider nichts bemerkt. In giving öö we have the same position as for the last part of ö'. 
We take the same position for 'ö' as for broad 'ä' ; the only difference is the position is not 
held as long as for *d'. Next we have the front vowels . . .When the pnpils can give a good 
'e*, let *T', '^' and*ä' be given by gradually opening the farther and farther. Auch hier vermißt 
man key-words und genauere Angaben über die Vorderzungenstellungen. Es folgen die Enge- 
schlußlaute: *f', * f a* , *p' 'papa*. I then give them the word with its meaning. *wh','th'; 
with voice 'w', 'T. Make the tongue as narrow and pointed as possible, while depressing it at 
the back, and then bring the point up to the upper gum, leaving a space over the side for the 
voice to pass out ... I give them all the single Clements to write from my Ups through- 
out the first year ... I begin language teaching by showing them an object or pictnre 
. . . a ball first ... I write the word * ball ' on the large slate and have them copy it. [Dem 
gegenüber bemerkt Elmendorf 236 : I prefer to have the picture on my lips — to have them know 
the picture of all the words that they know npon my lips, not in writing or in spelling, becanse 
that simply increases their lip reading to a marvelous extent.] Miss R. fährt fort : As soön as we 
have *w' and 'sh' [über *sh' später mehr], we have wash . . . We have a basin of water and 
wash the ball. Sister Mary Dositheus : Our younger pupils are taught by the word method, 
giving them words as a whole and not the Clements first. The teacher shows an objet to the pupil 
and speaks the name, which the child tries [I] to repeat . . . The pupils leam to speak the word, 
then to spell it using the manual aiphabet , and finally to write it . . . We formerly taught the 
pupils Bell's yisible speech Symbols, but think it takes up too much time without helping 
ihem sufficiently. At present, in teaching an dement a diagram of the vocal Organs used 
in that dement is made on the large slate by the teacher. The pupils attention is called to the 
principal active organs , viz. : the under lip, the point of the tongue, the top or front of the 
tongue [Mittel- und Vorderzungenrücken sollten nicht zusammengeworfen, sondern genau unter- 
schieden werden ; letzteres ist leider in Bells vis. sp. nicht geschehen] , and the back of the 
tongue. If a pupil takes a wrong position, his attention is called to it . . . We now use the 
diacritical marks, using Worcester's dictionary instead of the visiBLE speech Symbols; 
not speUing words according to sound , but writing them corrcctly , drawing a line through tlie 
silent letters, and writing the equivalents of other letters or combinations above the same with 
the corresponding diacritical marks. The drill in lip reading is given with the single Clements, 
syllables and words, so as to avoid guesswork, with a sentence thrown in by way of encourage- 
ment. Zu vis. sp. bemerkt Miss Richards : It takes 3 months' drill to perfect a child in vis. SP., 
and while you are teaching that you are not teaching anything eise. Why not spend that three 
months in giving the child the elements of the language? A child knows vis. SP., and it is 
taught to pronounce through vis. sp. When it goes from school who will write vis. SP. for it? 
Es scheint sich hiernach vis. sr». in der Anwendung beim Taubstummenunterricht nicht bewährt 
zu haben. VgL meine Bespr. von vis. sp., beitr. z. gesch. der fr. u. engl, piion. i. z. v. 

In der Erörterung, welche sich hieran schließt, kommt der Unterschied von *sh' und *s* zur 
Besprechung. Miss R. : In 'sh' the lips must be spouted. If I give *s* with the )ips drawn 
tightly across the teeth, as in long V [man beachte diese Angabe einer Lippenartikulation für f, 
von welcher die BELLsche Schule nichts wissen will], it will give a clear's'. Elmendorf: The 
whole difficulty is in the position of the tongue. If they allow any position of the tongue [gleich 
ob Spitze oder Rücken] to touch the roof of the mouth [d. i. an den Zahnfortsätzen oder dicht 
dahinter], and allow the little opening, which is necessary to form the *s', just back of the lower 
[d. i. mit der Zungenspitze in der Ruhelage, gleichzeitig natürlich mit Artikulation des Zungen- 
rückens an der alveolaren oder postalveolaren Stelle] or the upper teeth, I do not care which 
they do; because I find the children sometimes get the *s* better with the tongue up [Zungen- 
spitzen-j], and sometimes down [Vorderzungenrücken -5]. ... The moment that the middle 
of the tongue is raised too high it throws [?] the end of the tongue down and the sound of 'sh* 
is formed ['sh' wird auch mit erhobener Zungenspitze und gleichzeitiger Annäherung der Mittel- 
zunge an den Gaumen gebildet, vgl. i. z. lii. 241 Fig. 28a]. Porter: The shape of the arch 
of the hard palate is very different in different mouths, in some mouths it being nearly flat [was 
Lenz leider nicht beachtet hat, vgl. i. z. in. 248]. And the shape of the teeth is different, as 
well as the size [und dementsprechend auch der Wall der Zahnfortsätze]. All ofthose things make 
a difference, I should think, in regard to the manner of forming the 's' [nicht bloß für die Her- 
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vorbringung von s, sondern fiir alle Vorderzungenschließer, ob sie mit Spitze oder Rücken erzeugt 
werden, ja für alle Laute, ist die anthropologische Anlage wie die ethnologische Gewöhnung von 
Bedeutung; vgl. Penka i. z. iv. 280]. Miss True: The position of the tongue irt'sh* being 
concealed , how do you give the child an idea of the position? Miss R. : I have never had to 
give a child an idea of the position of the tongue [!] I give them the 's', placing their band be- 
fore my mouth while I make the sound . . . Then, if I can get the sound of ' sh' in the same way, 
I get it; and if I cannot, I wait until I can get it. Da wird also der Erfolg leider vom Zufall 
abhängig gemacht, nicht von planmäßiger Methode, und das seitens einer Schülerin von 
Bell. Es ist zu bedauern, daß in dieser Erörterung weder der wesentliche Unterschied von 
S und 5^, noch die Entsprechung der apikalen Sy S^ und dorsalen Laute S, s^ sich herausgestellt 
hat (vgl. I. z. IV. 112 und meine Bespr. von Michaelis iv. 265). Eine treffliche Bemerkung von 
Elmendorf möchte ich zum Schluß nicht übergehen ; es handelt sich da um die Einübung der 
Ausspr. eines Wortes S. 236: I can speak to my children exactly as I am speaking to you; and 
upon all occasions I do so ... I consider it a very high compliment to the children that they 
are able to read the lips in that way ... I will go around the class listening, never looking at 
the children, because I might read their lips and they might deceive me [d. h. in bezug auf die 
nicht sichtbaren Artikulationen]. I listen to see how it sounds. Das Ablesen von den Lippen 
nebst den andern planmäßigen, zumeist nur fühlbaren Beihilfen für die Artikulationen der Zunge, 
des weichen Gaumens und Kehlkopfs sind der richtige Weg auf dem die tauben Schüler dazu 
kommen, sprechen zu lernen; das Lauschen auf die hörbare Wirkung der Artikulationen der 
Tauben ist eine wichtige Kontrolle für den hörenden Lehrer. 

Salzmann J.: über die ausspr. der franz. laute. — gymn.-progr., Stendal, 
1884. — 4°, 19. 

Vf. beruft sich in der Einleitung auf den akademischen Unterricht bei Trautmann und 
seinen eignen Aufenthalt in Frankreich, Er geht von den Buchstaben der hergebrachten fr. Schrei- 
bung aus und erläutert ihre Ausspr. durch Vgl. vorwiegend mit deutschen Lauten und eigne 
phonetische Transskription; letztere hätte er, um dem Leser Verwechselung zu ersparen, besser 
in liegender Schrift setzen lassen. Vf. beginnt die Beschreibung der Vokale S. 5: *ti hat immer 
den Laut ü, wie er in * Wüste', 'Würde' ertönt, z. B. sur (sicher), sur (auf . . .). Wann u lang, 
wenn kurz zu sprechen ist, darüber lassen sich keine allgemeingültigen Gesetze aufstellen.' Die 
deutschen ü- Laute entsprechen nicht ganz den fr., weil bei erstem viel geringere Energie der 
Zungenartikulation stattfindet. Die betr. entspr. fr. langen und kurzen Öffner haben im allge- 
meinen je dieselbe Einstellung der Organe , sie sind nur länger und kürzer gehalten ; die betr. 
einander entspr. langen und 'kurzen', genauer *zu kurzen' deutschen Öffner, wenigstens der an- 
erkannten nordd. Ausspr., haben nicht dieselbe Einstellung der Organe, diese ist bei den *zu 
kurzen' unvollkommener, d.h. weniger von der mittlem Ruhelage entfernt. Die anerkannte fr. 
Ausspr. hat nur einen einfachen unvollkommenen Öffner, den unvollkommenen e-Lant und l ü ü^ 
in Zweilautera. S. beschreibt nur einen fr. a-Laut, der *mit breiterer Mundstellung, welche fast 
dem e nahe kommt, zu sprechen, z. B. mäd^me.' Dabei ist der Zungenrücken etwas vorge- 
schoben. Mit diesem Laut hat nun S. leider das fi in th^ätre zusammengeworfen, welches doch 
mit etwas zurückgezogenem Zungenrücken, aber ohne gleichzeitige Lippenartikulation erzeugt wird. 
Die a-Laute in oi^däme einerseits und in th^ätre anderseits bilden, wenn auch gewöhnlich 
bzhw. kurz und lang, ausnahmsweise in der franz. Ausspr. kein genau entsprechendes Paar; sie 
sollten also besondere Buchstaben haben ; ich schreibe sie /E (oder, wenn es sich nur um franz, 
Schreibung handelt, a) und a. S. glaubt weiter 3 fr. e-Laute unterscheiden zu müssen: 

1. i lang in ar^^e; kurz in ^t^, 

2. ä lang in po^te, wäre; kurz in trajet, Härte. 

3. h lang in vers, Bär; kurz in ferme, Hände. 'Aus den angeführten Beisp. ist ersicht- 
lich, daß dieser offene e-Laut in der Regel dann eintritt, wenn ein r darauf folgt.' S. scheint 
hier durch Rücksicht auf die engl. Ausspr. mit ihrem eigentümlichen widening effect des r 
verieitet zu sein. Genau genommen beeinflussen sich die aufeinanderfolgenden Laute gegenseitig 
immer, mehr oder minder; deshalb braucht man aber im Systeme der isolierten Laute für das 
Franz. die obigen Reihen 2. und 3. nicht z\\ sondern, ebensowenig für das Deutsche. Für die 
ö-L^nte wird derselbe Fehler begangen, welcher oben für die ü-Laute gerügt worden. . Die Dar- 
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Stellung der fr. Diphthonge befriedigt nicht. S. 8: *Diphth., wie wir sie im Deutschen haben 
und nach dem Begriff, den wir [Vf.] damit verbinden, sind es aber ganz und gar nicht. Denn 
bei uns heißt Diphth. ein [?] Laut, welcher zwar aus zwei Vokalen entstanden, aber so entstanden 
ist, daß beide Vokale nicht bloß eine Silbe, sondern gleichsam einen einzigen [?] neuen Laut 
ausmachen, bei welchem die ursprünglichen Vokale nicht mehr voneinander zu unterscheiden sind. 
Jene franz. Vokale aber haben diese Eigenschaft keineswegs; man kann sehr wohl die einzelnen 
Vokale unterscheiden, auch bei der schnellsten Ausspr. Die beiden Vokale verschmelzen nicht 
ineinander, können es auch gar nicht, sondern der erste wird zu einem bloßen Vorschlag und 
die Stimme ruht auf dem zweiten Vokal. Von Toussaint - Langenscheidt ist das Verhältnis 
dieser Vokale zu einander sehr richtig angegeben, indem der erste in verkleinerter Form vor den 
zweiten gestellt wird, z. B. huit dargestellt durch ''it, d. h. durch ein flüchtiges ü und dann ein 
deutliches i.' Es gibt einerseits namentlich in Mundarten Diphth., welche noch schneller miteinander 
gesprochen werden als die deutschen und deren Teile der Phonetiker doch wohl unterscheidet ; und 
anderseits solche, welche noch weniger schnell miteinander gesprochen werden, als die franz., wie 
z. B. im Ital. ; gleichwohl glaube ich , daß die deutschen wie die franz. und ital. Grammatiker 
insofern mit Recht von Diphth. sprechen, als die beiden Teile in einer und derselben Silbe her- 
vorgebracht werden. Die Schnelligkeit des Übergangs kann allmählich vergrößert werden, da darf Vf. 
keine Grenze ziehen; erst wenn Gleichzeitigkeit der beiden Artikulationsverbindungen eintritt; 
erhält man einen Monophthong statt des Diphthongs. In der Ausspr. von fr. bien z. B. 
sind unendlich viele Abstufungen möglich von bJE^ . . . b\E^ . . . bE^ , welche letztere mono- 
phthongische Ausspr. volkstümlich, aber noch nicht anerkannt ist. Und auf der andern Seite ist 
der Begriff Diphth. recht verschieden aufgefaßt worden , wie die Geschichte der Phonetik zeigt. 
Ich halte mich an die weitere Bestimmung des Wortes, die alle Schwierigkeit ausschließt. Ebenso- 
wenig wie die Darstellung der Diphth., befriedigt die der * Nasallaute' 14: 'Die Nasallaute (les 
voyelles nasales, [genauer als] les nasales) entstehen durch Verbindung eines Vokals mit dem 
darauf folgenden nasalen Konsonanten. Wir haben im Deutschen zwar auch den nasalen Kon- 
sonanten und schreiben ihn ng (ich habe hierbei diejenige Ausspr. im Auge, bei welcher das g 
als besonderer Konsonant nicht gehört wird; aber nicht die, welche in manchen Gegenden Deutsch- 
lands besteht und die dem eigentlichen Nasal, gleichwie im engL joung [soll wohl young sein, 
in welchem übrigens nach dem Nasenlaut nicht noch ein reiner Mundschließer folgt: j^jf ]. 
noch ein deutliches g [Vf. meint wohl k, wie in nordd. Ausspr. JUN k] oder bloß n vor k; 
aber dieser Konsonant wirkt auf den vorhergehenden Vokal nicht weiter ein ; es wird der Vokal 
für sich gesprochen und der Konsonant Hir sich, z. B. Angst, Klinge, Enge, Onkel, Trunk. In 
allen diesen Wörtern hört man zuerst ein kurzes a, e, i, o, u und danach folgt der Nasal ng, 
auf welchem der Ton längere Zeit ruht. Ganz anders ist es im Franz. Hier wird nicht der 
Vokal nur kurz angeschlagen und gleich darauf zum Konsonanten übergegangen, sondern der 
Vokal wird lang gesprochen; beide Laute, Vokal und nasaler Konsonant, sind von gleicher Dauer, 
zugleich mit dem Vokal beginnt auch der Konsonant [es ist physiologisch unmöglich mit dem- 
selben Munde * zugleich' einen MundöfTner und einen Mundschließer zu beginnen] und beide ▼er- 
schmelzen [in welchem Sinne überträgt Vf. diesen physikalischen Ausdruck auf physiologisches 
Gebiet?], indem der Vokal noch in der Mundstellung des Nasalkonsonanten forttönt [was, wie 
gesagt, in einer und derselben Mundhöhle unmöglich ist] , gleichsam [nicht bloß gleichsam, son- 
dern wirklich] zu einem einzigen neuen Laut [von einer andern Ordnung: d. h. aus der Aufein- 
anderfolge von reinem Mundöffner und nasalem Mundschlußlaut hat sich im Franz. ein nasaler 
Mund Öffner entwickelt, in welchem die Mundöffnnng des erstem und die Nasenöffnung des andern 
gleichzeitig verbunden sind und der Mundschluß, also das * konsonantische' Element ganz in Weg- 
fall kommt]. So bilden die fr. Nasallaute wirklich ein untrennbares Ganze. Ähnlich wie bei den 
Diphth. zwei Vokale sich zu einem [?] Laute zusammenfügen, so geschieht es hier mit Vokal und 
Konsonant [man sieht S. verwechselt hier wieder Aufeinanderfolge und Gleichzeitigkeit von 
Artikulationsverbindungen. Wie viel klarer sind diese Erscheinungen schon im vor. Jh. von Hklx- 
WAG und Kemi'ELEN dargestellt; leider scheint Vf. sich weniger bei den Altmeistern der Phonetik 
als bei denen der Grammatik umgesehen zu haben, wie auch aus der folgenden Bemerkung her- 
geht]. 18: 'Der nasale Palatallaut wird geschrieben gn. Seine Ausspr. wird von sämtlichen 
Grammatikern, die ich kenne, durch nf bezeichnet ... Es ist kein n und kein j[, welches man 
bei dem fr. gn hört, vielmehr fließen beide Konsonanten ineinander. Wie bei den Nasallauten 
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der jedesmalige Vokal mit den nasalen Konsonanten eine innige Verbindung eingeht, so daß 
beide einen einzigen [!] Laut bilden, so geschieht es auch hier . . . Um die Gleichzeitigkeit [!] 

des n und j[ anschaulich zu machen, wähle ich als Zeichen für Laut gn dieses v . . . Der nasale 

Palatallaut kommt übrigens fast nur unmittelbar nach einem Vokal vor und zwar ist der Vokal 
immer kurz [aber vollkommen, nicht etwa zu kurz, unvollkommen wie z. T., bei den Öffnern mit 
größerer Öffnung, in nordd. Ausspr.], und der Ton ruht, nachdem der Vokal kurz angeschlagen 
ist, längere Zeit auf dem Konsonanten, ähnlich [aber doch nicht ganz übereinstimmend] wie dies 
im Deutschen bei ng der Fall ist in Angst, Enge.' Abgesehen von den hier erörterten Fragen, 
in denen mir Vf. das Wesen der fr. Ausspr. nicht ganz richtig und klar dargestellt zu haben 
scheint, ist die Abh. sehr lesenswert; nur muß man bei der Vgl. der sog. * kurzen' Öffner in der 
fr. und nordd. wie engl. Ausspr. Kritik üben. Vgl. meine Besprechung dieser Frage bei Vietor 
I. 2. III. 386 und Trautmann in folgendem Bande unter beitr. z. gesch. d. fr. u. engl, piion. 

Sattler E. : y gomeryb, das ist: Grammatik des kymraeg oder der kelto- 

WÄLISCHEN SPR. ZÜRICH, AlB. MÜLLER, 1886. Kl. 8*", XVI, 42O. M. lO. 

Vf. bietet hier eine praktische Grammatik der neukymrischen Mundart, welche von einer 
Million keltischer Einwohner in Wales gesprochen wird. Als Quellen nennt er : Zeuss und Ebel, 
grammatica celtica; J. Williams ab Ithel, anctent welsh grammar; D. S. Evans, llythy- 

RAETH und welsh- engl. DICT.*, TH. RoWLAND, GRAMM. OF THE WELSH LANG.; W. SpURRELL 
(Vf. von THE ELEMENTARY SOUNDS OF THE ENGL. LANG. AND THEIR CLASSIF. , 185O), PRACTICAL 

LESSONS IN WELSH; OwEN PuGHE, kymr. Wb. u. Gramm. 1832; Rhys' Werke über die Ogham- 
schrift, Keltisch, Kambr., Hibern.; J. Mendus Jones, gramadeg cymreig; Legonidec, grammaire 
celto-bretonne; Windisch, irische gramm. (vgl. hier 330); U. Bourke, the coLlege irish 
grammar; die revue celtique, sowie Schriften der wälischen Gesellschaft cymdeithas y cymro 
dorion: colloquial welsh. Auf die altem kymr., kambr. und kelt., sowie verwandte idg. Sprach- 
erscheinungen geht Vf. nur gelegentlich ein. Er hat namentlich die ganz eigenartigen Laut- 
gesetze der Spr. in Kürze zusammengestellt und sich auch um die Ursachen derselben bemüht. 
Die Formenlehre ist mehr, die Syntax weniger ausführlich behandelt. Die Lautlehre verdient 
vor allem unsre volle Aufmerksamkeit. S. geht von dem k. 'Laut- Abc' (Agwyddawr) aus, welches 
fast ganz phonetisch ist. Er bespricht zuerst die Ausspr. der Konsonanten: 4:'Ch stets guttural, 
wie ch in Dach, Buch . . ., auch nach e i u y nie palatal (nie wie in sprechen . . . ich . . .). 
Die zuletzt angeführten Wörter würde also der Wale wie der Deutsch- Schweizer, d.i. guttural 
aussprechen' [die Spr. hat also nur den stimmlosen Hinterzungen- A', nicht Mitlelzungen-Engelaut A'J 
. . • ff . . . wie f . . . ; f . , . wie w [bilabial y wie im Südd.]. 11 bezeichnet einen auffallend 
geräuschvollen . , . erst mit einiger Übung nachahmbaren , dem Kymr. eignen Laut. Der Engl, 
spricht k. 11 wie thl. ... 11 ist ein einziger, ein tonloser 1-Laut . . . Um das k. II hervorzubringen, 
gibt man der Zunge dieselbe Lage wie für die Ausspr. des gewöhnlichen l und stößt den Atem 
gewaltsam zu beiden Seiten der Zunge heraus, aber doch mehr einseitig, und man hat fest- 
gestellt, daß fast alle Personen es mehr auf der rechten als auf der linken Seite der Zunge thun 
. . . S. Spurrells \\\ GR. . . . Der Laut 11, wie an Zweilaute, cl, tl, thl anklingend, ist wohl 
aus Verschmelzung von solchen entstanden . . . engl, clay . . . Hai . . . cyllell (lat. cul- 
tellus) . . . pwll (engl, puddle . . .) ... Die Laute mh, nh, ngh stehen nicht im Laut-Abc, 
weil sie nicht allen Willen für einfach gelten, und z. B. die Einwohner der Insel Mona . . . h 
nach den Nasalen vernehmlich aussprechen [;// ri N^ bzhw. m h 7t h N^h], H ist in dieser 
Stellung Rest eines kräftigen Lautes — eines p, t, c, ausnahmsweise eines g, z. B. ymherawdwr, 
lat. imperator . . . rh und II sind tonlose Laute, r und 1 tönende . ..; doch ist r von rh nicht 
in dem Grade verschieden als 1 von 11 [/* ?] . . . W, ab sehr kurzer, zwar einem U ähnlicher, 
aber nicht silbenbildender Laut . . . kommt besonders in der Verbindung mit g und ch, in gw 
(wo w der wichtigere urspr. Laut ist) und in chw vor ... Im k. Worte gwr (lat. vir . . .) . . . 
ist w zu einem langen Vokal geworden . . . H . . . deutliches h als Anlaut, als Inlaut ist es 
schwächer . . . gilt in den Regeln über den Artikeln nicht als Konsonant ... In der alten, 
kambr. Spr. war h häufiger als im jetzigen Kymr.' Es werden dann lange und kurze a e i o als 
entsprechend den deutschen beschrieben. Femer 11 : *U zwischen ü und i, doch näher dem i [wohl 
kleinster Mittelzungenöffner, die Lippenartikulation hat Vf. leider nicht angegeben] . . . Den 
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ü-Laut kennt der Süd Wale und der Engl, (außer etwa in busy, businesä [l] wohl nicht, der Nord- 
wäle aber unterscheidet Ü und \ in Schrift und Rede . . . W kurz, wie u in Null . . . mwll .. .; 
lang, wie in Huf . . . cwch . . . Y. Dieser in der Regel kurze Vokal klingt i) in der letzten 
Silbe und in Endsilben wie i . . . 2) . . . dem Laute des u in den engl. Worten fun, . . . furze 
entsprechend. — Beide Laute kommen vor in Cymry ... lang in Dyn Mensch . . . Die Noten 
über den Vokalen ^ ^ bezeichnen, der Gravis den kurzen, der Zirkumflex den langen Laut. . . . 
In vielen Dnicken ist nur der Zirkumflex gebraucht und kurzer Laut unbezeichnet gelassen. Diese 
Methode ist besonders bei Diphth. zweckmäßig . . . Die Teilung der Silben wird im Kymr. mit 
einem Strich ... [-] gemacht, z. B. dyn-ol menschlich . . . Der Kymro spricht seine Diphth. 
im allg. recht deutlich aus, so daß man beide Vokale heraushört . . . Der erste Vokal hat in 
den Diphth. den Ton ... I und W bilden . . . mit w und y die Diphth. iw, wy, ^y; in den 
meisten Fällen aber bilden i und w, vor Vokale gestellt, mit ihnen keine Diphth. . . . wodurch 
der erste Laut wie w in den engl, w w int er . . . und wie J in d. d. W. Juli . . . zum Halb- 
vokal wird, ein unentschiedenes, bald mehr vokalisches, bald mehr konsonantisches 
Wesen zeigend . . . Der Wo r 1 1 o n föllt im Kymr. wie im Poln. auf die vorletzte Silbe.' Vf. be- 
schreibt dann einen altertümlichen Zug der kymr. Spr.: von den kelt. Sprr. habe außer der alt- 
gall. die kambr. allein den Zetazismus, die Assibilation gemieden; siss engl, sh sei ein mit 
engl. Wörtern eingedrungener Laut; doch werde k. car in Powys (Denbighshire , samt Mont- 
gomery) wie ciar, und im De (Südwales) wie ciear gesprochen, während im Kymr. die Vorder- 
und sogar Mittelzungenschl. wie wir oben für den ich-Lant gesehen, nicht vorkommen. S.33 
teilt Vf. die kymr. Schließer zunächst ein in primäre, wovon 9 consonae radicales s. mutabiles: 
ptcbdgmrhU, aus denen die sekundären, consonae derivativae oder Sproßlaute gemäß 
den noch zu erörternden Lautgesetzen hervorgehen, h s ch fl" n sind unveränderlich, immutabiles. 
S. 34 wird eine 'physiologische Einteilung der kymr. Konsonanten* gegeben: es werden 
nach den Artikulationen der Stimmbänder tonlose und tönende; nach der Artikulationsweise Ver- 
schlußl., Reibel.y Nasenl., Sibilanten und Hauche, Liquidae; nach der Stelle in der Mundhöhle 
palatale, linguale, labiale unterschieden. *Sibilante und Hauche bilden zusammen im Kymr. 
eine physiologische Lautklasse.^ Hierauf beschreibt S. die eigenartige Mutation anlautender Kon- 
sonanten 35ff. : 'Die Kons. -Mut. erfolgt nach ca. 70, meist partikelartigen Wörtchen (die wir 
caussae, auch Vorwörtchen nennen wollen) . . . Die Kons. -Mut. ist ein wesentlich auf Euphonie [?] 
gerichteter, Anstoß und Härte in der Rede hebender, phonetischer Vorgang und beruht auf assi- 
milierender [1] Wechselwirkung zwischen dem, fast immer am Vorwörtchen verlornen und ander- 
orts, oft nur in Formen älterer Spr. zu findenden, abgefallenen oder vielmehr, da er noch nach- 
wirkt, nur latent gewordenen Endlaut (Vokal oder Kons.) des Vorwörtchens und der Mutabilis 
des folgenden Wortes ... Es gibt im Kymr. 3 Arten von Konsonantenwandel : die Tenues sind 
allen dreien unterworfen , die Mediae zweien und m rh 11 nur einer Wandlungsart . . . 

Consonae radicales p t c bdg mrhll Radix. Status primus. 

{sonorisatae b dg.fd*frl Sonorisatio. Stat. sonorus. 

nasalisatae mh rh ngh m n ng Nasalisatio. Status nasalis. 

aspiratae ph th ch Aspiratio. Status aspiratus. 

* Zu g fehlt im Kymr. der sonorisierte Konsonant . . . Die Sonorisation . . . wird durch 
einen meist latenten vokalischen Auslaut des Vorwörtchen erzeugt . . . Die Nasal isation wird 
durch eine latente, oder durch eine auch in der Schrift noch vorhandene Nasalis (n, selten m) ver> 
ursacht . . . Die Aspiration wird durch latentes r s c t ch verursacht.' Dem fUr die germ. 
Sprr. von J. Grimm zuerst klar gestellten Umlaut entspricht eine gewisse k. 'Mutation der 
Vokale/ 64; ^Sie ist in den meisten Fällen von der Art, daß die breiten [offnem] Vokale, am 
häufigsten und mannigfachsten a, den schmalen Vokalen e i y näher rücken oder in sie über- 
gehen. (Alle auf diese Weise mutierten Laute sind durch i 'getrübt oder infiziert'). Dabei ent- 
stehen I. an Stelle von a, als Kurze Diphth., ai, ei . . . 2. e als Mutation von a; 3. y als Um- 
laut von w o a e. Es scheint natürlich, daß y in diesen 4 verschiedenen Fällen auch verschie- 
dene Laute habe . [wohl die entspr. Grade der Mittelzungenöfi'ner] ... 4. ei, ai, äußerst selten eu 
aus ae; eu entsteht femer aus au und wy aus oe. Vokalmut. tritt auf in der Plural^ildung, iii 
der Konjugation« in der Wortbildung, in der Komparation, in der Genusbildung. In den beiden 
ersten Fällen beruht die Vokalmut. auf Infektion, auf der Einwirkung eines meist weggefallenen 
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(latenten), zuweilen noch vorhandenen i anf den Vokal der vorhergehenden Silbe.' Die Darstel- 
lung der Lautgesetze ist dem Vf. besser gelungen als die physiologische der einzelnen Laute, bei 
welcher letztem einige Laute im unklaren geblieben sind. Man vgl. Salesburys vorzügliche Vgl. 
der wälischen und engl. Laute (1567) bei Ellis e. e. pron. 743. Ausspr. und Schreibung haben 
sich seit der Zeit überraschend wenig geändert. Die kymr. Phonetik verdient jedenfalb besondere 
Beachtung seitens der Phonetiker und Sprachforscher, wie schon Prichard, the eastern origin 

OF THE CELT. NATIONS, 183I, gezeigt. 

Saure H.: Methodik der franz. und engl, lektüre und Konversation an 

höhern mädchenschulen, 1882; 8°, 26. franz. lesebuch für höhere 

mädchensch. nebst stoffen zur übung im mündlichen ausdruck i. 1885; 

8°, iii, 145. ii. 1886; x. 556. engl. lesebuch für höhere mädchensch. 

nebst stoffen zur übung im mündlichen ausdruck i. 1 886 ; 8°, x, 224. 
IL 1886; IX, 544. — Kassel, Kay. 

S. stellt das Lesen und Sprechen der modernen Spr. in den Vordergrund des Unterrichts ; 
er bietet in seinen Lesebüchern Stoffe, 'welche uns das Land und Volk in seinen Sitten, Ge- 
bräuchen und nationalen Institutionen veranschaulichen', wie es für Gymn.und Realschulen be- 
reits in den Lesebüchern von J. Baumgarten geschehen. Als Unterlage zum Sprechen gibt er 
eine * Phraseologie, welche den ganzen konversationellen Wortschatz auf 34 Seiten vereinigt.* Es 
folgen Fabeln , Anekdoten , franz. bzhw. engl. Geschichte (das Kap. Les Grecs et les Romains 
wäre wohl besser weggeblieben) , Geographie , Litteratur in Form von Lebensbeschreibungen der 
hauptsächlichsten Schriftsteller, Gedichte. Die Auswahl der Stoffe ist im ganzen wohl getroffen, 
nur wäre für weitere Auflagen zu wünschen, daß Vf. von einer Umgestaltung ganz absähe und nur 
Originale herausgäbe, in sorgfältigem Abdruck und mit genauer Angabe der Quellen. Dann 
würden sich die Lesebücher gewiß noch mehr Freunde erwerben. 

Säussure F. de: comparatifs et superlatifs germaniques de la forme inferus, 

INFI MUS. — MfiLANGES ReNIER, RECUEIL DE TRAVAUX PUBU^ PAR LlfeCOLE PRA- 
TIQUE DES HAUTES ÄTUDES . . . EN MEMOIRE DE SON PRÄSIDENT LäON ReNIER — 

Paris, Vieweg, 1886. 

S. gibt S. 393 folgendes r^sum^: Les comparatifs germ. en -eran- constituent une classe 
parfaitement d^finie, courant parallelement aux superlatifs en -uman- . . . Circonstancei fortuites 
qui conspirent k d^toumer d'eux l'attention: Affinit^ apparente avec les pr^positions et adverbes 
en r. Coincidences secondaires avec les comparatifs en -iran- pour -izan-. Dislocation, dans 
tous les dialectes sauf un, du Systeme qui les unissait aux superlatifs en -uman-. La ruine du 
Systeme en question est Tceuvre relativement r^cente des dialectes . . . Le groupe morphologique 
dont on a Timage dans le scr. adharas-adhamas, avaras-avamas etc. subsistait encore in- 
tact et tres vivant dans le germanique ant^dialectal. 

SCHELLHAS P.: DIE MAYA-HS- DER K. BIBL. ZU DrESDEN. — ZTSCHR. F. ETHNOL. 

xvm. 12—42. 

In den frühern bibl. der i. z. habe ich bereits über eine Reihe von Entzifferungsversuchen 
der Mäyaschrift berichtet. * Alles, was bis jetzt gewonnen ist, sagt ScH. S. 14, sind zweifelhafte 
Einzelheiten. Der Champollion der Mäyaschrift ist noch nicht erstanden.' ScH. zählt S. 15 die 
Überreste der Mayalitteratur auf: i. Die Hs. der K. Bibl. zu Dresden (Codex Dresdensis). 
2. Eine vom Abb^ Brasseur zu Madrid aufgefundene Hs. (Codex Troano). 3, Eine Hs. des 
archäoL Mus. zu Madrid (Codex Cortesianus). 4. Die Hs. der PARiser BibL (Codex Peresunus). 
5. Die Inschriften an den Ruinen in Yucatan und vereinzelte Schriftüberreste, namentlich die 
BASELer Holztafeln. *Eine höchst interessante Notiz verdanke ich Herrn Dr. Brinton in Phila- 
delphia. Nach seiner Mitteilung wäre der franz. Ethnol. Pinart im Besitz einer bilinguen Hs., 
in Mayacharakteren mit gegenüberstehender lat. Übersetzung. Herr Pinart hatte die Güte, auf 
meine Anfrage mir kürzlich zu bestätigen, daß er in der Tbat im Besitz eines derartigen unschätz- 
baren Dokuments ist.' Dazu kommen die 'Bücher des Chilan Balan', Aufzeichnungen in der 
Mayaspr. mit lat. Buchstaben. Eine Grammatik, ein ]>xikon und eine Chrestomathie der Mayaspr. 
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hat Brasseur veröfTentlicht. ScH. kritisiert die bisherigen EntzifTeningsversuche, bei denen Landas 
Alphabet als Schlüssel benutzt worden, das selbst ein Rätsel sei. Er empfiehlt die Hss. aus sich 
heraus durch Kombinationen, Vgl. der Darstellungen und 2^icheii zu deuten; in der vorliegenden 
Abh. gibt ScH. die Ergebnisse von Untersuchungen letzterer Art über den mytbologbcben Inhalt 
der DRESDENer Hs. Er behandelt zuvor i. die Zeichen der 20 Tage und 18 Monate, n. die Zahlen 
der Mayas, iii. die Richtung, in welcher die Schriftzeichen zu lesen seien (von links nach rechts, 
von oben nach unten), iv. die Zeichen der 4 Himmelsgegenden. Eine Vgl. der Dresdenct mit 
den übrigen Hss. weise auf einen und denselben oder wenigstens einen ganz nahe verwandten 
Stoff der Darstellung hin. 'i. Die meisten in der Dr. Hs. dargestellten Personen haben mytho- 
logische Bedeutung, sind Gottheiten ... 2. Die Gottheiten . . . sind Gottheiten der Zeiteinteilung, 
des Kalenders, der Chronologie, oder sie sind wenigstens Gottheiten, deren Kultus mit der Zeit- 
rechnung in Verbindung steht ... 3. Die Gottheiten . . . stehen femer in Beziehung zu dem 
Kultus der 4 Weltgegenden, sie sind als Götter bestimmter Jahreszahlen auch Götter der Himmels- 
gegenden. 4. Endlich ergibt ein allgemeiner Überblick über die Dr. Hs. noch, daß auch die so 
häufig vorkommenden Zahlzeichen sich zum größten Teil auf die Zeitrechnung und den Kalender 
beziehen.' ScH. macht dann auf die mathematische Ordnung und Symmetrie der Hs. und einen 
gewissen 'Parallelismus* der Schrift aufmerksam, welcher letzterer es ermögliche verwischte und 
ausgelöschte Stellen z. T. wieder herzustellen und Namen von Gottheiten zu ermitteln. Es kommen 
zur Besprechung: A. Der Todesgott. B. Der Gott mit der Schlangenzunge. C. Der Gott mit 
dem von Linien durchzogenen Gesicht. D. Der Gott mit dem Gesicht eines alten Mannes. 
E — H. Verschiedene Gottheiten. Die Beziehungen der Gottheiten zu dem Kultus der Himmels- 
gegenden. Verschiedene einzelne Darstellungen mythologischer Natur. Die interessante Abh. 
schließt : ' Die Mayaschrift ist im Prinzip ideographisch nnd bedient sich zur Vervollstän- 
digung der ideographischen Hieroglyphenbilder, vielleicht auch einer Anzahl feststehender phone- 
tischer Zeichen.* Man vgl. Cyrus Thomas: a study of the ms. Troano, contrib. to 
AMER. ETHNOL. V. I — 237, mit trefflichen Abbildungen, bespr. i. z. n. 370 f. und E. Seler: 
maya-hss. und maya- Götter, ztschr. f. etiinol. xvni. (416 ff.). 

Schilling H. : König ^Elfreds angelsächs. Bearbeitung der Weltgeschichte 
DES Orosius. — Leipzig, diss. 1886. — 8°, 62. 

Von den 4 großen Übersetzungen des Königs iliLFRED : Weltgeschichte des Orosius, Kirchen- 
geschichte Bedas, Trostschrift des Boetius, Gregors Buch von der Seelsorge ist die Trostschrift 
bereits von A. Leicht, angua vii. 178 ff. auf die Abfassungsweise eingehend untersucht. Sch. 
stellt sich dieselbe Aufgabe für die Übertragung des Orosius. Er legt Zangemeister, Orosii 

HISTORIARUM ADVERS. PAGANOS LTBRI Vll, 1882 , und SWEET, KING AlFR. OrOSIUS I. 1883, 

[Text der Lauderdale Hs.] zu Grunde. Er vgl. den geographischen und dann den historischen Teil 
und stellt die Auslassungen und Änderungen , bzhw. Hinzufügungen fest. Es zeige sich in der 
Übersetzung des Lat. zwar eine mangelhafte Kenntnis des Lat. und Bildung überhaupt; doch könne 
das unsrer Bewunderung für das edle Streben des großen Königs keinen Abbruch thun, der wie 
Karl der Große noch in reifem Aher gleich einem Schüler lernte, *um an der geistigen Hebung 
seines Volkes mitwirken zu können'. 

Schirmer G.: die kreuzeslegenden im leabhar breac. — Leipzig, diss. 
1886. — 8°, 91. 

Vf. gibt zuerst die mittelirischen Texte, dann eine Übersetzung und in einem Nachwort die 
Geschichte des Kreuzholzes vor Christus, die Auffindung des Kreuzes Christi durch Helena, 
die Kreuzeserhöhung. Eine kurze Laut- und Formenlehre der mittelir. Texte in Vgl. mit dem 
Altir. (vgl. Windisch, ir. gr.) nebst Glossar solcher Wörter, welche sich nicht bei Zeuss , gr. 
CELT., cur. Ebel, 187 1, und in Windischs Wb. finden. 

Schneider G. H.: die sprachentwickelung beim kinde. — illustr. d. Monats- 
hefte 1884, 825 831. STÖRUNGEN DER SPR. 1885, 562 — 567. 

Der Vf., welcher sich auf dem Gebiet der vgl. Psychologie beschäftigt hat (der tierische 
WILLE, DER MENSCHL. WILLE), berichtet hier über Ergebnisse der Beobachtungen der Sprachent- 
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Wickelung beim Kinde, nach Preyer: die seele des kindes (vgl. i. z. 11. 153 ff.) und der Sprach- 
störungen nach Kussmauls Werk, über das ich in meiner phon. berichtet). Schn. unterscheidet 
folgende Stufen der kindl. Sprachentwickelung: i. des unartikulierten Schreiens verbunden mit 
ungeregelten sichtbaren Ausdrucksbewegungen ; 2. der mehr mechanischen Nachahmung zuerst von 
Lauten, Wörtern und zuletzt Sätzen. 830 : 'Neben dem Verständnis der artikulatorischen Spr. und 
der Wortnachahmung findet aber auch in dieser Zeit noch eine Weiterentwickelung der unartiku- 
lierten Ausdrucksbewegungen statt', die je nach den verschiedenen Stimmungen sich verschieden 
gestalte. Zum SchluB macht Schn. auf die von Preyer beobachtete Parallele zwischen der Ent- 
Wickelung der Spr. und den Sprachstörungen aufmerksam. Die Untersuchungen der Sprach- 
störungen haben zur Erkenntnis der Arbeitseinteilung zwischen den einzelnen Nervenbahnen und 
Zentren geführt, welche Schn. durch ein erweitertes Schema nach Kussmaul veranschaulicht (vgl. 
I. z. I. Tab. VII. Auch Schn. unterscheidet das sensorische und motorische Gebiet ; Lese- und 
Schreib-, Hör- und Sprechzentren, jede dieser Abteilung weiter in 3 Unterabt. entsprechend dem 
Wort-, Silben-, Lautzentrum. Ich bin am Schluß meiner phon. I. noch einen Schritt weiter ge- 
gangen, indem ich nachgewiesen, daß es ferner noch Artikulationszentren geben müsse. 

SCHRADER O. : LINGUISTISCH-HISTORISCHE FORSCHUNGEN ZUR HANDELSGESCHICHTE 

UND WARENKUNDE I. JeNA, CoSTENOBLE, 1886. 8°, XII, 2QI. 

Des Vf. frühere linguistisch -historische Beitr. zur Erforschung des idg. Altertums, sprachvgl. 
UND Urgeschichte, habe ich l z. I. 487 besprochen. Der I. Teil der vorliegenden ling.-hist. 
forsch, handelt im 1. Abschnitt von dem Ursprung und der weitem Entwickelung des Handels 
und Wandels in Europa, von Hermes-Mercurius als Gottheit desselben, von der Entwickelung des- 
selben, von der Entwickelung des Münz- und Maßwesens; im 2. Abschnitt von den Gewebestoffen, 
ihrer Verbreitung, Benutzung, Bedeutung: Flachs, Hanf, Wolle, Baumwolle, Seide. Die sprachl. 
Seite wird ganz besonders berücksichtigt. In einem II. Teile verspricht ScHR. die Aromata und 
Gewürze, die Edelsteine und Färbestoffe zu behandeln und schließlich die gewonnenen Ergebnisse 
unter andern Gesichtspunkten zusammenzufassen. 

Schuck AR DT H.: romanisches und keltisches, gesammelte Aufsätze. — 
Berlin, Oppenheim, 1886. — 8°, 438. 

Die Aufsätze sind ursprünglich in den Jahren 187 1 — 81 in der allg. zeit., im neuen reich 
und in der neuen freien presse erschienen. *Von ein paar Strichen und Worlverbessemngen 
abgesehen', hat Vf. die Aufzeichnungen belassen, wie er sie zuerst niedergeschrieben. Eine 
strengere Sichtung, namentlich beim Keltischen, hätte ihnen wohl nicht geschadet. 'Sie sind aus 
dem Bemühen entsprungen in nationalen Dingen gerecht zu urteilen und unduldsam nur gegen 
die Unduldsamkeit zu sein.' 

Der I.Aufsatz: Pompei und seine wandinschriften ist eigentlich eine Besprechung vom 
corpus inscriptionum lat. IV. JNSCR. parietariä: PoMPEiANyE Herculanenses Stabianä, ed. 
C. Zangemeister 1871, Durch seine lebendige, der Natur selbst abgesehene Darstellung ver- 
setzt ScH. seine Leser in ihren Gedanken an den Fundort, wo sie die Wandinschriften mit eignen 
Augen zu schauen glauben. Wenigstens habe ich den Eindruck gehabt; wobei vielleicht der 
Umstand mitgewirkt, daB ich die Inschriften an Ort und Stelle gesehen. Der Italiener hat von 
jeher offenbar eine besondere Vorliebe für den sichtbaren Ausdruck gehabt: nicht bloß daß 
er die gesprochenen Worte mit Gebärden begleitet, er sucht seine Gedanken auch an den Wänden 
zu 'verewigen'. S. 5: 'Daß die Zeichenspr., welche der Napolitaner in einer Weise pflegt, als 
ob seine Lunge nicht die kräftigste der Welt wäre, seit uralter Zeit aus einer Hand in die andre 
übergegangen ist, könnten wir aus eines napoletanischen Gelehrten Abh. mit viel Gründlichkeit 
erweisen [wohl nach Andrea de Jorio: la mimica degli antichi investigata nel gestire 
napoletano, Napoli 1832; vgl. I. z. IL 139] ... Die Wurzel aller dieser Kundgebungen ist 
natürlich der Volkscharakter. Er zeigt uns die Landschaftsstimmung in das Menschliche über- 
tragen . . . Eine Art Lazzaroni hat die alte Stadt entschieden besessen , d. h. Leute , die an den 
Wänden lehnten und sich die Sonne in den Magen scheinen ließen/ Die mehr unbewußten, 
'gedankenlosen Schreibübungen' oder auch absichtsvollen * Verewigungen' solcher Müßiggänger 
stellt ScH. in Gegensatz zu den Denkmälern der Römer mit ihrem Lapidarstil. E& führt uns von 
den Graffiti, welche dem Tageslicht wiedergegeben worden, zu den irpoCKUVi^^ara der römischen 
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Katakomben. Von dem Proletariat der Graffiti unterscheidet er eine Art Mittelstand derselben, 
die Dipinti, die mit Rötel, Kohle oder Kreide angeschrieben worden und einem vorübergehenden 
Zwecke dienten : z. T. eine Art von Straßenanschlägen , Schanspielanzeigen u. s. w. Sie bilden 
gewissermaßen einen Übergang von lat. Geviertschrift in die laufende Schrift des Mittelalters. 
Ihre Gesetzlosigkeit erschwere ihre Lesung und Erklärung: ungewöhnliche Abkürzungen, falsche 
Worttrennungen, Buchstabenverwechselungen ; dazu die Abweichung' der Volksspr. von der Schriftspr. 
30: ^Man schrieb zwar wie man sprach . . . gewiß klang schon damals die Spr. der Zwölftafeln 
anders in dem Munde der Romanen (d. h. verrömerten Nichtlateiner) ven Pompei und Mailand, 
Marseille und Sevilla. 

Ich muß es mir versagen, auf die nächstfolgenden Aufsätze ii — xi einzugehen, welche mehr 
von litteraturgeschichtlichem als sprachw. Interesse sind. Die Titel lauten: Vergil im Mittel- 
alter, Boccaccio, die Geschichte von den 3 ringen, Ariost, Camoens, zu Calderons Jubel- 
feier, Goethe und Calderon, G. G. Belli und die röm. satire, eine portugiesische Dorf- 
geschichte, L. Stecchetti. 

Der XII. Aufs, handelt vom reim und Rhythmus im deutschen u. romanischen. B. Del- 
brück hatte in einer Abh. über den Reim, im neuen reich, 1872 I. als eine Art Gesetz betont: 
Maß in die Reimstelle möglichst diejenigen Wörter gesetzt werden, welche die wichtigsten, von 
dem Verstand oder der Empfindung am hellsten beleuchteten Wörter enthalten.' Man habe femer 
gemeint, dem Ende einer Verszeile müsse regelmäßig 'ein Haltepunkt der Stimme entsprechen*. 
Dem Gesetz und der Regel gegenüber redet Sai. der Mannigfaltigkeit das Wort, welche dem 
Dichter ermögliche die wechselnden Stimmungen und Gedanken in metrischer Form zu versinn- 
lichen. 224: * Ebenso wenig wie der Versfuß mit dem Worte, braucht der Vers mit dem Satze 
oder Satzgliede abzuschließen . . . Wir müssen durch eine stärkere oder langsamere Ausspr. des 
Reimwoites die fehlende Pause nach ihm ersetzen , eine um so schwierigere Aufgabe je leichter 
dieses Wort wiegt.' 233: * Anziehender und anregender als die feste und starre, wirkt auf uns 
die freie und feine Beziehung jener [äußern dichterischen] Form zum sprachlichen 
Stoffe, das Lösen und Binden, der Widerstreit und die Versöhnung zwischen beiden Teilen.* 
ScH. vgl. nun ältere und neuere, germ. und rom. Metrik. 233 ; 'Wollen wir aber einmal vgl., so 
müssen wir uns nicht bloß so weit über den heimischen Boden erheben, daß wir gerade auf das 
fremde Gebiet hinlugen können, sondern wir müssen dem einen so fern sein wie ^em andern 
[oder vielmehr uns in dem einen möglichst ebenso heimisch machen wie in dem andern]. 
Von solcher Höhe ans werden wir der äußern dichterischen Form wenigstens der Italiener und 
Spanier den Vorzug vor der der Deutschen zuerkennen.' Das betont ScH. im Gegensatz zu 
Vischers Zeilen, welche er S. 228 anführt : ' Die roman. Völker zeigen in dem ganz unorganischen 
Verhältnisse, worein sie das Sprachmaterial zu der Versform setzen, daß mit der Verstümmelung, 
Mischung und Auflösung des Lat., woraus jenes hervorgegangen, auch die Innigkeit des rhythmi- 
schen Gefühb verloren gegangen ist. Sie zählen nur die Silben und spannen, unbekümmert um 
den Wortaccent, großenteils selbst um die Quantität, den Vers darüber.' SCH. bemerkt weiter 
226: 'Nach Delbrück sind die ital. und span. Reime geistloser als die deutschen, weil unter 
ihnen die Reime auf den Endungen überwiegen . . . Daß den roman. Sprr. die Abwechselung 
zwischen Stamm- und Endungsreim gegönnt ist, das gerade rechne ich ihnen als Vorzug gegen- 
über dem Deutschen an, das an den Stammreim gebunden ist.' 226: 'Um alles in einem zu 
sagen, es läßt sich im Wesen der Schönheit nicht begründen, daß *Form und Gedanke an der- 
selben Stelle gipfeln müssen'.' Das Erfordernis der Mannigfaltigkeit gestattet auch nach dieser 
Seite Abweichungen und Wechsel, in der Regel sollten aber wohl *Form und Gedanke an der- 
selben Stelle gipfeln'. Diesen Grundsatz scheint auch Michel für die künstlerischen sichtbaren 
Ausdrucksbewegungen in harmonischem Zusammenhange mit den entsprechenden hörbaren zu be- 
folgen (vgl. meine Bespr. iv. 267). Leider hat ScH. nicht gebührend die physiologischen Ele- 
mente der Metrik gesondert ; nur auf Grund einer physiologischen Analyse lassen sich hier weitere 
psychologische, ästhetische ErÖrteiungen mit Erfolg anstellen (vgl. meine Bespr. von Mayer: 

ENGL. METRE IV. 260). 

XIII. LiEBESMETAi'HERN 236 : 'Die Wissenschaft hatte bis jetzt mit dem leiblichen Leben der 
Spr. allzuviel zu thun , um tiefer in deren Seelenleben einzudringen , insbesondere die Bildung 
der Metaphern zu untersuchen . . . Die Liebe hat geradezu die Metaphern erschaffen und das ist 
kein Wunder , hat sich doch die Spr. selbst erschaffen.' Vf. vgl. den Ausdruck der Liebe im 
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Tierreich bis zum Liebesgesang und der Liebespoesie beim Urmenschen , in z. T. recht scherz- 
hafter Weise. 

XIV. DAS FRANZ. IM NEUEN DEUTSCHEN REICH : ScH. gedenkt hier der im großen und ganzen 
noch nicht gelösten Aufgabe 263: 'die kulturhistorischen Beziehungen zwischen der roman. und 
der germ. Welt an dem Austausch der Wörter und Redensarten, wie er seit den ältesten Zeiten 
bis heute stattgefunden hat, zur Anschauung zu bringen.' Die künstliche Scheidung von *Akademie- 
französisch' und 'Patois'. Die natürliche Sonderung der Mundarten mit ihren Übergängen in der 
Gegenwart, im Mittelalter, in Nord f rankreich: Normannisch, Pikardisch, Burgundisch; die Mundart 
von Ile de France; in Ostfrankreich: Wallonisch, Lothringisch, Franccomtois, die Mundarten der 
Schweiz und Savoyens. L Wirth: la langue FRAN9. dans les Departements de l'est, 1867. 
Die Mittel, welche die franz. Regierung verwendete, um die fr. Spr. im Elsaß und in Lothringen 
möglichst zu verbreiten: Erlaß von 1785, daß die Spr. alles öffentlichen Verfahrens die fr. sein 
müsse; 1794 die ^coles de langue gegründet; 1833 Gesetz über den Volksunterricht. 288: 'Wir 
glauben nicht an den Segen der Zweisprachigkeit; wenn man mit Recht gesagt bat qu'une 
population qui parle deux langues, a deux cordes k son arc, so hat man vergessen hinzuzufügen, 
daß keine dieser Sehnen sehr straff ist.* Daher sollte man auch im Schulunterr. nie eher eine 
fremde Spr. beginnen, als bis sich das Sprachgefühl in der Mutterspr. genügend gefestigt hat. 
289: 'Vielleicht regen nun Rachegedanken die Franzosen zu einem eifrigen Studium der deutschen 
Verhältnisse nnd der d. Spr. an ; aber wir hoffen, das Mittel wird den Zweck zerstören : wenn sie 
uns wirklich kennen, werden sie uns nicht mehr hassen.* Auf der andern Seite, der der deutschen 
Verwaltung sei jedenfalls ein genaues Studium der Sprachverhältnisse und dann eine sorgfaltige 
Einrichtung des Vbiksunterrichts erforderlich.' Das ist ja auch in den neuen Reichslanden an- 
erkannt worden ; freilich sind die Schwierigkeiten des Überganges noch nicht überwunden. 291 : 
* Feindselige Gegensätze müssen versöhnt werden. Römer und Germanen haben in Europa je 
zweimal oben gestanden: jene zur Zeit von AuGUSius und von Ludwig xiv; diese zur Zeit von 
Karl dem Großen und heute.' Diese Entgegenstellung scheint mir zu schroff: das Reich Karls 
des Großen verband noibh Germanen und Romanen im weitem Sinne des Wortes; und diese 
Romanen wie die von Ludwig xiv waren mit Germanen vielleicht mehr gemischt als mit Römern. 
Doch ScH. denkt hier wohl vielmehr an die sprachlichen und politischen Gegensätze, als an die 
anthropologische bzhw. ethnologische Verwandtschaft. 

XV. eine Diezstiftung : ^Unter allen äußern Zwecken , welchen die Wissenschaft dienen 
kann, gibt es gewiß keinen edlem als den : die Völker zu versöhnen und zu befreunden. Die 
wahre Wissenschaft ist international.' Das war auch mein Gedanke bei Begründung der intern, 
zeitschr. für allgem. sprachw.; es gereicht mir zu voller Genugthuung, daß derselbe nicht 
bloß bei den zunächst beteiligten Gönnern und Mitarbeitern des Unternehmens, sondem auch in 
weitem Kreisen Anklang gefunden und sich soweit bewährt hat. 293: *Die gemeinsame Abstam- 
mung der roman. Sprr. hat zwar immer in dem Bewußtsein derer gelebt, welche sie redeten, aber 
erst spät ist sie zum Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchung geworden. Auch dann wurde 
das Verhältnis dieser Sprr. zu einander und zum Lat. nicht sofort richtig erfaßt; einem Deutschen, 
Friedr. Diez in Bonn blieb es vorbehalten uns von der Entwickelung des Roman, in Zeit und 
Raum ein genaues klares schönes Bild zu liefern. Er ist der Begründer der roman. Sprachw., 
ja wir dürfen wohl allgemeiner sagen: der roman. Philologie' (vgl. meine Bespr. von Gröber 
IV. 223 und Manitiis iv. 255). Sch. gedenkt dann der weitem Entwickelung dieser Wissenschaft, 
namentlich in roman. Ländem, Frankreich (Gründung der roman ia 1872, litterarisches Verbrüde- 
rangsfest der Katalanen und Provenzalen 1875) und Italien (AscoLis archivio glottologico) . In 
Rom sei zuerst der Gedanke eines Denkmals für Friede. Diez ausgesprochen worden; die Re- 
daktion der leider eingegangenen rivista di filologia romanza habe bereits einen Beitrag dazu 
bestimmt. Es sei dann von Berlin ein ^Aufraf zur Gründung einer DiEZstiftung ergangen und 
in Aussicht genommen, einen Ehrensold für hervorragende schriftstellerische Leistungen auf dem 
Gebiet der romanischen Sprachw. und Philologie, ohne Rücksicht auf die Nationalität der Vf. zu 
stiften. Es sei bei der Anregung der Gesichtspunkt mit maßgebend gewesen, 'daß Deutsche und 
Romanen sich wieder einmal zu einträchtigem Thun verbinden in einer Sache, die beiden am 
Herzen liegt.' ScH. spricht sich für Rom, statt Berlin, als Vertreterin der DiEZstiftnng aus. 
Der Ort, dächte ich, dürfte hier wohl weniger Schwierigkeit machen als der leidige Umstand, 
daß vielleicht die Mehrzahl derjenigen, welche Diez am dankbarsten verehren, arme Teufel sind, 
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welche kaum die Mittel haben, sich die Werke von DiEZ selber anzuschaffen, um sie im Dienste 
der Wissenschaft zu verwerten; es gibt leider Wissenschaften, für die man gern lebt, aber von 
denen man leider nicht leben kann. 

XVI. FRANZÖs. UND ENGL. : Gegenüber der durch die Praxis des Unterrichts von den mittlem 
Schulen bis zur Universität thatsächlich gegebenen Verbindung dieser beiden Spr., deren auch 
noch wohl das Deutsche als dritte im Bunde zugesellt worden, betont ScH. die Thatsache, daB 
*die engl. Philol. einen Ausschnitt aus der germ. Philol. und die franz. einen solchen aus der 
roman.' bilde und hält es *für durchaus erforderlich, daß an jeder Universität ein Lehrstuhl für 
das Engl, errichtet werde. Nur möge dieser als ein . . . germanistischer Lehrstuhl betrachtet 
und bezeichnet werden.' ScH. wägt nun die Bedeutung der beiden Spr. für deutsche Schulen ab ; 
als Romanist gibt er der roman. Spr. den Vorrang. Wer könnte ihm das verargen, auch wenn 
man in diesem Punkte andrer Ansicht ist. ScH. sucht die seine zu begründen 306: 'Die Stamm- 
verschiedenheit gewährt viel größere Unterweisung als die Stammesverwandtschaft; mit unsern 
Brüdern und Vettern werden wir uns besser verstehen, aber von fremden Menschen, anders ge- 
arteten und anders gezogenen, werden wir mehr lernen.* 31$: 'Beide Welten, die roman. und 
die germ. stehen gleichberechtigt nebeneinander; sie sind einander notwendig wie zwei Hälften, 
die sich ergänzen. Sich zu vermählen, nicht sich zu befehden ist ihre Aufgabe.' 311: *Es wird 
uns die Kenntnis des Franz. ein treffliches Werkzeug der Versöhnung sein, welche wir wünschen, 
und eine ebenso treffliche Waffe im Kampfe, wenn er unvermeidlich.* 

XVII. KELTISCHE BRIEFE: In dem I. Briefe Cärnarfon, 21. Aug. 75, schildert ScH. eine 
Jahresversammlung (sassiwn s= association] von kymr. Methodisten und deren keltische Bered- 
samkeit; in dem 2. von Rhvl, 17. Sept. 75, das Volksfest der Eisteddfod, welches die Kymren 
gern mit den olympischen Spielen vgl. und an dem Dichter und Musiker des Volksstammes um 
Preise wetteifern; ferner eine feierliche Bardenzusammenkunft (Gorsedd), bei welcher ScH. als 
*Keltist aus Deutschland' den Grad eines Ofydd empfing; dem 3. Briefe von Bala, 21. Sept. 75, 
der Besuch der Sonntagsschule, wo allein Anleitung zum Kymrischlesen statt linde; femer 
die Unterhaltung mit dem alten Pächter Hu Gadarn, welcher ihm erklärte, die alte kymr. Spr. 
sei die allerälteste, die Ursprache der Menschheit, die schon im Paradiese gesprochen (vgl. 
meine Bespr. von Rethwisch iv. 293 und von Sattler iv. 299). Noch einen Schritt weiter sei 
Jos. Harris v. Swansea gegangen, welcher 1814 die Meinung ausgesprochen, daß die kymr. Spr. 
nicht bloß die des irdischen Paradieses gewesen, sondern auch die des himmlischen sein werde. 
ScH. preist die Gastfreundschaft und das freundliche Entgegenkommen, welche er in Wales, 
namentlich auch von den eingebomen Gelehrten, wie Silvan Evans, Herausg. der archvcologia 
cambrensis und Vertreter der kymr. Philol. an der Univ. Abercvstwvth , John Evans, John 
Rhys erfahren. Letztem, jetzt Prof. der kelt. Spr. in Oxford, hat ScH. bereits in Leipzig 
kennen gelernt; auf ihn führt er alle seine kymr. Studien zurück. Im letzten Augenblick habe 
man ihm zum Andenken das von SiLV. Evans verfaßte gr. engl. -kymr. Wb. geschenkt. In einer 
Nachschrift von 1878 gedenkt ScH. der Keltomanie und zieht aus dem Unfug, der damit ge- 
lrieben worden (vgl. meine Bespr. von Rethwisch) die Lehre, 'daß, wer sich irgendwie mit alten 
Kelten abgibt , auch den heutigen Kelten fest ins Auge sehen muß' (vgl. meine Bespr. von 
Windisch iv. 330). 389: ^Zur Feststellung und Erklärung von sprachl. lliatsachen, welche der 
Vergangenheit angehören, bedürfen wir beständig des Lichtes, welches uns die Gegenwart gewährt j 
daher zeigt auch die Sprachw. ganz neuerdings das Bestreben ihren Schwerpunkt in die 
lebenden Mundarten zu verlegen. Und ein entsprechendes Bestreben geht durch alle 
Wissenschaften.' Ich freue mich in diesem Punkte mit dem Vf. vollkommen übereinzustimmen. 
'Man vgl. meine Bespr. von Abel, Brugmann, Meyer, iv. 175, 200, 264 und von Sievers' acs. 

GR., Bd. V, BEITR. Z. GESCH. D. FR. U. ENGL. PHON. 

SCHUM W.: DIE SCHRIFTUCHEN QUELLEN DER ROMAN. PHILOL. GrÖBERS GRüNDR. 

DER ROMAN. PHILOL. I. 157 196. StRASSBURG, TrÜBNER. 

Die Geschichte der Paläographie als Wissenschaft beginnt mit J. Mabillon ; de re diplo- 
MATicA, 1681 ; vgl. W. Wattenbach : das schriftvvesen im Mittelalter, 2. A. 1875. Die 
Kunst der Handschriftenabbildung ist erst in neuester Zeit zur Vollendung gekommen ; vgl« 
E. Hübner: über mechanische Kopien von Inschriften, 1881. Die Darstellung der Schrift- 
entwickelung in den schriftlichen Quellen der rom. Phil, bedarf der Vgl. mit der gleichzeitigen 
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lat. Paläographie ; vgl. meine Bespr. von W. Wattenbach : Anleitung zur lat. paläographie, 
4. A. 1886, I. z. IV. 319. Nach einer kurzen Einleitung, in welcher die wichtigere allgemeine 
Litteratur von J. Mabillon bis Wattenbach angegeben wird, behandelt Sch. i. Epigraphik. 
A. Runen. B. Römische Majuskelschrift: Kapitalbuchstaben, Unciale, Kursivschrift. C. Gotische 
Majuskeln. D. Gotische Minuskeln. E. Römische Kapitalschrift der Renaissance, u. Paläo- 
graphie der Handschriften. A. Die Majuskelschrift. B. Die Minuskelschrift : i. die lango> 
bardische, westgotische und merowingische Kursive, 2. die karolingische Minuskel, 3. die toleta- 
nische und beneventanische Minuskel, 4. die fränk. Minuskel bis zum 13. Jh., 5. die gotische 
Min. des 13. — 16. Jh. , 6. die got. Min. im südl. Europa, 7. die Bücherkurrentschrift, 8. die 
Bücherkursive, 9. die Schrift der Renaissance, iii. Paläographie derUrkunden. iv. Weitere 
Erscheinungen auf dem Gebiete des Urkunden- und Handschriftenwesens. i. Besieglung der Ur- 
kunden, 2. die Unterschriften der Urk., 3. Teilbriefe, 4. die Datierung der Urk., 5. die Sprache 
der Urk., 6. Schreibstoffe für Urk. und llss., 7. äußere Form der Urk. und Hss., 8. Initialen und 
Überschriften in Bücherhss., 9. Anfangs- und Schlußbemerkungen in Hss., 10. die Vor- und 
Rückblätter in Hss., 11. die Einbände. Die Epigraphik S. 159—161 wird durch Taf. I, die Paläo- 
graphie S. 163 — 181 durch Taf. ii — iv veranschaulicht. 

SCHULTZE MaRT. : ZUR FORMENLEHRE DES SEMIT. VERBS. — WiEN, KoNEGEN, 

1886. — 8°, 55. M. 2. 

Vf. deutet seinen Gesichtspunkt in einer Schlußb^merkung S. 55 an : welche ich am besten 
sogleich vorausschicke: *Die Sprachvgl. gehört, wie die Anatomie und Physiologie des Menschen, 
in gewissem Sinne [d. h. doch wohl nur nach ihrer naturwissenschaftlichen Seite, nicht aber nach 
der psychologischen und historischen; vgl. das Programm der i. z. I. xiv f.] zu den Naturwissen- 
schaften, spezieil zur Zoologie. Wer in ihr zu einigermaßen sichern Resultaten kommen will, 
sollte es sich daher angelegen sein lassen, mit naturwissenschaftlich geschulten Augen zu sehen 
. . . Möchte sich doch bald der Mann finden, der, in dieser Weise ausgerüstet, mit Berücksichti- 
gung andrer Sprachgruppen, uns eine Vgl. Gramm, der semit. Sprr. * liefert.' Als Beitrag und 
eine Art Probe zu einer solchen haben wir also wohl die Abh. des Vf. aufzufassen. 9: *Sem.- 
idg. Wurzelvgl. ist nicht die Aufgabe dieser Arbeit. Ich verweise in dieser Beziehung auf Friedr. 
Delitzsch: stüd. über idg.-sem. Wurzelverwandtschaft, 1873; oder auf E. Nöldechen: 
SEM. GLOSSEN ZU FiCK UND CURTius . . . 1876 und 77; femer auf L. Reinisch: der einheitl. 
urspr. der sprr. der alten WELT, I. 1873*. Vf geht nun von der Ansicht aus, daß der Cha- 
rakter der * Dreibuchstabigkeit' in den sem. Spr. * gewiß nicht der ursprüngliche' gewesen ; er 
teilt dann die sem. Verba in 3 Hauptklassen: zwei-, drei- und mehrbuchstabige. *Die 
ersten beiden dieser Klassen zerfallen wieder in je 2 Abt., die man benennen könnte wie folgt : 
I. Distrahierende V., die ihren langen Stammvokal durch Einschaltung eines Konsonanten 
in gewissen Formen gleichsam auseinanderziehen ... 2. Reduplizierende V., die bei kurzem 
Stammvokal den konsonantischen Auslaut verdoppeln ... 3. Vokalische V., deren Stamm auf 
einen quieszierenden (Vokal-) Buchstaben ausgeht . . . 4. Konsonantische, deren Stamm mit 
einem Konsonanten endigt . • . Innerhalb aller dieser Klassen lassen sich starke und schwache 
Verba unterscheiden.' Die Vokale seien überall 'zunächst* von untergeordneter Bedeutung 
gewesen. Vf. unterscheidet dann von dem altem das jüngere Tempus. 26: * Inzwischen war 
beim sem. V. etwas andres zur Entwickelung gekommen. Obgleich die Semiten die Vokale 
für so untergeordnet hielten, daß sie nicht einmal an ihre Bezeichnung in der Schrift dachten . . ., 
spielt gerade der Vokal bei der DifTenzierung von Begriffen, und besonders bei der Darstellung 
von Gegensätzen, im Sem. eine so wichtige Rolle, wie kaum in irgend einer andern Spr.' So 
habe der Vokalwechsel zur Unterscheidung des Vollendeten und Nicht vollendeten, des Aktivi- 
schen und Passivischen aushelfen müssen. Vf. nimmt demnach eine Würze l erweit erung durch 
Zusätze an, 'den Übergang von den zweibuchstabigen, immer noch nicht distrahiert oder redupli- 
ziert zn denkenden, Verben zu den dreibuchstabigen bilden die vokalischen V. . . . Derselbe Vor- 
gang wiederholt sich später, indem das vokalische Element auch an dreibuchstabige V. tritt und 
so vierbnchstabige bildet . . . Ein andres Element, das im Idg. zur Erweiterung der Verbalwurzel 
dient, ist n, na . . . Das Sem. verwendet das demonstrativ - interjektionelle Element n ... in 
ganz ähnlicher Weise.' 52: *Das Schema der regelmäßigen Wurzelerweiterung und Stammbildung 
würde also etwa folgendes sein . . .: Wurzeln. Einfache W. : sam, sim, sum. Afformativ- 
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wurzeln: sam-a . .'. Präformativw. : ba-sam . . . Reduplizierte W. : sam-sam . . . Distrahierte 
W. :säm...sahara... Stämme. Einfacher (dreibuchstabiger) St. . . . samal . . • Rednpli- 
zterte St.: sam-samil . . . Distrahierte St. ... sämil . . . samavvil . . . Präformativst. 
I. h-St. . . . ha-samil ... 2. s*-St. . . . s*a-samil ... 3. n-St. . . . na-samil ... 4. t-St. 
... ta-samil... Afformativst. . . . : i. Vokalisch erweiterter St. : sam-li . . . 2. Konsonantisch 
erweiterter St.: saml-in.' Vgl. J. Edkins: composite character of hebrew, i. z. v. Bd. 
Die Verantwortlichkeit für derartige weitgehende Vgl. muß natürlich dem Vf. überlassen bleiben. 
Ich halte es jedoch für meine Pflicht, über solche Untersuchungen nicht bloß zu berichten, son- 
dern auch innerhalb gewisser Grenzen Abhandlungen derart in der i. z. herauszugeben, um 
letztere dem Programm gemäß möglichst vielseitig zu gestalten. 

SeITZ J.: 2 FEUERLÄNDER-GEHIRNE. — ZTSCHR. F. ETHNOL. XVIII. 237 — 284. 

S. gibt zunächst die Befunde und dann eine Beurteilung derselben. Aus den ScbluBergeb- 
nissen hebe ich hervor: *Die Sprachwindung der Feuerländer ist nicht wesentlich schlechter 
als diejenige der Europäer, selbst höchst gebildeter . . . Alles in allem genommen: die Gehirne 
dieser 2 Feuerländer stehen auf gleicher Höhe, wie die gewöhnlichen Europäergehime . . . unser 
Ergebnis steht in Übereinstimmung mit den Befunden an andern Gehirnen von Nichteuropäem . . . 
Vorläufig stehen wir wohl mit dem menschlichen Gehirne auf gleichem Punkte wie mit seinem 
Schädel.' S. veranschaulicht seine Darstellung durch 3 Tafeln und gibt ein reichhaltiges Litteratur- 
verzeichnis. 

Seybold Chr.: die arab. spr. in den roman. Ländern. — Gröbers grundr. 

DER ROMAN. PHILOL. I. 398 — 4O5. — StRASSBURG, TrÜBNER. 

S. erwähnt zuerst kurz die friedlichen Handekniederlassungen der Phönizier seit alter Zeit 
und die vorübergehende Besetzung durch die Karthager, stellt dann die Eroberung der iberi- 
schen Halbinsel durch die Araber dar, ihr Vordringen bis ins Herz von Frankreich, ihre 
Niederlage durch Karl Martell, ihr Zurückweichen hinter die Pyrenäen, nachdem PiPlN der 
Kleine Narbonne 759 eingenommen, und noch weiter zurück vor Karls des Großen Heer 778 ff. 
und vor den gotischen Spaniern, bis zum Zerfallen des Reichs. Er gedenkt weiter der arab. 
Herrschaft auf Sizilien. 399: *Wie es immer [? vgl. die normannische Eroberung Englands] 
zu beobachten ist, daß der Sieger Spr., Bildung und Kultur den unterjochten Völkern gibt und 
aufzwingt, wenn er zivilisierter ist als diese, während er im umgekehrten Fall die Spr. und Über- 
legene Kultur der Besiegten adoptiert (wie am deutlichsten am Beispiel der Römer und der bar- 
barischen Germanen der Völkerwanderung zu sehen), so mußten die in jeglicher, materieller wie 
geistiger Kultur , in Kunst und Wissenschaft, nicht bloß auf dem Schlachtfeld den Abendländern 
im frühen Mittelalter überlegenen Araber einen gewaltigen Einfluß auf Spr. und Bildungsstand, 
Sitten und Gebräuche der unterworfenen Romanen ausüben ... [A. F. v. ScHACK: POESIE UND 
KUNST der ARABER IN SPAN. UND siziL., 1877] . . . Übrigens darf der Einfluß des Arab. auf das 
Spanische keinesfalls übertrieben und überschätzt werden: Grammatik und Ausspr. sind 
von demselben ganz unberührt geblieben, was nach dem zu verschiedenen Genius beider Spr. 
und der Sprachstämme, denen sie angehören, dem sem. und idg., leicht erklärlich ist . . . Nvr 
der Wortschatz des Span, ist durch das Arab. bereichert worden und mit wenigen Ausnahmen 
sind es konkrete Ausdrücke, welche die Spanier von den . . . Arabern mit den Sachen . . ., 
überkommen haben . . . Besonders zu beachten ist auch, daß mit dem Vordringen der got. Spanier 
von Norden her . . . das roman., aus dem vulg. Lat. allmählich zu schriftstellerischem Gebrauch 
erwachsende Castellano . . . viele arab. Lehnwörter wieder aufgibt . , . Das Portugiesische 
besitzt noch manche arab. Wörter, welche im Span, fehlen, und umgekehrt . . . Während das 
Maltesische nur ein mit ital. Elementen versetzter Vulgärdialekt des Arab. ist, verraten dagegen 
die roman. Dialekte Siziliens, Unteritaliens und Sardiniens mehrfach im Wortschatz Ein- 
wirkung des Arab., aber in viel geringerm Grad, als Span, und Poriug. Das Süd franz. ... 
eignete sich während der eigentlichen Herrschaft der Arab. (720—759) wenig arab. Sprachgut an.* 
S. zeigt weiter, wie der Übergang der arab. Wörter ins Span, zumeist durch den Mund des Volks 
und den Vulgärdialekt vermittelt worden und zeigt im einzelnen, wie sich die arab. Laute 
zu span. verwandelt, womit Dozy-Engelmann, gloss. des mots espagnoles et port. 
D^Rivi^s de l'ar. 2. ixy, 1869 S. 12 ff", zu vgl. DozYgibt in seinem Buch: oosterlingen, 1867, 
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▼oorrede S. v f. weitere Litteratur. Erwähnt wird noch besonders Pedro de Alcala : vocabu- 
USTA arXvigo en letra castellana, 1505 (neue Aasgabe von de Lagarde, 1883 und arte 
PARA ligeramente saber LA LENGUA araviga). 404 : 'Eine Menge termini techntci ist überhaupt 
Gemeingut unsrer abendländischen Wissenschaft geworden . . .Azimut . . . Zenith ... nadir 
.. algebra, cifro, zero.' Vgl. u. aa. noch Devic: dict. ^tym. des mots fr. d'origine 

ORIENTALE, 1876. 

SiEVERS E.: ANGELSÄCHSISCHE GRAMMATIK. S. meinen BEITR. ZUR GESCH. DER FR. 
UND ENGL. PHON. I. Z. V. 

Smend R. und So CIN A. : die inschrift des Königs Mesa von moab für aka- 
demische VORLESUNGEN. Freiburg I. B., MoHR, 1886. — Text 8°, 35. Tafel. 
M. 2.50. 

'Schrift und Text des MESAsteins wurden zuerst durch jenen Abklatsch bekannt, den Ganneau 
noch vor der Zerstörung des Steins Ende 1869 durch Selim el Kari hatte machen lassen, und 
auch jetzt noch, nachdem etwa 2/3 des zerstörten Denkmals wieder vereinigt sind, muß der Ab- 
klatsch die Grundlage aller Untersuchungen bleiben.' Die Schriftzüge hat Gan. zuerst in einem 
Briefe an de Vogüe (Febr. 1870), dann rev. arch. 1870, PI. viir und iJi st^le de Dhiban, 
1870 bekannt gegeben. Es sind weiter brauchbare Photographien 1875 und eine weniger ver- 
wertbare heliographische Abbildung nebst Transskription und Übersetzung von A. H. de Ville- 
FOSSE 1876, 2. ^d. 1879, veröffentlicht worden. Die Vff. der vorliegenden Arbeit haben, nach- 
dem sie die im Louvre aufbewahrten und von Gan. (nach Bericht desselben vom 11. Sept. 1875) 
restaurierten Bruchstücke und den Abklatsch von Gan. untersucht, in Basel mit Benutzung eines 
Abklatsches der 3 größten Fragmente, welcher im Besitze der dortigen Bibliothek ist, sowie einer 
photographischen Vergrößerung der 1875 veröffentlichten Photographie ihre lithographische Tafel 
aasfuhren lassen« Die zweifelhaften Buchstaben sind durch je i Punkt bezeichnet, die unsichem 
Linien nur punktiert angedeutet; die Mannigfaltigkeit der Buchstaben ist mit möglichster Treue 
wiederzugeben versucht. Die Transskr. ist in hebr. Quadratschrift, ohne Vokalzeichen. Derselben 
gegenüber die Übersetzung. Es folgen textkritische Anmerkungen und ein lexikalisches Verzeichnis 
der vorkommenden Wörter und Eigennamen. 

Steinthal H.: zum gegenwärtigen zustand der sprachw. mit besonderer 
Rücksicht auf die Schriften des dr. K. Abel. — die Nation, 20. Nov. 1886, 
S. 117 f. 

St. gedenkt vorerst in Kürze der frühem Generationen der Sprachforscher, namentlich der- 
jenigen, welche sich auf i d g. Gebiet bethätigt haben , der begründenden, Bopps und seiner Mit- 
arbeiter und nächsten Schüler; der kühnaufbauenden, Schleichers und seiner Zeitgenossen und 
dann — '*Einc recht rücksichtslose Generation ist erstanden, die ihre Freude daran hat, alles, was 
ihre Väter verehrten, zu verhöhnen." *Nun, nun so arg wird es nicht sein. Wir bleiben bei der 
Sprachw. und wollen nicht auf andre Gebiete abschweifen. Die Wissenschaft verträgt nicht nur 
Kritik, sondern sie gedeiht in derselben allemal, wenn man auch zeitweise nicht sieht, wo das 
hhiaus will. Dies und weiter nichts ist es: die jüngste Generation der Sprachforscher hat die 
Methode so scharf gewetzt, daß die altem Männer fürchten müssen, ** allzuscharf macht schartig". 
Jene hat doch wirklich so manche Schwäche der frühem nachgewiesen ... es ist ihr auch positiv 
schon so manches gelungen ... In dieses durch innere Kritik innerhalb des Indogennanismus 
entstandene Gewirr von Bedenklichkeiten trägt nun Herr Dr. K. Abel neue, noch tiefer eingrei- 
fende Bedenken von außen her. Er kommt von der Ägyptologie.' Während nun A. der An- 
dcht ist, 'daß die Wurzeln des Altäg. gemäß dem konservativen Charakter des äg. Volkes den 
Urwurzeln nach Lautfonn und Bedeutung gamicht fem stehen \ sagt St. : *die Urwörter der 
menschL Spr. müssen wir doch wohl etliche zehntausend Jahre vor der ältesten Pyramide suchen.' 
A. schließt aus seiner Beobachtung von 'Gegensinn' in den äg. Wurzeln, daß diese Erscheinung 
überhaupt in der Spr. ursprünglich sei. St. entgegnet 118: 'Ist nun dies die Frage: ob der 
Gegensinn, wie bisher angenommen ward, durch einen Entwickelungsprozeß (also mehr zufällig) 
entstanden ist, oder ob er gerade als ursprünglich gelten muß: so bieten uns ungezählte 
Jahrtausende der Menschengeschichte Zeit genug fiir die Entwickelung des Äg. und empfehlen die 
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erstere Annahme.' Damit will aber St. nicht etwa die Thatsache des 'Gegensinns' überhaupt in 
Abrede stellen und das wollte ja auch Pott wohl nicht ganz und gar. Über die ganze Frage 
vgl. meine frühern Bespr. von Abel iv. 174, Pott iv. 285 und v. Wolzogen iv. 333. 

Stengel E.: private und amtl. Beziehungen der brüder Grimm zu messen. — 
2 Bde. Kl. 8°. I. VIII, 420 und II. 441. M. 5.40 und 6. 

— BEITRÄGE ZUR GESCH. DER ROMAN. PHILOL. IN DEUTSCHL. FESTSCHRIFT FÜR 

DEN 1. NEUPHILOLOGENTAG ZU HANNOVER. AUSGG. UND ABHH. AUS DEM GEB. 

D. ROM. PHIL. LXIII. 8°, 48. MaRBURG, ElwERT, 1886. 

Die erstgen. Bände enthalten 'eine Sammlang von Briefen und Aktenstücken als Festschrift 
zum 100. Geburtstage W. Grimms, den 24. Febr. 1886, zusammengestellt und erläutert.* Vf. be- 
merkt im Vorwort: 'Welche enge Bande die Brüder an Hessen knüpfte, wie viel Liebe und Leid 
ihnen hier zu Teil wurde, es wird aus dieser Sammlung von neuem hervorgehen. Stolz und 
freudig kann auch die Alma Philippina sich ihrer Zugehörigkeit rühmen. Möge die bescheidene 
Gabe eines MARBURCer Dozenten bezeugen, daß sie sich dieser Ehre bewußt ist, und als Spende 
eines Romanisten zugleich ein Scherflein der Dankbarkeit abtragen, welche die romanische Philo- 
logie den Begründern der deutschen schuldet. Der i. Bd. enthält Briefe der Brüder Grimm z. gr. T. 
an hessische Freunde: Vilmar, Weigand, L. Diefenbacii u. aa. Dieselben geben zuverlässigen 
Aufschluß über das äußere und mehr noch das innere Leben der Brüder. In dem ii. Bd. werden 
Aktenstücke über die Thäligkeit der Brüder im hessischen Staatsdienste mitgeteilt, * nebst Bemer- 
kungen, Gegenbriefen, Ergänzungen zu den Briefen der Brüder, chronologischer Tabelle, Wieder- 
gabe der ihnen von der philos. Fak. Marburgs verliehenen Doktordiplome, Namen- und Wort- 
verzeichnis.' Nicht bloß die Sprachforscher, welche für die Geschichte ihrer Wissenschaft ein 
offnes Auge haben, sondern auch weitere Kreise, welche für die um die deutsche Sache so hoch- 
verdienten Männer das Herz offen halten, werden dem Vf. für die reichhaltige Sammlung Dank 
wissen. Wer liest nicht gern von den Brüdern Grimm und wer nicht noch lieber sie selbst! 

Wie die ältesten franz. Gramm, für Engländer von Palsgrave u. aa., so haben auch die 
altem franz. Gramm, für Deutsche eine besondere Bedeutung für die franz. Phonetik. Vf. be- 
richtet A. über: 
I. Jean Pillot: gallicä linguä institutio. i. A. 1550. 

II. Jean Garnier: institutio cALLiCi« linguä in usum juventutis germanioe. i.A. 1558. 
III. Gerard du Vivier: grammaire francoise . . . französische grammatica, 1566. Mit Aus- 
spracheregeln in d. Spr. In einer weitem Schrift : dovze dialogves . . . tres propres avx 
NOVVEAVX apprentifs DE LA LANGVE FRANCOISE, 1574, rühmt sich der *Franzoische Scheel- 
meester' : i^ay est^ le premier, qui ait monstr^ la Langue Francoise aux Hauts Alemans, et k 
mon aduis, il n'y a Nation en toute TEurope, ä qui il soit plus difficile d'enseigner ceste 
I angue (pour la difförence qv*il-y-a entre le vray Haut Aleman, et le naif Francois) qu a ceux 
lä: Toutes-fois mon entreprise m*est assez bien succ^d^e. 

IV. ANTOINE CaUCHIE: GRAMMATICA GALLICA. I. A. 187O. 

B. Zur Gesch. der rom. Phil, in Deutschi, während des 19. Jh. 
I. Friedr. W.V.Schmidt (1787 — 1831), Lehrer am Berl. Kölln. Gymn., außerordentl. Prof. 
a. d. Univ. und Biblioth. der kön. Bibl.: beitr. zur geschickte der romantischen poesie, 
1818 u. aa. 
II. Briefwechsel F. Wolfs, des Mitbegründers des jahrb. f. rom. und engl. lit. (I. 1859). St. 
hebt den intemationalen Charakter des jahrb. und die geschichtliche Bedeutung des Brief- 
wechsels ihres Herausg., welche im Besitz der WoLFENBÜTTELer Bibliothek ist, hervor. 
HI. Briefwechsel L. Lemckes, welcher mit dem vi. Bde. die Herausgabe des jahrb. übernahm. 
Briefe von F. DiEZ, Fr. Koch, F. Wolf u. aa. kommen zum Abdruck. 

Stevens J.: philological studies. part I. mechanism of language. — V. Bona 
[Rosenberg & Sellier], Turin, 1886. — 8°, 135. 3.50 fr. 

Das Buch macht einen ähnlichen Eindruck, wie das von Manitius (iv. 255): es ist nicht 
für Sprachforscher geschrieben, welchen es nichts neues bieten dürfte, sondern für Nichteingeweihte, 
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welchen es aber wohl kaum empfohlen werden kann, weil es auf einem veralteten Standpunkt 
steht und nicht frei von Fehlem ist. In einem 11. Teil gedenkt Vf. den Ursprung und die Ent- 
wickelang der engl. Spr. vgl. zu behandeln. 

StUDEMUND G.: ANECDOTA VARIA GRAECA MUSICA METRICA GRAMMATICA. 

ANECD. VAR. GR. ET LAT. ED. R. ScHOELL ET G. StUDEMUND VOL. I. BeRO- 

LiNi APUD Weidmannos 1 886. — Gr. 8°, VI, 313. M. 10. 

In diesem i . Band der anecd. finden sich : 

TRES CANONES HARMONICI ED. A. StAMM. 

GeORGU ChoEROBOSCI EXEGESIS in HePHAESTIONIS ENCHIRIDION de METRIS, EI). G. HOERSCHEL- 

MANN (cum EIUSDEM EPI LOGOMEN IS). 
APPENDIX. DE CODICIBUS ALIQUOT ITALICIS AD HePHAESTIONEM ET ChOEROBOSCI EXEGESIN PER- 

TINENTIBUS, SCR. G. STUDEMUND. 
ANONYMI AMBROSIANI DE RE METRICA. ED. G. StUDEMUND. APPENDIX. 
ANONYMI LAURENTIANI DUODECIM DEORUM EPITHETA, ED. G. StUDEMUND. 

Aus den Nachträgen ist hier noch hervorzuheben: 
tractatus de vocibus animalium. 

Thomas A.: etymologisches Wörterbuch geographischer namen, namentlich 

solcher aus dem BEREICH DER SCHULGEOGRAPHIE. BrESLAU, HiRT, i886. 

8°, IV, 192. M. 3. 

Wenn schon die Vflf. der etymologischen \Vb. einzelner Sprr. oder Sprachfamilien der Ge- 
fahr des Irrens ausgesetzt sind, so ist das in noch höherm Grad bei einem etym. Wb. geogra- 
phischer Namen der verschiedensten Länder der FalL Es ist um so mehr verdienstlich, daß 
Th. sich durch diese Schwierigkeit von seinem Unternehmen nicht hat abschrecken lassen, da es 
einem gewiB von vielen Lehrern gefühlten Bedürfnis entgegenkommt. Die besten geographischen 
Lehrbücher haben auch bereits angefangen, Erklärungen wichtiger geogr. Namen gelegentlich ein- 
zuschalten. Und in der That dienen solche etymologischen Erläuterungen nicht bloß dazu den 
geographischen Unterricht zu beleben und zu vertiefen, sondern auch das Behalten der z. T. recht 
fremdartigen und ohne weitere Hilfe schwer zu erlernenden Namen zu erleichtem. Dieser letztere 
Gesichtspunkt fallt mit dem zusammen, welchen ich in meiner Abb.: sprachentw., spracherl., 
SPRACHBILDUNG, I. z. II. iSi Anmerk. erörtert. Natürlich muß die Verwertung geogr. Etym. im 
Unterr. behutsam dem Standpunkt des Schülers angepaßt werden. Nur ganz sichere Ergebnisse 
sollten und von diesen auch nur die wichtigem verwertet werden. Tu. hat bereits 1874 in einem 
Programm : Sammlungen und beitrage zur Etymologie geogr. namen seine Teilnahme an dem 
Gegenstande bekundet. Die Quellen, welche er zu dem vorliegendem Wb. benutzt, hat er 
S. 174 — 6 angegeben. Vf. wird am besten inne geworden sein, wie wenig sie ausreichen würden, 
falls er die Grenzen seiner Sammlung erweitern wollte , welches letztere doch für weitere Aufl. 
sehr zu empfehlen wäre. Es ist schade, daß Th. seine Absicht aufgegeben, die Aussprache 
der Namen beizufügen, welche vielleicht von geogr. Lehrern noch öfter gesucht wird als die Ety- 
mologie. Vf. verweist dazu zwar auf M. Völkel und A.Thomas: taschenwb. der ausspräche 
geogr. und hist. NAMEN, 1876. Man wird aber ungem Belehrung über Etymologie und Ausspr. 
eines geogr. Namens in zwei verschiedenen Wb. suchen. Wenn Th. nicht durchweg sprachl. 
Erklärung nach anerkannten Gesetzen und Analogien mit sachlicher Begründung der Namen- 
bildang verbindet, so hat das, wie er vorbemerkt, an den Quellen gelegen. 

TlKTIN H.: DIE RUMÄNISCHE SPR. GrÖBERS GRVNDR. DER ROMAN. PHILOL. 

I. 438 — 60. — Strassburc, Trübner. 

Von den Hauptmundarten der rum. Spr., der daco-, macedo- und istrorum., sind die letztern 
beiden namentlich von Miklosich behandelt (vgl. meine Bespr. seiner beitr. zur lautl. der 
RUMUN. dial. I. z. L 469 f.). Die dacorum , die verbreiteste, wird von ca. 8 Mill. Menschen 
gesprochen nnd zerfallt fUr sich wieder in 4 mundartliche Unterarten: Wal achisch, Moldau- 
isch, Siebenbürgisch, Banatisch. 'Die rum. Schriftspr. ist auf siebenb. Boden ent- 
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standen und stimmt mit dem heutigen Wal. fast vollkommen überein.' Die ältere, *urrum.' Grund- 
age bilde mit dem Ital. eine besondere Gruppe , welche letztere durch Schwund des lat. s im 
Auslaut charakterisiert sei. Der rum. Wortschatz bestehe nach CiHAC, DICT. d'j^tym. daco- 
ROM., I. 1870, II. 1879» aus 3800 slaw., 2600 volkslat., 700 türk., 650 griech., 500 magy. und 
50 albanes. Wörtern. Die Phonetik ist leider zu kurz gehalten; sie reicht namentlich für die 
eigenartigen Vokale zu vollem Verständnis nicht aus. Es wird dann die Geschichte der rum. 
Orthogr. von dem kyrill. Alphabet (vgl. meine Bespr. von Lkskikn iv. 249) bis zur neuen 
Orthogr. der Akademie (1880) dargestellt. Darauf der Lautwandel, welcher unsre besondere 
Aufmerksamkeit verdient. 443: 'Nach Palatinen (d. i. nach mouill. Kons. [vgl. meine Bespr. von 
KiRSTE iv]) tritt Q (jünger e [E bzhw. e]) für a ein : a) dr. in weicher Stellung, d. h., wenn der 
Vokal der nächsten Silbe palatal ist oder ihm ein Palatin vorhergeht . . . Als Palatine gelten im 
Mold. auch 8, j [S^ Z^ oder 6\ z].* 447: 'Lat. c vor e, i wird ö ['mouilliertes t|' d. h.?]. Der 
Macedonier spricht dafür t, [ts oder TS] (besteht zwischem dem t, in fät^e facit und dem in t,tne 
tenet kein lautlicher Unterschied?) [eine einfache physiologische Untersuchung würde das ja fest- 
stellen, dabei wäre zu beachten, ob ersterer Laut noch mit Vorderzungenrücken, weil aus Zungen- 
rückenschlußlaut entstanden; letzterer mit Zungenspitze hervorgebracht wird], welches sicher aus 
ö hervorgegangen ist (Mikl., beitr. kons. ii. 46, hält es für primär). Im Munde der Istrier hört 
man bald ö, bald ein demselben nahestehendes t^ . . . Lat. sc vor e, i wird allgemein durch §t, 
vlat. scj allgemein durch ^ reflektiert ... sc vor e, i ergibt alt §c . . . Erhaltenes gutturales c, g 
vor e, i lautet cht, ghi', mold. maced. chy, ghy, in Ungarn ty, dy [vgl. Balassas Taf. iv. 
133 N. 8 r, /?,] . . . g vor e, i wird g' . . . T vor roman. i, sowie roman. tj ergibt t, ... In 
roman. tjo tritt jedoch <3 ein . . . t, d vor e, i wird sbb. ty, dy, ban. <5, g (bisweilen ghy) 
gesprochen . . . D vor roman. i, sowie rom. dj ergibt dz, das sich dial. (mold., ban., maccd.) 
erhält, sonst aber zu z wird . . . Rum. <3, g hat im heutigen Mold. und Ban. sein explosives 
Element verloren.' Prosodie. Quantität ... Das Rum. kennt die (begriffsbestimmende) 
Unterscheidung von Länge und Kürze nicht. Alle betonten Vokale sind mittelzeitig [d. h.? vgl. 323], 
alle unbetonten kurz [h. d. unvollkommener, zu kurz artikuliert?]. Es schließt sich hieran die 
Formen und Stammbildung, darauf die Zusammensetzung und Syntax. 

ToBLER A.: METHODIK DER PHILOLOGISCHEN FORSCHUNG. — GrÖBERS GRUNDR. 

DER ROMAN. PHILOL. I. 25 1 80. StRASSBURG, TrÜBNER. 

T. beginnt mit der Bestimmung der Aufgabe der Philologie: ^Die Philologie bestrebt 
sich, von dem geistigen Leben der in Völker gesonderten Menschheit, wie dasselbe sich geschicht- 
lich entwickelt hat und wie es immer noch sich zu bezeugen fortfahrt, eine wissenschaftlich ge- 
rechtfertigte Anschauung zu gewinnen. Wie eng oder wie weit im einzelnen Falle zeitlich oder 
räumlich die philologische Arbeit die Grensen ziehen mag, innerhalb deren sie das ihr Erreich- 
bare zu erreichen sich vorsetzt, zu den vornehmsten Quellen, aus denen ihr Erkenntnis zuBießen 
kann, gehören unter allen Umständen die schriftlichen.' In dieser Bestimmung ist die Erwähnung 
der Sonderung der Menschheit in Völker und der zeitlichen und räumlichen Begrenzung der 
philologischen Arbeit wohl zu beachten (vgl. meine Bespr. früherer z. T. zu allgemein und zu weit 
gefaßter Definitionen der Philologie von BöCKH i. z. ni. 402; Brugmann iil. 309; BuRSiAN lii. 
312; Gröber iv. 223). Die Arbeit, welche die Phil, an den schriftlichen Quellen vollziehe, um 
dies Ziel zu erreichen, sei eine kritische und hermeneutische. T. behandelt nun l. Text- 
kritik : Kritik der Schreibung, der Sprachform, des Ausgesprochenen, der Einheitlichkeit. 
II. Litterarhistorische Kritik: Bezeugung einer Zeit, eines Ortes, einer Person; eines flÜsch- 
liehen Vorgehens, fremder Einwirkung, iii. Hermeneutik: Wort-, Sachinterpretation, letztere 
je nach den zeitlichen und räumlichen Umständen, und schließlich individuelle Charakteristik. 

ToBLER A. : VERMISCHTE BEITRÄGE ZUR FRANZ. GRAMM.. GESAMMELT, DURCHGE- 
SEHEN UND VERMEHRT. LeIPZIG, HiRZEL, 1886. 8^, XI, 239. M. 5. 

Es werden hier vereinigt und mit manchen Änderungen eine Anzahl von Abhh. zur franz. 
Gramm, wieder herausgegeben, welche T. in den ersten 8 Bden. von Gröbers ztschr. allmählich 
veröffentlicht hat. 2 Beitr. sind neu hinzugefügt : 39. direkte rede durch qub eingkleitet. — 

DIREKTE rede DIE INDIREKTE ABLÖSEND. 40. PRÄPOSITIONEN MIT DEM NOMINATIV. Es Verdient 

in unsrer Ztschr. besonders hervorgehoben zu werden, daß Vf. mit der geschichtlich vgl. 
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Untersuchungsweise auch die psychologische verbindet, welche sein Bruder Ludwig in so 
hervorragender Weise vertritt. Die Ergebnisse solcher sprachw. Untersuchungen sollten im franz. 
Sprachunterr. mehr und mehr, aber natürlich behutsam verwertet werden. T. sagt darüber treffend 
S. 77*. 'Die franz. Gramm, für höhere deutsche Schulen entzieht sich heute nicht mehr in gleichem 
MaBe wie früher der ErfUUung der Pflicht, die spracht. Thatsache, welche sie mitzuteilen hat, zu 
den dem Schüler aus dem Lateinunterrichte bekannten so in Beziehung zu setzen, wie es dem 
geschichtl. Standpunkt entspricht. Man spürt ein gewisses Streben, zu etwelchem Erkennen nach 
dem Kennen zu führen. Viel ist davon in den Lehrbüchern noch nicht zu bemerken [in einer zu 
dieser neuen Ausgabe hinzugefugten Anm. S. 78 wird jedoch der Gramm, von Lücking (1880), 
MÄTZNER (1885) u. aa. anerkennend gedacht] ; aber man darf vielleicht annehmen, der Unterricht 
sei, wie er es denn leicht sein kann und oft genug gewesen ist, den Lehrmitteln weit voraus; 
es knüpfe sich fUr manchen Schüler auch an die kahlen Angaben eines kurzen Leitfadens das 
bleibende Andenken an einleuchtenden Nachweis erfreuender Gesetzmäßigkeit oder an die Erörte- 
rung von Zusammenhängen, die, einmal erkannt, nicht wieder vergessen werden ; das Können, die 
Fähigkeit, praktisch über eine fremde Spr. zur Formulierung eigner Gedanken zu verfugen, werde 
für manchen ein Können von etwas, dessen Natur, dessen Verhältnis zu sonst Gekonntem und 
Gewußtem so weit klar sei , als der erreichte Grad der Bildung es eben gestattet.' Ich freue 
mich in dieser Auffassung des Unterrichts mit dem Vf. in vollkommener Übereinstimmung zu sein 
(vgl. meinen Art.: sprachentw., spracherl., sprachbild. i. z. ii). Die Abh. subjectloses faut 
UND FAIT bietet weitern Stoff zu der Frage, welche ich i. z. I. 472 f. besprochen. 

Trautmann M.: die sprachlaute im allgemeinen und die laute des engl., 

FRANZ. und deutschen IM BESONDERN. LeIPZIG, FoCK, 1884 86. 

S. meine ausführlichere Bespr. in beitr. zur gesch. der fr. u. engl. phon. i. z. v. 

UsSING J. L.: ERZIEHUNG UND JUGENDUNTERRICHT BEI DEN GRIECHEN UND RÖMERN. 
NEUE BEARBEITUNG. PHILOL. UND ARCHÄOL. BIBLIOTHEK. 7I. UND 72. BAND. 

I. HÄLFTE. — Berlin, Calvary, 1885. — M. 3. 

Vorliegendes Buch ist eine deutsche Neubearbeitung zweier vor mehr als z Jahrzehnten 
erschienenen KoPENHAGENer Universitätsprogramme: i. die Kindheit und die kindererziehung 

BEI DEN GRIECH. U. ROM. II. DAS UNTERRICHTSWESEN BEI DEN GRIECH. U. ROM. U. hat sich 

hier in Ort und Zeit beschränkt und besonders Athen im 5. und 4. Jh. v. Chr. und Rom am 
Schluß der Republik und im Anfang der Kaiserzeit im Auge gehabt. S. 6 : 'in diesen Zeitpunkt 
ist auch Beckers gallus verlegt, gleichwie in Griechenland Charikles und [BARTHELEMVis 
VOVAGE DU jeune] Anacharsis in das 4. Jh. V. Chr. gesetzt sind.' Die Kultur der neuem Zeit 
ruhe auf der des Altertums ; woraus sich die Bedeutung des Gegenstandes fiir die allgemeine Bil- 
dung ergebe. Ich werde mich in meinem Bericht noch mehr auf die Teile zu beschränken haben, 
welche sich auf die Sprach erlernung und Sprachbildung in Athen und Rom beziehen. 
Das Kind wurde zunächst unter die Obhut einer Amme [t(t6ii, xp6<po<i nutrix), gewöhnlich 
einer fremdsprachigen Sklavin, gestellt. Diese unterhielt den Pflegling in ihrer Redeweise mit 
Ammengeschichten ffiOOoi tit6u»v), welche Plato und Aristoteles einer obrigkeitlichen Aufsicht 
unterworfen zu sehen wünschten (rep. n und bzhw. polit. vii). Die Amme wurde dann von dem 
Pädagogen (iraibafurfö^ abgelöst, welcher ebenfalls meist ein Sklave und oft des reinen 
Griech. nicht mächtig war; die Stoffe der Kinderunterhaltung waren im allgemeinen der Mytho- 
logie und Tierfabel entnommen. Wo es gut im Hause stand, führte die Mutter die Oberaufsicht ; 
der Vater war nur ein fremder Gast in der Kinderstube. Agesilaus machte also eine Ausnahme, 
wenn er sich damit abgab, mit seinen Kindern auf einem Steckenpferde zu reiten (vgl. Plutarch 
Ages. 25). Der Pädagog war nur Erzieher, nicht Lehrer. Der wirkliche Unterricht (iraiöcfa) 
begann in dem Alter von 7 J. ; er hat der Bildung des Geistes (fAOUOiia^ in einem weitem 
Sinne des Wortes] und des Körpers (fUfAvaOTiKi^) zum Ziel. In Athen fand ein Gleichgewicht 
dieser beiden Elemente der Bildung statt, in andern Staaten, z. B. Sparta überwog das körperliche. 
Da die Systematiker die Regel aufgestellt, *daß man nicht den Geist und Körper zu gleicher Zeit 
anstrengen dürfte', so wurde zunächst die eine und auf späterer Stufe die andre Seite vorwiegend 
gepflegt. In der Privatelementarschule (ötbaOKoXcIa, ludus literarius) mußte nun der 
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7jfthr. Knabe bei dem Schullehrer (xpafUfiaTiaTi^c; , literator) lesen und schreiben lernen 
{fp6i}ji}xaTa iLiavOdvciv.. literas discere). Die Arbeit des Schullehrers galt als handwerksmäßige 
(ßavaua(a). Plato hatte zwar empfohlen den Kindern die Kenntnisse spielend beizabringen 
(leg. vii) ; doch scheint der Stock in der That das wirksamste Mittel des Unterrichts gewesen zu 
sein. Die Methode des Lesenlemens beschreibt DiONYSius v. Halikarnass, compos. verb. c. 25 
und de ADMiRABiLi VI DiCENDi IN Demosthene $2: ^Zuerst lernen wir die Namen der Buch- 
staben, demnächst ihre Gestalt und ihre Bedeutung, darauf die Silben und ihre Eigen- 
schaften, d. h. ihre Betonung und richtige Ausspr., ihre Arten und Biegungen. Wenn wir dies 
gelernt haben, fangen wir an zu lesen und zu schreiben, Silbe für Silbe.' Dieses Buchstabieren 
ist in einem Bruchstück, der FpamKaTtKn Tpaifip6(a des Kallias veranschaulicht ; ßf^Ta aK<pa ßa . . . 
(vgl. solche Alphabete und Silbenübungen bei Mommsen, unterit. dial. Taf. i, 13 — 15; Zange- 
meister, CORP. I. L. IV. 164). Von den Silben ging man dann zu den Wörtern und Sätzen 
über. QuiNTiLiAN I. i. tadelt mit Recht den Anfang mit den Buchstaben n amen und warnt vor 
zu großer Hast: 'es kommt auf die Übung an, ob man im Stande ist, auf das nächste zu sehen, 
während man das erste ausspricht und die Aufmerksamkeit zu teilen, so daß die Stimme das eine 
thut und die Augen das andre.' Die ursprünglich willkürlich hervorgebrachten Artikulationen 
werden bei hinreichender Übung unbewußt ausgeführt. Qu. betont die deutliche Ausspr. und 
empfiehlt Lautierübungen. Den Lesestoff bildeten im allgemeinen Verse. Man schrieb auf 
Wachstafeln mit Metallgriffeln, zunächst indem der Lehrer die Hand des Schülers führte, später 
schrieb letzterer selbständig, auch nach Diktaten, sogar mit Abkürzungen (notae ; s. Kopp, tachy- 
GRAPHIA VETERUM und meine Bespr. eines griech. Versuchs phonet. Stenographie i. z. 11. 314, 
III. 347). Von der Elementarschule kam das Kind in die höhere Schule des Grammatikers 
(bei Plato xpiTiKÖ^, in der alexandrinischen Zeit YP^MMC)i'^i*(<^ä 1 ^^r als litterarisch gebildeter 
Mann bezeichnet und als solcher auch mehr geschätzt wurde. Auf dieser Stufe wurden nament- 
lieh die homerischen Gedichte gelesen und erklärt. Bei den Römern las man in altern Zeiten 
die Gesetze der 12 Tafeln, auch wohl Livius Andronicus, später vorwiegend Virgil und HoRAZ. 
123: 'Aber zwischen den Schulen der Griech. und denen der Rom. war der große Unterschied, 
daß die Römer, während die Griech. sich nur um ihre Mutterspr. und die Litteratur derselben 
bekümmerten, außer der Mutterspr. noch eine andre Spr. lernen mußten, nämlich die griech. 
Jeder gebildete Rom. mußte Griech. können, und viele verstanden beide Spr. gleich gut. Viele 
zogen es daher vor, den grammatischen Unterricht mit der griech. Spr. zu beginnen, und folglich 
wie die Griech. mit dem Homer. Zu diesen gehörte selbst der verständige Quintilian. Schon 
bei ihm treffen wir dieselben Gründe, die wir noch heutzutage so oft bekämpfen müssen; 'die 
Mutterspr. lerne der Knabe doch ohnehin, da sie von allen in seiner Umgebung gesprochen 
werde.' In der hohem grammatischen Stufe wurde außer der Litteratur auch Sprach- 
studium getrieben: Laut-, Biegungs- und Satzlehre. Es wurden Fabeln und ähnliche Erzäh- 
lungen zuerst mündlich, dann schriftlich wiedergegeben, Verse in Prosa übertragen u. aa. freiere 
Übungen gewöhnlich in Verbindung mit dem Lesestoff angestellt. Mit dem 1 5. J. war die Schul- 
zeit in der Regel zu Ende. Es begann das Leben in den Gymnasien, Anstalten, welche zu- 
nächst für körperliche Übungen bestimmt waren und dann der Mittelpunkt des geistigen Lebens 
wurden: das dem Apollo geweihte Lykeion, die der Athene geheiligte Akademie, wo Plato 
und seine Schüler lehrten. Wer nicht Neigung zur Philo^phie hatte, 'konnte die Beredsamkeit 
bei dem Isokrates lernen — dies kostete 10 Minen — .* Griech. Rhetoren gingen späier nach 
Rom nnd gründeten dort Schulen, welche jedoch bald von lat. Rhetorenschulen verdrängt wurden« 
Der Unterricht blieb im allgemeinen, bei den Griech. wie bei den Rom., privaten Unternehmern 
überlassen, der Staat unterstützte ihn nicht. Erst später wandten Fürsten der Wissenschaft und 
Kunst ihre Gunst zu: Ptolemaios Philadelphos gründete in Alexandrien in Verbindung mit 
der großen Bibliothek einen Tempel der Musen (Mouaclov). J. Caesar verlieh fremden 
Lehrern und Ärzten das röm. Bürgerrecht ; namentlich unterstützten aber Augustus , Vespasian, 
Mark Aurel Vertreter der Wissenschaft. Die allgemeine Bildung, welche sich dann von dem 
Altertum auf das Mittelalter übertrug, war beschränkt; wir können das nach der Encyklopädie 
des Martianus Capella beurteilen, nach dessen Muster man das Trivium der Grammatik, 
Rhetorik und Dialektik und das Quadrivium der Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Musik 
lehrte, bis die neue Zeit kam. Vgl. meine Bespr. von Bursian, gesch. d. klass. philol. in 
deutschl., I. z. m, 312 f. 
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ViETOR W.: DER SPRACHUNTERRICHT MUSS UMKEHREN! EIN BEITRAG ZUR ÜBÄR- 
BÜRDUNGSFRAGE VON QuOUSQUE TANDEM (W. V.)- 2. UM EIN VORWORT VER- 
MEHRTE AUFL. — Heilbronn, Henninger, 1886. — Kl. 8**, 32. 60 Pf. 

Wäre die i. A. von 1882 nicht pseudonym erachienen, so hätte ich sie gern angezeigt; 
denn die wesentlichen Gesichtspunkte der Schrift stimmen wohl mit denen überein , welche ich 
im Anhange zu meiner phon. L , 1880 kurz angedeutet und i. z. n. ausführlicher erörtert habe. 
Einzelne Punkte, in welchen unsre Auffassungen auseinandergehen, sind bereits bei meinen frühem 
Besprechungen ähnlicher Arbeiten, wie Frankes prakt. Spracherlernung, l z. ii. 312, wieder- 
holt zur Sprache gekommen. Soviel ich sehe, unterscheidet sich die 2. A. von der f., abgesehen 
von dem jetzt beigegebenen Vorwort, nur durch Nennung des Namens. Ich halte letztere für 
eine willkommene Besserung; denn wer ist wohl ein Freund von namenlosen Schriften und Be- 
sprechungen. Man versteht überhaupt den Grund nicht recht, weshalb der Vf. seinen Namen 
zunächst verschwiegen ; waren doch schon im ganzen dieselben Grundsätze für eine Änderung 
des Sprachunterrichts bereits von andern mit ihrem Namen ohne Schädigung irgend welcher Seite 
kund gegeben, allerdings nicht in so ungestümer Weise. Ist denn aber der kräftigere Ton, den 
seitdem eine Reihe ähnlicher Schriften eingeschlagen, wirksamer als alte gute Gründe. DaB V. der 
Vf. sein könnte, hätte ich früher schon aus dem Grunde nicht vermuten können, weil gerade sein 
Name und seine Schriften mir zu sehr in den Vordergrund gestellt zu sein schienen; ich dachte 
vielmehr an einen seiner übereifrigen jungem Freunde. Man hätte nun freilich in der neuen A. 
eine Ausgleichung nach mehreren Seiten und eine mehr geschichtliche Behandlung der ganzen 
Frage erwarten können ; hoffentlich verwirklicht das der Vf, in einer folgenden A. 

Vo GEL E. : NEUKATALANISCHE STUDIEN. NEUPHILOL. STUD. HER. V. G. KÖRTING V. — 

Paderborn & Münster, Schöningh, 1886. — 8°, 194. M. 3. 

Die Selbständigkeit des Kat. als Spr. wie ihre Bedeutung für die Sprachw. ist bereits von 
Raynouard gewürdigt worden. In seiner gramm. comp, de langues de l'europe lat. dans 

LEURS RAPPORTS AVEC LA LANGUE DES TROUBADOURS, 182I behandelt er im DISCOURS PRELIMf- 

naire: Ancienne langue fran^., langue espagnole (patois d'Espagne), langue catalane etc. xxxviii: 
Le catalan est de tons les idiomes qui appartiennent ^ la langue romane [vgl. über diese 
meine Bespr. von Gröber iv. 223] celui qui s'en rapproche le plus, sans en excepter peut- 
^tre Tidiome des Vaudois [vgl. l z. iv. 273]. Voici quelques-unes des legeres modifications qui 
ötablissent des nuances entre la langue rom. et lidiome cat. ... je ne crois pas n^cessaire 
d'entrer k cet ^gard dans des d^tails minutieux« 11 est assez remarquable que les Pyren^s et les 
Alpes ofTrent ainsi parmi les peuples vobins qu*elles s^parent de la France, le langage qui a le 
plus de rapport avec la langue rom. Le cat. est depuis longtemps une langue fix^e;elle a des 
grammaires, des dictionnaires. Un tres grand nombre de livres sont imprim^s et il en existe un 
nombre bien plus consid^rable en manoscrit. Accident singulier ! la diff^rence la plus remarquable 
qui existe entre la langue des troub. et les idiomes des Catalans et des Vaudois, c'est que ni 
Tun ni l'autre n'a retenu la regle fondamentale qui, par la pr^ence ou Tabsence de l's, d^signe 
les snjets on les r^gimes, soit au sing., soit au plur. . . . Mais un caractere de Tidiome cat., 
c*est d'avoir employ^ les affixes rom. En voici la preuve tir^e des poesies d'AusiAS March . . . 
Je l'ai dit [Choix vl p. xxxviii] et je crois devoir le r^p^ter, le cat. est un idiome regulier, 
soumis k des formes constantes; il m^rite un rang honorable dans Topinion des savants qui 
^tudient le m^canisme des langues et les formes qui les caract^risent. 

DiEZ erkannte die Selbständigkeit der kat. Spr. erst in der 2. A. seiner Gramm, der rom. 
SPR., 1856 I. 112 an, mit folg. Worten: *Die kat. Spr., denn so dürfte man nach der zunächst 
liegenden Provinz die über den span. Osten und die Inseln sowie über die franz. Landschaft 
Roussillon verbreitete nennen, steht zur prov. nicht eigentlich im Verhältnis einer Mundart: 
sie ist vielmehr ein selbständiges mit ihr zunächst verwandtes Idiom.' Diez macht dann einige 
Werke aus der altem kat. Litt, namhaft, gibt eine Übersicht der Laut- oder vielmehr Buch- 
stabenverhältnisse der altem kat. Spr. und knüpft daran die Bemerkung: * die neue ist von 
der frühem Schreibung wenig abgewichen, wiewohl sie dem kastilianischen EinfluB mehr nach- 
gegeben.' Auf Feststellung der altem und neuem Aus spr. kam es D. ja weniger an. 

Es veröffentlichte dann A. Helfferich : Ravmund Lull und die anfange der kat. litt., 



3i6 F. Techmer. 

1858, und F. R. Cambouliu: essai sur l'hist. de la litt, cat., 2. ^d. 1858, welche Werke dann 
von A. Ebert in seiner für die kat. PhiloL bedeutungsvollen Abh. ZUR Gesch. der kat. litt. 
im JAHRB. F. ROM. u. ENGL. LITT. II. 241 — 97 in eingehender Weise besprochen wurden. Beson- 
ders hervorgehoben wird in dieser Besprechung bei beiden Vff. der 'richtige Standpunkt 
historischer Auffassung, wie ihn die Litteraturgeschichte heutzutage fordert .. . die 
Litt, als einen Ausdruck des bestimmten Nationalgeistes, in ihren Anfangen wie in den verschie- 
denen Wandlungen ihrer Entwickelung, vor allem aus der allgemein geschichtlichen E^twicke- 
Inng der Nation selbst zu begreifen. Diese Auffassung, zumal im Verein mit der universal- 
historischen Betrachtung, daß, wie die Kultur überhaupt der europäischen Welt das ge- 
meinsame Werk der verschiedenen germ. und rom. Nationen ist, aus ihrer Wechselwirkung 
entsprungen, so auch ihre litterarische Bewegung eine einige ist, von allen bedingt und alle 
bedingend, ein großer Organismus, ein System gleichsam, in dem jede Nationalität wieder ihre 

selbständige Bedeutung hat diese historische Auffassung vermag allein gerade der kat. Litt. 

vollkommen erst gerecht zu werden.' In diesem Sinne stellt E. dann die geschichtliche Entwicke- 
lung der kat. Litt, im besondem nach ihren verschiedenen Perioden dar, nachdem er vorher von 
der Entstehung der rom. und der selbständigen Stellung der kat. Spr. gehandelt , gegenüber der 
prov., der sie ja von Hause aus näher steht, und der kastil., welcher sie ursprünglich femer 
steht, aber mit der sie doch wieder manches gemein hat, z. 6. die Ausspr. des lat. u, im Gegen- 
satz zur franz. von dem keltischen Element beeinflußten Ausspr. ==!/,. E. faßt die universell- 
litte rar geschieht liehe Bedeutung der kat. Litt, in folgenden Sätzen zusammen 272: ^Ein- 
mal erscheint sie, und zwar in ihrer I.Periode, als eine notwendige Ergänzung der mit ihr so 
nahe verwandten prov. Litt., indem sie die Prosa, die dieser fehlte, entwickelte . . • Dann 
aber hat sie, während ihrer 2. Per., den Beruf, den Einfluß der prov. Dichtung, wie ästhetischen 
Bildung überhaupt, auf Spanien und namentlich die kastil. Poesie zu vermitteln . . . Endlich finden 
wir noch in der Lyrik ihres goldenen Zeitalters, den Dichtungen eines AusiAS March, gewisser- 
maßen eine weitere Fortbildung der prov. Dichtkunst, und zwar im Sinne und Geiste der modernen 
Kultur und modernen Kunst.' Ich bin auf Raynouards, DiEzens und Eberts Darstellung der 
altem kat. Spr. und Litt, zurückgegangen, weil mir V. darauf zu wenig Rücksicht genommen 
zu haben scheint. An Eberts Artikel schließt sich dann noch im JAHRB. der kat. can^oner 
d'amor der Pariser bibl. von Bartsch an. Den 3 Perioden, welche Ebert für die ältere kat. 
Litt unterscheidet, entsprechen ebenso viele Stufen der Entwickelung der altem kat. Sprache: 
i. die der Entwickelung zur selbständigen Schriftspr. (bis Ende des 13. Jh.), 2. das Kat. 
unter dem Einfluß des Prov. (14. Jh.), 3. Beginn der Beeinflussung durch das Kastilische 
(15* J^O- Nachdem dann vom 16. Jh. die kat Spr. fast nur noch im Munde des unlitt. Volkes 
als Umgangsspr. erklungen, ist eine Neugestaltung der Spr. für das Schrifttum (Renal xensa) 
eingetreten. 

Die NEUKAT. STUD. des Vf. bieten nun dem Sprachforscher, welcher die reichliche kat. 
Litt nicht hat verfolgen können, eine willkommene Ergänzung. V. behandelt im i. Abschn. die 
kat. Philol., welche seitdem von A. Morel - Fatio in Gröbers grundr. der rom. phil. mit 
besonderer Fachkenntnis dargestellt worden, worüber ich in der bibl. 1887 berichten werde. V. 
spricht von den altern Sehr, über die kat. Spr. und von der Überschätzung der letztem, wozu auch 
Raynouard mit seiner Mangue romane' beigetragen habe. Von den neuem Werken über die kat. 
Spr. werden namentlich erwähnt des als Schulmann ausgezeichneten Jos. Pau Ballot y Torres: 
gramatica y apologi'a de LA LLENGUA CATHALANA , 1815 ; das in gewissem Sinne rom. Wb. : 
DiccioN. catalX-castella-llati-frances-italia, por una societat de catalans, Barc. 1839; 
Antonio de Bofarulls Antrittsrede in der Ac. de Buenas Letras von Barcelona : la lengua 

CAT. CONSIDERATA HISTORICAMENTE Und ESTUDIOS, SISTEMA GRAMATICAL Y CRESTOMATlA DE LA 

LENGUA CAT., 1864 , deren Hauptzweck die Kritik und Neugestaltung der kat. Gramm, und 
Orthogr. sei; M. Mila y Fontanals : estudios de lengua cat., 1875, eine sehr beachtenswerte 
Gramm, des Kat. von Barcelona; A. Mussafia: Einleitung zur kat. metr. version der 7 
weisen MEISTER, 1876. Es werden dann noch als Herausgeber der wichtigem altem kat Denk- 
mäler Mariano Aguilo y Fuster, als Verleger Alvaro Verdaguer ; und last not least der Nach- 
folger MiLAS, A. Morel -Fatio. Der Abschnitt schließt mit einer reichhaltigen kat Biblio- 
graphie. 

Per 2. Abschn. behandelt das Gebiet, die Dialekte» die Elemente des Neukat. Das Gebiet 
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umfasse mehr als 372 Millionen Bewohner, doch bedienen sich die Gebildeten fast ausnahmslos 
zum mündlichen Verkehr des Kastil. und in den Schulen werde die Reichsspr. gelehrt wie auch 
in der Kirche spanisch gepredigt. Die Elemente seien 'i. Altoccitanische d.h. dem Altprov. 
so gut wie dem Altkat. angehörige. Die große Masse dieser Elemente ist lat. Doch ließen die 
Urspr., das Iber. und das Kelt. . . . einige Spuren zurück [Windisch iv. 330], und auch für den Ein- 
fluß griech. Kolonisation legt der Sprachschatz . . . Zeugnis ab. Erheblicher und sicherer nach- 
zuweisen ist das, was das Occit. von den Deutschen, insbesondere den Westgoten, und von den 
Arabern empfangen hat. 11. Altkat., d. h. solche, welche die eben gen. Sprr. südlich, aber 
nicht nördlich der Pyrenäen zurückließen und dazu baskische. . . . iii. Kastil. resp. nationalspan.* 
mit weiterer Unterscheidung der mehr oder minder volkstümlichen und gelehrten Elemente. 
Soviel fremdes die Spr. auch angenommen, namentlich die Schriftspr., das Volk habe 'doch nie 
aufgehört, kat. zu denken und zu empfinden und von Gottes- und Menschenliebe zu singen '. Aus 

der ATLANTIDA POEMA DE M. JaSC. VERDAGUER, QÜE OBTINGUE 'l PREMI DE LA EXC*** DIPU- 
TACIÖ PROVINCIAL DE BARCELONA EN LOS JOCHS FLORALS DE 1877, AB LA TRAD. CASTELL. PER 

M. DE Palau, 1878, stellt V. 2 Strophen des neukat. Originals und der käst. Übersetzung gegen- 
über, um die Abweichungen beider Idiome voneinander zu veranschaulichen. Zur Betonung 
wird bemerkt, daß der lat. Accent im allgemeinen geblieben mit einigen Abweichungen, welche 
durch Analogiebildung oder durch die Abneigung des Neukat. vor der Betonung der drittletzten 
Silbe zu erklären seien. Der Akut (') und Gravis C) werden in der neukat. Schreibung ver- 
wendet, um bzhw. geschlossenem und offnem Laut zu bezeichnen i. bei einsilbigen Wörtern zur 
Unterscheidung von Homonymen z. B. te dich und t^ hält; 2. in konsonantisch auslau- 
tenden mehrsilbigen Wörtern, um Betonung der vorletzten Silbe zu bezeichnen wie rüfol, 
das nicht mit dem Accent bezeichnete bressol sei dagegen wie bressöl zu sprechen; 3. zur 
Bezeichnung der seltnem Betonung der drittletzten Silbe wie in Atläntida. Das Prinzip sei 
wie im Kastil., nur daß im Kat. Ton- und lautliche Qualitätsbezeichnung vermischt werde, wie 
es ja leider auch in andern, selbst sogen, phonetischen Transskr. geschehen ist (vgl. z. B. meine 
Besprechung der lit. unter Weber iv. 320 und meinen beitr. zur gesch. d. fr. u. engl. phon. v). 
Hiemach geht V. auf den Lautstand des Neukat. näher ein, wozu er sich von dem Dichter 
Jasc. Verdaguer, namentlich aber von dem Verleger Alyar Verdaguer Auskunft erbeten. Wenn 
nicht jede phonetische Einzelheit dadurch aufgeklärt sei, so seien daran seine Fragen schuld, 
welche * nicht streng wissenschaftlich formuliert' worden, anderseits auch der Umstand, daß A.V. 
der franz. Ausspr., welche derselbe vgl., wohl nicht so ganz sicher gewesen. 

Zuerst werden die Vokalbuchstaben a i u e o besprochen. Über das erste und zweite 
a in carta schreibt A. V.: Le premier a est long et ouvert comme dans bas'e ... le second a 
est bref et ferm^ comme dans dame; über die Schreibungen cartas und cartes: les deux 
pluriels as es se prononcent «^galement. Also ist a bzhw. A und yf (vgl. iv. 297). Weiter i es /, 
u =s u pur wie in sp. puro, nicht wie in fr. pur, sondem wie in fr. jour. Über die ge- 
schlossenere und offnere Ausspr. je von e und o schreibt der Dichter J. V.: En los versos cat. 
no hacemos distincion entre la e cerrada o abierla, en las dos clases de o tampoco hacemus 
diferencia. Das gilt aber wohl nur fiir den Reim. Für die gewöhnliche Ausspr. vgl. A. V. 

ve fer fer mes e abierta: ferre pl^ 

venit ferus facere magis femim plenus 

v^rit^ f^rule fee m^ssidor fer complet. 

kat. o cerrada: amor o abierta: rosa 

lat. amorem rosa 

franz. beau mort 

Das sind aber nur einzelne Angaben; da die Accente hier z, gr. T., und der Reim ganz im 
Zweifel lassen, hat V. von Unterscheidung der geschlossenem und offnem e o leider ganz ab- 
sehen müssen. Diese Lücke ist seitens der eingebomen kat. Phonetiker durch physiologische und 
geschichtliche Untersuchungen auszufüllen. 

Es werden dann 8 ' betonte, fallende Diphth.' angegeben : dy ^y öy üy du ^u öu üy , wo 
7 ■■ i laute. 

Hiernach die Konsonantenbuchstaben S. 56: *die Liquiden 1 r, die Nasalen m n, die 
tönenden Explosiven b g d, die tonlosen Explosiven p c (qu) t, die tönenden Frikativen v y 



kat. e cerrada: 


te 


lat. 


tenet 


franz. 


th^ 
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j (g) s (z?), die tonlosen Frikativen f s (c ( ss) x (-ix), die zusammengesetzten, palatalisierten 
Laute ll = I-f-y, nysÄn + y» -ig (tj) = t -f- x. Anlautend stehen gut kat. nicht 1 y tj. 
Inlautend kommen alle gen. Laute vor. Auslautend sind nicht gestattet die tönenden Laute 
b g d V j ; dagegen scheint U im Auslaut gleich der tönenden Frikative y zu sein.' A. V. ver- 
gleicht S. 57 : 

r b gn d ch V 

flora cabra quatre buyt und vuyt regne dau Hoch blave (und b) 

mere sabre quatre bon vin ignivore Dieu chic brave 



kat. romprer 
franz. robe 



käst, raton carn cabra cuatro bueno vino ignorante dado — bravo 



kat. 

franz. 

käst. 



y 

noya 
paien 
cuyo 



w 



gc (gl, -tg) (j) 

gent maig letg junt 

g^n^reux (t -f- g vor i, e) Joint 



U 



kat. 

franz. 

käst. 



llum enfilall (-lay) 
— Canaille 

llorar hallar 



zelo so rosa rossa 

bronze son rose [?] bosse 
— sonido [^xito] [rosa] 

ny 

any 

campagne 

aiio. 



ce (ci) X 

Cent con^ixer 

cent achat 
sabio — 



Dazu kommen noch Erklärungen des Vf. über die Ausspr. von Konsonantenbuchst. im ein- 
zelnen : h sei immer stumm; es werde herb und erb geschrieben, b müsse der tönenden Frikative 
v im Anlaut und Inlaut sehr nahe stehen, da beide Buchstaben in der kat. Schrift miteinander 
wechseln [also ist b wohl unvollkommen artikuliert = l>]. g sei vor a o u tönende Explosiva 
\^g^ bzhw. g ], dgl. mit Einschiebung von u vor e i ; c sei im An- und Inlaut vor a o u s= k \k^ 
im Auslaut gewöhnlich ch geschrieben , ebenfalls = k ; q u werde vor a o uc=ku \ku 
vor e i = k [/&J gesprochen, s im Anlaut sei tonlos und werde in der Schrift mit c vor e i 
verwechselt; s zwischen Vokalen bereitet besondere Schwierigkeit. Vf. führt an P. B.C. ii. 251: 
La s entre dos vocals se pronuncia forte y tancant las dents. Aixi's rosa (flor) se pronunciari 
aproximadament com la x de ^xito en castellä, y rossa [cos mort) com la s de rosa en Tidioma 
citat. Nun unterscheide sich aber käst, x von s nicht etwa durch die Einstellung der Stimmbänder, 
sondern durch die Artikulationsstelle im Munde. Vf. sieht sich deshalb betreffs des fraglichen s 
zwischen Öffnern zu der Vermutung veranlaßt, 'daß dasselbe zwischen tonlosem linguodentalen s 
und tonlosem linguodorsalpalatalen kat. x (= d. seh) in der Mitte liegt/ Dgl. Zwischenlaute 
werden zwar auch in andern Spr. bzhw. Mundarten angedeutet (vgl. i. z. iv. 230} ; es bedarf hier 
aber wohl noch sicherer physiologischer Feststellung des Lauts. Über die Ausspr. von x wird 
weiter angefUhrt Bofarull estudios p. 134: La x, Uamada en cat. xeix , tiene la misma fuerza 
que la ch francesa y que la c italiana. Die Vgl. mit fr. ch, im obigen Beisp. von A. V. achat, 
ist die richtige, die mit it. c ist irreleitend; B. hätte it. sce sei schreiben sollen; denn für it. 
ce ci wird nach V. im Kat. tx, -ig, tj verwendet. 93: 'Das Kat. hat einen zusammen- 
gesetzten Laut, welcher überall als dem käst, ch gleich angegeben wird. Er existiert anlautend 
nicht ... Er wird inlautend vor a o u tj, vor e i tj oder tg geschrieben, auch findet man tx. 
Im Auslaut schreibt man -ig, worin das i nach Bofarull, estudios p. 130 nur den Laut des g 
andeuten soll, aber selbst nicht lautet. Gemäß dem gen. Autor schreibt man daneben auch tx, 
tj [auch tg z. B. oben letg] im Auslaut.' Leider gibt V. die wirkliche Ausspr. des fraglichen 
zusammengesetzten Lauts' nicht genauer an; sie ist wohl ts^. Über die Konsonanten im allg. 
gesteht V. S. 56 Anm. bescheiden: 'Phonetische Genauigkeit nicht erlangt zi) haben, muß ich 
auch hierbei bedauern.' Man hat gleichwohl anzuerkennen, daß Vf. sich damit Mühe gegeben'; 
aber ohne physiologische Beobachtungen der Ausspr. an Eingebornen nach den anerkannten 
Methoden der neuem Phonetik ist volle Sicherheit hier wohl nicht zu erzielen. 

Im 3. Abschn. die neu kat. Litt, nach der Litteraturgeschichte Tubinos, el renacimiento 
literario de catalun*a, Balfjvres y Valencia. Es werden die staatlichen, gesellschaftlichen, 
und besonders die sprachlichen Kämpfe in Kat. geschildert. ' 1840 erschien die erste ernste 
kat. Zeitung ... Es ist natüriich, daß Bofarull in dieser Zeit nicht schweigen konnte. In 
einem Aufs, des diario de Barcelona vom 30. Jan. 55 setzte er die Berechtigung des Katala- 
nismus vom landschaftlichen und seine großen Vorteile für den Fortschritt Spaniens vom 
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nationalen Standpunkt auseinander . . . Pelay Briz schuf LO GAY saber. Das Blatt sollte die 
Vereinigung, welche die Jochs florals den Katalanisten nur alljährlich boten, zu einer 
stetigen machen, indem Schriftsteller aller 3 kat. redenden Gebiete in seinen Spalten vertreten 
wären . . • Die Zahl litter. Vereinigungen und der politischen Wettkämpfe ist so groß , daß es 
einer gesunden Kritik des Guten zu viel scheint . . . Der eigenartige Katalanismus Valencias 
trat in Gegensatz zu dem Barcelonas beim 6. Centenarium Jakobs I. (1876) . . . Auf diesem 
Feste tauchte auch zuerst die Idee des Latinismus im Bereich der modernen kat. Renaissance 
auf . • . [Vf. gedenkt im Anschluß hieran auch des Panslawismus und bemerkt S. 175:] Die 
neukat. Renaissance hat in der That schwierige Fragen geschaffen . . . Daß Slawen gezwungen 
werden, deutsch zu lernen, oder Deutsche slawisch, ist eine Barbarei, weil jeder der b^den 
Sprachangehörigen das fremde Idiom nicht nur als eine Unbequemlichkeit für Kehlkopf und Zunge, 
sondern auch als eine Zwangsjacke für den Geist empfindet.* Es kommt zunächst darauf an, wie 
V. hier den Ausdruck 'gezwungen* meint. Erwachsene werden unter Umständen wohl durch die 
staatlichen Einrichtungen , denen sie sich zu fugen haben , wenn sie an den wohlthuenden Wir- 
kungen derselben teilhaben wollen ; oder sie werden auch durch den eignen Vorteil genöiigt, sich 
noch soweit als möglich eine fremde Spr. anzueignen; Kinder haben natürlich in den Volks- 
schulen die Volksspr. zu lernen, welche die Majorität der gesetzgebenden Faktoren für die 
heranzuziehenden künftigen Bürger als notwendig erachtet. Die freie Selbstbestimmung des ein- 
zelnen hat also ihre natürliche Schranke in den zu Recht bestehenden allgemeinen Einrichtungen. 
Die Erlernung andrer als der im Staate herrschenden Spr. in höhern Schulen bleibt ja der freien 
Wahl überlassen; niemand wird dazu gezwungen. Nach der Darstellung des Vf. könnte es 
scheinen, als wäre das Erlernen jeder fremden Spr., der lebenden und mehr noch der toten, auch 
die zum Zweck höherer Bildung , eine Quälerei ; sie kann es freilich unter Umständen werden, 
wenn die Mittel des Unterrichts dem Zweck nicht entsprechen. V. scheint hier namentlich die 
bildende Kraft der artikulatorischen wie geistigen Gymnastik zu verkennen , welche das Erlernen 
fremder Sprr. mit sich bringt. Übrigens kann man sehr wohl die Vorliebe für seine heimatliche 
Mundart mit der Liebe zur Volksspr. und Wertschätzung fremder Sprr. verbinden, wenn man sich 
dieselben nur in gehöriger Weise zu eigen macht, wie sich ja auch die Anhänglichkeit für die 
eigne Familie wohl mit der Vaterlands- und Menschenliebe vereinigen läßt. Was also auf dem 
Kriegsfuß im Sprachenkampf (vgl. meine Bespr. von Schuchardt, i. z. in. 370, mein Vorwort zu 
WiLKiNS IV. 348) als Zwang und* Barbarei* erscheinen mag, erwebt sich von einem menschenfreund- 
lichem Standpunkt als Pflicht, deren Erfüllung zu höherer Bildung und gemeinsamer Wohlfahrt führt. 

Wattenbach W. : Anleitung zur lat. paläographie , 4. verb. a. — Leipzig, 
HiRZEL, 1886. — 4°, IV, 106. 

Der gedruckte Text der 4. A. ist um eine Reihe von Zusätzen erweitert und die autogra- 
phierten Blätter sind wieder vollständig neu bearbeitet worden, die gesamte Seitenzahl ist von 90 
zu 106 vermehrt. Ich will ein paar Erweiterungen herausgreifen. Von JoH. v. Tilbury, welcher 
um 1174 in England einen neuen Versuch von Kurzschrift schrieb, wird in der neuen A. S. ii 
gesagt, daß er das alte System ^ gar nicht mehr kannte.' Die TiRONischen Noten, ursprünglich 
auf Grundlage von Abkürzung und Zusammenziehungen der Wörter aus Buchstabenteilen zusammen- 
gesetzt, seien zu verwickelt und schwierig gewesen, deshalb später nur noch unverstanden gelernt 
und schließlich ganz vergesien worden. Daß J. v. T. das Prinzip des^ TiRONischen Notensystems, 
welches U. Fi Korr in seiner paläogr. crit. 181 7 zuerst nachgewiesen, nicht verstand, ist nicht 
zu bezweifeln; doch hatte er wohl eine gewisse mehr äußerliche Kenntnis von den TiRONischen 
Noten. Finden wir doch im Eingange der ARS notaria in der Inhaltsangabe unter 2: Quae 
fuerit antiqua notaria. Sein Prinzip der Veränderung des Grundbuchstabens I durch verschieden- 
artige und an verschiedenen Stellen anzufügende Punkte und Striche, erinnert vielmehr an den griech. 
Vorschlag einer Kurzschrift, welchen ich i. z. ii. 314; in. 347, 366; iv. 342 besprochen. Im An- 
schluß an Tilburys an sich auch noch etwas geheimnisvolles System gibt W. in der 4. A. einen 
'Anhang über Geheimschrift' la— 14. Meine Bespr. der Ogam Inschrift von Rethwisch 
IV, 293 hat mir Veranlassung gegeben den Abschn. vii über irische Schrift zu vgl. : Von AsTLE, 
THE origin and progress of writing , von welchem W. die A. von 1783 und 1803 erwähnt, 
ist mir ein Neudruck von 1876 gezeigt worden. Über die Ogamschrift wird, wie schon in der 
vorigen A., bemerkt, daß ihr Ursprung streitig ist und dazu jetzt auf Astle pl. 31, Keller, 
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BILDER UND SCHKIFTZ. IN DEN IR. HSS. DER SCHWEIZ. BIBL., MITT. D. ANT. GES. IN ZUR. XI. 2 

und HÜBNER, INSCR. BRIT. CHRIST., 1876 verwiesen. In dem vin. Abschn. anter angels. Schrift 
sind die seit Veröffentlichung der 3. A. vollendeten 'facsimiles of ancient charters in the 
BRIT. MUS. 4 Bde. f. 1871 — 8 und facs. of anglo-sax. mss., 1878 (Urkunden des Domkap. zu 
Canterb.)' nachgetragen und der vorletzte Abschnitt S. 33 ist geändert worden zn : 'Die Normannen 
hatten , wie Ingulf von Croyland berichtet , solchen Abscheu vor der angels. Spr., qnod leges 
terrae statutaque Anglorum regum lingua Gallica tractarentur, et pueris etiam in scholis principia 
litterarum grammatica Gallice ac non Anglice traderentur; modus etiam scribendi Anglicu<> oroit- 
teretur, et modus Galllcus in chartis et in libris omnibus admitteretur. 

Weber H. und A. Baranowski: ostlitauische texte, mit Einleitungen und 
anmerkungen. progr. elsenach, 1882. 8°, xxxv, 23. 

Es ist namentlich ihre eigenartige 'Betonung', wegen welcher die lit. Spr. die Anfmerk- 
samkeit der Sprachforscher und Phonetiker besonders in Anspruch genommen hat. Mit derselben 
sind wir zuerst durch F. Kurschat, beitr. zur künde der lit. spr. il laut- und ton- 
lehre, 1849, eingehenderweise bekannt gemacht. K. unterscheidet bei Vgl. mit deutschen 
Lauten S. 7: harte Vokale: a o u; weiche e (&= d. e in sehr) i y (= d. ie oder ih); 

den halb erweichten V. e (^fast wie ieäa' oder eäa [also wohl Zweilant i|a mit langsamerm 
Übergang]; erweichte (Diphth. impropr.) ia, io, iu, ie; harte Doppellaute (Diphth. propr.) 
au, ai (und ay) ui (und uy) ü (s= d. oh oder uoh); halberweichte Doppellaute (Diphth. propr.) 
ei oder ey; erweichte DoppelLiute (Diphth. mixtae) iai (oder iay) iau iui (und iuy) iu. 
Sodann S. 8 die Konsonanten b c (s= d. ts) 6 oder cz (= tsch) d di (b= dsch [i/ss^]) 
gjklmnprs(=ß [s]) ß (= seh [sj) t w [f] z (= s in sagen) i (= fr. j). S. ii : 
*Der Unterschied zwischen der harten und weichen Ausspr. der Konsonanten [den K. an der 
deutschen Ausspr. des k-Lauts vor a o u und ä e i veranschaulicht] , welcher im Lit. einen viel 
größern Umfang hat und mit schärferer Bestimmtheit festgehalten wird , als im Deutschen , [also 
wohl besser mit der franz. Ausspr. zu vgl. wäre, s. meinen ieitr. zur gesch. d. fr. und engl. 
PHON, v] ist dort von der größten Wichtigkeit, so daß durch Nichtbeachtung desselben die 
sonderbarsten Verwechselungen möglich sind ... sakaü ich sage und sakiaü ich sagte . . . 
Alle Konsonanten sind im Lit. einer harten und weichen Ausspr. fähig.' K. gibt dann Gesetze 
der harten und weichen Ausspr. der Kons., zunächst bei g k, bei welchen es sich bzhw. 
um Unterscheidung von Hinter- und Mittelzungenartikulation handelt, und 1. 14: *Das harte lit. 1 
entspricht dem luss. jit» und dem poln. I, welchem letztern es sich friiher auch hinsichtlich der 
Bezeichnung anschloß . . . Bei allen übrigen Kons. . . . tritt eine Verschiedenheit vor harten und 
weichen Vokalen weniger hervor, [wohl insofern sie Zungenspitzen- und Lippenschließer und als 
solche in ihrer wesentlichen Stelle mehr bestimmt sind; doch können sie gleichzeitig Zungen- 
rückenartikulationen des Nachbaröffners annehmen] ; eine weichere Ausspr. als sonst wird aber 
ganz deutlich vernehmbar vor den erweichten Vok. . . ., indem auch hier . . . zwischen den Kons. 
und dem er>veichten Vok. ein halbes j [i] mitlautet.' Nach Erörterung dieser ^spezifischen' 
Unterschiede der Laute behandelt K. in einem Anhange L 'quantitative Lautverschiedenheiten' 
31 : 'Zu den bloß langen Vokalen gehören das dumpfe e und das o, sowie deren Erweiterung ie 
uiid io; die übrigen Vok. a, das helle e, i, u erleiden sowohl die lange als auch die knrze Ausspr. 
['wie im Deutschen', K. meint hier wenigstens i\\x ä It Ü die nordd. Unterscheidung von langen 
und zu kurzen Öffnern, wie die weitere Darstellung zeigi ; Wir haben es hier also streng genommen 
nicht bloß mit 'quantitativen', sondern auch mit qualitativen Abarten zu thun]. Erweichungen üben 
auf die Quantität der Vok. keinen Einfluß.* Von der Verlängerung der kurzen Vok. wird be- 
merkt 34, daß nur '^ 1 u in diesem Fall sich in wesentlich [I] andre Laute verwandeln'; es sei 
'somit ein guter Grund vorhanden, diese, anscheinend bloß quantitativ von den ent- 
sprechenden langen Vokal verschiedenen Laute auch für spezifisch [!] verschieden von 
denselben anzusehen [über diese von süd- und mitteldeutschen Phonetikern leider nicht genügend 
beachtete genauere Unterscheidung vgl. meinen ieitr. zur gesch. der fr. und engl. phon. v]. 
S. 35 : ' Umgekehrt zeigen sich oft Fälle, wo ursprünglich lange Vok. in der Endungssilbe durch 
das Streben . . . der Ausspr. eine dem auszudrückenden Gedanken adäqnatere Flüchtigkeit zu 
geben, allmählich verkürzt worden sind. Dies findet namentlich ... in denjenigen Endungen 
statt , deren lange Vok. nicht etwa durch den darauf ruhenden Ton in ihrer Quantität geschützt 
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•werden. Hierbei geht das lange 1 oder y in das kurze 1, o in ä [weil ö im Lit. fehlt], e in e 
über' [man beachte diese allgemeine Bemerkung über den Einfluß der Betonung, hier der fehlenden, 
auf die qualitative Gestaltung der Laute des Wortes], ii. ' Ton Verschiedenheiten' 38: 'a) bei 
langen Vok. abgesehen von der Quantität gibt es noch einen sehr wesentlichen, einem nicht 
lit. Ohre jedoch schwer erfaßbaren Unterschied in der Ausspr. der Vok. im Lit. Dieser läßt sich 
am deutlichsten an langen Vok. wahrnehmen . . . Jeder lange Vokal wird nämlich, wofern er 
in einem einsilbigen Worte oder bei mehrsilbigen Wörtern in der Tonsilbe steht, entweder so 
ausgesprochen, daß der Ton gleichsam von oben herabsteigt . . . Diese Ausspr. der langen 
V. nennen wir die gestoßene ; sie kommt fast ganz gleich der hier üblichen Pronunciation der 
betonten langen V. im Deutschen und macht also gar keine Schwierigkeit [der deutsche *Ton' 
der anerkannten Ausspr. besteht vorwiegend in Stärke, welcher die Stimmhöhe in natürlichem 
Grade entspricht ; K. unterscheidet diese beiden Seiten der Betonung leider nicht, sondern deutet 
nur die Stimmhöhenunterschiede, höchstens Terzen, durch Noten an; darin folgt K. seinen 
Vorgängern Klein und Ruhig, welche sich an die griech. Gr. anlehnten] . . . man bezeichnet den 
gestoßenen Ton eines langen V. gewöhnlich mit einem Akntus . . . Die Eigentümlichkeit der ge- 
schlififenen V. besteht darin, daß bei der Ausspr. derselben der Ton anfangs auf einer niedem 
Stufe schwebt und sich sodann mit einem Sprunge zu einer hohem Stufe erhebt, so daß ein solcher 
V. gleichsam aus 2 V. zusammengesetzt erscheint [Vf. meint damit aber keineswegs: in Wirklich- 
keit ist], von denen der erste tonlos, der andere dagegen betont ist . . . Man scheint den Unter- 
schied zwischen dem geschliffenen langen Vokalton und dem gestoßenen schon lange gefühlt und 
zur Bezeichnung des erstem den Zirkumflex eingeführt zu haben , wie solches aus Ruhig [P, F. 
Ruhig: anfangsgrijnde einer lit. gr., 1747, geschrieben unter dem Einfluß der Anschauungen 
seines Vaters Phil. R., welcher in seiner Betrachtung der lit. spr. 1745 die Verwandtschaft 
des Lit mit den slaw. Spr. dargestellt hat und im 5. Kap. die griech. *der lit. Spr. Großmutter' 
nennt, unter Verkennung der thatsächlichen Verwandtschaftsgrade] und Mielcke (Gramm. § 9. 10) 
ersichtlich ist . . . Düm^, den Sinn, z. U. v. Dümt), den Rauch.' 41: *b) Bei den kurzen V. 
. . . So läßt sich auch bei dcffi kurzen, in einer betonten Silbe stehenden Lauten, ein ähnlicher 
Unterschied zwischen gestoßenem und geschliffenem Tone unterscheiden, besonders wo 
denselben die Halblauter 1 m n r, begleitet von irgend einem Kons., unmittelbar folgen. Die 
gestoßene Ausspr. kommt auch hier mit der bei uns im D. überhaupt üblichen überein. So spricht 
man das kurze u in . . . dürti, stechen, wie in hurtig . . . Wesentlich anders tönen aber die- 
selben kurzen V. in düTnas, toll . . ., in welchen Fällen der Ton schnell steigt und, da der 
V. nur kurz ist , auf dem nachfolgenden Halbvokal ruhen bleibt . . . [diese zeitliche Unterschei- 
dung ist wohl zu beachten; sie wird weiter unten von B. schärfer durch graphische Veranschau- 
lichnng der Moren bestimmt]. Zur Bezeichnung des kurzen Tones der V. dient schon seit langer 
Zeit des Gravis '. K. macht seinerseits den Vorschlag, *den gestoßenen kurzen Ton durch einen 
bloßen Gravis auf dem betonten V. — also wie schon früher üblich — zu bezeichnen, den ge- 
schliffenen kurzen Ton aber von jenem durch einen, neben dem bereits üblichen Gravis auf dem 
V. — über die unmittelbar darauf folgenden Halblauter m n r [welche ja in diesem Fall mit 
dem vorhergehenden Öffner einen Zweilaut bilden] gesetzten wagerechten Strich (oder auch durch 
einen Accent [der Akut wäre hier der Bezeichnung des geschliffenen Tones auf Diphth., welche 
sogleich erörtert wird, mehr entsprechend] ) — also wohl etwa durch m ii f zu unterscheiden , . . 
Auch bei den Doppellauten (Diphth.) findet sich der Unterschied des gestoßenen und ge- 
schliffenen Tones, indem bei dem erstem eine Hervorhebung des vorangehenden, bei dem letztem 
hingegen eine Hervorhebung des nachfolgenden Teiles im Doppellaute erfordert wird . . . ^u . . . 
aü .. . äußti, kühl werden; außti, tagen ... Als gestoßen oder geschliffen gilt uns eine 
Silbe, je nachdem der ihr zugehörige V. gestoßen oder geschliffen ist.' K. gibt nun Tabellen 
für die verschiedenen Flexions- und Wortarten, zunächst zweisilbiger ; darin bezeichnet : 

*i. bei der ersten oder Wortsilbe: 
{^) eine betonte geschliffene Silbe; 
(') eine betonte gestoßene Silbe; 

(") eine tonlose Silbe ohne alle Rücksicht auf die Quantität des V. 
2. bei der Endung, wo die Rücksichtsnahme auf die Quantität des V. nötig ist, stellt dar: 
{^) eine betonte Silbe mit langem geschliffenen V. ; 
( ') eine betonte Silbe mit langem gestoßenen V. ; 
Tbcbmkk, ztscmb. IV. 21 
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(^) eine betonte Silbe mit kurzem gestoßenen V.; 
(~) eine oabetonte Silbe mit langem V. ; und endlich 
(^ eine unbetonte Silbe mit kurzem V.* 

Schließlich spricht K. von den Veränderungen der Lautqnantitäten durch die Töne 210: * Die- 
selben haben in dem Bestreben . . . ihren Grund, die V. in den Fällen, wo sie Träger des Tones 
sind, auch quantitativ vor den andern V. auszuzeichnen und also die betonten V., wenn sie nicht 
etwa schon eine Stütze in entsprechenden Konsonanten finden , lang [doch dies nicht etwa not- 
wendigerweise], — die nichtbetonten dagegen kurz erscheinen zu lassen.' Das sind die wich- 
tigsten Ergebnisse der Untersuchungen von K. über die lit. Laute, namentlich die Öftaer, die 
Dauer und Betonung. Leider scheint K. nicht von den phonetischen Vorarbeiten sonst genügende 
Kenntnis genommen zu haben, den deutschen, welche die physiologische, und den engl., welche 
vorwiegend die graphische Seite im Auge halten. Gleichwohl sichert ihm diese Arbeit eine Ehren- 
stelle in der Geschichte der Phonetik und verdient das Lob, welches Pott ihr spendet (Vorwort 
S. IV). Schleicher soll sie auswendig gelernt haben. K.s Darstellung der Betonung hat dann 
Sievers in seinem Versuch über die Accente, wie es scheint, mit zu Grunde gelegen (in seinem 
Litteraturverzeichnis am Schluß ist Kurschats Abh. leider nicht erwähnt). S. unterscheidet außer 
dem gestoßenen und geschliffenen noch einen geschnittenen Silbenaccent, den er nach Kudelka 
benannt zu haben scheint phon. 3 195: 'der Sonant wird einfach von dem folgenden Kons, ab- 
gelöst durch Umstellung der Artikulationsorgane oder, wie sich Kudelka ausdrückt, durch den- 
selben abgeschnitten.' Den ' gestoßenen Accent* faßt S. in anderm Sinne als Kurschat 200 : 
'Derselbe findet sich z. B. im Lettischen und Dan. in weiter Verbreitung (zuerst wurde er in der 
letztem Spr. von Höysgard beobachtet).' Hier hat sich S., ich weiß nicht ob durch die Rück- 
sicht auf den Ursprung oder durch die Auffassung der dän. Phonetiker, verleiten lassen den Stimm- 
bandschlußlaut als 'Accent* zu behandeln. Doch darauf, wie auf den Widerspruch, der in seiner 
Bestimmung 'zweigipflicher Silben' mit seiner Bestimmung von ^ Silbe' liegt, habe ich bereits auf- 
merksam gemacht. Zur unberechtigten Annahme zweier Gipfel in einer Silbe ist S. wohl durch 
Mißverständnis der oben angeführten Bemerkung von KüRSCH. unter geschliffenem Ton verleitet 
worden. L. Masing hat Kursch. besser verstanden; er sagt in seiner Schrift: die hauptformen 
des serb.-chorvvat. acc, nebst einleitenden bem. zur accentlehre, 1876, 47 : 'Nach Siev. 
ist der geschliffene Acc. . . . zweigipflich . . . Nach Kursch. dagegen ist der geschl. Acc. ein- 
gipflich . . . Niemand kann hier an Zweigipflichkeit denken . . . Man kann also aus der erwähnten 
Tonsenkung nicht eine zwei Gipfel trennende Kluft machen. Vielmehr geht ihr nur eine leise 
Anschwellung voraus . . . ; ihr folgt aber eine sehr bemerkbare Höhe.' Die Hauptschuld der 
Mißverständnisse kommt hier auf Rechnung des Mangels einer strengen Unterscheidung von Stärke 
und Stimmhöhe. Die Stärke, nicht die Stimmhöhe, bestimmt die Silbengipfel und -scheiden. 

Schleicher hat in seinem handb. der lit. spr. i. gramm. 1856 außer bei den Diphth. 
nur eine Art der Betonung angenommen, weil er den Unterschied von K.s gestoßenem und ge- 
schliffenem Ton nicht wahrgenommen zu haben scheint; griech. Accente (Akut und Gravis, des 
Zirkumflexes glaubt er nicht zu bedürfen) nur auf die langen / . und bzhw. kurzen > Vokale der 
betonten Silben gesetzt und den Laut in unbetonten Silben durch die im lat. Alphabet üblichen 
Zeichen der Dauer ~ "^ angedeutet wie K. ; auch im übrigen die phonetische Zergliederung des 
Lit. nicht weiter gefördert. Seine Schreibung schließt sich soviel als möglich der hergebrachten lit. 
an. In seinem KOMP. 3 132 sagt er: 'auch ist manches noch nicht genügend physiologisch klar.' 

A. Baranowski hat sich nun bemüht die lit. Phonetik von Kursch. zu ergänzen und zu be- 
richtigen, worüber H. Weber in vorliegender Schrift Mitteilung macht. Das Lit. ist die * Mutterspr.' 
(wohl nur im wörtlichen Sinne aufzufassen) von B., die Mundart seiner Heimat ist AnyksczaT 
(Onikszty), die 4. ostlit. Mundart (Ryte'czai). Es werden die Grundsätze der Orthographie 
B.s erörtert, 'nicht der dialektischen, sondern zunächst der normalen grammatischen, 
welche nicht bloß einen einzelnen Dialekt zum graphischen Ausdruck bringen will, vielmehr einer 
solchen, welche über die dialektischen Besonderheiten hinausgehend , sie in einer grammatischen 
Norm vereinigt in ihren wesentlichen und gemeinsamen Grundlagen darstellt.' Über derartige 
un phonetische etymologische Schreibungen für eine ganze Gemeinschaft von Mundarten und Sprr. 
vgl. meine Bespr. von V. D. Gabelentz chin. gr. i. z. I. 443 (auch dessen Abh. ii. 252) und von 
Miklosich, i. z. I. 472. Es wird die alte Schreibung -S{ -§ -i^ -x^ nicht bloß aus etymologischen, 
sondern auch aus phonetischen Gründen beibehalten, weil 'hier Nasale vorliegen, welche nicht 
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bloß ehemals — wie Klein [gram. lit. 1653] zuverlässig angibt — wie nasale Vok. lauteten» 
sondern auch jetzt noch im Zemaitischen, ja allen lit. Dial. Rußlands und Preußens durchgehends 
nasale V. in verschiedenen Stadien ihrer Entwickelung sind.' S. xv * über Quantität und A c c e n t : 
Schleicher und Kursch. . . . kennen ... in der lebenden Spr. nur zweierlei Vok. oder Silben, 
lange und kurze ; es sind aber drei anzunehmen: lange, kurze und mittelzeitige. Letztere 
sind nicht etwa gelegentlich vorkommende Spielarten der ersten oder zweiten Art, die eigentlich 
nur in der Theorie sgeduldet werden, sondern sie sind eine eigne und besondere Gattung für sich 
[die Bestimmung, ob sie als Gattung oder Spielart aufzufassen , hängt von der betr. phonetischen 
Systematik ab; ich würde in meinem System die * mittelzeitigen Vok.', deren Wesen B. und 
W. physiologisch leider nicht ganz klar gestellt haben, nicht als Gattung, sondern höchstens 
als 'Abarten* bestimmen, falls sie sich nicht bloß quantitativ, d. h. der Dauer nach, sondern auch 
qualitativ nach der Einstellung der Organe unterscheiden sollten] . . . Die Kürze wird , wo sie 
bezeichnet wird , durch das übliche Zeichen >> angedeutet . . . Das Zeichen für die Länge ist a. 
Die mittelzeitigen Silben bleiben ohne Accent mittelzeitig oder werden kurz . . . Namentlich lassen 
die mittelzeitigen Silben sich nicht in jedem einzelnen Dialekte für sich von den langen und 
kurzen unterscheiden [! vgl. dieselbe Thatsache für die fr. Ausspr. z. B. in Sachs' wb. 'halbkurze 
Vi] und nur durch eine Vgl. aller Dialekte ist es möglich sie festzustellen. Auf diesem Wege 
gelangt man zu dem Endziele dieses Teiles der Forschung, die einheitliche Grundlage aller lit. 
Quantitäten aufzufinden.' Es sind also wohl diese * mittelzeitigen Vok.* vielmehr für das Urlit. 
oder ^ normale grammatische' Lit. erschlossene , als in den lebenden Mundarten thatsächlich zu 
beobachtende Öffner. Aus weiterer Betrachtung derart ergibt sich den Vff., *daß Accent und 
Quantität sorgfaltig voneinander zu scheiden sind , ferner daß die Quantität in der lit. Spr., und 
man darf dreist sagen, in den idg. Spr., der Entstehung nach dem Accent vorausliegt [Dauer und 
Stärke bzhw. Stimmhöhe dürften wohl vielmehr ursprünglich zusammen in der sprachl. Funktion 
vorgekommen sein, allerdings mehr in chaotischer unbestimmter Weise] . . . Die kurzen V. ent- 
halten eine More, die mittelzeitigen zwei, die langen drei.* Über Kurschats Unter- 
suchungen des lit. Accents wird S. xxi bemerkt: 'Diese Beobachtungen, bestritten von Schleicher 
(a. a. O. [lit. gr.]), späterhin als möglich zugegeben — denen auch Jurkschat (mitt. d. lit. 
LITTER. GES. II. 83 ff.) selbständig sich anschließt — bestehen zu Recht und sind eines seiner 
hauptsächlichsten Verdienste um die Erkenntnis seiner Mutterspr. Sie bedürfen nur der Ergänzung, 
auch der Berichtigung und einer liefern Begründung . . . K.s Accentzeichen sind also dreierlei 
!• w 2. ' 3. 7;^, d. h. der kurze f geschnittene'], der gestoßene, der geschliffene Ton ; Schleichers 
sind zweifach: i. l, 2. a für kurze V. und für lange V. Schl.s Accent ist einfacher, bleibt aber 
seinem Wesen nach unbestimmt und ebenso wie der K.s von der Quantität nicht geschieden.* Vff. 
behaupten nun ihrerseits: ^ Der Accent ist nicht ein dreifacher, auch nicht ein zweifacher, sondern 
ein einfacher und ein in allen Formen und in allen Dialekten gleichmäßiger; er ist nicht ent- 
weder ein geschliffener oder ein gestoßener oder einer für kurze Silben — ein geschnittener — , 
sondern ein und derselbe. Er fallt nicht auf die ganze Silbenquantität, sondern nur auf eine 
More derselben . . . Da wo die Quantität nur aus einer More besteht, bei den kurzen Silben, d. h. 
den kurzen Vok., hebt er diese eine More vor den übrigen Silben des Wortes hervor. Die 
mittelzeitigen V. — deren Quantität 2 Moren beträgt — haben auf der ersten More nur dann 
den Accent = ^v^, wenn in derselben Silbe nach dem mittelzeiligen V. eine kurze Liquida 
folgt, d. h. wenn der Vok. mittelzeilig, die Silbe aber lang ist . . . Wenn aber nach dem mittel- 
zeitigen V. keine Liquida folgt, d. h. wenn die Silbe nicht lang ist, sondern mittelzeitig, dann 
fällt niemals der Accent auf die erste More, sondern immer nur auf die zweite ^-^ . . . Daraus 
ergibt sich ein Unterschied zwischen Quantität der Silbe und Accent. der V. Die langen Silben 
haben den Quantitätsbestand — ^ und ^— , die mittelzeitigen Silben nur ^^ , niemals ^i'^, die 
kurzen Silben ^. Die langen Vokale werden also betont Z^ und ^^^, die mittelzeitigen V. in 
langen Silben d. h. vor einer Liquida ^^v^, aber die mittelzeitigen V. in mittelzeitigen Silben nur 
^^^ ... In mittelzeitigen Silben findet demnach nur schleifende Quantität statt. Der Ausdruck 
schleifend empfiehlt sich mehr als geschliffen. In langen Silben kann der Accent auf die erste 
oder dritte fallen, indem hier die Quaniitätsfolge —^ oder v>— stattfindet . . . Quantität und Be- 
tonung muß man zunächst als zwei voneinander getrennte und besondere sprachl. Sphären erkennen 
[vgl. wird weiter unten eine Bemerk, von H. HübsCHMANN K. z. xxin. 401: 'Der Accent steigert 
(im Arm.) überhaupt keinen Vokal, er erhält nur den bereits gesteigerten*] . . . Fassen wir in 
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allen diesen Fällen V. -j- Liqu. nicht als eine Länge unter dem Gesichtspunkt der Silbe zusammen, 
so zerreißen wir das, was naturgemäß zusammengehört und verwirren die ganze Lehre vom Accente/ 
Zu dieser sehr treffenden Bem. paßt, was ich oft über den Begriff des Zweilauts (Diphthongs) im 
weitern Sinne des Wortes, wiederholt, zuletzt in meiner Bespr. von Meyer iv. 262. Wir lesen 
weiter mit Befriedigung S. xxix: *Die hier vorgetragene Theorie B.s stimmt, soweit sie die Eigen- 
tümlichkeit der gestoßenen und der geschliffenen Betonung betrifft, mit Kurschats Darlegungen 
in der laut- und tonlehre §§ 23, 24, 25, dem \vb. S. xin und der lit. «r. § 190 ff. überein 
und bestätigt die Auffassung, welche L. Masing . . . hauptf. des serb.-chorw. acc. 1876 S. 46 ff. 
aus K.s Angaben und Beschreibungen gewonnen hat, daß der lit. Accent durchweg eingipflich 
ist und zwar mit einfach fallendem oder steigendem Ton. Anders urteilt Sieyers 
GRxmDZ. D. PHON. 1881, S. 171.' Diese kurze Bemerkung klärt die Leser mehr über die Auf- 
fassungen in der lit. Accentfrage auf als viele Seiten der sonst nicht wohl geordneten, namentlich 
nicht genügend physiologisch begründeten Darstellung der Vff. Als Ergänzung bzhw. Berichti- 
gung zu K.s Lehre wird noch einmal die Unterscheidung der mittelzeitigen V. und ihre Unter- 
scheidung von den kurzen einer- und den langen anderseits betont. Für mich bleibt dabei, wie 
bereits angedeutet, noch fraglich, ob diese Unterscheidung in den wirklichen Mundarten von B. 
beobachtet oder nur für das 'grammatisch normierte Lit.' von S. xm erschlossen worden. Im 
letztern Fall würde ich nach dieser Seite in B. Arbeit keine Ergänzung, noch weniger eine Be- 
richtigung der anerkannten Ergebnisse von Kurschat finden, zumal K. (nach S. xxix) in seinem 
Vorwort zu der lit. gr. S. ix f. davon geredet, *daß dem Prof. Baranowski infolge seiner pol- 
nischen Bildung "das Gehör für die Verschiedenheit der gestoßenen und geschliffenen Betonung 
verloren gegangen ist.*" Aber auch dann bliebe B. das Verdienst die * Quantität' vom * Accent* 
in der lit. Phonetik schärfer geschieden zu haben als seine Vorgänger auf diesem Gebiet. Als Probe 
seiner Bezeichnung will ich einen Teil seiner 'Tabelle für die dialektische Schreibung' von S. xxxm 
hersetzen : 
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Weit voraus sind ihm da allerdings die engl. Phonetiker schon des vorigen Jh. VgL Ellis, on 
the physical constituents of accent and emphasis, über Steele, prosod. ration. 1779, 
LoND. PHIL. soc. 1873 — 4* ^^^ Abschnitt über den Accent von B. und W. enthält schließlich 
den sehr beachtenswerten, aber doch auch von K. bereits in seinen Bemerkungen über unbe- 
tonte V. S. 35 und betonte V. S. 210, welche ich oben angeführt, angedeuteten Gedanken: *In 
dieser rhythmischen Gestaltung des Wortes, welche der Accent bewirkt, bleibt der betonten Silbe 
diejenige Quantität und derjenige Bestand erhalten, die ihr etymologisch — in dem hier gebrauchten 
Sinne [d. h. des * normalen gramm. Lit.'] gefaßt — zukommen, andre nichtbetonte Silben werden 
geschwächt, eines Teils ihres ursprünglichen Bestandes beraubt. Das ist die Rhythmik des 
Wortes in der Ausspr. s= sändora ysztarmes . . . Dieser Begriff taucht zum erstenmal in der 
lit. Gramm, auf, weder Schleicher noch Kurschat noch irgendwer sonst hat diese Erscheinung 
behandelt und sie in den richtigen Zusammenhang mit den übrigen gesetzt. Diese Lehre ist B.s 
eigenstes Werk.' Hätte Kurschat diese Auffassung des Wortrythmus nicht bereits für das Lit, 
angedeutet, so wäre sie doch keinesfalls in der Geschichte der Phonetik ganz neu. Daß in der 
vorliegenden Schrift die alte hergebrachte phonetische Unterscheidung nach Moren strenger 
durchgeführt wird, als von frühern lit. Phonetikern, ist anzuerkennen ; doch gehen die Vff. viel- 
leicht zu weit S. XXXV noch von 1Y2 zeitiger Quantität eines Vokals zu sprechen, welche nicht 
besonders von der mittelzeitigen, 2 Moren beiragenden in der Schrift unterschieden worden. Es 
genüge, die betr. Fälle zu kennen. Man vgl. die übersichtlichere Darstellung der lit. Phonetik in 
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BRUGMaNNs GRUNDR. und meine Bespr. iv. 197 fF. In dem vorliegenden Hefte von B^ und W. 
wird dann noch ein Text aus der heimatlichen Mundart B.s in der 'dialektischen' und besprochenen 
'normierten Schreibung' veröffentlicht. 

Wendeler P.: ein versuch, die schallbewegung einiger Konsonanten und 

GERÄUSCHE MIT DEM HeNSENSCHEN SPRACHZEICHNER GRAPHISCH DARZUSTELLEN. 

ZTSCHR. F. BIOL. XXIII, N. F. V. 303 — 320. 

Die Arbeit ist durch eine von der med. Fak. zu Kiel gestellte Prcisaufgabe angeregt und 
unter den Auspizien von Hensen mit dessen hier iv. 228 bespr. * Sprachzeichner' im physiologi- 
-schen Institut der Un, Kiel ausgeführt. Die mit diesem Apparat gewonnenen Sprachkurven sind 
auf 2 Tafeln veizeichnet. W. sang z. B. das Wort Kara (Kurve i — 5), er sprach dann Karre 
(K. 6 ff.). Die größte Schwingungsamplitude dieser Kurven entsprach dem ersten Öffner des 
letztem Wortes. W. beschreibt dann den r- Schall ähnlich wie Donders S. 308: ^Derselbe ent- 
steht durch eine rhythmisch wiederkehrende Abschwächung desjenigen Vok., zu dessen Silbe der 
Kons, gehört. Diese rhythm. Abschwächung wird erzeugt durch eine passive, vibrierende Be- 
wegung der Zunge, durch welche der den Stimmklang führende Luftstrom den Durchtritt durch 
die Vokalhöhle bald stark eingeengt, bald genügend freigelassen wird.* Die Kurven 11 — 13 
stellen das s in Kasse dar. *Die Schallhöhe der höchsten in diesem s enthaltenen Geräusche 
schwankte an verschiedenen Stellen von 700 — 1000 Schwingungen pro Sek.' Die Kurven 14 ff. 
stellen das Wort Achen dar; dem ch-Laut sind stimmlose r- artige Erzitterungen beigemischt, 
was sich daraus erklärt, daß mundartliches A^ wie X^ /*< am Gaumensegel dicht nebeneinander ent- 
stehen. Die ch- Kurve ist nicht ganz gleichmäßig, sie zeigt die Übergänge vom ach- x< zum 
che x^o Die Kurve 20 gibt Affa^ 'Die höchste darin enthaltene Tonhöhe der Geräusche ist 
erheblich höher als beim s. Sie beträgt ca. 1500 Schwingungen in der Sek.* Daß der Hall des 
Geräuschlauts f sich hier höher zeigt als der des s, überrascht mich; ich hätte nach meinen 
Untersuchungen i. z. 87 das Gegenteil erwartet. Die folgenden Kurven für Wörter, welche mit 
Be- beginnen, zeigen für den anlautenden Geräuschlaut einen 'niedrigen Vorschlag* mit wenigen 
Wellen, von denen die erste etwas höher ist, die folgenden allmählich abnehmen. Ähnlich stellt 
sich der Geräuschlaut t in Otto dar; es ist eine Schallpause während des ungewöhnlich lang 
gehaltenen Schlusses eingetreten — möglichst natürliche Ausspr. ist für solche Untersuchungen 
vor allem anzuraten — und nach t setzt der nachfolgende Vokal meist erheblich später ein (nach 
6 — 9 Wellen) als beim b (nach 2 — 3 Wellen].* Die Kurve 25a für -de ähnele der von t. 'Nur 
in der Tonhöhe unterscheidet sich diese Kurve . . . erheblich von denen des t.* Kurve 21 ß für 
1, Kurve 216 für n, Kurve 22 für m: 'Diese 3 Kurven charakterisieren sich einfach als Vokal- 
knrven und zwar solche von gesungenen Vokalen [ich komme bei Vgl. der sämtlichen Kurven gerade 
zu der entgegengesetzten Auffassung, nämlich daß diese Kurven trotz ihrer größern Regelmäßigkeit 
sich in ihrem Gesamte hrakter mehr denen der Geräuschlaute bzhw. Mundschließer nähern] . . . 
Nach diesen Resultaten bin ich geneigt, m, n und 1 einfach als Vokale [!] aufzufassen. Auch 
ein besonderes, den Stimmklang begleitendes Geräusch, wie es im w enthalten ist, höre ich nicht.* 
Dazu bemerkt Mensen in einer Anm. S. 315 : 'Ich meine zu hören, daß der charakteristische Ein- 
druck, den m und n hervorbringen, ganz im Anfang [ebenso wie am Ende] der Kurve liegen 
maß, beim angehaltenen 1 tritt der charakteristische Eindruck zuweilen im Verlauf des 
unbestimmten Vokals wieder auf. [Diese Ungleichmäßigkeit beim Anhalten erklärt sich aus der 
Schwierigkeit, das Gleichgewicht der antagonistischen Kräfte länger zu halten (vgl. meine Bespr. 
von Preyer, IV. 291 und Wernicke - Duchenne iv. 328]. Die zu überwindende Schwierigkeit 
liegt wohl unzweifelhaft darin, die Bewegungsmomente der Kurve festzustellen, die den Kon- 
sonantencharakter [!] bilden und sie abzugrenzen gegen die nachfolgende und sich anleh- 
nende Schwingungsbewegung, die für sich als o^^e (d. h. kurzes ö) gehört zu werden pflegt.* Offen- 
^>ar stehen hier die Auffassungen des Meisters und Schülers in schroffem Gegensatz einander gegen- 
über: einerseits 'Konsonant*, anderseits 'Vokal* I Genau, wie wir es in der phonetischen Litt, 
gewöhnt sind. Die Schuld liegt hier überhaupt an der Mehrdeutigkeit der letztern Ausdrücke je 
nach der Erzeugungsweise, der hörbaren Wirkung und der Stellung in der Silbe. Die Schwierig- 
keit ist durch die beiden physiologischen Beobachter hier noch vergrößert worden, weil dieselben 
die Gattungen der Erscheinungen, welche sie zu bestimmen haben, nicht vollständig genug be- 
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obochtet. Wie es neben stimmhaftem ein stimmloses p , neben i/ ein / gibt , so auch neben 
stimmhaftem m ein stimmloses m , welchen stimmlosen Laut ich der Einfachheit halber in Zu- 
kunft mit stehendem Buchstaben schreiben werde, neben n ein n und nicht minder neben / ein 1 
(vgl. diese stimmlosen m n 1 z. 6. im Kymr. i. z. iv. 299). Auf die vollkommene Entspre- 
chung der stimmhaften und stimmlosen Laute im allgemeinen phonetischen System hat 
zuerst W. Holder, Elements of sppech, 1689, 2. A. S. 9 aufmerksam gemacht: Of letters ihe 
material part is breath and voice; the formal part is constituted by the motions of the 
Organs of speech affecting the breath or voice with a peculiar sound, by which each letter is 
discriminated . . . The distinction of articulation of breath and the articulation of voice must be 
well heeded. Diese Entsprechung der beiden großen Klassen von Lauten gibt uns das Mittel die 
fraglichen Gattungen physiologisch zu bestimmen. Die Natur macht uns hier gewissermaßen 
selber das nötige Experiment vor, indem sie gewisse wichtige Bedingungen (nach Holder: the 
material part) der zu beobachtenden und zu bestimmenden Erscheinung ändert. Untersuchen wir 
nun die stimmlosen m n 1 , so hören wir, nicht bloß beim Ein-, sondern auch beim Absetzen, 
und sogar während des Anhaltens der betr. Laute Geräusche, die in demselben Sinne charakteris- 
tisch sind, wie das Zu- und Aufklappen von p und t , und das Reibegeräusch von f und s, 
welche aber bei den stimmhaften fH ?l l durch die Stimme fast überschallt werden. Das Ge- 
räusch muß in jedem Fall da sein, auch wenn es nicht gehört werden sollte, weil die spezi- 
fische (Holder sagt formal} Ursache des Geräusches bei den stimmlosen Lauten genau wie bei 
den stimmhaften bleibt, nämlich das Schließen der Mundhöhle, welches bei ;;; m und n n 
vollständig, bei l 1 nur in der Mittelebene statt findet. Auch wer noch Bedenken tragen könnte 
zuzugeben, daß die betreffenden Laute nach ihrer hörbaren Wirkung (virtuell) vorhandene, wenn 
auch nicht (effektiv) wirksame Geräuschlaute sind; muß sicher zugestehen, daß sie nach ihrer 
Erzeugungsweise Mund schließ er nicht Öffner sind. Auf diesen genetischen Unter- 
schied kommt es aber für sprachwissenschaftliche Zwecke vor allem an; die hörbare Wirkung 
kommt erst an zweiter Stelle in Betracht, so wichtig letztere für die Aneignung und Verwertung 
der Spr. auch ist. W^as die Stellung in der Silbe betrifft, so können die fraglichen Laute 
sowohl im Silbengipfel, als im Auf- und Niedergang (welche durch die wellenartigen Kurven des 
Sprachzeichners trefflich veranschaulicht werden) stehen, also Silbenhaupt- (Phon) wie Nebenlaut 
(Symphon) sein, d. h. mit oder ohne einen Öffner, wie z. B. das von Hensen erwähnte kurze ö \h\, 
hervorgebracht werden. Bemerken will ich noch , daß bei den stimmhaften Lauten der gleich- 
wohl nicht ganz verschwindende Geräuschcharakter schon dadurch geschwächt werden muß, daß 
der Ausatmungsstrom in der Stimmritze im allgemeinen eine größere Hemmung erleidet als bei 
den entspr. stimmlosen Lauten. Es muß ja nach dem von mir in meiner Phonetik und l z. I. 
nachgewiesenen dynamischen Grundgesetz der Phonetik für den wohl artikulierten Laut die Summe 
der treibenden Kräfte des Windrohrs mit der Gesamtsumme der hemmenden der Stimmbänder 
und des Ansatzrohrs im Gleichgewicht stehen. W. untersucht weiter das k in dem gesprochenen 
Okko (25ßYÖ€) und in dem gesungenen Koro (26 a ß) : * Spricht man nacheinander verschiedene 
mit k beginnende Silben aus, z. B. ka, ke, ki u. s. w., so hört man deutlich, daß das k vor 
jedem andern Vok. einen andern Klang hat. Man hört es schon dem k-Geräusch an, welcher Vok. 
folgen wird. Es trägt eben dieser Kons, stets den Timbre des dazu gehörigen Vok. ... Es muß 
dies natürlich auch in unsem Kurven ausgeprägt sein, nachzuweisen aber vermögen wir es nicht.' 
Die stomatoskopische Methode hat mir den Unterschied von ka k^ ki sehr deudich ver- 
anschaulicht (vgl. meine PHON. atl. und i. z. L Taf. iv). Leider hat W. hier nur Ko -Kurven 
veröffentlicht, so daß eine Vgl. seitens des Lesers ausgeschlossen ist. Des Vf. Andeutung der 
Zungenstellungen für die verschiedenen k-Laute ist für phonetische Zwecke noch nicht ausreichend ; 
nicht bloß *die mittlem Partien der emporgewölbten Zunge' kommen in Frage (^J , sondern 
auch die hintern und zwar sind bei letztern für sprachgeschichtliche Zwecke mindestens noch 
2 Stellen zu unterscheiden: die Gaumenbein stelle mit Rundung für die u -Reihe [k] und die 
Gaumensegelstelle ohne Rundung für die hintersten Laute der Mundhöhle (mundartliches ^i^ . . . k^ , 
Den Übergang von k zu dem folgenden Öffner beschreibt W. folgendermaßen 317: 'Nachdem 
alsdann der Luftdruck im Thorax etwas erhöht ist [zum einheitlichen Silbenhub] wird plötzlich der 
Unterkiefer um ein geringes nach unten bewegt. Die Zunge folgt demselben und ändert gleich- 
zeitig ihre Form ein wenig [je nach dem folgenden Öffner]. Dadurch wird zunächst eine enge, 
sich allmählich verbreiternde Passage für den Lufistrom frei und wir hören ein scharf einsetzendes 
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Geräusch [W. meint hier wohl das Geräusch, das in der sich öflfnenden Enge der Mundhöhle (x; 
entstehen kann, z. B. in schweizerischer Ausspr. ; gewöhnlich ist in nordd. Ausspr. das Übergangs- 
geräusch in der sich zur Stimme verengenden Glottis bei verhältnismäßig schneller geöffneter 
Mundhöhle (//) ; möglich ist drittens ein Geräusch bewirkt durch Glottiszu- und -aufklappen (q) 
die 3 Übergänge hätten wir bzhw. zu bezeichnen: kxa klia k^. Während dieses Geräusch 
ertönt, geschieht die Spannung und Einstellung der Stimmbänder und endlich setzt der auf k 
folgende Vok. ein, für dessen Bildung die Mundhöhle inzwischen schon formiert war/ Dieselbe 
kann, freilich nur z. T., schon vor dem Übergang während des Mundschlusses selbst vorbereitet 
bzhw. angelegt sein, wie die verschiedenen stomatoskopischen Bilder für haß k^U k{i zeigen. 
Beachtenswert sind besonders die HENSENschen *Knallkurven' 26 y ö €; vgl. wir sie mit den 
Schlußlautkurven, so finden wir folgendes : sie beginnen wie die oben gen. von b und t mit 
großem Wellen, die sich dann allmählich verflachen. Die letzte Kurve 27 für ' tonlos, aber sehr 
scharf schnarrend gesprochenes r' zeigt im wesentlichen denselben Typus wie stimmhaftes r. 

Von seinen Vorgängern spricht W. am Schluß nicht gerade anerkennend 518: *In der mir [!] 
zugänglichen Litteratur habe ich so gut wie nichts gefunden. Grützner bringt in seinem Buch über 
Stimme und Spr. zwei von Donders angefertigte r-Kurven. Sie zeigen nur das Vorhandensein von 
Pseudoschwebungen. Alle Details fehlen [es hätte sich doch verlohnt, um von andern Zeichnungen 
zu schweigen, wenigstens die für ihre Zeit gewiß wertvollen und in der Geschichte der 'Sprach- 
zeichner' nicht zu übersehenden DoNDERSschen Originalarbeiten selbst zu vgl.: zur Klangfarbe 

der vok., PoGG. 1864 CXXIII. 517 f. — OVER DE TONG - W'ERKTUIJEN VAN HET STEM-EN SPRAAK- 
ORGAAN, NEDERL. ARCH. V. GENEES-EN NATURK. 1864 I. 45 1 — 73. — DE PHYSIOLOGIE DER 

SKRAAKKLANKEN, 1870] . . . Von Vokalkurven findet sich manche Zeichnung vor, aber einesteils 
zeigen sie alle viel weniger Obertöne, sind also wohl unzweifelhaft weniger gut geschrieben wie 
die hier vorgelegten Kurven, andemteils haben wir hier nur die Kons, vorgelegt, so daß die 
Arbeiten über die Vok. gamicht heranzuziehen waren.' Die vom Vf. gebotenen Lautkurven sind 
jedenfalls wertvoll, dank der Vervollkommnung des Sprachzeichners durch Hensen ; die Unler- 
suchungsmethode W.s entspricht aber nicht den Anforderungen, die man auf dem heutigen Stand- 
punkt der Phonetik an eine solche Arbeit stellen darf. Hoffentlich unternimmt derartige Unter- 
suchungen im HENSENschen physiologischen Institut bald jemand, der sich mit der Geschichte der 
Phonetik, ihren bisherigen Ergebnissen und noch zu lösenden Aufgaben vorher besser vertraut ge- 
macht hat als W. Vgl. übrigens meine Besprechung von Allen i. z. n. 287. 

Wernicke C. : Physiologie der Bewegungen nach elektrischen versuchen und 
klinischen beobactungen mit anwendungen auf das studium der lähmungen 
und entstellungen von g. b. duchenne. aus dem franz. übersetzt . . . 

MIT IOC ABBILDUNGEN. LEIPZIG, G. ThIEME, 1885. Gr. 8", XXVII, 663. 

M. 12. 

Die Übersetzung wird nichtfranz. Lesern um so willkommener sein, als die franz. Benennungs- 
weise der Muskeln von der sonst üblichen z. T. abweicht und im franz. Original leider manche 
sinnentstellende Druckfehler stehen geblieben sind. Obwohl schon mehr als 20 Jahre vergangen 
sind, seit die franz. Arbeit veröffentlicht wurde, ist das Werk keineswegs veraltet und noch immer 
nicht genug verwertet worden. Die von den Alten an den Tieren ausgeübte 'lebende Anatomie' 
ist in anderm Sinne zuerst von Duchenne an lebenden Menschen ausgeübt worden, ohne blutige 
Operation mittels elektromuskulärer Untersuchung, durch welche es ihm gelang, die Wirkung der 
einzelnen Muskeln zu sondern. Da aber die so gesonderte Muskelthätigkeit nicht eine natürliche, 
sondern eine künstlich erzeugte ist — wie ja auch die unter gewissen pathologischen Verhältnissen 
(Lähmungen und Entstellungen) zu Stande kommenden teilweisen Muskelzusammenziehungen nicht 
normal sind — , so bedurfte der elektro-physiologische Versuch der Kontrolle der klinischen Be- 
obachtung bzhw. der Leichenuntersuchung. Von den mannigfachen Bewegungen, welche D. in 
dieser Weise eingehend untersucht hat, sind die der Arme, Hände und Finger wegen der sicht- 
baren Ausdrucksbewegungen (vgl. Mallery, sign language, i. z. I. 193) sowie der 
Atmungsorgane wegen der hörbaren Ausdrucksbewegungen von besonderer Bedeutung für die 
Sprachphysiologie (vgl. meine Darstellung der anatomischen und physiologischen Analyse und 
Synthese des Windrohrs am menschlichen Sprechinstrument l. z. I. 11 1 ff.}. Ich will hier das 
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Ergebnis des Vf. fiir die Bedeutung des Zwerchfells und der Zwischenrippenmuskel n, 
über welche die Forscher nicht recht einig geworden sind, hervorheben S. 526 ; 'daß der Nutzen 
der Intercostales mit dem nicht zu vergleichen ist, den das Diaphragma leistet , und daß die 
Physiologen Recht haben, wenn sie das letztere als den Inspirationsmuskel par excellence 
betrachten.' Letzterer genüge zur mäßigen Phonation, die fiir den Gebrauch der Spr. nötig sei; 
ohne seine Bethätigung werde die Phonation schwach, das Sprechen ermüdend oder unaufhörlich 
durch gezwungene Pausen unterbrochen (536;. Als Hilfsmuskel der Einatn^ung werden 
aufgeführt, an 3. Stelle, also nach den Zwischenrippenmusk. : die Scalen!, Stemokleidomastoidei 
und die Streckmusk. des Kopfes; an letzter Stelle: die Serrati antici magni, Pectorales und 
Subclavia Aus seinen Versuchen und Beobachtungen betreffs der Ausatmung folgert Vf. 549 : 
daß Mie Kraft der Bronchialmusk. und der Lungenelastizität die wesentliche exspirato> 
rische Kraft ist und zur gewöhnlichen Exspiration genügt, während die äußere Exspirationsmusk. 
nur Hilfsmusk. der Exspiration sind, die nur bei den Exspirationsanstrengungen wirken.* Zu 
letztem rechnet Vf. 554 Singen, Schreien, Husten. AU äußere Exspirationsmusk. werden daselbst 
aufgezählt, die Musk. des Abdomens, der Serratus posticus inferior und der Triangularis stemi. 
Meine Darstellung der Atmung (i. z. I.) , welche namentlich auf die Arbeiten von Hutchinson, 
DoNDERS, Mandl, Merkel , VoLKMANN , Henle , J. RosENTHAL gegründet wurde, stimmt voll- 
kommen zu diesen Ergebnissen von Duchenne. 

Im Anhang dazu S. 598 ff. stellt D. seine Theorie der Koordination der Bewegungen 
dar, welche er zuerst im arch. gen. de med. Jan. 1859 ff. veröffentlicht hatte, unter dem Titel: 
de l'ataxie locomotrice progressive. Er behauptet betreffs der willkürlichen Bewegungen: 
*i. daß ein so komplizierter Mechanismus nicht in Gang gebracht werden kann ohne eine koordi- 
nierende Kraft, die man Koordinationsvermögen der Lokomotion nennen könnte. 2. daß dieses 
Koordinationsvermögen unabhängig vom Gefühl und Gesicht zur Wirkung kommen kann, daß es 
aber durch beide unterstützt wird.* Das Koordinationsvermögen setzt nach der Theorie des Vf. 
2 Arten von Muskelassociationen in Gang: 1. impulsive, 2. antagonistische (moderatorische und 
kollaterale) . Galen behauptete {de usu partium) , daß die antagonistischen Muskeln während der 
willkürlichen Bewegung unthätig und ausschließlich passiv werden; WiNSLOW meinte hingegen 
(trait^ des muscles p. i66j: *LJm einen Teil zu bewegen, oder um ihn in einer bestimmten Stel- 
lung zu erhalten, wirken alle Muskeln mit, die ihn bewegen können.* Die an einer willkürlichen 
Bewegung beteiligten Muskeln unterschied W. in Hauptmotoren, Moderatoren und Direktoren. D. 
schließt aus seinen Versuchen 605 f. : *daß alle diese Bewegungen . . . aus einer doppelten Nerven- 
erregung hervorgehen, vermöge deren die beiden Muskelgattungen . . . gleichzeitig in Kontraktion 
versetzt werden . . . daß die Harmonie der antagonistischen Muskeln zur Ausführung aller 
willkürlichen Bewegungen beiträgt.* Ich erinnere hier an das von mir in meiner PHON, und i. z. 
L 146 erwiesene dynamische Gesetz vom Gleichgewicht der treibenden und hemmenden 
artikulatorischen Kräfte beim wohlartikulierten Laut. Von der Artikulation bemerkt Vf. 
624: 'Ebenso nämlich, wie das Koordinationsvermögen der Artikulation der Wörter, 
dessen Lähmung eine Art der Aphasie bildet, nach den neuern Untersuchungen seinen Sitz in 
einem Punkte der Großhirnsphären zu haben scheint, ebenso schöpft vielleicht das Ko- 
ordinationsvermögen der Lokomotion seine besondere Innervation aus dem Gehirn — aber wohl- 
verstanden aus einem andern Orte als dem Kleinhirn* ^letzteres wird im Gegensatz zu Flourens, 
FONCTIONS DU SYST. NERV., 2. 6d. 1842, bemerkt). 

Von besonderm Interesse ist der im 4. Teil von den Herausg. des franz, Originals mitgeteilte 
und hier auch übersetzte Auszug aus den Untersuchungen von D. über die Physiognomie des .Ge- 
sichts, worüber D. ein besonderes Werk: mecanisme de la physionomie humaine, ou Analyse 
^LECTRO-PHYSiOLOGK^UE DE l'expression DES PASSIONS, 1862, Kl. Ausg. 1866, veröffentlicht hat. 
D. suchte hier durch elektrophysiologische Analyse die Gesetze der menschlichen Physiognomie 
zu entdecken und mit Hilfe der Photographie die Ausdruckslinien des Gesichtes richtig zu zeichnen, 
eine Art Orthographie der Physiognomie in Bewegung, wie er es nennt. D. gibt in 
2 Figuren eine z. T. neue anatomische Darstellung der Gesichtsmuskeln und -nerven. Er bediente 
sich bei seinen elektrophysiol. Versuchen mittels der Induktionselektrizität, welche er nach dem 
Erfinder der letztern Faradisalion genannt, namentlich eines Individuums, das mit Anästhesie des 
Gesichts behaftet war, was Komplikationen seitens schmerzhafter Empfindungen vorbeugte. S. 636: 
Da die Züge, welche das Abbild einer Leidenschaft darstellen, auf einen Muskel oder eine 
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kleine Zahl von Muskeln und zwar in einem beschränkten Teil des Gesichts reduziert sind —* 
die entgegengesetzten Annahmen beruhen auf optischer Täuschung, wie man sich durch teilweises 
^decken des Gesichts durch einen Schleier überzeugen könne — , so wurde ihre Bedeutung 
leichter zu erfassen.' D. unterscheidet nun : Einzelkontraktionen, die an sich vollständig 
expressiv (z.B. Supracilialis, M. des Leidens), unvollständig expressiv (z.B. Zygoma- 
ticus major, M. der Freude; vgl. unten den Ergänzungsmuskel der Heiterkeit), ergänzend ex- 
pressiv (z.B. Subcutaneus s. Latissimus colli, M. der Furcht .,. und Ergänzungsmuskel des 
Zorns) und inexpressiv sipd'. Durch Muskelkombinationen überzeugte er sich, daß ein ergänzend 
expressiver M. von keinem andern vertreten werden kann und 'daß bei dem Mechanismus des 
Ausdrucks der Physiogn. die Natur wie immer mit Einfachheit vorgeht' (638). D. sondert pri- 
mordiale und komplizierte Ausdrucksbewegungen , expressive kombinierte Kontraktionen , welche 
letztem natürlich, und kombinierte Kontraktionen, die inexpressiv grimassenhaft seien. D. be- 
hauptet, daß seine Untersuchungen die bisherigen Ergebnisse der Anatomie ergänzen, z. T. be- 
richtigen S. 643 : * Die Leichenanatomie hat Muskeln unter einer Benennung verschmolzen, die unter 
der Einwirkung des elektrischen Reizes sowohl, als bei den willkürlichen und instinktmäßigen Be- 
wegungen eine selbständige Bewegung besitzen, femer auch Muskeln, die zu wesentlich verschie- 
denen Funktionen bestimmt sind.' Vf. hat das in einer besondem Untersuchung über die Musk. 
der Augenbraue, namentlich am Orbicularis palpebramm nachgewiesen, welcher nach des Vf. An- 
sieht in anatomischer und physiologischer Beziehung aus 5 voneinander unabhängigen Musk. zu- 
sanunengesetzt ist ; in Fig. 99 wird genannt : Orbic. extrapalpebralis sup. als Musk. des Nach- 
denkens, Palpebralis sup. und inf, ab Musk, der Verachtung und Ergänzungsmusk. zum Weinmusk., 
Orbic. extrapalpebralis inf. als Musk. des Wohlwollens und Ergänzungsmusk. der Heiterkeit, 
leider gewähren die Auszüge kein vollständiges Bild von den Ausdrucksbewegungen des Gesichts. 
Überhaupt scheinen die Untersuchungen des Vf. der Vervollständigung und Bestätigung bzhw« Be- 
richtigung bedürftig zu sein. Man darf nämlich nicht vergessen, daß die Erregung der Nerven 
und Muskeln bei den Versuchen von D. eine künstliche äußere, statt der natürlichen Innern ist. 
Jedenfalls verdienen die Ergebnisse die Aufmerksamkeit nicht bloß der Ärzte, sondern auch der 
Sprachphysiologen. Wernickes Darstellung merkt man übrigens kaum an, daß sie eine Über- 
setzung ist. 

Whitney W. D.: on roots, proc. amer. philol. assoc. july 1886, p. XX, XXI. 

— THE METHOD OF PHONETIC CHANCE IN LANGUAGE , PROC. AMER. PHILOL. ASSOC. 

JULY 1886, p. xxxm^-v. 

Es handelt sich hier bereits um einen sehr knappen Bericht über die betr. Verhandl., welchen 
ich deshalb wörtlich, fast unverkürzt wiedergebe, um nicht zu entstellen: The use of the terra 
*root', in speaking of any language, implies the existence there of groups of words of kindred 
3ignificance containing a recognizable common element, which is the evident bearer of their com- 
mon substantial meaning; this common element, deprived of all recognizable formative Clements, 
is the root . . . But we must beware of pushing the figure involved in 'root' to the extent of 
regarding roots thus set up as the Clements out of which the language containing (hem has 
grown. A given root may be more modern than certain or than all of the formative Clements 
with which it is combined. . . . Every period shows the possession of roots that were wantlng in 
preceding periods . . . A certain body of roots we know to be of general Ger man value; but 
by no means all of them are Indo-European. A certain considerable body are plainly Indo- 
Eur. . . * The recognized Indo-Eur. roots are doubtless . . . immensely later than the actual 
beginnings of human speech . . . The claim that roots are the beginnings of speech does not 
refer to any particular body of roots, known or ever to be known; it means only that the first 
spoken signs contained no formative elements, were destitute of grammatical character, any 
sign of such character being possible only as the result of growth. 

PHON. CH.: The utterer has the intent to produce a certain audible sign, just a> rauch as 
the writer a v 1 s i b 1 e sign. It is the habit of both alike to produce that sign when they desire to 
signify a certain conception. Eagh habit was formed by them after the exaraple of other utterers and 
writers whom they imitated. ... No such sign has value except within the limits of a Com- 
munity, who agree in the habit of its use . . , A certain combination of sounds having once be- 
come current as representative of a certain sense, nothing can alter it in either particular save 
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inducement addressed to the wills of its users. There can be no question here, as among things 
purely physical, of such a law as *like causes produce like effects'; because we have not to do 
with physical causes, bnt with causers, hnman beings, no one of whom is like aajr Oiter, 
in any such manner and degree as should compel accordant action in chai^ti^ J^ sttered signs 
of a language, or their meanings. . . . What inducements are of 4i JMtee to ^er hnman habits, 
the common habits of a human Community. . . . AU ^i«yf^<^l laets, snch as the position and move- 
ments, single or combined, cf the or^«fis -of .«tKsrance, fall into their proper place as secon- 
dar/ saaaoi, iMlptqg^to jdetermitie the preferences of the utterers . . . determining, in the main 
i!-nat:A<ofaCf fhe ways in which habits already formed shall give way in the direction of greater 
convenience. Since change of uttered form, like change of significance, consists in a mO'di- 
fication ofhabit on the part of a whole Community, it can obviously take place only by de-* 
grees . . . At any given time, while certain changes of recent origin have established themselves 
in general usage, there must be others which have only partially won acceptance, and yet others 
which are beginning to show themselves as candidates for acceptance. Even in the most homo- 
geneous communities, the diversities of pronunciation are endless . . . Parallel with such 
diversities, and variously combined with them, are diversities in all the other departments of 
linguistic usage, as vocabulary, meaning, phrase-making, construction ... To 
introduce any element of necessity into such processes, like the necessities that connect cause 
and effect in the physical world, is a regrettable error ... to set up the necessity and invaria- 
bility of phonetic change as a fundamental rule seems equivalent to putting a dictum, 
a Machtspruch, in the place of a demonstrated principle. 

Windisch E. : keltische spr. — Gröbers grundriss der roman. philol. I. 
283 — 312. — Strassburg, Trübner. 

Auf dem großen Gebiet, wo jetzt rom. Sprr. gesprochen werden, lebten einst z. T. Kelten : 
in Oberitalicn, im größten Teil von Frankreich und in großen Teilen von Spanien und Portugal. 
Ihre Spr. hat sich in den gen. Ländern nur in Namen und Inschriften, in dem nichtrom. Britannien 
und Irland aber noch als lebende Umgangsspr. erhalten, in 2 Zweigen: I. dem gälischen: 
Irisch, Ersisch (Gäl. von Schottland), Manx, Gäl. der Insel Man; IL dem britischen: Kymrisch 
(Welsh in Wales), Komisch (bis Anfang dieses Jh. in Cornwall), Bretonisch oder Armorisch (Spr. 
der von Cornwall im 5 — 7. Jh. n. Chr. in die Bretagne eingewanderten Bretonen). 284: *Dem 
Romanisten muß besonders wertvoll sein , nicht so sehr zu wissen , wie sich der idg. Formen- 
und Wortschatz im Kelt. gestaltet hat, als vielmehr, wie das Kelt. etwa zu Caesars Zeit und in 
den ersten Jh. unsrer Zeitrechnung ausgesehen haben mag, wie es sich zum Lat. verhielt und ob 
sich sein Einfluß im Rom. erkennen läßt.' Es hat deshalb der Romanist nicht bloß aus den 
lebenden kelt. Mundarten, sondern auch aus dem Altkeit, zu schöpfen; die ältesten altir. und 
altkymr. Glossen sind aus dem 8. und 9. Jh. W. verweist nur auf die Hauptquelle: grammat. 
CELT. V. J. C. Zeuss, 2. A. von H. Ebel, 1871 ; ein Überblick über die kelt. Quellen überhaupt 
ist in seinem Art. kelt. srRR. in Ersch und Gr. eng. ii. Sekt, xxxv enthalten. 

W. behandelt nun die älteste Geschichte der Kelten in Oberitalien, Gallia cis- 
alpina, Gallia transpadana, Raetia; femer in G. transalpina, Narbonensis (Provincia), 
Aquitania, Lugdunensis, Belgien. 293: 'Dem ganzen franz. Sprachgebiet eigentümlich 
ist , daß die Romanisierung sich langsamer vollzog , als im Süden , und daß 4ie gall. und belg. 
Stämme nicht so sehr alle Bedeutung verloren.* Zu den Beigern bemerkt W. 294: *Es ist also 
die Frage, ob sie zu dem großen Sprachstamm der Deutschen oder zu dem der Kelten gehört 
haben . . . Sichere Etymologien lassen sich für den d. Ursprung nicht geltend machen, daher wir 
nur annehmen dürfen, daß in dem Verband der B. vielleicht auch keltisierte d. Stämme enthalten 
gewesen sind.' Nach weiterer Betrachtung von geogr. Namen sagt er: 'Hiemach könnten die 
B. ein besonderer von den Galliern verschiedener Stamm der Kelten gewesen sein, wie etwa die 
Galen in Irland und Schottland . . . Die einheimischen Druiden , Barden und Vates hatten den 
Boden vorbereitet, wenn in Gallien die röm. Schulen zahlreicher und blühender als in irgend einer 
andern Provinz waren/ Doch wurde neben dem Lat. das Gall. Jhh. hindurch weiter als Um- 
gangsspr. mit verwendet ; die lat. Spr. gestaltete sich natürlich im Munde nicht bloß, sondern auch 
im Hirn und in der innern Sprachform der Gallier den veränderten Umständen entsprechend, W. 
führte eine wichtige auf diesen Wandel bezügliche Stelle aus s. Hieron ymus, comm. in epist. 
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AD GAL. LIB. II., an: si . . . et ipsa Latinitas et regionibus quotidie mutetur et tempore. Spanien 
und Portugal: In Spanien haben die Iberer an erster Stelle den Charakter der Spr. bestimmt; 
wobei zu beachten, daB das Katalanische nähere Beziehung zum Prov. als zu andern span. Dial. 
hat (vgl. meine Bespr, von Vogel iv. 315); es kommt also auch für diese beiden das kelt. Ele- 
ment nicht in erster Reihe in Frage. Kelt. Städtenamen auf iberischem Gebiet geben Zeugnis 
für den einstigen Aufenthalt von Kelten auch in diesen im ganzen vorwiegend iber. Teilen. Über 
die Gruppierung des Kelt. innerhalb des Iber. sagt W. 500: 'Wenn die span. Kelten aus Gallien 
nach Spanien gekommen sind, so müssen die Iberer diesseits und jenseits der Pyrenäen sie durch- 
gelassen, dann aber hinter ihnen sich wieder geschlossen haben.' 

Hiemach erörtert W. das (Verhältnis des Gallischen zum Lat. auf Grund altgall. 
Namen und Inschriften. 300: *Das Konsonantensystem der gall. Spr. ist in der Schrift sehr 
einfach. Wir finden c oder k (vereinzelt auch qu) gtdpb n m rl j v s. Dazu 
kommen noch einige besondere Zeichen auf Inschriften, z. B. ein durchstrichenes D , das mit s 
wechselt.^ Ich will in einer nach W. gekürzten Übersicht nur die wichtigem Entsprechungen der 
gall. Kons, mit denen in den verwandten Spr. andeuten: 
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*Von den lat. Kons, scheint dem Altgall. das f und das h gefehlt zu haben . . . [W. zeigt 
dann die noch größere Übereinstimmung der übrigen Kons, n m r 1 j v s und Konsonanten- 
verbindungen und zieht daraus den wohl zubeachtenden Schluß:] In dem Charakter des Altgall., 
zur Zeit als die G. zuerst die lat. Spr. annahmen, hat es demgemäß nicht gelegen, einen zer» 
störenden Einfluß auf die Kons, des Lat. auszuüben.' 

302: 'Auch auf dem Gebiet der Vokale war der Unterschied der Laute nicht sehr groß. 
Das Altgall. stand hier eher auf einer altertümlichem Stufe, als das Lat., insofern die urspr. 
Diphth. nicht in demselben Grade Monophth. geworden waren . . . Von langen Vok. nicht diphth. 
Ursprangs treten besonders ä 1 ü auf, seltener 5 . . . Die kurzen Vok. a e i o u sind im 
Gall. ziemlich ebenso wie im Lat. verireten.' Auf den idg. Vokalismus nimmt W. weder hier, 
noch in seiner Darstellung der altir. Vok. in seiner ir. gr., 1879, weiter Bezug. Der idg. Voka- 
lismus ist freilich selbst noch nicht so sicher ergründet, um als zuverlässige Grundlage zu dienen. 
Die lebenden Mundarten bieten hier einen natürlich gegebenen Ausgangspunkt. Ich habe 
die Probe davon auf die altengl. Ausspr. gemacht in meinem beitr. z. gi-isch. der fr. u. engl. 
PHON. V. Für die Ausspr. dieser vgl. Laute s. : idg. Brugmann hier iv. 193 ff., skr. Bergaigne 
"• »93» g^' Meyer iv. 261, lat. Seelmann iii. 374, altir. Windisch, ir. gr., 1 — 30, kymr. 
Salesbury (1567) bei Ellis, e. e. pr. 743, neu kymr. Spurrel, w. gr., Sattler hier iv. 299. 

304: *Dem Gallier, der die lat. Spr. lernte, müssen viele Ähnlichkeiten mit seiner Spr. im 
Wortschatz und in der Formenbildung aufgefallen sein. Dieses Verhältnis hat vielleicht mit 
dazu beigetragen, daß die G. so rasch die röm. Spr. angenommen haben.* W. veranschaulicht 
dies durch Vgl. der Zahlwörter, der Konjug. und Dekl. und kommt dann zu dem letzten, aber 
wichtigsten Teil seiner Abh. : Einfluß des GaU. auf das Rom. 306 : *Es ist selbstverständlich, 
daß die lat. Spr. im Munde der Römer und im Munde der Eingebornen je nach dem Lande 
[HiERONYMUS sagte oben noch genauer: et regionibus . . . et tempore] einen dialektisch ver- 
schiedenen Charakter annehmen mußte . . . Der Einfluß des Kelt. auf das Lat. hat begonnen, 
sowie man auf kelt. Sprachgebiet anfing lat. zu sprechen. Der Einfluß von Spr. auf Spr. äußert 
sich in der Entlehnung von Wörtern, wichtiger aber ist der Einfluß, den der gall. Mund mit 
der ihm eignen Artikulation auf die fremde Spr., die er sich aneignete, ausgeübt haben muß. 
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Wenn wir eine fremde Spr. lernen und sprechen , so sind wir geneigt, die Laute derselben nach 
unsrer Art und Weise auszusprechen und unsre Redensarten oder unsem Stil in der fremden 
Spr. wiederzugeben . . . Wenn das Franz. teils allein teils mit andern rom. Spr., deren Gebiet 
einst auch eine kelt. Bevölkerung hatte, gewisse Erscheinungen zeigte, die sich ähnlich in den uns 
bekannten kelt. Spr. wiederfinden, so ist es verlockend dieselben auf die Besonderheit des gall. 
Mundes zurückzuführen.' W. führt Erklärungsversuche derart an, welche von diesem Gesichts- 
punkte ausgehen, z..B. von Diez (altgenn. v : gu g, got. vardja, it. guardare, fr. garder, 
vgl. kymr. gwr, lat. vir); Pott: die sprachversch. in eur. an den zahlwört. nachgew. 

SOWIE DIE QUINARE UND VIGESEM. ZÄHLMETH., 1868, II ; EbEL , BEITR. ZUR VGL. SPRACHE. IL 75 

fi: oi, lat. reg-: fr. roi; liaison z. B. von s, vgl. mit der kelt. Einwirk, der Endlaute auf die 
folg. Anlaute); Schuchardt, ztschr. f. rom. philol. iv. 142 (1. ü: ü, du ras: dur); AscoLi, 

ÜBER DIE ETHNOL. GRÜNDE DER UMGESTALTUNG DER SPRR., BeRL. OR. KONGR. II. 2. S. 279 — 84. 

A. gibt daselbst 3 Beweisarten für die Umgestaltung des Lat. durch *die oralen und auch idealen 
Prädispositionen der Kelten' an S. 282: 'i. eine gegebene Alterierung des lat. Stoffes ist in den- 
jenigen Gebieten anzutreffen, die anerkannterweise kelt. resp. gall. waren, und ist den übrigen 
romanischen oder romanisierten Gebieten fremd; n. die spezifische Alterierung, die der 
lat. Stoff auf gallorom. Gebiet erleidet, läßt sich unter nicht romanisierten Kelten an dem 
altkeit. Stoffe gleichermaßen beobachten; ui. die spezifische Alterierung, die der lat. Stoff durch 
die kelt. Reaktion erleidet, findet ihr Analogon in dem Schaden, welchem durch die nämliche 
Reaktion der deutsche Stoff besonders in England unterlag.' Ich möchte hier auch die 
frühere Arbeit von Asc, lingue e nazioni (politecnico xxi, Apr. 1864, 93, 97) erwähnen. Vgl. 
damit meine Bespr. von Penka iv. 280. Auf diesem Erklärungswege sowie in dem Aufsuchen 
von kelt. Lehnwörtern in den rom. Spr. ist man freilich z.T. zu weit gegangen. Diez ist der 
Vorwurf im ganzen wohl nicht für sein etym. wb. zu machen, noch weniger Thurneysen, kelto- 
rom., 1884 bespr. II. 371, und Schuchardt, Bespr. der letztgen. Sehr, im litbl. f. g. u. rom. 
PHIL. 1885, No. 2, hier iv. 306. W. führt schließlich eine verhältnismäßige kleine Zahl von 
Wörtern auf, welche als kelt. in Betracht kommen, wie becco, braca, camicia, duna, pala- 
freno, pezza, vassallo u, aa. Die Romanisten werden dem Vf. Dank wissen für die reichliche 
Anregung und Belehrung über den Einfluß des kelt. Elements auf die rom. Sprr. 

WOLZOGEN H. V.: KLEINE SCHRIFTEN. I. ÜBER SPRACHE UND SCHRIFT (ETHNO- 
LOGIE, SPRACHW., STILISTIK UND Orthographie) . — Leipzig, Schlömp, 1886. — 
8°, VI, 248. 

W. bietet uns hier mit einer Sammlung früher zerstreut veröffentlichter kleinerer Aufsätze 
auch 'die sprachwissenschaftlichen Studien aus der Jugend' seiner Schriftstellerei und be- 
merkt dazu, *daß insbesondere die 3 ersten größern Artikel übrig gebliebene Teile sind aus der 
Einl. zu einer vor 15 Jahren geplanten 'Vgl. Gramm, des Deutschen, Griech. ujid Lat. für das 
Selbststudium akademisch gebildeter Sprachfreunde*.' W. hat sich dann der deutschen Kunst zu- 
gewandt. Die 2. Hälfte des Bandes enthält Zeugnisse seiner ' fortgesetzten Bemühungen um die 
Reinigung deutscher Spr. und Schrift', welche zwischen der frühem sprachwissenschaftlichen und 
spätem künstlerischen Bethätigung des Vf. in gewissem Sinne vermitteln. Die sprachw. Abhh. 
machen z.T. den Eindruck des Veralteten; gleichwohl sind die darin behandelten Fragen an sich 
von größter Bedeutung und mittlerweile keineswegs erledigt: Ursprung der Spr., Ursitz der Idg., 
Einteilung der idg. Spr., Volksetymologie. Über seine Darstellung des Urspr. der Spr. will ich 
eingehender berichten: Der innem Bewegung entsprechen äußere, der allgemeinen Empfindung 
entspricht reflektorisch in den Anfängen der Spr. der Vokal. Dazu * tritt die Nachahmung 
oder Abbildung durch unsre Gliedmaßen . , . Die nächstmögliche Verbindung allgemeinen 
Empfindungslautes und bestimmender, begleitender Pantomime ist durch die menschlichen 
Sprachwerkzeuge ermöglicht ... So entstand die Spr.. durch den natürlichen Gebrauch der dem 
Menschen verliehenen Werkzeuge, als eine Pantomimik der Mundorgane und eine dadurch be- 
wirkte plastische Besonderung des tierischen Empfindungslautes.' Diese Auffassung berührt sich in 
gewissem Sinne mit der, welche ich i. z. 1883, I. iio ausgesprochen. Nachdem ich nämlich 
dort die Artikulationen, begrifflich weiter als bisher in der Phonetik geschehen, als 'die zerglie- 
derten elementaren Bewegungen aller Teile des Sprachinstraments im Dienste der Spr.' gefaßt. 
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frage ich, was wohl die Kritiker meiner Definition sagen werden, *wenn ich es wagen sollte, das 
Wort Artikulation noch weiter auf sichtbare Ausdnicksbewegungen zu übertragen und hörbare 
und sichtbare Artikulationen zu unterscheiden in Erwägung, daß wir dieselben Lippenbewegungen, 
welche (sc. mit andern verbunden) bei den Vokalen i a u hörbar werden, resp. beim Lächeln, 
bei Überraschung, beim 'Maulen' sehen? Auf diesen Berührungspunkt der hörbaren und sicht- 
baren Ausdrucksbewegungen hoffe ich später zurückkommen zu können.' Vgl. i. z. ui. 394, 
IV. 267, V. 61 und Wundt: essays, 1885, S. 259: * " Gedankenäuflerung durch artikulierte Be- 
wegung", nicht "Gedankenäußerung durch artikulierte Laute" müßten wir Sprache nennen, 
wollten wir eine Begriffsbestimmung von ihr geben, die hinreichend umfassend ist. Mag die 
Bewegung laut oder stumm sein . . .* Wolzogen fahrt fort 12: *Ich habe in einer besondem 
Schrift poetische lautsymbolik (2. A. . . . 1876) auf Grund zahlreich gesammelter Beispiele 
(welche ich am passendsten der deutschen Stabreimdichtung entnehmen zu dürfen geglaubt 
habe) Beobachtungen über gewisse psychische Wirkungen der verschiedenen Sprachlaute zu 
fixieren gesucht, und danach in derselben Schrift eine Tabelle zusammengestellt, in welcher man, 
den voraufgeschickten Beobachtungen gemäß für jede Gruppe und jede Nuance der kons. Laute 
unsrer Spr. die entsprechende reflektorische Wirkung seines Klangcharakters auf unsre Vorstellung 
nach der organischen Erzeugung der Laute eingeteilt, vollständig angegeben findet.' Viel- 
leicht finde ich Gelegenheit darüber eingehender zu berichten. So meint nun W., r drücke eine 
heftige Bewegung aus, 13: *Die heftige Bewegung wird wirklich von dem beteiligten Mund- 
organ, der Zunge, ausgeführt, wirkt als solche dann psychisch durch das Ohr [wie durch das 
Gefühl] auf unsre Vorstellung ein, und gibt demgemäß unserm Begriff von einer solchen Be- 
wegung die bezeichnende, typische Lautgestalt. Oder, nach obiger Darstellung des Sprachbil- 
dungsprozesses in der Urzeit : das Auge sieht [so meint L. Geiger etwas einseitig ; auch das Ohr 
hört, die Hand fUhlt . . .] die Bewegung in der Außenwelt, reflektorisch erregt, bildet das beweg- 
liche Mnndorgan sie nach, und der dadurch entstehende Laut, welcher mit psychologischer Not- 
wendigkeit die Vorstellung der Bewegung [der äußern nachgeahmten, wie der eignen nach- 
ahmenden] in der Seele fixiert, bezeichnet ihr nun diese Vorstellung in der begrifflichen Form 
eines Wortes oder zunächst eines Wurzellantes, der mit dem Vokal verbunden zum Wurzelstamm 
wird.' W. fügt hinzu, daß * dasjenige Movens der Vorstellung . . ., welches einst jene Lautform 
zu deren sprachbegrifflichen Ausdruck hervorrief, als * ideeller Kern' auch in dem später ent- 
wickelten Begriff enthalten sei. 14: 'Die nachzuweisende Hauptsache war, daß Vorstellung und 
Laut überhaupt in einem gewissen psychischen Vorgange zur Wortbildung sich vereinigen.' Der 
*t-Laut, den die als Zeigefinger gegen die Oberzähne stoßende Zunge hervorbringt', bezeichne 
ebenso natürlich die demonstrative Bewegung, wie r die heftige. Hier ist natürlich der 
Phantasie viel Spielraum gegeben: ich habe diese Frage bereits in meiner PHON. I. 79, 120 
besprochen. W. gibt fireilich selber zu , daß eine große Mannigfaltigkeit von * Lautreflexions- 
roanieren' ursprünglich nebeneinander bestanden haben müsse. 'Nur diejenigen Individuen, welche 
sich gegenseitig zu verständigen wußten [aber wie, sagt Vf. nicht; er scheint die Verständigung 
dem Zufall zu überlassen; er hätte doch den Versuch machen sollen, dieselbe zu erklären, 
sei es durch die Gleichartigkeit der Anlagen, Umstände und Associationen (Rambosson : langage, 
TRANSMISSION, TRANSFORMATION DU MOVEMENT, 1877), o^^*" durch begleitende sichtbare Ausdrucks- 
bewegungen , der verschiedenen Teile des Gesichts, der Hän^e u. s. w., welche W. leider'neben 
der *Mundpantomimik* in dieser Abh. vernachlässigt] ... — diese bildeten unter sich eine solche 
Gemeinschaft, woraus unter günstigen Umständen ... die Keimzelle eines Volkes sich entwickeln 
konnte.' Weit weniger befriedigt , was W. dann über Verfall, innere Form (Logik) der Spr. be- 
merkt. Ich habe den Teil hervorgehoben, für welchen W. nach seinen Anlagen und Studien auf 
sprachw. Gebiet am meisten befähigt zu sein scheint. Beachtenswert ist im Zusammenhang mit 
dem Urspr. der Spr. auch des Vf. Abh. über den Gegensinn der urworte, 79 ff. Der Gegen- 
sinn, wie Abel ihn fiir die Urwurzeln annimmt (vgl. die Besprech. i. 423, 11. 285 , ui. 300, iv. 
172 — 6, 289, 309), verträgt sich streng genommen nicht mit der Auffassung von W., daß der 
Laut in natürlichem Zusammenhange mit der Empfindung bzhw. Vorstellung und, bei weiterer 
Entwickelung , noch dem Begriff stehe. Während nun Abel eine Unterscheidung gleichge- 
f prochener, aber Entgegengesetztes bedeutender Wurzeln (z. B. ken stark-schwach) 
durch begleitende Gebärde und bei späterer Entwickelung auch durch lautliche Differenzierung 
(ken-kan) zugibt, gemäß der altäg. Hieroglyphenschrift, fragt W. 81 mit gutem Grund: * Ließe 



334 



F. Techmer. 



es sich nicht ebenso wohl annehmen, auch schon die älteste Spr. habe der leisen lautlichen Modi- 
fikationen sich bedient [klingt ja doch heute noch dasselbe Wort z. B. ja sehr verschieden, je 
nsdulcm man es in freudig zustimmender oder mürrisch widerstrebender Stimmung sagt ; im 
erstem FaU vird ein /^-artiges a mit Vorstreben der Zunge und LippenlängsöfTnung, im letztern 
ein ^-artiges a mit Rückgang der Zunge und LippenrundöfTnung sich unwillkürlich einstellen], 
und nur noch nicht eine licsjtimmt wiederzugebende graphische Darstellung dieser phone- 
tischen Nuancen gefunden, rielmc^ solche erst später sich * angeübt*, als aus der Nuance bereits 
eine entschiedene, fortbildende Wurzeldifferenz geworden war. Noch heute haben wir kein unter- 
scheidendes Zeichen für die, doch nicht nur den. Charakter einer Nuance tragende, generelle Ver- 
schiedenheit des Hinter- und des Vorder[richliger Mittel-]gaumenlautes ch (ach und ich . . .) 
Auch für die langen und kurzen Vokale besitzen wir nur ein Lautzeichen. So darf man nicht 
ohne weiteres aus der Schrift auf den Laut schließen.' W. erinnert an die ' feinste Differenzierung 
des Vokalismus und des Accents' im Chin., die gröbere des* Ab- und Umlautens' im Idg. Hier- 
nach formuliert W. in dieser Abh. seine Auffassung etwas anders 83: *Dte Umlautsbildung be- 
stand in einem durch Gebärde [hier meint W. wohl nicht mehr, wie früher, bloil Mmidpantomimik, 
sondern richtiger überhaupt begleitende sichtbare Ausdrucksbewegung] unterstfitzlen Vokal» 
wandel; — die spätere Begriffsdiff'erenzierung geschah vornehmlich durch den Konsonanti^ass ; 
in der ältesten Sprachperiode wirkte jedoch noch bestimmend nach : die urspr. Nüancierung durch 
den Vokalismus, in der ältesten Schrift ausgedrückt wiederum durch die bildliche Andeutung der 
begleitenden Gebärde.' Erwähnung verdienen noch die Abhh. über Volksetymologie, die d. 
RECHTSCHREIBUNG und FREMDWÖRTER, WO W. im ganzen einen mittlem Standpunkt einnimmt. 
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Ordne ich die im obigen nach der alphabetischen Reihenfolge der Vf. besprochenen Einzel- 
werkei nunmehr nach dem Inhalt dem Programm der i. z. gemäß, so ergibt sich folgende 
Übersicht : 

Zur Sprachw. im allgem.: Begriff, Methodik u. s. w. (Abel 175, Cuvier 176; Behaghel 180; 
Brugmann, Newton 200; Gröber 222; Manitius 255; Pott 288; Stevens 310; v. Wol- 
20GEN 332. 

Zur Gesch. der Sprachw. (H. Derenbourg über SiLV. de Sacy iii, i — xxviii; Martin über 
W. Scherer iil 217 — 24; Löschhorn über W. Grimm 161; Prantl über E. Trumpf und Ch. 
A. L. Renier 168; Ascoli über die jüngste Gesch. der Sprachw. 178; Bruchmann über W. v. 
Humboldt 193 ; Collitz über neuste Sprachf. 201 ; E. Curtius über G. Cürtius 202 ; G. Curtiüs 
über F. Bopp , J. Grimm, W. v. Humboldt, K. Lachmann 203; Fumi über die Neogrammatici 
214; Gröber Gesch. der rom. Philol. 222; Knortz über Gust. Sevffarth 240; Osthoff über 
neueste Sprachf. 275; Schuchardt über die DiEZstiftung 305; Steinthal zum gegenwärtigen 
Zustand der Sprachw. 309; Stenzel Beziehungen der Br. Grimm zu Hessen, und zur Gesch. 
der rom. Philol. 310). 



* Ich halte es für nützlich außer den rv. 172 — 334 besprochenen Einzelwerken der Btbltogr. von x886 die 
im vorigen (in.) Bande der i. z. S. 1 — xxviii und i — 224 enthaltenen Artikel, für welche ich leider weder eine 
sachliche noch alphabetische Ordnung streng durchführen konnte, sowie die aus den Sammelwerken iv. 160 — 
171 namhaft gemachten Arbeiten in diesem Überblick mit zu berücksichtigen und die Seitenzahl des in. und 
IV. Bandes der i. z. anzugeben. Die Seitenzahlen ohne Nennung des Bandes beziehen sich hier immer auf den 
IV. Band. 
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L Naturwissenschaftliche Seite (Penka 279;. 

Beziehungen zur Anthropologie (Zampa, Seitz, Virchow 170; PENKA279; Schultze 307; 
Seitz 308). 

1. Akustische Ausdrucksbewegungen. Phonetik (Schmeller iii. 132; Moffat 160 ; 
Michaelis 161 ; March 166; Trautmann 169; Philippi 170; Bell 184; Brincker 190; 
Brugmann (idg.) 196; F. Franke 212; Freeman 213 ; Genetz 216— 221; Hell wag 227; 
Hensen 228; Holthausen 229; Kirste 233 — 240 j Krumbacher 242; Lahr 246; 
Leskien 249; G.Meyer 261; Michaelis 265; Noack 269; Passy 276; Penka 280; 
Philippi 285; Richard 295; Salzmann 297; Sattler 299; Trautmann 313; Vogel 
315; Weber und Baranowski 320; Wendeler 325; Whitney 329). 

Anatomie (Henle 234). Sprachstörungen (Alexandrow 176; Schneider 302). 

Physiologische Erklärung des Laut-' oder vielmehr Artikulationswandels und der Laut- 
gesetze (Kruszewski iii. 150; Jespersen III. 188 — 216; Tarbell 166; AscoLi 179; 
G. CuRTius 202; Whitney 329). 

Tonwechsel im Chin. (Misteli in. 72). 

Rhythmus {Misteli iii. 90). 

Metrik (Kühnau 244; Lentzner 249; Mayor 259; Schuchardt 303; v. WoL- 

ZOGEN 332). 

2. Optische und andre Ausdrucksbewegungen. Graphik (Hensen 228 ; Wendeler 325}. 
Physiognomie und Gesten (Condillac 160; Snouck Hurgronje 170; Magnus 252; 

Michel 266; LL. PEET277; P1DERIT287; Wernicke-Duchenne 327). 
Bilderschrift u. s. w. (Mallery 163; Olshausen, Schulenburg 170; Mallery 253). 
Tastbare Ausdrucksbewegungen, unbewußte (Preyer 290). 

3. Gegenseitiges Verhalten der akustischen und optischen Ausdrucksbewegungen. Phonetische 
Schrift (Hensen 228; Wendeler 325; Wernicke-Duchenne 327). 

Lautschrift (Schmeller iii. 127 — 144; Freeman 213; Hensen 228; March 257; 

E. Rethwisch 293 ; Wendeler 325). 
Kurzschrift (Wattenbach 319). 
Orthoepie und Orthographie (Noreen, Tegner 166; Gelmetti 216; March 257, 259; 

Reyher 295 ; V. Wolzogen 332). 
Prinzipien der Transskription (March 166]. 
Weltschrift (E. Rethwisch 293; . 
Taubstummenunterricht (Wing, Condillac, Walker, Gordon, Moffat, Arnold, 

Gallaudet, Riley, Denison, H. P. Peet, A. G. Bell 160 ; Jenkins, Fay, Harris, 

Crouter, L L. Peet, Gallaudet 166; L L. Peet, Richards 167; Peet 277; 

Richard 295). 
IL Psychologische Seite, Psychik. Beziehungen zur Psychologie (Cesca, Cantoni, Cat- 
taneo, Morselli, Stricker, Braga, Zaglia, Grossi, 'Tarantino 167; Prantl 168; 
Abel 172; Elsas 211; Lotze 252; Preyer 290). 
Wurzeln (M. MÜLLER in. 1 — 26; Misteli hi. 37; Kruszewski hl 175; Whitney 166; 

Schultze 307 ; Whitney 329). 
Suffix (Kruszewski iu. 180). Präfix (Kruszewski iii. 185]. 

Wurzeln und Wörter (v. D. Gabelentz in. 107). Wörter (Kruszewsky m. 171;. 
Semasiologie und Bedeutungswandel (Abel 170, 172; Alexandrow 176; Brinton 193; 

Darmesteter 205; Pott 288; Steintilal 309). 
Analogie (Jespersen iu. 190; Wheeler 166; Ascoli 178). 
Etymologie (v. Edlinger 210 ; Thomas 311). 
Psychologisches Prädikat (Misteli iii. 65). Psychologisches Subjekt (v. D. Gabelentz 

m. 102). 
III. Historische Seite, Historik. 

I. Phylogenetische Ent Wickelung der Spr. (Hale 224). 

Ursprung und vorhistorische Entwickelung (Coli ITZ 162; de Harlez 165; Vignoli 

167; Abel 172; Penk 279; Pott 288; v. Wolzogen 332). 
Beziehungen zur Mythologie (Schwartz 161 ; Enmann 165; Sciiwartz 170; Kuhn 244). 
Beziehungen zur Religionswissenschaft (Derenbourg 209}. 
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Beziehungen zur Ethnographie (Powell, Mallery, Holmes, Cushing 163; Zampa, 

Ernst 170; Ascoli 177; Penka 279; Schrader 303; Windisch 330). 
Beziehung zur Ästhetik (Brunnhofer 201). 

Historische Entwickelung (Kruszewski iii. 145 — 187; Bredsdorff 189 ; Whitney 166). 
Sprachw. und Philologie (Dörr 166; G. Curtius 204; Gröber 222; A. Tobler 312). 
Paläographie (Deecke 162; Pais 163; Moratti 163; Savce 165; Wölfflin 168; Hall 

168; StICKEL 169; BÜHLER 17O; KARAMIANZ , DhRUVA , SCHELLHAS I70; HaLEVY 

226; Pauli 276; E. RErmviscH 293; Schellhas 301; Schuchardt 303; Schum 

306 ; Smend und SociN 309). 
Sprachenkampf (Vogel 318). Mischspr. (Elliot 168; Grünbaum 224). Fremdwörter 

(Gildemeister 221). 
Mundart (Holthausen 229). 
Grammatik und Logik (v. D. Gabelentz iii. 100). Gr. und Psychologie (v. D. Gabe- 

LERTZ iii. 102). Gr. und Sprachschilderung (v. D. Gabelentz in. 93). 
Sprachenkunde im allgem. (Marchesini 163; Charencey 165; Avery 168; 
Ernst 170). 
Einteilung der Sprr. (Abel 172; Pott 288). 

A. Sprachen, welche nicht semit. und idg. Familie zugehören: 

Afrika (Marre 165; Peck 168; W'olf, Boas 170; Arnhard 177; Peck 277). 
Ägyptisch (Wiedemann 165; Abel 172; Brincker 190; Pott 288). 

Amerika (Bamps 165; Schellhas, Gatschet, Seler 170; Boas 185; Brinton 193; 
Gatschet 215; Schellhas 301). 

Asien: Litteratur (Pott iii. iio— 126). Chinesisch (Misteli in. 27— 91 ; v. d. 
Gabelentz iii. 92 — 109; Gueluy 165). Japanisch (N0ACK269). Nördl. türkischer 
Stamm (Radloff 162). Uralaltaisch (Wiedemann 162). 

Europa: Türkisch (KuNOS 158; Radloff 162, 291). Lappisch (HalXsz (158). Alt- 
italisch (Bugge 162; Deecke 208). Ungarisch (Balassa 159). Basken und Iberer 
(Gerland 221). Finnisch - Ugrisch (Donner, Aminoff, Mainof, Krohn, Heikel, 
Ahlqvist, Jaakkola 164; Genetz 216). 

B. Semit. Sprachfamilie (Pott iii. iio; Grünbaum 170; Philippi 170; Abel 172; 
Philippi 285; ScHULTZE 307 ; Smend und SociN 309). Arabisch (H. Derenboukg 
in. S. XVIII ; Basset, Crolla 165; Nöldeke," Kaufmann 170; Seybold 308). 
Assyrisch - Chaldäisch (Massaroli 165). Hebräisch (Berger 165; Morales, Heiden- 
heim 170; Friedr. Delitsch 208]. Äthiopisch (Praetorius 289). 

C. Idg. Sprachfamilie (Collitz 162; Ceci 163; Jacobi 170; Abel 172; Brugmann 193; 
Collitz 201 ; Osthoff 275). Deecke (altit. Spr.) 208. 

Indisch (M. Müller iii. i — 26; Liebich, Zacharue, Geldner, v. d. Gheyn 162; 

deDillon, Pizzi 165 ; Whitney, Bloomfield 168 ; Hultsch, Pischel 169; Bühler, 

Aufrecht, Böhtlingk , v. Bradke, Stenzler, Hillebrandt, A. Ludwig 170; 

O. Franke 213; Hal^vy 226; Kirste 233; Kühnau 244; Oldenberg 275). 

Eranisch (de Harlez, Radloff, Socin 162; Wilhelm 165: Bartholomae 170; 

Barb 179; Halevy 226). 
Griechisch (Meister, FicK 162; Henry, Saussure 165; Krumbacher, Gregory, 
Gildersleeve , Allinson, Ellis, Smyth 168; FicK 211; Krumbacher 242; 
G. Meyer 261 ; Studemund 311 ; Ussing 313). 
Lateinisch (Cortese, Lignana 163; Br£al, Henry 165; Warren, Hale 168; 
Bri^al-Bailly 187; Lattmann 248; W.Meyer 264; Perthes 283; Ussing 313). 
Romanische Sprr. (Engelcke 161; Poggi, Gröber, G.Körting 163; Crescini, 
W. Meyer, Osterhage, Braune, Völker 171; Gröber 222; Kluge 240; 
G. Körting 242 ; W. Meyer 264 ; Schuchardt 303 ; Schum 306; Seybold 308; 
Windisch 330). 

Französisch (Huber, Böttcher, Eickershoff 161; Heiligbrodt 166; Elliot 
168; MiEHLE, Stimming 171 ; Behrens 183; Breymann-Möller 189; Robin, 
Pr^vost, A. Passy, de Blosseville 210; Förster, F. Franke 212; Görlich 
222; Jespersen 233; KoscHwiTz 241 ; V1LLATTE247; Mangold-Coste 254 j 
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Nyrop 272; Odin 273; Oiilert 274 ; Passy 276; Pellissier 279; Rambeau 
292; Salzmann 297; Saure 301; Sciiuchardt 305; Tobler 312). 

Italienisch (Hirsch, Kuhfuss, Pakschkr. Marchesini 171; Gelmetti 216). 

Provenzalisch (Bartsch, Stengel 171). 

Rätoromanisch (Caviezel 171; Gärtner 215). 
^nmänisch (Tiktin 171; Gaster 215; Tiktin 311). 

Spanisch (Fesenmair 211). 

■ 

Katalanisch (Vogel, Raynouard, Diez, Ebert 315 ff. . 

Keltisch .Stokes 162; Serrure 165; E. Rethwisch 293; Sattler 299; Schirmer 
302 ; Schuchardt 303, 306 ; Windisch 330). 

Slawisch (Brückner, Knieschek 161; St. Smal Stockij, Masing, Semenovic, 
Wollner, Wesselofsky, Jirecek, Jagic', Büchner, Nehring, Mikulicic', Hanusz, 
Los', Kotschubinskij , Novakovic', Vondrak. Woltfji 162; Müschner 170; 

AlEXANDROW 176; KiRSTE 233; LESKIEN 249; MiKLOSICII 268). 

Litauisch (Weber und Baranowski 319). 
Germanisch (Kluge 240; Saussure 301). 

Skandin. Sprr. (BuREUS, Klemming 166; KocK 241; Noreen 272). 

Englisch (Sauerstein, Assmann, Zetsche, Sarrazin, Reissert, Sattler 160; 
Liebermann, ten Brink, Glöde, CM. Pott, Diebler, Mann, Hönncher, 
Buss, Sarrazin, Stitrmfels, Tiiurrin, Wülker, Lentzner, Dieter, Lüns, 
Horstemann, Zupitza, Krummacher 161; Reissert, Knigge, Wells, Smith, 
March 166; GuMMERE, CooK , Short i6S ; Freemann 213; Herford 229; 
Knigge 240; I. Koch 241 ; Muret 247 ; Lentzner 249 ; Mavor 259 ; Saure 301 ; 
ScHiujNG 302; Schuchardt 306; Sievers 309). 

Holländisch (I. Frank 212J. 

Deutsch (BiLTz, Wirth, Thiemann, Brandstetter 161; Hertz 168; Egge 168; 
Behaghel 180; Brandstetter 186; Collitz 201 ; Holthausen 229; Laas 245). 
2. Ontologische Entwickelung der Spr. (Hale 224; Schneider 302). 

Methodik des Sprachunterrichts (Schmeller iii. 127 — 144; Ihne, Böttcher 161; 
Mühlefeld 165; Dörr 166; Klingilardt, Stengel, G. Körting, Marelle 
169; Abel 172; Bliedner, Stoy 185; Brassai 186; Bre\'mann 189; F.Franke 

212; HORNEMANN 23 1 ; IhNE 232; JeSPERSEN 233; LaAS 245; LaTTMANN 248; 

OHLERT274; Perthes 283; Rambeau 292; E. Rethwisch 293; Schuchardt 306; 
Thomas 311 ; A. Tobler 312; Ussing 313; Viktor 315 . 

Leipzig. 
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Am 17. Jan. 1889 starb Herr Fr. Chr. Luow. Herrio, der langjährige Herausgeber des 
ARCHIVS FÜR DAS STUDIUM DER NEUERN SPRR. UND LITT. Es sei hier gestattet Über sein reich ge- 
segnetes Leben nach dem Nachruf von Imman. Schmidt, im arch. Lxxxn, S. i— xxrv, wie nach 
eignen Erinnerungen in Kürze zu berichten. Geb. am 12. Mai 1816 zu Braunschweig besuchte 
H. das Obergymnasium seiner Vaterstadt und das dortige Collegium Carolinum, dann die Univers. 
Göttingen und Halle 1834 — 7, wo er zunächst Theol. und klass. Philol. studierte. Nachdem 
er dann kurze Zeit am Katharineum in Braunschweig als Lehrer gewirkt, ging er auf Urlaub 
nach England und Frankreich , um sich dort die fremden Sprr. gründlich anzueignen , wozu er 
hervorragend beanlagt war. Von Braunschweig, wo er sich bereits 1841 seinen glücklichen Haus- 
stand gegründet, siedelte er 1842 als Oberlehrer nach Elberfeld an die Real- und Gewerbeschule 
über. Im Verein mit H. Viehoff gründete H. 1846 da? Archiv f. d. stltd. d. neuern sprr., 
mit dem Zweck die Wissenschaft dieser Sprr., das Wissen der Lehrer und damit den Unterricht 
in den hohem Schulen und die Bildung in weitern Kreisen zu fördern, in der Überzeugung, wie 
im Vorwort gesagt ward: *daß das Studium der Sprr. und Litt, der neuern Kulturvölker, wenn 
es auf die rechte Weise betrieben wird, wahres Humanitätsstudium ist.' Das 
ARCHIV erschien zuerst bei J. Bädeker 1846—8, seitdem bei G. Westermann ; nach baldigem 
Rücktritt von Viehoff hat H. das arch. dann allein geleitet und jährlich 8 Hefte herausgegeben. 
H. beteiligte sich, namentlich im Anfang, mit Abhh. und Besprech. am arch. und verfaßte dann 
eine Reihe von Büchern für den neusprachl. Unterr. wie the british classical authors, 1850, 
wovon bis 1889 64 Aufl. erschienen sind; ferner mit BuRGUY: LA france lifteraire; seit 1886 
mit vielen Mitarbeitern students' series for school, College and home (vgl. l z. iii. 407;. 
1851 folgte H. einem Ruf an die Friedr. -WERDERsche Gewerbeschule in Berlin, von welcher 
er dann zur Dorotheenstädtischen Realschule überging. Seine Unterrichtsweise hatte schon früh 
manche Züge, welche erst in neuester Zeit angefangen, sich in weitern Kreisen Bahn zu brechen ; 
er war dazu namentlich durch seine Fertigkeit im Sprechen der fremden Sprr. befähigt. 1852 
wurde ihm der Professortitel verliehen. Er unterrichtete dann an der FRiEDRiCHsschule in Berl., 
weiter an der Kgl. Kadettenanstalt und Kriegsakademie, wurde 1853 Mitglied der wissenschaftlichen 
Prüfungskommission der Prov. Brandenburg und auch der Obermilitärexamination»kommission ; 
er leitete ferner 18 Jahre das Berl. Seminar für Lehrer der neuern Sprr., er gründete die Berl. 
Gesellschaft für das Stud. der n. Sprr. 1857, deren Vorsitzender und Seele er bis zu seinem Ende 
gewesen; später 1872 die Akad. für mod. Philol., in welcher er selbst über Encykl. der mod. 
Philol. und über Chaucer, Spenser zu lesen pflegte. Seine menschenfreundliche Gesinnung hat 
ihn schon frühzeitig in die Freimaurerloge geführt ; und seine Bethätigung darin hat die höchste 
Anerkennung gefunden : er wurde 1873 zum Großmeister der Großloge Royal York erwählt 
1878 wurde er Studiendirektor des i. Bataillons an der Hauptkadettenanstalt zu LiCHTERFELDE ; 
aber schon 1885 trat er in den Ruhestand und behielt nur noch seine Lieblingsstellung an der 
Kriegsakademie bei. Er starb in dem Augenblick, als er von dieser am 17. Jan. in seine Woh- 
nung zurückkehrte, und ist auf dem MATTHÄikirchhofe nicht weit von den Brüdern Grimm be- 
graben. H. hat wie wenige den Unterricht der neuern Sprr. in der Zeit des Überganges zu einer 
mehr wissenschaftlichen Erfassung desselben gefördert. Eine große Zahl von Lehrern der neuern 
Sprr. sind ihm zu aufrichtigem Dank verbunden. Dazu gehört auch unterzeichneter Herausg., 
welcher sich während der leider nur zu kurzen Zeit seiner Wirksamkeit in Berlin, als Dozent an 
der Akad. für mod. Philol., als Mitglied der Ges. für neuere Sprr., sowie in späterm persönlichem 
und brieflichem Verkehr seines besondern Wohlwollens und seiner Freundschaft erfreut hat. Ehre 
dem Andenken des hervorragenden Förderers des Studiums der neuern Sprr. und des edlen 
Menschenfreundes. 

F. T. 



VORWORT DES HERAUSGEBERS ZU 

John Wilkins' essay. part in. natural grammar. 



Im Eingange des i. Bandes der i. z. habe ich in meinem Programm die Beziehungen der 
Sprachwissenschaft auch zur Anthropologie und Ethnographie betont und die phylogenetische und 
ontologische Sprachentwickelung vergleichend zusammengestellt. Ich ging dabei von der aus 
meinen naturwissenschaftlichen Vorstudien herübergebrachten Anschauung aus, daß sich im Sprach- 
leben des einzelnen Menschen freilich nur in gewissem Sinne mikrokosmisch wiederhole, was sich 
im gesamten Sprachleben der Menschheit und Völker makrokosmisch entwickelt, und zwar in einer 
Art Kreislauf. ' Wenn ich dann mein Programm S. xv mit den Worten schloß : * Streben des 
Individuums zum Ganzen (Genus), Sprache und Menschheit, Ideen einer Universalsprache 
und -Schrift', so dachte ich namentlich an Wilkins' essay. Dieses großartige Werk ist leider 
weniger bekannt als es verdient. Da es schwer zugänglich ist, will ich hier den m. Teil (Kap. x — xiv) 
wieder herausgeben, welcher mir der wertvollste zu sein scheint. Der essay ist nicht ohne Vor- 
läufer erschienen. 

Schon Descartes erwähnt in einem Briefe an den Physiker Mersenne 1629 den Vorschlag 
zu einer Universalsprache von einem nicht gen. Erfinder und bemerkt dazu : die Vorbedingung 
einer solchen sei, daß unter den Vorstellungen und den ihnen entsprechenden Wörtern eine ebenso 
natürliche Ordnung hergestellt werde, wie sie für die Zahlen schon bestehe ; solches System könne 
aber nur von der wahren Philosophie geschaffen werden. Der Physikus J. J. Becher empfahl 
dann in seinem character pro notitia linguarum universali, 1661, behufs internationaler Vcr- 
gleichung nnl Verständigung in den Wörterb. der verschiedenen Sprr. die gleichbedeutenden 
Wörter mit derselben Nummer zu versehen. In demselben Jahre veröffentlichte Dalgarn seine ARS 

SIGNORUM VULGO CHARACTER UNIVERSALIS ET LINGUA PHILOSOPHICA, LONDON, in welchem Werke 

er seinen 2^ichen ein tabellarisches System von Begnffen (rerum series praedicamentalis) zu Grunde 
legte, das nach Klassen u. s.w. vom allgemeinen zum besondern geordnet war.'» In ähnlicher 
Weise wie Becher wollte der Jesuit Atii. Kircher in seiner polygraphia nova et universalis, 
1663 alle Sprr. auf eine zurückführen, indem er für die gleichbedeutenden Wörter, bzhw. für den 
ihnen gemeinsamen Begriff, je bestimmte Ziffern setzte und für dieselbe grammatische Beziehung, je 
gewisse Buchstaben und Zeichen beifügte z. B. N für den Nominativ, A für den Akkusativ, mit 
e'nem ~ für die Mehrzahl. 

Diese Bestrebungen und Vorschläge blieben Leibniz nicht unbekannt. Namentlich hatte er 
Dalgarns ARS SIGNORUM sorgfältig durchgearbeitet, wie sein Handexemplar dieses Werkes beweist, 
welches die Bibliothek zu Hannover aufbewahrt.3 In diesem Exemplar ist von LEiiiNizens Hand 
über die Arbeiten seiner Vorgänger zu lesen : illorura sive lingua sive scriptura hoc tantum efficit, 
ut inter lingua diisitos commoda institui possit communicatio, sed Vera Characteristica 
Realis, qualis a me concipitur inter (ap;tissima humanae mentis instrumenta censeri deberet, 
(invin]cibilem scilicet vim habitura et ad inveniendum et ad retinendum et ad dijudicandum. Illud 
enim efficit in omnia materia quod characteres arithmetici et algebraici in mat^ematica. 4 Und in 
ähnlichem Sinne spricht L. sich in einem Briefe an H.Oldenburg aus. 5 Nihil enim hominibus 



> In meinem Artikel: spRACHENTwiCKELirsG . SHRACHERi.ERNrNG . sprachbildunc, i. z. II, 141—92 habe ich 
diesen Gedanken weiter verfolgt, welchen ich bereits am SchluH des I. Bandes meiner Phonetik angedeutet. 

* Über Dalgarns Verdienste um den Taubstummenunterricht und sein x68o erschienenes Werk: didaskalo- 
COPHUS vgl. Degerando: l'äducation des sourds-muets, 1827, n. 197. 

» Vgl. TrENDELENBURG, über LeIBNIZENS ENTWURF EINER ALLGEMEINEN CHARAKTERISTIK, VORGETRAGEN ZL'R 

FBIER DE5 Leibniztagbs 1856 IN DER Herl, AK.; die bedeutendste Arbelt über I.EiBNizens characteristica. Zu 
erwähnen sind außerdem zu dieser Frage: Schleikrmachers den 7. Juli 1831 in der Berl, Ak. gehaltene Rede; 
F. Exner: über Leibnize.ns universalwiss., 1843; O. Guhrauer: G. W. v. L. eine Biographie, a. T.1846 (i. 320— 
339, n. zaöfT.): H. Kern: de L. scientia generali, 1847; L. Nekf: L. als sprvchkorscher und etym. i. 1870. 
XI. 1871 (besonders 11. 13 ff.). 

* Trrndbl. a, a. O. 60. 

* Trendel. 6z. 
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evenire niajiis potest quam perfectio fonctionum mentis ; scripturam antem rationalem ajo po- 
tissimum rationis instrumentum fore . . . Rem eam jam a decimo actavo aetatis anno agitavi^ 
et qnolidianis experimentis in instituto sum confirmatus . . . Lingua haec s. scriptura difficile con- 
detur, facillime discetur . . . Non tubi, non miscroscopia tantum oculis adjecere, qnantum istud 
cogitandi instrumentum capacitatis dedisset . . . Sed non est cnr desperemus ; non regalibus the- 
sauris, non maximis sumtibus, non gentium consensu opus est ad eruendam veritatem : sunt pauci 
satis. Mit dieser Aufgabe hat L. sich dann bis zu seinem Lebensende beschäftigt. > L. hatte also 
nicht bloß, wie seine Vorgänger, die Mitteilung zwischen Menschen, welche verschiedene 
Sprr. reden, im Auge, sondern er wollte vielmehr ein Hilfsmittel ersinnen, welches das Erfinden, 
Behalten, Urleilen und als ein Novum Organum die geistige Vervollkommnung der Menschheit 
erleichtern und fördern sollte. Fürwahr ein hohes Ziel; er hat es leider nicht erreicht. Aus 
seinem in Hannover aufbewahrten schriftlichen Nachlaß geht hervor, daß er das Latein, die Ge- 
lehrtenspr. der Zeit, als das gemeinschaftliche Maß aller Sprr. annahm, wie er auch die lat. Schrift 
für internationale Schreibung empfohlen. 3 Doch hielt er die Deklination mittels Endungen für 
unnötig; letztere seien durch Hilfswörter zu ergänzen. Nur das Verbum substantivum sei not- 
wendig; die andern Zeilwörter seien auf dieses und die Nomina zurückzuführen; scribo: scribens 
sum. 4 Die Nomina sollten der eigentliche Grundstock der Spr. werden und als natürliche Zeichen 
streng wissenschaftlichen Begriffsbestimmungen entsprechen. Daraus ergab sich ihm die Aufgabe 
solche Definitionen vorzubereiten und wie Dalgarn zu einem einheitlichen encyklopädischen 
System zu verarbeiten ; und damit hat er sich dann in der That lange Jahre beschäfiigt. Über 
solche philosophische, rein theoretische Vorarbeiten zu seiner Vera Characteristica ist L. 
also nicht hinausgekommen. Doch hat er jedenfalls später von Wilkins' essay Kenntnis genommen. 
Er erwähnt ihn anerkennend und dies Urteil ist für uns von besonderm Gewicht. Zunächst in 
seinem Handexemplar von Dalgarns ars signorumS; femer in der i. Abh. der wesentlich auf 
seine Anregung gegründeten Berl. akad. ^ Diese Abh. von L. hat wesentlich dazu beigetragen 
den hergebrachten Aberglauben zu bekämpfen , in welchem , wie wir sehen werden, auch Wilk. 
noch befangen war, daß die hebr. Spr. die Ursprache und die hebr. Schrift die Urschrift sei, welche 
letztere wohl die Stellungen der Sprechorgane für die Urlaule bildlich dargestellt habe. 7 Übrigens 
hat die Bethätigung für eine Universalspr. und die Verwendung fremder, der lat. und franz. Spr. 
in seinen wissenschaftlichen Schriften L. keineswegs seiner Multerspr. entfremdet. 8 Auch nach 
Leibniz ist W.' ESSAY gebührend gewürdigt worden. Im vorigen Jh. namentlich von Monboddo.9 



» Vgl. seine i666 erschienenen Abhh. de arte combinatoria und historia et commendatio unguae cha- 
RACTERiSTiCAE UNIVERSALIS, Wieder herausg. von Raspe mit den nouv. essais, 1765, S. 504 und 533. 

2 Weitere Andeutungen findet man darüber in seinem dialocus de connexione inter res et vbrba et 
VERiTATis REALiTE, 1677 Und in sctnen Briefen, namentlich an Remond (1713— 6). Vgl. seine philos. schr. herausg. 
von Gerhardt, iii, 1887, über welchen Band ich in der bibl. 1887 berichten werde. 

* In seinem i. Briefe an den Sprachforscher Ludolf, Ludolfi et Leibnitii commercium bpist. reg. 
Michaelis, 1755, schreibt Leibniz S. 3: Omnium linguarum cognitarum Alphabeca, qua licet, latinis characteribus 
varie effectis explicari optarem . . . ita enira foriasse dimidio labore has linguas discercmus . . . Tue . . . opus est 
Alphabcto universali, cuius proinde maiorem utilitatem agnosco, quam ipse polliceris. 62: Magno meo dolore 
vidi deesse in opere tuo promissum Alphabetum universale. Ede quaeso, vel separatum, ut quam primum fruamur 
tam utili invcnto. Es scheint jedoch nach S. 208 nicht vollendet zu sein. 

* Vgl. das Urteil von Böckh in seiner encykl. « 764 über derartige Versuche, eine allgemeine Grammatik 
zu bilden. 

* Hoc inventum prosecutus est et ad finem perduxit J. Wilkinsius . . . philosophus mathematicus et theo- 
logus insignis, qui inter societ. Reg. Angl. fundatores censeri potest. Videatur opus praeclarum Chat, philos. 

« Leibniz: de originibus gentium ductis potissimu.m ex indiciis linguarum, S. a: Neque vcro ex instituto 
profectae et quasi lege conditae sunt linguae, sed naturali quodam impetu natae hominum , sonos ad afTectus 
motusque animi tcmperantium. Artificiales linguas excipio , qualis Wilkinsii, Episcopi Cestrensis, viri in- 
genio doctrinaque egregtt fuit (quam tamen vix quisquam praeter ipsummet et RoB. BovLiUM didicit, ut hie mihi 
narrabat). 

f Vgl. F. M. B. Helmont: alijhabeti vere naturalis hebraici brevissima delineatio. 1657; auch noch 
Cl. Moussaud: alphabet raisonnä, ou explication de la figure des lettres, 1803 und W. Bilderdijk : van 

HET LETTERSCHRIKT. 1820. 

« Das beweisen namentlich seine Schriften : unvorgreiffliche gedancken betreffend die Ausübung und Ver- 
besserung DER TEUTSCHKN SPR. und ERMAHNUNG AN DIE TEUTSCHE , IHREN VERSTAND UND SPR. BESSER ZV UBEH 
SAMT BEIGEFÜGTEN VORSCHLAG EINER TEUTSCHGESINNTEN GESELLSCHAFT, AUS DEN HSS. DER K, BIBL. ZU HaNN. HER. 

VON C. L. Grotefend, 1846. 

9 MoNBODDo: c>RrGiN AND PROGRESS OF LANGUAGE II. 440 ff. 1774. Über den hier wieder herausgegebenen 
phonetischen Teil des essay sagt Monboddo 467 : What I think most curious in it , is that part of it which con- 
cerns orthography, and the power of letters; a subject which he had studied very much . . . I do not bclieve that 
the Organs of speech, and their several Operations, havc been so accurately examined by any body, and whoever 
is curious upon this subject, cannot resort to a better book for Information. Therc we find all the articulate 
Aounds the human mouth is capable of uttering, so far as wc know , arranged in a new order; ncw cha- 



VORWORT ZU John Wilkins' essay. ^^I 

In neuerer Zeit von M. Müller. ' Von Benfey.^ Von Ellis. 3 Auch von andern, welche das 
Werk wohl verwertet haben dürften, ohne jedoch viel Aufhebens davon zu machen. 4 

Wilkins ist 1614 in northamptonshire geboren; er begann und vollendete seine Studien 
in Oxford, wo er wohl mit Wallis bekannt geworden. Mit Wallis und Holder wird er zu 
den Begründern der Royal Society gezählt und verdankte dem geistigen Verkehr mit diesen 
Männern, wie auch wohl mit Dalgarn, welcher im essay freilich nicht mit Namen genannt, wohl 
aber besprochen wird 5, gewiß reiche Anregung und Belehrung für seine große Arbeit. Ich will 
den Inhalt derselben nun in Kürze angeben und einige Stellen, welche das Verständnis des Ganzen 
und besonders des hier aus dem iii. Teil Abgedruckten erleichtern, vollständiger anführen. Das 
Werk ist der Royal Society gewidmet und für dieselbe gedruckt worden. In der Epistle to the 
Reader berichtet W. über die Entstehung seines essay: wie er zuerst für jemand anders 5 systema- 
tische Übersichten aufgestellt: Tables ofSubstance, weiter für sich allein Tables of Accidence ; wie 
er dann seine Natural Grammar gebildet, as might be suted to ihe Philosophy of Speech. Hier 
hat er den Lauten ganz besondem Fleiß zugewandt. ^ 

In der Einleitung gibt W. die Einteilung seines Werkes an : 
I. Part .. . conceming such Tongues and Letters as are already in being, particularly 

those various defects and imperfections in them, which ought to be supplyed . . . 
II. Part . . . a regulär enumeration and description of all those things and notions, to which 
marks or names ought to be assigned according to their respective naiures . . . comprehend- 
ing Universal Philosophy . . . iheir natural order, dependence, and relalions. 7 



racters invented for such of theni as characters had not been provided for, and thc old characters confined to 
the expression of only onc sound . . . And, not contented with this amendment of the old aiphabet, he has given 
US two alphabets altogether new: in onc of which he has studied to give the letters a shape bearing some 
resemblance to the conüguration of the organs in the pronunciation of them; so that they may deserve, as he 
says, the namc ofa Natural character of the sounds they cxpress. Hier S. 368 links; rechts gegenüber die 
phonetische Kurzschrift. Und über das ganze Werk sagt Mosb. weiter 480: Thus I have endeavoured to cxplain 
this wonderful invention of the good bishop , by which he intended , as he says, to reraedy the curse of the con- 
fusion of Babel. I know many of my readers will think that I have given a fuller account of it than was neces- 
sary or proper; but the book is little known, though I think it deserves to be very much known and admired. 
There are however, no doubt, many defects and inaccuracies in it, as the author himself acknowledges. 

* M. MÜLLER schreibt über den essay, lectukes on the science ok lancuace ii. 50: Though it has 
been the fashion to sneer at Bish. W. and his Universal Language, his work seems to me, as far as I can 
judge, to offer the best Solution that has yet been offered ofa problem which, ifofno practical import- 
ance, is of great interest from a merely scientific point of view. M. M. erwähnt bei der Gelegenheit ein 
Werk von dos Simbaluo de Mas, envoye cn Chine: l'ideogkaphik. Mem. sur la possibilitc et la facilit6 de 
former une icriture g^n^rale au moyen de laquelle tous les peuples puissent s'entendre mutuellement sans que 
les uns connaissent la langue des autres. Offenbar ist S. durch die nationale chin. Schrift zu seinem Versuch 
angeregt. Er verwertet dazu die Notenschrift. Letztere halte ich für die vollkommenste, die wir besitzen — ich 
habe sie deshalb für meine Artikulationsnotenschrift phon. atl. und i. z. I. Tab. v verwertet — : doch scheint 
mir die Ausführung des Versuchs von S. nicht wohlgelungen ; jedenfalls nicht von praktischer Bedeutung. 

3 Bbnfky: GESCH. der sfrachw., 1869, 249. 

» Ellis: barly engl. pron. 41, 997, wo bereits eine kleinere Probe aus seiner Phonetik, die Transskription 
des Lord*s Prayer und Creed in lat. und gr. Buchstaben leider nur in Ellis' Palaeotype, gegeben wird, ohne Fak- 
simile der eigenartigen phonographischen Zeichensysteme. 

* Über die verwandten 'Erfindungen', welche de Bkosses in seinem traite de la Formation mächanique 
DBS LANGUES, 1765 , veröffentlichte, sowie über I. Pitmans manual ok phonography 1848, 1888, und A. M. Bkli.s 
visiBLB SPEECH, 1867, UNIVERSITY LBCTURES o.N PHONKTics, 1887, Und WORLD ENGL., 1888, Werde ich im nächsten Bde. 
in meinem beitr. zur gesch, der kr, und engl, phonetik und phonographie eingehender berichten. Nachträg- 
lich zollt jetzt auch Bell dem Begründer der Phonographie Anerkennung, science xi. No. 2601, Jan. 1888, S. 40 
mit folgenden Worten: Another part of Bish. Wilkins' work ought not to pass unnoticed; namely, his analysis of 
English sounds. This is far superior to that of any preceding writer, and also more complete than the schemes 
of the magority of subsequent phoneticians. If the bishop's scheme for a universal language must be set aside as 
being beyond the ability of average learners, the logical, grammatical, and phonetic principles evolved in its 
development must always command the admiration of students. In der inaugural Edition von vis. sp. the 
science of universal alphabktics, 1867, wäre diese Anerkennung wohl besser am Platze gewesen. 

• Epistle p. II : to give some assistance to another pcrson , who was willing to engage in this design of 
framing a Real Character, from the Natural Notion of things. Der Ungenannte dürfte wohl Dalgarn gewesen 
sein, welcher dann seinen Plan für sich ausführte. 

• Wie viel Wert er gerade auf diesen Teil seines Werkes legte, zeigen seine folgenden Worte: If any shall 
suggest, that some of the Enquiries here insisted upon (as particularly those about the Leticrs of thc Alphabet) do 
seem too minute und trivial , for any prudcnt Man to bestow his scrious thoughts and time about : Such Persons 
may know, that the discovery of the irue Nature and Cause of any the most minute thing, doth promote real 
Knowledge, and therefore cannot be unfit for any Mans endeavours, who is willing to contribute to the advance- 
ment of Leaming. Upon which Account some of the most eminent Persons , in several Ages, who were Men of 
business, have not disdained to bestow their pains about the First Elements of Speech. Julius Caesar is said to have 
written a Book de analogia. And the Emperour Cmaw.k.s the Great. to have made a Grammar of his vulgär Tongue. 
So did ST. Austin for the Latin . . . Which may be a sufficient Vindication against any Prejudices of this Nature. 

' W. unterscheidet hier, nicht in hergebrachter Weise 10 Kategorien, sondern 5 Klassen: substance, quan- 
tity, quality, action, relation; substance weiter zu substance inanimate mit den Gattungen der Elemente und ihren 
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lu. Part . . . conccrning such helps and Instruments, as are requisite for the framing of these 
more simple notions into continued Speech or Discourse . . . the Art of Natural or Philo- 
sophical Grammar: . . . Etymology . . . Syntax . . . Orlhography, Orthoepy. 
IV. Part . . . how these more general Ruies may be applyed to particular kinds of Characters, 
and Language.«, giving an instance of each . . . Advantage of such a kind of Philosophical 
Character and Language, above any of those which are known », more particularly above 
. . . the Latin. 
Lastly there shall be added a Dictionary of the Engl, tongue. 

Im I. Buch Kap. i spricht W. vom Hebräischen, the first Language . . . concreated with our 
first Parents , von der babylonischen Sprachverwirrung und den seitdem unterschiedenen Mother- 
tongues which seem to have no . . . affinity wiih one another; Kap. ii von den weitern Ände- 
rungen und Mischungen der Sprr., namentlich der engl.; Kap. iii von dem Ursprung der Buch- 
staben : the ancient Hebrew Character haih the prioriiy before any other now known. Die neuem 
Auffassungen von Leibn. waren W. also noch nicht zugänglich geworden. Dabei werden weiter 
erwähnt die ägypt. Hieroglyphen und die mexikanische Bilderschiift als Geheimschrift, femer die 
Kurzschrift bei den Römern und in England^, P. 13: ßesides these, there have becn some 
other proposals and attempts about a Real universal Character, that should not signifie 
words, but things and notions, and consequenily might be legible by any Nation in iheir own 
Tongue . . . The men of China . . . do now , and have for many Ages used such a general 
Character, by which the Inhabitants of that large Kingdom, many of them of different Tongues, 
do communicate with one another, every one understanding this common Character, and readir.g 
it in his own Language. It cannot be denied , but that the vaiiety of Letters is an appendix to 
the Curse of Babel Kap. iv : The Defects in the common Alphabets. 3 

Differenzen: fire (i. Species: flamc etc.), air, water, carth . . . ; substance antmate: vegetative, sensitive; femer 
vegetative perfect (plants), imperfect (stone, metal); und wieder plants in: herbs, shrubs, trees u. s. w. (vgl. unten 
S. 243 und 245 A. 2). Da solche philosophischen Systeme sich je nach dem Fortschritt der Wissenschaft ändern, 
so würde auch die darauf gebaute philosophische Spr. und Schrift einen ständigen Wandel durchzumachen 
haben, um nicht zu veralten. 

• P. 452 werden frühere Versuche derart als 'not philosophicaP erwähnt u. aa. that of numbers by an 
Ingenious Country-man of our own [Mr. Beck of Ipswich], foUowed sincc by Beckerus, and by A. KtscHSR: 
together with that other attempt towards an Universal Language by Philip Labb^. Dalgark wird auch hier 
nicht genannt. 

2 Von dem ältesten griech. Vorschlag einer phonetischen Zeichenschrift, welchen ich i. z. 11. 314, in. 347, 
366 besprochen, konnte er nicht Kunde haben, wohl aber von dem engl. Versuch, welchen V. Rose, ars notaria, 
Hermes viii, 1874, 303 ff. beschreibt, leider ohne ein Faksimile der betr. Zeichen mit zu veröffentlichen. Es be- 
zeichnet nach Rose 307 'in dem neuen System eine Veränderung des Buchstabens I durch verschiedenen Ansatz 
eines Querstrichs die 20 oder vielmehr 19 Grundbuchstaben des notarischen Alphabets; und aus demselben I 
wird durch in verschiedener Lage und Richtung an- oder beigesetzte Punkte (in zweifacher Art, runde und 
geschwänzte) und Striche die Vielheit der Notenfiguren und sämtliche titulae gebildet ... besonders die 
titula verbi . . . Nicht so einfach ist die Behandlung der titula nomlnis, die nur angedeutet wird . . . Sämtliche 
Zeichen gehen auf den 4. Teil eines Folioblattes (folü ystorialis), und die ganze Kunst kann in 60 Tagen gelernt 
werden . . . Ob sie überhaupt je wirklich und mehr eine eitele Spielerei der Klosterzelle ... ob sie, selbst im 
Geiste des Urhebers, überhaupt fertig geworden ist, kann man fragen.* Nach Rose hat wahrscheinlich Joannks 
Tilberius, Sacerdos Anglus, tandem Episcopus, in der 2. Hälfte des la. Jh. diese ars not. geschrieben. Die 
beste Hs. sei cod. Lond. reg. (Caslev) la cvi; eine abweichende jüngere Red. cod. Oxf. coli. corp. Chr. 233, 
auch in Florenz cod. Lal'kent. xxx. 29 (membr. sacr. xiii): vgl. W. Schmitz, beitr. zur lat. spr. u. litt., 
1877, 260 — 4. Die alten T ironischen Noten, welche 'auf Grundlage sehr starker Abkürzung und Zusammen- 
ziehung der Wörter sinnreich aus Buchstabenteilen zusammengesetzt, später nur noch unverstanden gelernt und 
dann ganz vergessen wurden', wird J. T. doch wohl gekannt haben (vgl. Wattenbach, lat. pal * 1886, 11). 
Rockwell, erwähnt in seiner i. z. in. 366 von mir bespr. lit. of shorthand weitere engl. Systeme vor dem 
Erscheinen von Wilkins' essav, von T. Bricht (1588), P. Bales (1590) und J. Willis (1602). Pitman hebt in seiner 
HiSTOKV OF shorthand nachher noch the maturcd Systems of Mason (1682), of Taylor (1786), and the first ed. of 
PHONOGRAPHV (1837) hcrvor. Über letztere Schrift vgl. i. z. v. und über die griech. Schnellschrift im Mittel- 
alter F. RuESs: CR. tachvcraphie, 1882. 

* I. As to the Order of them, they are inartificial and confuscd . . . the Vowels and Consonants being 
promiscuously huddled together, without any distinction : Whcreas in a regulär Alphabet, the Vowels and Con- 
sonants should be reduced into Classes, according to iheir several kinds . . . to separate the Heterogeneous , and 
put the Homogeneous together . . . 

2. For their Number. they are in several rcspccts both Redundant, and Deficient ... Redundant and 
supcrfluous; either i. By allotting several Letters to the same power and sound ... So in the ordinary Lat. (c & k) 
(f & ph). Or 2. by reckoning double Letters amongst the most simple Elements of Speech . . . (x . es) and j Con- 
sonant or Jod which is made up of (dzh). [3.] by assigning several Leiters to represent one simple power as th, 
sh etc. (von W. beibehalten] . . . Deficient in other rcspccts, especially in regard of Vowels, of which there are 7 
or 8 several kinds commonly used . . . though the Lat. Alph. take notice but of 5. whereof two, namely (i and u) 
according to our Engl, pronunciation of them are not properly Vowels, but Dipthongs. And besides, that 
gradual differcnce amongst Vowels of long and short is not sufficiently provided for . . . For the ways used 
by US Engl, for lengthning and abbreviating Vowels, namely by adding e quiescent to the end of a word for pro- 
longing a Syllable, and doubling the foUowing Consonant for the shortning of a Vowel, as Wane, Wann. Ware 
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Besides these Defecls in ihe usual Alphabets or Letters, ihere are several others likewise in 
the Words of Language, and their Accidents and Construclions » . . . These being some of the 
Defects or Imperfections in those Letters or Langnages, which are already known , may afford 



Warr etc. or eise by inserting some other Vowel, for the lengthning of it, as Meat, Met; Read, Red, etc. both 
these are upon this account improper, because the sign ought to be where the sound is . . . Nor would it be so 
fit to express this by a distihct Character, because it denotes onely an accidental or gradual diflference, as by 
an Accent [man beachte hier und folg. S. A. 9 die Mehrdeutigkeit des Wortes 'Accent'J; the chief use of Accents, 
for which they are necessary in ordinary speech, being to signify Quantities and Elevations of voice. 

3. For their Powers, they are very uncertain . . . i. As to the Vowels . . . The power of the Vowel (i) . . . 
is expressed in writing no less then six several waies: bye. He ... ee. Thee ... ie. Field ... ea. Near .. 
eo. People ... i. Privilege ... the Power of the Vowel (a)as in All, aul, aw ... brought ... the same 
Vowel when it is short, as in the words of, for etc. And for the Power of the Vowel (m) that is likewise written 
five several waies. o. To ... oe. Doe ... 00. Shoo ... ou. Could ... wo. Two. And as for the Power 
of the Vowel (y.) this also is written five several ways; namely, by the Letters i. Sir ... o. Hony ... 00. 
Blood ... u. Turn ... ou. Country [offenbar waren also diese letztern, urspr. Vorder- bzhw. Hinterzungen- 
öffner, schon zu Wilkins' Zeit zu einem MittelzungenöfTner geworden /^; earth transskribiert Wilk. aber noch crth 
hier S. 365, dagegen schon tshy^ rtsh; vgl. jedoch Wallis' S. 347 angeführte Bemerkung über das e foemininum 
in vertue wie liberty: Angli linguae medium elcvent]. a. As toConsonants, these likewise are of very uncer- 
tain Powers: witness the different pronunciation of the letter (c) . . . and (g) . . . before the Vowels a, o, u . . . 
and before the Vowels e, i . . . The letters c , s , t are often used alikc . . . and the letter (s) is most frequently 
used for (z) . . . And, which is yet more irrational, some Letters of the same name and shape are used sometimes 
for Vowels, and sometimes for Consonants; as j, v, w, y . . . from this equivocal power of Letters, it so falls out, 
that I. Some words are distinguished in writing, and not in pronunciation: ... Dear, Deer ... 2. Some words 
are distinguished in pronunciation, but not in writing; as the words ... Get i. Acquirere, Get i. Gagates ... 

4. Their Names in most Alphabets, are very improperly expressed by words of several syllables . . . 

5. Their Figur es have not that correspondency to their Natures and Powers which were desirable in an 
artificially-invented Alphabet, wherein the Vowels ought to have something answerable in their Character unto 
the several kinds of Apertion which they have in their sound. And so the Consonants, they should have 
some such affin ity in their Figures as they have in their Powers. 'Tis in some of them, whether 
purposely or casually, I know not [es bleibt hier also fraglich, ob Wilk. der oben S. 340 Anm. 7 erwähnten 
Ansicht von Helmont war, nämlich daß die hebr. Buchstaben urspr. die Stellungen der Sprechorgane bildlich 
dargestellt hätten; vgl. W.' Natural Character Part in Ch. xiv p. 378 hier S. 368]; asBP. bp. CG. SZ. 
and perhaps TD, t d : but not in others. To this may be added , the manner of writing as to the Oriental 
Tongues, from the right to the left, w^hich is unnatural and inconvenient , as to write with the light on the 
wrong side. 

I X. In regard ofEquivocals, w^hich are of several significations, and therefore must needs render speech 
doubtful and obscure ... Grave signifies both Sober, and Sepulcher, and to Carve . . . the ambiguity of words 
by reason of Methaphor and Phraseology. 

a. In respect of Synonyms . . . (Ich will hier als Beispiel W.* Gliederung der Rede einschalten, welche 
ich für den besten Teil des philosophischen Systems des Vf. halte. Er bedarf noch heute nicht so vieler Ände- 
rungen. Ich bitte ihn mit meiner Übersicht der Spracherscheinungen in ihren verschiedenen Einheiten in meiner 
VBRANSCHAUL. DER LAUTBILD. S. 32 uud i. z. II. 328 ZU Vgl. Man Vermißt hier namentlich den Grundbegriff der 
Artikulation d. h. der elementaren Bewegung der Teile des Sprechorgans, der treibenden und hemmenden, zum 
Zweck des Ausdrucks]. Part ii. Ch. i § i p. 44 f. : 

Discoune . . . Parts of it . . . 

L Elements. The first and more simple ingredients required to the framing of Discourse or Language, are 
stiled Elements . . . These may be distinguished into such as do concem either the sounds made by 
the Organs of Speech, according to the general name; denoting either that which is spoken, or the piclure 
of it in writing. 
j t Letter, literal. 

V Character, Figure, Note, Letter, Cyphre, Orthography. 

Particular kinds; rdating to such as are more primary and simple; whether: 

such apert sounds as are framed by a free emission of the breath through the Organs of Speech, or 

such closed sounds in the pronouncing of which the breath is intercepted by some collision or closure 

amongst the Instruments of Speech. 
^ 1 VoweL 

l Consonant. 

Less primary and mixed : either that which (for the most part) doth consist of several letters, pronounced 

in one continued motion [of the breath], or of more Vowels coalescing in one sound. 

Syllable. 

Dipthong. 

Time or pause to be observed in the pronouncing of several words or sentences, according to the general 

name ; denoting that mark which serves either for separating such words as belong to several clauses or 

sentences, or for uniting those words which are to be pronounced us one. 

Interpunction, Period, Point. 

Hyphen, Maccaph. 

Particular kinds; lesser, according to the degrees of Less or More. 
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f Comma. 
*^ Semicolon. 
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Greater, according to the degrees of Less or More. 

Colon. 

Period, füll point, stop, pause, rest. 

Manner of Pronouncing; with reference to Distinction of such words or clauses as are less material . . . 

Parenthesis. 

Parathesis, Exposition. 
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direction, what is to be avoided by those who propose to themselves the Invention of a ncw 
Character or Language, which being the principal end of this Discourse, I shall in the next 
place proceed to lay down the first Foundations of it. 

P. 20 : The Exte mal Expression . . . whereby men communicate their thoughts to one 
another, is either to the Ear, or to the Eye. To the ear by Sounds, and more particularly by 
Articulate Voice and Words. To the Eye by any thing that is Visible, Motion, Light, Co- 
lour,Figure; and more particularly by Writing . . . The Names given ... in several Langnages, 
are such arbilrary [?] sounds or words, as Nalions of men have agreed upon, either casually or de- 
signedly, to express their Mental notions of them. The written word is the figure or picture of 
that Sound. So that if men should generally consent upon the same way or manner of 
Expression, as they do agree in the same Notion, we should then be freed from that 
Curse in the Confusion of Tongues, with all the unhappy consequences of it. Now this 
can onely be done , either by enjoyning some one Langiiage and Character to be universally 
leamt and practised . . . or eise by proposing some such way as , by its facility and usefulness 
(without the imposiiion of Authority) might invite and engage men to the learning of it; which 
is the thing here attempted . . .^ by which, besides the best way of helping the Memory by 
natural Method, the Un der s tan ding likewise would be highly impro ved; and we should, 
by learning the Character and the Names of things, be instructed likewise in their Natures, the 
knowledge of both which ought to be conjoyned. For the accurate effecting of this, it would 
be necessary, that the Theory it seif, upon which such a design were to be founded, should be 
exactly suted to the nature of things. Vorbedingung wäre also vollkommenes Wissen! 

Das der Inhalt des vorbereitenden i. Teils. Der ii. Teil enthält die Universal Philo- 
sophy, der iii. die Natural [Philosophical ] Grammar. Aus diesem Teil kommen hier 
die Kap. x of Orthography, xi of Vowels, xii of Consonants, xiii of Compound Vowels, 
and Consonants, xiv of the Accidents of Letters vollständig zum Abdruck. Die Gründe, welche 
mich veranlassen, solche altem wichtigem, aber schwer zugänglichen phonetischen Arbeiten wieder 
herauszugeben, habe ich in meinem bereits gedmckten und demnächst erscheinenden Vorwort zu 
J. Matthi>e: de vera literarum doctrina, 1586, i. z. V. 84 angegeben. Ich bin von meinem 
daselbst angedeuteten Plan, die Neudrucke in der Zeitfolge der ursprünglichen Ausgaben ersciieinen 
zu lassen , abgewichen und habe Wilkins' essay vorausgeschickt , weil ich bei einer Reihe von 
Besprechungen neuerer phonetischer Werke darauf Bezug zu nehmen habe, namentlich in meinem 

BEITR. ZUR GESCHICHTE DER FRANZ. UND ENGL. PHONETIK UND I'HONOGRAPHIE , I. Z. V. Die 

Orthographie des Originals ist natürlich möglichst genau bis auf den Buchstaben beibehalten ; 
offenbare Druckfehler sind ohne weiteres verbessert. Wo der Druck des Originals nicht gleich- 
mäßig und folgerecht ist — der Vf. scheint den Druck leider nicht selbst oder nicht sorgfaltig 
genug überwacht zu haben — , habe ich behutsam ausgeglichen, wobei mir die Schreibweise in dem 
W^ürterb. des Vf. und für die phonetische Schreibung, welche dem Setzer, wie es ja gewöhnlich 

More material ; either that which scrvcs to distinguish such words whercin the force of the sense 

doth more peculiarly consist , or that which dcnotcs the words to be intended to a contrary sense , to 

what they naturally signifie. 
g rEmphasis. 
l Irony. 

Prolongation of Vowels, or Elevation of Voice in the pronouncing of any syllablc. 

Accent [diirationj. 

Accent, elevate (pitch of the voice and stress?). 
II. Words ... Those particular Sounds or Characters, which are agreed upon to signifie any one thing or 

notion . . . That which is intended by any buch Sound or Character, is called Meaning. 
III. Complex Grammatical Notions of Speech ... Clause, Passage. Sentence, Period etc.). 

3. For the Anomalisms and Irregularities in Grammatical construction ... 

4. For that Differencc which there is in very many words betwixt the writing and pronouncing of 
them, mentioned bcfore. Scriptio est vocum pictura . . . Wh.it is. said of our Engl. Tongue is proportionably true 
of most other Languages . . . Concerning the French Tongue . . . 'tis said that Pkter Ramus (vgl. meine Bespr. 
von Meigrets trette (1550) in meinem bkitr. z. c.ksch. d. kr. i'. engl. i'IIon. v.] did labour much in reducing it 
to a new Orthography, but raet with much discouragement in this attempt from Learned men ; besides the invin- 
cibleness of general Custom, against which (for the most pari) men strive in vain . . . As to our own Language, 
several persons have taken much pains about the Orthography of it. That Learned Knight Sir Thomas Smith, 
Secretary to Queen Elizabeth, and sometime Embassador into France, has published an elegant Discourse in 
Latin , dk kecta et emendata Linguae anglicanae scru-tione . . . Bl-llaker cndeavoured to add to, and alter 
diverse things in those othcrs that preccdcd him: who was succeeded in the same attempt by Alex. Gill in his 
Engl. Grammar. And yet so invincible is Custom, that still we retain the same errors and incongruities in writ- 
ing which our Forefathers taught us, 

• W. bemerkt hier wie in der Widmung, daß er nicht auf allgemeinere Annahme seines Real Character rechne. 



{ 



VORWORT ZU John Wilkins' essay. 14.5 

zu sein pflegt, Schwierigkeiten bereitet hat, die phonographische Tafel p. 376, hier S. 368 rechts 
und zwar für die offnem Laute die obere wagerechte und für die geschlossenem die linke (nicht die 
davon in den großen Buchstaben abweichende rechte) senkrechte Reihe als Standard des Vf. gelten 
mußte.' Von den beiden p. 376 und 378 in Foliotafeln veranschaulichten phonetischen Schriftarten, 
welche W. wohl in der That selbst erfunden hat, gebe ich photolithographische Faksimiles 
zu bequemerer Vgl. auf einem Blatt hier S. 368. Links die natürliche Artikulationsschrift (Pictnres 
and Ontlines of ihe Articulations p. 378), welche W. Natural Character nennt. Rechts die 
phonetische Kurzschrift (Phonetic Shorthand oder, wie sie in der neuem engl. Phonetik noch 
besser heißt, Phonography p. 376), welche W. als Regulär, Simple Character bezeichnet; 
darunter rechts als Beisp. das engl. Vaterunser in der Ausspr. von Wilkins (writtea according to 
our present prononciation). Diese Probe ist um so wertvoller als wir von keinem andern Phone- 
tiker des 17. Jh. eine durchgeführte phonetische Transskription eines langem Textes zur Verfügung 
haben. Unter beiden Tafeln gebe ich an entsprechenden Stellen, links die Ausspr. der Artiku- 
laiionsschrift, rechts die der phonetischen Kurzschrift und ganz unten die des engl. Vaterunsers mit 
den Abweichungen der frühem Transskr. auf p. 373, hier S. 365, in der Lautschrift der i. z. d. h. 
mittels lat. Buchstaben und artikulatorischer Nebenzeichen wieder, für welche letztere ich i. z. 
rv. 110 ff. und die Veranschaulichung iv> 119 zu vgl. bitte. Von dem iv. Teil, in welchem Real 
Character veranschaulicht wird, habe ich hier S. 373 im Anhang den Anfang von Kap. I 
p. 385 — 6 setzen lassen; auf diesen Teil kann ich leider nicht weiter eingehen, weil die von W. 
gebrauchten symbolischen Zeichen typographi -che Schwierigkeit bereiten würden. Auch für Real 
Character wird von W. das Vaterunser als Beisp. zur Veranschaulichung gewählt^ Die Philo- 
sophical Language wird dann im iv. Teil Kap. in behandelt, von welchem ich hier S. 373 nur 
den Anfang p. 414 f. setzen lasse. In einem Anhang zum iv. Teil vgl. W. seine Natural Philo- 
sophical Grammar mit den Grammatiken andrer Sprr., namentlich der lat., welcher Leibniz, 
wie wir gesehen, den Vorzug gegeben. \V. sagt 454 : in point of easiness betwixt this and the 
Lat., there is the proportion of one to forty. 3 Das Werk schließt mit dem Alphabetical Dictionary, 
wherein all Engl. Words, according to their various Significations , are eiiher referred to their 
Places in the Philosophical Tables, or explained by such words as are in those Tables.4 

Indem ich mir eine eingehendere Vgl. der Ergebnisse der phonetischen Untersuchungen von 
Wilkins mit denen von J. Matthiä, J. Wallis, W. Holüer vorbehalte, bis die Arbeiten der 
letztem den weitem Kreisen der Sprachforscher zugänglich geworden, will ich hier vorläufig seine 
Stellung in der Geschichte der Phonetik im allgemeinen kurz andeuten. Wilk. hatte sich nicht 
bloß mit der Phonetik der alten Griech., Rom. und der Hebräer, wie die Humanisten Erasmus, 
Scaliger, Lipsius, welche jene Phonetik der neuem Zeit übermiitelten, bekannt gemacht, sondern 
mehr noch und zu seinem Vorteil mit den Werken von Matthiä, Wallis und Holder (Part iii 
Ch. X § I). Er erkennt gern an, was er den Vorarbeitern verdankt, ohne sich jedoch von ihnen ab- 
hängig zu machen. In seiner physiologischen Betrachtungsweise ist W. wohl besonders von 
Mat. beeinflußt worden. Besser als Mat. und Wal., aber weniger scharf als Hold., dessen 
ELEMENTS OF SPEECH, welche erst 1689 erschienen, er in der Hs. eingesehen, unterscheidet er die 



* In letzterer Reihe ist unter 13 th statt Ih zu lesen. In der phonographischen Transskr. des Vaterunsers 
unten rechts ist 3 mal statt 1 (d) I (h) verschrieben. Statt virgm ist in der Transskr. des Creed wohl v>;^rdzhin 
zu lesen, statt bady^ vielleicht bot dt. Statt der liegenden Btichstaben des Originals sind hier gesperrte bzhw. bei 
Namen von Verfassern durchweg groBe, statt f ist s, statt des y^ mit einem dem Buchstaben anhaftenden durch- 
gezogenen Halbkreis ist der Buchstabe mit dem Bogen daneben gesetzt, welcher letztere ja auch in der Laut- 
ftchrift der i. z. die Mittelzungenartikulation symbolisch bezeichnen soll. 

* Dem Real CMaracter wird dann noch eine entsprechende phonetische Bezeichnung beigegeben. Das 
Genus wird durch Silben bezeichnet wie ba . . . be . . . bi . . . da . . . ga . . ., die Differenzen durch Schließer 
wie b d g . . ., die Spezies durch Offner a a e i . . . bezeichnet; z. B. de := Element, first difference: 
deb = fire, first species: deba = flame. In dieser dem Real Character entsprechenden phonetischen Bezeich- 
nung lautet das Vaterunser auf p. 42z: hai coba uh la ril dad, ha babt lo SHj^mta, ha salba lu velca, ha talbi to 
vemgM, m8 nl dady^, rae ril dad, 10 velpi ral «i ril i poto hat saba vaty„, na lO sweldy^MS lal ai hat baigas me at 
ta sueldy^HS lal et mm la valgas rM ai, na mi lO velco ai, ral bedodlM ml lO CHalbo ai lal vagasie, nor al salba, na 
al tado,- na al tadala lO ha piMby^M [amen] mM 10. 

» P. 450: It is sufficiently evident that there raay be very many and great advantages in a Philosophical 
Language, above that of the Lat. Tongue; especially in these two respects, that this hath no unnecessary Rules, 
no Exceptions. As for the China Character and Language . . . there are many considerable faults in it. 

« W.' Gedanke, die Wörter nach den Begriffen zu ordnen, ist später für den engl. Wortschatz von Rogrt 
zu seinem Thesaurus ok engl, worus and phrases, classifikd and arranged so as to facilitate thk Ex- 
pression OF ideas verwertet worden. Womit jetzt die synonymischen und antonymischen Wb. zu vgl. sind. 
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stimmhaften (sonorons) und stimmlosen (mute) Laute. ' Er hält die Nasen- von den Mund- 
lauten wohl anseinander , erwähnt jedoch noch nichts von Lauten, welche bei offner Nase und 
gleichzeitig offnem Munde gebildet werden. Die Mundlaute unterscheidet er dann Ch. xi, xii, was 
schon Mat. wenigstens angedeutet, in erster Reihe in offne (Lit apertae, apert sounds , Vowels) 
und geschlossene (Lit. clausae, closed sounds, Consonants). Diese bedeutungsvolle Be- 
griffsbestimmung von Vowels und Consonants ist in der Phonetik leider nicht be- 
achtet worden und in Vergessenheit geraten. Ich habe sie in meiner Phonetik wieder hervorge- 
hoben. Zwischen open und close erkennt \V. dann mittlere Laute, sounds of a Middle nature 
(hier S. 351, 361), nicht bloß an der u- und i-, sondern auch, wenigstens theoretisch, an der 
Mittelzungenstelle d. h. wo x^ [*^ ^1 hervorgebracht werde (hier S. 353, 362). Mit Mat. beschreibt 
er die thätigen [active] und leidenden (passive) Organe der Mundhöhle (hier S. 351); weniger 
gut veranschaulicht er freilich die verschiedenen Bewegungsweisen (Seiten-, Zitterlaute) und 
-grade (Enge, Schluß). Auch spricht er nicht von den dynamischen Unterschieden der trei- 
benden und hemmenden elementaren Bewegungen der Teile des Sprechorgans, worüber schon 
bei Mat. eine beachtenswerte Andeutung zu finden (vgl. i. z. v. 85). Als thätige Zungenteile 
nennt er hier S. 352 die Wurzel oder den mittlem Rücken und die Spitze (root or [?] middle 
and top); genauer wäre, Wurzel oder Hinterster, Hinter-, Mittel- und Vorderzungenrücken und 
Spitze zu unterscheiden. « Als leidende Organe (wir ziehen vor , gemäß Aristoteles' töttoi, 
Artikulationsstellen zu sagen) führt W. auf: inmost (or [?] middle), formest palate, roots 
or gums of the teeth, teeth, lip; wo für palate wieder genauer Gaumensegel, Gaumenbein-, 
Mittel- , Vorder- und Vorderster Gaumen zu unterscheiden wären. Einen Mittelzungenöffner 
deutet W. S. 356 an : The Vowel y^ is whoUy Guttural, being emission of the breath from the 
throat, without any particular motion of the tongue or lips; Mittelzungenschließer 
S. 359, 361, Den offensten Mittelzungenlaut a spricht er gar nicht, dafUr aber zwei Nachbaröffner, 
den Hinterzungenöffner a = ^ und Vorderzungenöffner a = y£. Lippenartikulation erwähnt W. 
nur bei den Öffnern , welche er S. 356 Labial Vowels nennt , wie o 8 ^ ^ // , im Gegensatz 
zu andern, welche er als Lingual bzhw. Guttural (d. i. fUr letzte als ohne Lippenartikulation bei 
mittlerer Zungenlage hervorgebracht) bezeichnet. Bei den gen. Labialen hat W. leider ebenso 
wenig wie Mat. die gleichzeitigen und wesentlichen Hinterzungenöfihuns^en bestimmt, 
worüber er sich doch aus Holders Hs. wohl hätte unterrichten können. Diese Labial Vow. hätten 
in seinem System p. 358, hier S. 351 in der Hinterzungenreihe aufgeführt werden sollen. Offen- 
bar kennt W. für die engl. Ausspr. seiner Zeit nur Lippenrundöffnungen (contraction), 
nicht -längsöffnungen. Dies, wie die Beeinflussung der Öffner durch folgendes r, welches freilich 
seiner Zeit noch vollkommen, aber gewiß schon mehr rückwärts (postalveolar) artikuliert wurde, 
stimmt in überraschender Weise« nicht in den einzelnen Lauten, aber doch in der gesamten 
Artikulationsbasis zur gegenwärtigen neuen gl. und mit Ausnahme der durch keltisches Element 
bedingten allmählichen Verschiebung von Hinter- bzhw. Mittelzungcn- zu Vorderzungenschließem, 
auch zur alten gl. Ausspr. wie eine Vgl. mit den in meinem beitr. zur gesch. der fr. u. engl. 



* Stimmhafte Laute will W. durch C) bezeichnen, wie er hier S. 369 unten keineswegs zutreffend sagt: 
to represent the motion of the Epiglottis (richtiger wäre vocal cords], by which sound is made. Da die stimm- 
haften Laute im allgem. bereits durch die besondern Buchstaben ausreichend bezeichnet werden können, so 
empfiehlt es steh vielmehr die stimmlosen durch Änderung an den Buchstaben der entspr. stimmhaften: durch 
stehende Buchstaben, wenn die Buchstaben im allgemeinen liegend sind, oder für genauere Unterscheidung die 
geblasenen mit dem Nebenzeichen ,, die gehauchten mit , zu schreiben; W. verwendet den Nebenbuchstaben h. 
Von dem stimmlosen hl [== 1 oder bzhw. /, /< ] der Welschen sagt er S. 360: They seem to form it as the 
other (l) only by abstaining the voice, and a more forcible emission ofthe Breath, as is used in all 
other mute letters ofthe Spiritotis kind. Von den verschiedenen Einstellungen der Stimmbänder weiß W. 
also noch nichts. 

2 Bei Gelegenheit des n erwähnt W. (hier S. 358) neben der Spitze den Lrimbus der Zunge. Um mich 
dos Sinnes genauer zu versichern, in welchem W. wohl das Wort gebraucht, schlug ich es in seinem Wb. auf und 
fand als Synonym Margin: in Websters dict., welches ja für die Bedeutung der neuengl. Wörter recht vielseitige 
Auskunft gibt, nicht bloß phtlol., sondern auch naturwissenschaftliche u. s.w., fand ich dann für die 'Bot.: The 
border or expanded part . . . the blade S. Hmb'. So hat W. Limbus wohl in dem Sinne verwendet wie neuere 
Phonetiker blade (Sweet), Corona (Sievers), margo bzhw. superficies (Michaelis). Ich habe bis jetzt für ausrei- 
chend befunden, am vordem Teil der Zunge, Vorderzungenrücken und Spitze zu unterscheiden (iv. 122 Anm. 12). 
Es werden aber hin und wieder Zwischenlaute zwischen beiden Abarten angedeutet, wenn sie auch bis jetzt 
nicht hinreichend physiologisch bestimmt und belegt zu sein scheinen (iv. 157, 230); sollten solche Zwischenlaute 
im phonetischen System anerkannt werden, so könnten sie nach W. Literae limbatae, vorderste Zungenrücken- 
schließcr genannt werden (entsprechend den vordersten ZungenöfTnern, welche ich i. z. IV. 114, 116, 120 A. z be- 
stimmt habe) ; mittlerweile bezeichne ich sie als Vorderzungenschließer ohne weiteres. 
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PHON. V gegebenen Übersichten der alt- und gegenwärtigen neuengl. Laute zeigen wird. Von 
einer gleichzeitigen Verbindung von Zungen- und Lippenöffnung spricht W. 
nirgends. Infolgedessen weiß W. den, auch wohl durch Iceliischen Einfluß bedingten, //-Laut nicht 
besser zu bestimmen als Mat., um so weniger als er ihn in seiner eignen Ausspr, nicht zu be- 
sitzen und auch für die engl. Ausspr. seiner Zeit nicht anzuerkennen scheint, sagt er doch S. 354 
u Gallicum, or whistling u . . . it is of so laborious and difficult pronunciation to all those Nations 
amongst whom it is not used (as to the Engl.). Die //-Reihe ist deshalb in \V.* System stiefmütter- 
lich behandelt, das t4, selbst ist p. 358, hier S. 351 in falsche Reihe gestellt worden. ^ W. hätte 
das ;/. besser mit gh == 7 und ch == A' aus seinem im wesentlichen neuengl. System weggelassen.* 
Die Anordnung der einfachen Laute daselbst in nur drei wagerechten Reihen der hintern und 
vordem Zunge und der Lippen ist weniger genau ah seine sonstige, auch noch in dieser Über- 
sicht links in Worten angedeutete Unterscheidung.3 In der Darstellung der Diphthonge zeigt 
sich bei Wilk. ein großer Fortschritt Mat. gegenüber. Während Mat. gar keine Diphth. aner- 
kannte, weil er deren Begriff zu eng faßte, bestimmt Wilk. den Begriff weiter als den der Zwei- 
laute in einer und derselben Silbe S. 361: Besides these Simple Leiters before enumerated there 
are others commonly used, which may be süled Compound both Vowels and Consonants. 
Als vokalische Diphth. nennt er u. aa. : ai (boy), ai (Ay), y^i bite, y^8 (owr), e» (hew), aber auch 
aS (aw); als konsonantische dzh fjoy), ish (riches). Zn beachten ist seine Bemerkung über die 
Aspiration seiner Zeit Ch. xiii p. 372 S. 364: And as for the aspirations, wheele . . . our 
Forefathers , the Saxons, did anciently prefix the Aspirations before the Vowels, as hbil . . . 
which \vill in pronunciation be of the very same sound and power, wherein these words are now 
used. Diese diphthongische Ausspr. des Altengl. und des altem Neuengl. hiv oder genauer ly^ Jy 
hat sich in Nordamerika erhalten ; March und Whitney sprechen /^, iv. In England scheint sie 
z. T. monophthongisch geworden zu sein, so spricht Bell bloß n\ oder w. Wilk. empfiehlt mit 
Recht, die Länge und Kürze der Öffner durch Nebenzeichen zu unterscheiden; leider verfährt 
er hier in der Ausführang, wie auch sonst in seiner Schreibung, nicht gleichmäßig und folge- 
richtig : in der Transskr. des Vaterunsers Ch. xiii p. 372 S. 365 bezeichnet er lange betonte 
Öffner mit dem Gavis A , kurze betonte mit dem Akut ' ; in der Kurzschrift Ch. xiv p. 376 
S. 368 gerade umgekehrterweise. Ich ziehe dafür die unzweideutigen hergebrachten Dauerzeichen 
~ "^ vor und setze sie für die Transskr. der engl. Ausspr. nur auf betonte Öffner; denn alle 
unbetonten Öffner haben ja schon seit altengl. Zeit eine Neigung zur Kürzung und unvollkom- 
menem Artikulation //: bis zu welchem Grade sie derselben gefolgt, läßt sich kaum im einzelnen 
feststellen und bezeichnen. Ferner hält W. es Ch. xiii p. 371 S. 363 für notwendig, ein Ver- 
bindungszeichen für Diphth. zu schreiben: When two Vowels are put together by way of 
Dipth., so as to coalesce in one syllable, 'tis necessary that there should be some Note or Mark 
in their Characters, to signifie their conjunction. In der That hat er aber in der Transskr. des 
Ch. XII p. 373 S. 365 nicht die Verbindung , sondern die Trennung von Öffnern durch • ■ be- 
zeichnet: hal oed . . . py_^8er . . . criusified. Welche von beiden Bezeichnungsweisen die 



1 Wallis beschreibt das «, noch als einen engl. Laut, wofür Wilk. iu gesprochen zu haben scheint, wie 
aus seiner Bemerkung S. 355 über u in Lute als Dipth., not simple Vow., und aus seiner Transskription im Creed 
S. 365 Schluß crtHSifted zu entnehmen. Wogegen Wallis in der Einl. de loquela z. s. gr. * ii über u z. B. 
in lute sagt: ü exile; Anglis [!) simul et Gallis notissimum. Hoc sono Angli suum u longum ubique (!) pro- 
ferunt (nonnunquam etiam eu et ew quae tarnen rectius pronunciantur retento etiam sono e masc. . . . Hunc sonum 
extranei fere assequentur, si diphth. iu conentur pronunciare; nembc X exile literae u vel w praeponentes (ut in 
Hispanorum ciutad . . .). Kon tamen idem est omnino sonus, quamvis ad illum proxime accedat; est enim iu 
sonus composittis, at Anglorum et Galliorum ü sonus simplex. Wal. beschreibt das ä exile in bat bäte 8: 
Majori aperturaformaturAnglorum . . . a . . . exile . . . Angli linguae medium (partem anteriorem medio'propinquam?J 
elevent adeoque aerem in Palato comprimant. e foemininum ... Hunc sonum Angli vix uspiam agnoscttnt, 
nisi cum vocalis e brevis (I], immediate praecedat literam r ... ut vertue virtus; liberty, libertas (licet . . . 
si citra molestiam fieri possit, etiam illo sono vivido, hoc est, masculo efferre). Auch in der Ausspr. des engl. 
Diphth. j sind Wallis und Wilkins nicht einig. 

* Nachdem W. einmal das 7/., welches 2 wesentliche MundöfTnungen gleichzeitig verbindet, die 
Vorderzungenlängs- und LippenrundöfTnung, aus dem besondern neuengl. Lautsystem ausgeschieden, war er gewiß 
berechtigt Öffner und Schließer in einer einheitlichen Übemicht zusammenzufassen, was in einem all- 
gemeinen phonetischen System nicht zulässig ist, wie letzteres i. z. iv. 116 f. veranschaulicht worden. Die be- 
sondern alt- und neuengl. Systeme habe ich in meinem ueitr. z. gesch. der fr. i'nd engl. phon. v. jedes in 
eine einheitliche Übersicht zusammengefaßt, welche ich mit der von Wilkins hier S. 351 zu vgl. bitte. 

' Die Sonderung der Lippenlippen- und Lippenzahnreihe S. 351 habe ich für den Neudruck gemäß dem 
Text angeordnet, weil das Zusammenwerfen beider vielleicht durch den Setzer des Originals verschuldet worden. 
W.' a und u habe ich in den unrichtigen Reihen lassen müssen. 
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Sparsamere ist, darüber kann nur engl. Lautstatistik entscheiden. Ich ziehe mittlerweile vor, blofi 
ein Trennungszeichen zu setzen, nicht weil ein solches in einigen Spr. hergebracht ist, sondern 
insofern es gleichzeitig die Silbenscheide -'^- andeuten kann z. B. nach W/ Ax^spr, p //^u e r, was 
in zweifelhaftem Falle nicht vernachlässigt werden darf, da die Silbenscheide aus den Lauten an 
sich physiologisch nicht erschlossen werden kann. Beachtenswert ist noch die Veranschaulichung 
der von W. mit zh sh geschriebenen Laute z^ S^^ welche je mit zweifacher gleichzeitiger 
Zungenartikulation, Hebung der Spitze und der Mittelzunge hervorgebracht werden, auf p. 378 
S. 368 und die Bemerkung dazu p. 380 S. 369: the undulated Line is doubled to represent that 
more dense Percolation of Breath. Nach dem Artikulationsbild, sowie aus der Beschreibung S. 361 : 
framed by a percolation of the breath, betwixt the tongne rendered concave, and the teetb, 
könnte man annehmen , daß W. bereits geahnt , was Brücke für jene Lante durch Experiment 
erwiesen und ich durch stomatoskopische Untersuchung bestätigt (vgl. i. z. iil. 241 Fig. 28 a). 

Fasse ich nach all diesen keineswegs unwichtigen Einzelheiten schließlich noch einmal im 
Rückblick das ganze Werk ins Auge, so scheinen mir folgende Thatsachen besonders hervorzu- 
heben zu sein : Indem W. sich bemüht den Ursprung, die weitere Entwickelung und Geschichte 
der Sprr. an die hebr. Überlieferung anzuknüpfen, zeigt er sich noch in der abergläubischen Auf- 
fassung früherer Jh. befangen und fem von der neuern mehr wissenschaftlichen Auffassung, 
welcher Leibniz Bahn bricht. Was W. selbst als Hauptgegenstand seines essay ansieht, der 
wohlgemeinte Versuch, durch seinen real character die Menschheit von dem Fluch der babylo- 
nischen Sprachverwirrung zu erlösen, ist, wie er schon sich selbst sagte, erfolglos geblieben und 
hat für die Geschichte der Sprachw. nur den theoretischen Wert des besten in wissenschaftlicher 
Weise ausgeführten Versuchs gegenüber einem wohl nie zu vollendenden Problem. Dieses hat 
sich Leibniz wohl noch höher vorgestellt, ohne selbst zu einer Lösung zu gelangen. Statt nun 
solchen unerreichbaren Zielen nachzugehen, werden diejenigen, welche hier zum Ganzen und nach 
Einheit streben, besser daran thun, die verbieitesten und höchstentwickelten Spr. sich und andern 
zu eigen zu machen; sie werden damit nicht nur eine weitere Mitteilungsfähigkeit , sondern auch 
gleichzeitig eine höhere Bildung erzielen. Den größten Wert für die Geschichte der Sprachw. 
und besonders der Phonetik und Graphik haben in Wirklichkeit die Teile des essay, in welchen 
W. klarer als irgend einer seiner Vorgänger das Verhältnis dargestellt, in dem die hörbaren und 
sichtbaren Ausdrucksbewegungen ; die unmittelbare Gedankenschrift, welche von der gesprochenen 
Spr. unabhängig ist, und die mittelbare phonetische Schrift, welche sich in den Dienst der ge- 
sprochenen Wörter, Silben, Laute, Artikulationen stellt, zu einander stehen. Für diese Leistung, 
die er mit seinem Lautsystera, mit natural character und regulär, simple character veran- 
schaulicht hat, ist W. als der Begründer der Phonographie anzuerkennen, welche später de 
Brosses und in unsrer Zeit Pitman und A. M. Bell in einfacherer Form weitern Kreisen zugänglich 
gemacht haben. Die ersten Grundlagen zu einer naturwissenschaftlichen Behandlung der Phonetik 
verdanken wir aber schon der fast ein Jh. früher erschienenen vera literarum doctrina s. 
literarum physica von J. Matthiä, welche für den v. Bd. der i. z. bereits neugedruckt worden. 
An dieses Werk schließt sich der hier folgende Teil von Wilkins' essay als nächstbedeutende 
Leistung in der Phonetik in würdiger Weise an. 

F. T. 
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PART III. CONCERNING NATURAL GRAMMAR. 

[357] CHARTER X. OF ORTHOGRAPHY. 

I. CONCERNING THE DOCTRINE OF LETTERS : THE AUTHORS WHO HA VE TREATED OF 

THIS SUBJECT. 
II. A BRIEF TABLE OF SUCH SIMPLE SOUNDS AS CAN BE FRAMED BY MEN. 
III. A FURTHER EXPLICATION OF THIS TABLE, AS TO THE ORGANS OF SPEECH, AND 
AS TO THE LETTERS FRAMED BY THESE ORGANS. 

§ I. Orthography is that part of Grammar, which concerns the doc- 
trine of Letters, which being the most simple Elements of Speech, it 
ought therefore to be so stated, that there may be a sufficient number of 
them to express all Articulate Sounds, and not more than are necessary to 
this end. Much consideration is requisite to the right establishment ofthese; 
upon which account this subject hath been largely debated, by several Authors 
of great names and reputation for Learning: Besides those Famous Emperours, 
Cajus C^sar, and Octavius Augustus, who both writ upon this subject: 
Varro likewise, and Appion, and Quintilian, and Priscian, did bestow much 
pains upon the same enquiry, concerning the just number of Letters. And 
in later times, it hath been treated of with great variety of Opinions, by 
Erasmus, both the Scaligers, Lipsius, Salmasius, Vossius. Jacobus Matthias [*], 
Adolphus Metkerchus, Bernardus Malinchot, &c. Beside several of our own 
Country-men, Sir Thomas Smith, Bullokar, Alexander Gill, and Doctor 
Wallis ; the last of whom, amongst all that I have seen published, seems to 
me, with greatest Accurateness and subtlety to have considered the Philo- 
sophy of Articulate Sounds. But besides such (whose considerations upon 
this subject are made publick) I must not forget to acknowledge the favour 
and good hap I have had. to peruse from their private papers, the distinct 
Theories of some othcr Learned and Ingenious persons[*|, who have with 
great judgment applyed their thoughts to this enquiry; in each of whose 
Papers, there are several suggestions that are nevv, out of the common rode, 
and very considerable. 

Letters may be ( Essence 

considered according ^ccidents: f Names, Order, Affinity, 
to their [ | Figure, Pronunciation. 

The Essence of Letters doth consist in their Power or proper sound, 
which may be naturally fixed and stated, from the manner of forming them 
by the instruments of speech ; and cither is , or should be the same in all 
Languages. What variety there is of these, may appear from the Distribution of 
them into their several kinds, according to the following Table ; wherein it is 
endeavoured and aimed at, to give a rational account of all the simple sounds 
that are, or can be framed by the mouths of men. 

[» Cf. I z. V. 84. F. T.;. 

[2 Dr. William Holder. Mr. Lodowick. 
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[359^ § 111- For the better explication of this Table, there are these two 

things to be considered: i. The Causes of these Letters. 2. The Letters 
themselves. 
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I. In the Causes of Letters there are observable: 

The Organs by which they are formed, either more 

Common; Lungs, Throat, Mouth, Nose. 

Peculiar. 

^Passive 

„ , ,. , /Inmost orMiddle 

Palate; accordmg to the parts < „ 

** ^ l Formost 

Teeth; either the 

fRoot or inner gums 

\Top 

Lip(ypp^^ 

ILower 
Active; whether the 

Tongue; according to the 
Root or Middle 
Top 
Lips. 

The Actions of these Organs, whether by 
Appulse; of the 
Lips; either 
/To one another 
\ To the tops of the teeth. 
Tongue; in respect of the 

Top of it; to the Teeth, their s ^^ \_ 

^ \ Roots or gums 

Root or middle of it, to the Palate 

Trepidation, or Vibration; either of the 

Lips 

Tongue; whether I -^ ^^ li/r-jji r -^ 
^ ' IRoot or Middle of it 

Pcrcolation of the breath, between the 

/Lips contra cted 

\ Tongue; either the 

Top of it. applied to the-!-. ^ J^of the Teeth 
/ if IRootsJ 

[Root or Middle of it, applied to the Inward Palate. 

These I conceive to be all the kinds of Actions and Configurations which 
the Organs are capable of, in order to Speech, 

VVhat kind of Letters are framed by these, will appear in the next Table. 
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I360I All simple letters inay bc dlstinguished into such as are ; rithcr 
' Apert and free, according 10 dcgrees 

r» realer: stiled most properly Vowels, which may be distinj;;iushed into 

f Labial, being framed by an eraission of the breath throiigh the Lips coniracted, 
( Less. (o) 
I \ More, with the help of the Tongne put into a concavc posture long ways, the Whistling or French |u). 
'• Lingual: the breath being emitted, when the Tongue is pul into a posture 
/More concavc, and removed at some distance from the palate (a) 
•: Less concave or piain, and brought nearer the palate (a) 
\ Somewhat convex towards the palate (e) 
Lesser; being eiiher 
Sonor ous: of which it may be said, that ihey do somewhat approach to the nature of Consonants, and 
are mediae potestaiis: because when they are joined with any Vowel to compose that which we 
call a Dipthong, they pul on the nature of Con.sonants; and when they are not so joined, bui 
used singly. they rctain the nature of Vowels, which is the reason why it hath been so much di«!puted 
among<»t some Learned Men. whether they are to be reckoned amongst Vowels or Consonants. 
These may be distinguished into 

{Labial: by. an cmisslon of the breath through the Lips, more Contracted (hI 
Lingual; when the breath is emitted betwixt the middle [forward superficies] of the Tongue in a 
more Convex posture, and the palate (t) 
Guttural: by a free emi$sion of the breath from the Throat (y^ ) 
Mute; when the breath is emitted through the <.>rgans of Speech, being in the same position as before : 

but wiihout voice. t«> be distinguished as their three preceding corre>»pondents, into 
( Labial (hu) or (Mh) 
\ Lingual (hi) 
' CJuttural (h) 
Intercepted and shut; according to degrecs 
Lesser; which, because they have somcthing Vowelish in them, are ihercfore by some stiled Semivowels, 

being spiritous and breathed, whether 
^Labial; being pronounced through the 
M o u t h ; by 

4 I r-i_i- L • i.r-i^ sonorus 

Ap pulse of either hp to the opposite teeth, framing J /• . 

Trepidation of the Lips, like that sound which is used in the driving of Cows, to which thcre is a 

correspondcnt (361) mute, sometimes used as an Intcrjeclion of disdain. 
Percolation of the breath, betwixt both the Lips contracted round-wise, which makes the vocal 

whistling sound, to which likewise there is a correspondent mute whistling : But neither of these two 

last pairs being of use in Language , they need not therefore have any Marks or Letters assigned 

to them. 

Nose; by an appulse; either of the Lips against one another: or against the top of the 

,_ , - , f m sonorous 
reeth, framing { ^^ ^^^^^ 

Lingual: either in respect of the 
'Top of the Tongue; being pronoimccd through the 
M o u t h : by 
Appulse, of the top of the Tongue, to the 

/ Top of the Teeth : the breath being emitted through the middle of the Mouth, framing \ ., 

I *^ * ( th mute. 

\ Formost part ofthe Palate; the breath being emitted through the Corners of the mouth, 

, . 4 1 sonorous 

^'^^"^^"ß ( hl mute. 



( r s 
Trepidation or Vibration: against the inmost part of the Palate, framing j , 



r sonorous. 
mute. 

Percolation of the breath: between the top ofthe Tongue, and the roots of the Teeth, whether more 

j z sonorous. 



I 



Subtle, framing J ^ ^„^^ 

_. , . ( 7.h sonorous. 

Dense, framing ^^ ^^^^^^ 



n sonorous 
mute. 



in I 

Root or middle ofthe Tongue: being pronounced through the 
Mouth; by 

. „ , . . i gh sonorous. 
Appulse; to the Inward Palate, framing | ^y^ mute 

Trepidation: which will frame a sound like the snarling of a dog, to which there is a correspondent 
mute, like that motion which we make in haaking, not necessary to bc provided for by any Letter 
for I^anguage. 

Percolation of the breath between the root of the tongue and the inward palate: to which there is 
a correspondent mute, which makes a sound like the hissing of a (Joose, not necessary to be pro- 
vided for by any mark assigned to them for Letters. 

■k. « . r 1 i- 1 1 . . r ^ • I r • i ^R sonorous. 

>ose: by an appulse of the root of the tongue to the inward I302I palate, framing i h mut ' 

G realer; which do mos.t partake of the nature of Consonants, and may be stiled non-spiritous or brcathless, 

to be distinguished according to the Active instrunients of .Speech into 

-,.,. . r.i 11 , /-LI- r • i ^ sonorous. 

Labial: intercepting of tlie breath by closure of the Lips, framing 

*^ " ^ ( I» mute. 

Lingual; in respect of the 



f 
1 



Top; intercepting the breath. by an appulse to the boitom of the Teeth, framing ' 



d sonorous. 



mute. 



Koot; intercepting the breath, by an appulse to the Inmost Palate; framing 



j g sonorous. 



I c mute. 

These I'conceive (so far as I «:an jndge at present) to be all the simple sounds that can be f'-am'*d by the 
Organs of Speech. 

Techmbr, ztschr. IV. 23 



[363] CHAP. XI. OFVOWELS. 

Those Letters are called Vocales, Vowels, in pronouncing of which by 
the Instruments of Speech, the breath is freely emitted : and they are therefore 
stiled Apert or Open Letters. These may be distinguished either, i. For- 
mal ly, by their several Apertions, and the manner of configuration in the 
Instruments of Speech rcquired to the framing of them, which constitutes the 
distinct Species of Vowels; or 2. Accidentally, by the quantity of tirae 
required to their prolation, by which the same Vowel is made either long 
or short. 

There are 'I conceive) eight simple different Species of Vowels, easily 
distinguishable , whose powers are commonly used. I cannot deny, but that 
some other intermediate sounds might be found; but they would, by reason 
of their proximity to those others , prove of so difficult distinction, as would 
render them useless ; these eight seeming to be the principal and most remark- 
able periods, amongst the Degrces of Apert Sounds. 

As for the third of the Labials, the u Gallicum, or whistling u, 
though it cannot be denied to be a distinct simple vowel ; yet it is of so 
laborious and difficult pronunciation to all those Nations amongst whom it is 
not used (as to the English) especially in the distinction of long and short, 
and framing of Dipthongs, that though I have enumerated it with the rest, 
and shall make provision for the expression of it, yet shall I make less use 
of it, than of the others; and for that reason, not proceed to any further ex- 
plication of it. 

It will be difficult to exprcss the several powers of these Vowels by writing ; 
Pronunciation being such a thing, quae nee scribitur, nee pingitur, 
nee hauriri eam fas est, nisi vivä voce.[^] And therefore the best way 
for the explaining of them, is by such known Words as may be given for 
the Instance of each of them. And as for the figure or writing ofthose four, 
which are not commonly esteemcd to be distinct Species of Vowels, 1 shall 
make choice to represent them by such Characters, as may seem least stränge. 
VVhat kind of power or sound that is, which is peculiar to each of these seven 
Vowels, may bc easily understood by these following Instances: 



[^■, Lll'Sirs DK RKCT. l'RONUMIATIONE L. LAT. Cap. 3. 
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Bot-tom 


Fol-ly 


Fot 


Mot 


Pol 


Rod 


Bought 


Fall 


Fought 




Paule 


Rawd 


Batt 


Val-ley 


Fatt 


Mat 


Pal 


Rad-nor 


Bäte 


Vale 


Fate 


Mate 


Pale 


Trade 


Bett 


Fell 


Fet 


Met 


Pell 


Red 


Beate 


Veale 


Feate 


Meate 


Peale 


Reade 


Bitt 


Fill 


Fitt 


Mit-ten 


Pill 


Rid 


Beete 


Feele 


Feete 


Meete 


Peele . 


Reede 


Bote 


Foale 


Vote 


Mote 


Pole 


Rode 




Füll 


Fut 




Pul 




Boote 


Foole 


Foote 


Moote 


Poole 


Roode 


But 


Füll 


Futt 


Mutt-on 


Pull 


Rudd-er 



r Short 

iLong 

r Short 

iLong 

/Short 

^Long 

r Short 

^ \ Long 

I Short 

^ l Long 

/Short 

" \Long 

r Short 

^ \ Long 

[364] Amongst these, the Vowels not commonly owned by us in writing, 
are these four, a i h j;. But that they are distinct Species of Vowels, and have 
peculiar povvers of their own, not expressible by any other Letters, (supposing 
every Letter (as it ought) to be determined to one particular sound) may 
sufficiently appear from the above mentioned, and several other Instances. 
And that those tvvo which are commonly used with us for distinct Vowels; 
namely, the third and the fifth, i and u; as in the words Light, Lute, are 
not simple Vowels, but Dipthongs, I shall shew afterwards. 

Though the Vowel (o) do not admit of any instance in our Language, 
wherein it is used short, nor the Vowel (y^) wherein it is used long; yet 
there are naturally such differences of these Vowels , as w^ell as of the rest. 
Suppose a long Vowel to be divided into two parts ; as B o - o t e , pronounce 
it then with half the time, and it must make the short Vowel Bote. And 
thus on the contrary, doubling the time of a short Vowel, as By^-yt, will 
render it long: which may serve to explain how these Vowels naturally are 
capable of being made both long and short; though by reason of general 
disuse amongst us , such differences would at first seem somewhat difficült, 
and not easily distinguishable. 

The Vowel (a is placed first; partly in conformity with other Alphabets, 
and because 'tis the most Apert amongst the Linguo-palatal Vowels. 
^Tis expressed by this Character, because being one of the Greek Letters, 
\is more commonly known. 'Tis framed by an emission of the Breath, betwixt 
the Tongue and the Palate; the tongue being put into a more concave 
posture, and removed further off from the palate. 

The Vowel (a) is framed by an emission of the Breath, betwixt the tongue 
and the concave of the palate; the Upper superficies of the tongue being ren- 
dered less concave, and at a less distance from the palate. 

The Vowel (e) is framed by an emission of the Breath, betwixt the tongue 
and the concave of the palate, the upper superficies of the tongue being 
brought to some small degree of convexity. 

The Vowel (i) is expressed by this Character, because ^tis the most simple 
figure; and therefore doth best suit with the most acute Letter; as likewise, 

23" 
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of it; there being much time and experience required to the perfecting any 
Invention: And it would rather foUow, that because they are imperfect, 
therefore are they more like to be ancient. But besides, the Hebrew Vowels 
will upon consideration, be found to be a contrivance füll of more than ordi- 
nary Accurateness , founded upon the Philosophy of Articulate Sounds , and 
may without any force be applied to the number here established : Except- 
ing the French (u). 

/Long ^ /Long $ /Long i$ (Long ^( 

"tshortÄ ^iShorti^ ^ t Short Ä M Short ^ 

»: ": ••': 

fLong i JLong 1 (Long 

° \ Short 8 " l Short -" \ Short » 

And though there be no distinct Character for b short, and j; long, 
perhaps that Language as well as the English seldom using such distinction 
in those sounds; yet is (^) sometimes in that Language used in stead of a 
short Vowel, and ^( for a long Vovvel. 

The use of Scheva in the Hebrew, is to direct the joining of such Con- 
sonants together, as would otherwise be of very difficult pronunciation, and not 
easily unite, as in the words "littb and -fibtt which [366] should be pronounced 
Imodh and mloch, but because Im and ml, will not of themselves coalesce, 
therefore is Scheva interposed, which being rapidly pronounced (and that 
probably as our short jl does not seem to make any distinct Syllable. 

So that it seems much more colourable to infer the Novelty of the 
Hebrew Points, from the Accurateness, than from the injudiciousness of 
their contrivance. 



CHAP. XII. OF CONSONANTS. 

Those Letters are stiled Consonants, in the pronouncing of which the 
Breath is intercepted, by some Collision or Closure amongst the Instruments 
of Speech: And for this reason are they stiled Clausae Literae, as the 
Vowels are Apertae. 

The common distinction of these into Semi-vowels and Mutes, will 
not upon a strict enquiry be adaequate. And therefore I do rather choose to 
distribute them into these three kinds ; 

1. 7rveu|LiaTdübr|, Spiritous, or Breathed. 

2. f))Lii7rveua , (if I may use that wordj Semi-spiritous , or half Breathed. 

3. d7Tveu|LiaTa, Non-spiritous, or Breathless. 

I. By Spiritous, or Breathed, are meant such Consonants, as require 

to the framing of them a more strong emission of the Breath, either through 

, TNose 

^iMouth. 

I. The Consonants which are to be breathed only through the Nose, 

, . ... . 1 1 . ^ f I. Sonorous. as m. n. ngf. 

may be agam distineuished mto\ .. , , , 

^ ^ ^ [2. Mute, as hm. hn. hng. 

Both these kinds, as likewise those that follow through the Mouth, have 
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some imperfect sound of their own, without the joining of any Vowel with 
them; though the sonorous only be Vocal; and the mute sort are only a 
kind of Whisper. 

By Sonorous, are meant, such as require some voice or vocal sound, 
to the framing of them. 

By the Mutes of these, are meant other Letters of the same configura- 
tion, pronounced with a strong emission of the Breath, without any 
vocal sound. 

(m) is Mugitus, the natural sound of Lowing, when the Lips are 
shut, and the sound proceeds out of the Nose. Tis counted of difficult pro- 
nunciation in the end of words : For which reason, the Latin Poets cut it off 
in Verse, when it comes before a Vowel in the next words : And the Greeks 
do not terminate any word with it. 

(n) is Tinnitus, when the breath is sent out, the Limbus of the Tongue 
being fixed towards the Gums, or bottom of the Upper Foreteeth. In the 
pronouncing of this, the breath is emitted only out of the Nose, which makes 
it differ from (1). Tis counted a pleasant and [367] easie Letter, which may 
perhaps be the reason why this Letter n, and 1, and r, are for the most 
part, both in Greek and J^atin immutable, both in Declensions and 
Conjugations. 

(ng) is framed by an appulse of the Root of the Tongue tow^ards the 
inner part of the Palate. The sound of it may be continued simple, as well 
as any other; which makes it evident to be a Single letter, and not a Com- 
pound of n, and g, as we usually write it: Thus the word Anguis, in the 
true spelling of it, should be writ a, ng, g, 8, i, s. The Hebrew y is sup- 
posed by divers Authors , but I think groundlesly , to be of this power. I 
know several things may be said, to render it probable, that the power here 
intended, may be sufficiently expressed, by a more soft and slight manner of 
pronouncing the letters n & g compounded together : But I rather incline to 
reckon it a simple and distinct Letter. 

To the Sonorous letters of this kind, there are three Mutes of affinit}', 
hm, hn, hng; which are formed when the breath is emitted through the 
Instruments of Speech, in the same position respectively as in the former, 
but without any Vocal Sound. The two first of these are in use amongst 
the Wels h and Irish: And the last of them, in the opinion of Bellarmine 
and some other Grammarians, is rather the true sound of the Hebrew T. 

2. The Spiritous Consonants to be breathed through the Mouth, are 

,., ^^ ,. , (Sonorous v dh 1 r z zh 

hkewise of two kmds, <,., ^ . ,it. u 

iMute f th hl hr s sh. 

(v) is the same with that which we call v Consonant : Tis of the same 
power which is commonly ascribed to b aspirated, or rather incrassated. 
So the Western Jews pronounce their Letter (D) when not Dageshated. And 
''tis observed that in Ancient Monuments amongst the Latins, these two Letters 
have been often put for one another: And that in some words, where the 
sense hath been very much varied t>]f..^i$ cbange; so Acerbus for Acervus: 
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tion: The first is novv used by the Irish, and was perhaps heretofore in- 
tended by the spelling of those English words, Right, Light, Daughter, 
Enough, Thorough, &c. Though this kind of sound be now by disuse 
lost amongst us, the latter of them (ch) is now used amongst the Welsh, and 
was perhaps heretofore intended by the Greek Letter (x). Neither of them is 
easily imitable by any mouth not trained up to the practise of them. 

(1) is Clangor. 'Tis formed by an appulse of the Tip of the tongue 
to the Palate, and then forcing out the Breath. 'Tis esteemed facillima & 
liquidissima Literarum; in the pronouncing of which , most Nations do 
agree. 

(Ih) or (hl) the correspondent Mute to this, is much used by the Welsh: 
They seem to form it as the other (1) only by abstaining the voice, and a 
more forcible emission of the Breath, as is used in all other mute letters of 
the Spiritous kind. 

(r) is Stridor vel susurrus: 'Tis called from the snarling of Dogs, 
Litera Canina: 'Tis made by a quick trepidation of the tip of the tongue 
being vibrated against the palate ; for which, they who are disabled, by reason 
of the natural infirmity of their tongues, which is called TpauXi(T|Li6c, Balbu- 
ties, do commonly pronounce in stead of it, the letter (1) which is of a 
more soft and easie sound. Demosthenes, Alcibiades, Aristotle, Scaliger, 
the Fathers, are said to have laboured under this Infirmity. 

(rh) or (hr) the correspondent Mute to this, is made by a forcible 
emission of the breath, through the Instruments of Speech in the same Posi- 
tion as for the Letter (r) but without any vocal sound. 'Tis the same with 
the Greek (p) and much in use amongst the Welsh. 

[369] (z) is by some stiled (s)molle. 'Tis properly the Greek [l) and 
the Hebrew (T) . 'Tis framed by an appulse of the tongue towards the upper 
Teeth or Gums, and then forcing out the breath from betwixt the tongue and 
the Upper teeth , with a vocal sound , which makes a more dense kind of 
hissing, mixed with some kind of murmur, apumque susurro persi- 
milem: 'Tis of the same affinity with s, as b with p, d with t, and g 
with c. That double Letter in the Hebrew S) which is by some accounted 
equivalent to this, is of a quite different power, as were easie to illustrate by 
several examples. 

(s) the correspondent Mute (though it be commonly reckoned for a 
Scmivowel) is framed as the former, but without any vocal sound. 'Tis stiled 
Sibilus. Thepower of it is the natural sound of Hissing; for which reason 
^tis called Litera Serpentina. The Hebrews have two Characters for this 
Letter, besides two others for its Allies. Among the Persians all words 
that signifie Grandeur and Magnificence, are said to be terminated with it: 
Though others condemn it for a harsh, unpleasing, quarelling Letter. Messala 
CuRviNus, a great man, and a famous Orator among the Romans, is said to 
have writ a particular Treatise against this Letter, much esteemed of amongst 
learned men. And Pindar likewise writ an Ode against it, versus dcTiTMHC, 
wherein there was no word that had any s in it. The disabilit)' of pronoun- 
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cing this Letter, is called Blsesitas, Lisping, when *tis corruptly sounded 
like (th). 

(zh) the sonorous Consonant, and (sh) its correspondent mute, are framed 
by a percolation of the breath, betwixt the tongue rendered concave, and the 
teeth both upper and lower: The. first being vocal, the other mute, Though 
they are not provided for commonly by distinct and simple Characters, yet 
are they distinct and simple letters; both of them facil and common: The 
first amongst the French, who express it by j, as in the word Jean, &c. and 
is easily imitable by us: And though the other did once cost 42000 men their 
lives for not being able to pronounce it ['], yet is it of common use with many 
Nations. 

2. By Semi-spiritous or half breathed Consonants, are meant such as 
are accompanied with some kind of vocal murmur, as b, d, g; whereas 

3. Those are stiled Non-spiritous or breathless, which are whoUy mute; 
as, p, t, c. 

(b and p) are framed when the breath is intercepted by the closure of 
the Lips ; the first of them being more soft, with some kind of murmur, the 
other more hard and wholly mute. 

(d and t) are commonly framed, by an appulse or collision of the top 
of the tongue against the teeth, or upper gums; the first being more soft and 
gentle, with some kind of murmur, the other wholly mute. 

(g and c) are framed more inwardly, by an interception of the breath 
towards the throat, by the middle or root of the tongue, with such a kind 
of difference between them. as there is betwixt the two form er pairs. 



[370] CHAP. XIII. OF COMPOUND LETTERS. WHETHER VOWELS, 

CONSONANTS. 

Besides these simple Letters before enumerated, there are others commonly 

f Vowels. 
used, which may be stiled Compound, both . ,. * 

'^ ^ l Consonants. 

The Compound Vowels are called commonly Dipthongs, or Trip- 

thongs, or Bissona in Latin; but because the signification ofthose words 

may as well agree with double Consonants, therefore others would have them 

stiled Bivocales, or Trivocales. Jacorus Matthi.^«: in his Treatise dk 

LiTERis, and our learned Gataker, in a particular Discourse to this purpose, 

do earnestly contend that there are no such things as Dipthongs. Their 

principal Arguments depend upon this Supposition, that (i and h) (which are 

necessary Ingredients to the framing of all usual Dipthongs) are Consonants, 

the same with y and w. Others would have them to be of a middle nature, 

betwixt Vowels and Consonants; according to which Opinion I have already 

described them : From whencc the Rcason is clear, why these Vowels concur 

to the making of Dipthongs. because being the most contra et of Vowels 

[^] jUDr.Es 12. 6. 
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(as is also the Vowel {y) of which more hereafter) . They do therefore approach 
very near to the nature ofLiterae clausae, or Consonants; there being no 
Transition amongst these, either from one another, or to the other inter- 
mediate sounds, without such a kind of motion amongst the Instruments of 
Speech, by reason of these different Apertioiis, as doth somewhat resemble 
that kind of Collision required to the framing of Consonants. 

Several Languages use several kinds of these Dipthongs, but how many 
there are in nature, may be easily coUected by the former division of Vowels 
(supposing that to be according to Nature). One of these two Vowels i or b 

must be an ingredient into all usual Dipthongs, either as^ ^ ^ . ' 

I. These Vowels i and b may be preposed in this mixture before each 
of the other ; in which case they will have the same power that we commonly 
ascribe to y and w, and will frame these twelve Dipthongs: 

na wall 

aa wale 

BC well 

BO woe 

BU 

Bjr wunn, worse. 
They may be subjoined to each of the other; as in these 

QB aw 

aB 

CB hew 

Ol OB 

Ul ÜB 

VI our English (i) in bite y^B owr, owle. 

3. They may be both preposed and subjoined to themselves and to one 
another. 

u yee ib you 

BB woo Bi wee 

As for the other intermediate Vowels being preposed before one another, 
they will not afford any coalescing sounds that are easily distinguishable. 
e being preposed before a, a, o, j^, will scarce be distinguished from la, la, 
10, ly^. a, before e, will be but as ä, before a, o, u, it will not coalesce 
into a piain sound. The same likewise may be said of the other Vowels, a. o. 
So that of this kind the whole number is twenty four. And this I conceive 
to be a sufficient enumeration of the natural Dipthongs. 

I cannot deny but that other Dipthongs may be msfde by the mixture 
of the Vowel y) which were perhaps in use amongst the Jews and exprest 
by (7). But being now, as I think, generally disused amongst other Nations, 
and for that reason very difficult to be pronounced, I shall not therefore take 
any further notice of them. 



la 


yall, 


yawne 


la 


yate 


yarrow 


le 


yet 


yellow 


10 


yoke 




lU 






»X 


young 


[371] 2. 


They 


Instances : 




ai 


boy 




ai 


Ay 




ei 
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When two Vowels are put together by way of Dipthong, so as to coa- 
lesce in one Syllable, 'tis necessary that there should be some Note or Mark 
in their Characters, to signifie their conjunction, as is iisual in some of the 
Greek and Latin Dipthongs; as €i, ai, h, ui. — ce, ae. Othenvise there can 
be no certainty, whether the word be to be pronounced as a Mono syllable, 
or Dissyllable, as in Du-el, Duel. Sw-et, Swet. 

*Tis a common Assertion amongst Grammarians, Priscian, Quintilian, 
and others, that no one syllable can consist of three Vowels, and conse- 
quently that there can be no Tripthongs; which I conceive to be founded 
upon the former mistake ; namely , that i and 8 are to be used as Consonants : 
For 'tis evident, that each of these may coalesce with every one of the first 
Dipthongs, as lau yaw, nai way, ich yew, nyi in wile, wight, quite &c. 

The Compound Consonants are usually distinguished into such as 
( Aspirated. 
\ Double. 

1 . Those are stiled aspirated, which seem to be mixed with (h) and are 
usually so written; as 6 , 9, x> ^- But in propriety of speech, if aspiration 
be defined to be an impetus of Breathing, then these Consonants cannot so 
fitly be said to be aspirated, but rather incrassated by [372J compression 
of the breath in framing of them. Though not only the European Nations 
do at this present express them by this mixture of (h), but it was likewise 
the opinion of the Ancients, as may appear; because before those Letters 
9, 9, X were invented by Palamedes, the Grecians were wont to express the 
power of them, by adding the aspiration H, to T, TT, K.['] Yet 'tis very 
piain, that each of these Consonants esteemed to be aspirated, are simple 
Letters ; because in the prolation of them, the same sound doth still continue, 
and therefore they ought not to be reckoned amongst the mixed Letters. 

2. Double Consonants are such as are compounded of some of the 
other Letters, and for the Compendium of writing, are in several Languages 
expressed by single Characters, and reckoned in the Alphabet as if 
they were distinct species of simple Letters. Such are in the Latin Alphabet 
q, X, and the double Letter z, whose power is the same as ds or ts. To 
which Claudius Caesar would have added anAntisigmain this form ( )( ) which 
should have had the power of the Greek ip, or ps. [*] 

As for the Letter q, 'tis commonly granted to be a Compound of c 
and u[^]; for which reason, in many ancient Books, the Letter v was not 
written after q, as being involved in it; so qis, qae, qid. But what kind 
of V this should be. is much debated. Some would have it to be the Con- 
sonant, against which Joseph Scaliger [*] argues, that then it would not be 
pronounceable , being of near affinit>' to f, qfis, for quis. But upon con- 
sideration, it will be found to be the Letter h coalescing into a Dipthong 
with the subsequent Vowel, CBam, being the same with quam. 

I *) VOSSIUS I^E ('.RAM. cap. 16. 

i^l SCAI.IGER DE CAISIS L. L. Cap. 21. 

3j Vossirs GRAM. cap. 27. 

•♦j DIATRIBE DE VARIA LITERARIM TRONIN TUVIIONE. 
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VVhat the true Original is of (j) Consonant, and that power which \ve 
give to (ch) in the words Charity, Cheese, Chosen, Chink, &c. is a 
question men have much differed about. 'Tis evident that neither of them 
are single Letters, because in the prolation of them, we do not end with the 
same sound with which we begin. As for that Conjecture, that I Consonant 
may be expressed by dzy, dzyindzyer. Ginger, dzyudzy, Jndge[^]: or eise 
that this sound is compounded of the Consonants dy, as dyoy for joy, 
dyentle, gentle, lodying for lodging[']; and so for the power that we 
ascribe to ch, that it may be sufficiently expressed by ty, as ortyard, for 
orchard, rityes, for riches: These I think need not any particular refu- 
tation. It seems to be piain, that J Consonant is a Compound of d, and zh; 
and ch of t, and sh. 

As for the other three Consonants, that are reckoned in the common 
Alphabet, K. W, Y, enough hath been said to prove them unnecessary, If 
C be used alwaies in its proper power (as ever>^ Letter ought) then K must 
needs be superfluous; and therefore the Welsh who use C only for one kind 
of sound, have no K. And as for the Letters W, Y, their power is the 
same with that of the Vowels h, and i, as will evidently appear when they 
are rapidly pronounced before any other Vowel by way ofDipthong, so 
as to make but one Syllable; h\ wee, Bar warr, S8im swim, les yes, lok 
yoke , iHth youth, The words young and younker being originally of the 
Dutch are by them written junk Junker. 

And as for the Aspirations, wheele, where, when, &c. our Forefathers, 
the Saxons, did anciently prefix the Aspirations before the vow;373]els; as 
liHil, hner, liHen, which will in pronounciation be of the very same sound 
and power, wherein these words are now used, and therefore is more natural 
and proper than the common way of writing. 

According to this establishment . the simple Letters will be thirty four, 
whereof eight are Vowels, and twcnty six Consonants, besides twenty four 
Dipthongs. 

The Greek Letters are said[^'j to have been at first only i6; namely 
A, B, r A, E, I, K, A, M, N, 0, n. P, I, T, Y. To which Palamedes is 
said to have added the three Aspirates 0, 0, X. Epicharmus the Sicilian 
the double Letters Z, X, V. and Simoxides the two long Vowels r\ and ui. 
Notwithstanding which. that Alphabet is still in several respects defective. 

What Thkodorus Bibt.iander suggests in his Tract de ratione communi 
oMNiUM LixGUARüM, that all sounds both articulate, and inarticulate may suffi- 
ciently be expressed by 13 Letters, and an Aspiration, viz. the five ordinary 
Vowels, and B, G, D, L, M, N, R. S, is so very irrational, that I cannot think 
it needs any particular confutation. 

As for those other new Alphabets that are proposed by Sir Thomas 
Smith, But.lokar. Alex. Gill. they do none of them give a just enumeration 



M At.kx. Gir.L. (;ram. cap. i. 
j- Dr. Wallis cram. 

[■^1 VOSSIUS HK GRAM. cap. 1 8. 
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of the simple Elements of Speech, but what by the mixture of long and short 
Vowels, which do not differ specifically, together with the Insertion of double 
Letters, they do too much increase the number of them. Besides that some 
other Letters are left out and omitted. 

According to this establishment of Letters, if the lords pra\te:r or creed 
were to be written according to our present pronunciation of it, they should 
be each of them thus Lettered. 

THE LORd's PRAYER. 

yHT fadher haitsh art m heven, hallocd bi dhj;i näm, dhyi cingdvm cym, 
dhj^i Hill bi dyn, m erth az it iz m heven, giv vs dhis dai };;Hr daili bred, and 
fargiv ys y^nr trespassez az bi fargiv dhem dhat trespas agamst j;;s, and led }^ 
nat intH temptasian, byt deliver j;s fram ivil, far dhyn [^hyml iz dhe cing- 
dmi [cingdvm], dhe pvHcr and dhe glari, far ever and ever, amen. 

THE CREED. 

yi biUv in gad dhe fadher almyiti mäker af h^ven and erth, and in dzhesys 
cryist hiz onli syn ynr lard, hnn Haz canseved byi dhe höh gost, barn af dhe 
virgin ^vyrdzhin] man, syffered ynder pansiys pyilat, Haz cnasified ded and 
byried. hi dessended int« hei, dhe thyrd dai hi rös again fram dhe ded. hi 
assended intH heven, hner hi sitteth at dhe rjit hand af gad dhe fadher, fram 
hH^ns hl shal cym tH dzhydzh dhe chic and dhe ded. yi bihv in dhe höh gost, 
dhe höh catholic tshyrtsh, dhe cammiHnian af saints, dhe fargivnes af sinz, 
dhe resyrrecsion af dhe bady [badi?], and h;if everlasting. amen. 

Thus much may suffice, concerning the Forms, Essences, or Powers 
of the several Letters. 



[374] CHAP. XIV. OF THE ACCIDENTS OF LETTERS. 

I. THEIR NAMES. 
II. THEIR ORDER. 

III. THEIR AFFINITIES AND OPPOSITION. 

IV. THEIR FIGURE, WITH A TWOFOLD INSTANCE OF A MORE REGULÄR CHARACTER FOR 
THE LETTERS, THE LATTER OF WHICH MAY BE STILED NATURAL. 

V. OF PRONUNCIATION. 
VI. OF THE SEVERAL LEITERS DISUSED BY SEVERAL NATIONS. 

Something ought briefly to be added concerning the Accidents of Letters, 
viz. their i. Names. 2. Order. 3. Affinity. 4. Figure. 5. Pronunciation. 

§ L NAMES. 

I. Of their Names. Letters being of themselves the most simple Ele- 
ments of Speech, ought therefore to be expressed by the most simple Names, 
and such as do signifie their several Powers: In which respect, the Roman 
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Alphabet used in these Western parts of the world, hath an advantage above 
other learned Languages, wherein the Vowels are no otherw'ise named than 
by their own sounds, as A, not Aleph or Alpha; much less have they 
distinct names for long and short Vowels, as Kamets, Kametscatuph, &c. 
And those which they reckon as the two kinds of Consonants, Semi-vowels 
and Mutes, are Hkewise distinguished in their very Names. The Vowels 
being preposed in those which they call Semi-vowels, el, em, en, ar, and 
subjoined in the mutes, be, ce, de, ge, pe, te. 

As for the other Letters before mentioned, which have a Right to be put 
in the Alphabet, they may be thus named: The sonorous ones, eng, ev, 
edh, egh, ez, ezh. The Mute ones, hme, hne, hnge, fe, the, che, hie, 
hre, se, she. 

§ U. ORDER. 

2. The most proper and natural Order of the Letters, I conceive to be the 
same in which they have been before treated of. Vowels should be reckoned 
up by themselves, as being a distinct kind, and first, both of their 
priority in Nature, Necessity and Dignity. Iftheorder of these were to 
be regulated from the Instruments of Speech, then u, o, b, should be first, as 
being Labial, and a, a, e, i, next, as Lingual, or Linguo-palatal, and 
y„ last, as being Guttural. Scaliger ^T would have a and o to be ac- 
knowledged for the first Vowels, as being Soni amplissimi, the next e, i, 
as being of a middle sound, and the last u, as being Soni obscurissimi. 
That which to me seems the most proper Method, is to reckon them up 
according to their degrees ofApertion: Only in conformity with the com- 
mon Alphabets, I begin with the Linguals, a, a, e, i, o, h, u, y^. 

Amongst the Consonants, the Sonorous should percede, as approaching 
nearest to the nature of Vowels. And amongst them, if those that are brea- 
thed through the Nose do precede , m must be the first, as being Labial; 
n next, as being Dental; and then ng, as being Linguo-palatal. Next, 
those that are breathed through the Mouth, according to this order, v, dh, 
gh, 1, r, z, zh. The first being Labial, the next Dental, the others Linguo- 
dental, or Linguo-palatal. Next [375] should follow the Spiritous Con- 
sonants that are Mutes; and first those pronounced through the Nose, hm, 
hn, hng, then those pronounced through the Mouth, f, th, ch, hl, hr, s, sh. 
Then the Semi-spiritous Consonants, b, d, g. And lastly, the Non-spiritous, 
or breathless Consonants, p, t, c. 



§ III. A F F I N I T V. 

3. The Affinit>' of Vowels each to other is not difficult to determine, a 
and a of a middle sound, e and i of a more acute, o and b of a more grave 
tone. If they were to be opposed to one another, this distribution would be 
most natural, (a i; (a o) (e b) (b u) and so vice versa, (i a) (o a) (b e) (u b). 

1^^] DE CAUSIS LING. LAT. Cap. 38. 
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The Affinity amongst the Consonants most obvious is this, (m, hm) (n, 
hn,) (ng, hng,) (v, f,) (dh, th,) (gh, eh.) (1, hl,) (r, hr,) (z, s.) (zh, sh,) (b, p,) 
(d, t,) (g, c). 

§ IV. PIQURE. 

4. Though all Nations do or should agree in the same power and sound 
of the Letters, yet they differ very much in those Figures and Characters, 
vvhereby they represent them in writing according to those divers Alphabets 
that are received in the world: Amongst which, though some are much more 
convenient than others, yet none of them seem contrived upon a Philosophical 
ground. In the framing of such a Literal Character, these Conditions ought 
to be observed. 

1. They should be the most simple and facil, and yet elegant and comely 
as to the shape of them. 

2. They must be sufficiently distinguished from one another. 

3. There should be some kind of sutableness, or correspondency of 
the figure to the nature and kind of the Letters which they express. 

It is not either necessary or convenient in Ihe framing of a Language, 
to make use of all the Letters belonging to the Alphabet; but 'tis sufficient 
that such only be made choice of, as are most easie and pleasant in the pro- 
nunciation and sound of them. But though it be not needful to introduce all 
the Letters into the common use of a Language, yet it is most necessary 
that some way should be provided for representing the powers of all the simple 
Letters, because without this, there can be no way to express the proper 
names used in several Languages, whether of Places, or Persons, &c. as 
England, London, Oxford, John, Mary, &c. There being frequent occasion 
in discourse to mention the names of such Individuais: And these being 
nothing eise but such words or sounds as men have agreed upon to signifie 
such particular places or persons, must therefore be expressed by such Letters 
as make up these sounds. And though this Real Character here ['j treated of 
(as it is made effable) may serve for most of them, yet because there are 
several others not this way provided for, therefore may it be proper to offer 
some distinct Alphabet of Letters. Of which, I had provided several Instances 
and Examples agreeable to the Rules above mentioned. But I shall at pre- 
sent (because I would not too much digress) set down only two ; which to 
me seem considerable in thcir several kinds. The former being more facil 
and Simple ["": the other more complicate; but with this advantage, that it 
hath in the shape of it some resemblance to that Configuration which there is 
in the Organs of Speech upon the framing of several Letters. Upon which 
account it may deserve the name of a Natural Character p^ of the Letters. 

The Letters according to the first design are represented in the following 
Table, consisting of 31 Ranks and 15 Columnes. 

/ Tan IV. eh. I, here S. 345 =, 373. F. T/ 
.2 P. 376, here S. 368. F. T.] 
.3 W 37S, here 368. F. T.i 
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(377] Thefirst Rank doth contain de Characters for the six more simple Vowels, both preposed and subjoined 
according to a threefold place, at the top, the middle, and the bottom of the Character, the former three being 
meer Rounds, the other Hooks. Those ofa middle power, because they are necessary Ingredients to the 
making of all the usual Dipthongs, therefore have they a larger Character assigned to them, to which any of 
the other Vowels may be affixed, when they are to coalesce into Dipthongs. And though the Letter y^ be 
properly (as it is reckoned) one of those that are mediz potestatis, and may be compounded fnto a Dipthong 
with any of the other Vowels, yet because it is not now (for ought I know) made use of to this purpose, in any 
of those Languages that are commonly known and used amongst us; therefore is it at present reckoned only 
amongst the Vowels. 

The second Column (besides the marks for those three Letters h, m, i) doth contain likewise the Characters 
for all the Consonants, according to their several affinities; where the Non-spiritous Consonants are expressed 
by streight lines, the Spiritous Consonants of afBnity to thera being distinguished by a little hook affixed 
at one end. The other Consonants by curve lines, with the like distinction for their correspondent Mutes. The 
rest of the Ranks and Columns consisting of mixed Letters, either the mixtures of the Vowels with h, m, or t, 
or eise the incorporating the Character for each of the six Vowels with that of the Consonant, the Vowel being 
preposed in the 3. 4. 5. 6. 7. 8. Columns, and subjoined in the other. 

As for the Characters that serve for Interpunction , the C o m m a may be expressed by a small , streight, 
oblique line (.) The Semicolon, Colon and Period, may continue as they are now used by most of the 
Europeans; there being nothing in their figure, of any auch near resemblance to the other Characters, as may 
make them liable to mistake. And so likewise may those other Notes, which serve to distinguish the various 
manners of Pronunciadon , whether Explication [ ] Interrogation ? Wonder ! Irony ; only the two curve Lines for 
Parenthesis () being here used for the L«tters 1, and r, may be supplied by these []. 

At the bottom of this Table there is an Instance of the Lord's praybr, being lettered sutably to our present 
pronuntiation of it. 

The Letters according to the second design may be thus contrived: 
(379) "^^^ ^^^^ Column doth contain the Vowels, as they are distinguished into 
Labial; being framed by an emission of the Breath through the Lips, whether 
I Less contracted; o. 

\More contracted, and somewhat compressed 
t Downwards, m. 
\ Upwards, u. 
Lingual; the Tongue being put into a posture 

{More concave; and removed, at some distance from the Palate, a. 
Less concave; or piain, and brought nearer to the Palate, a. 
Somewhat convex, towards the Palate, e. 
More convex, i. 
Guttural, y^. 

The other Columns do contain the Consonants, as they are distinguished into 
Labial; whether such as are 

in ..LI. . ( Sonorous W b 
Breathlessj j^^^^ )|p 

Breathing; through the 
Sonorous 1 f v 
Mute J t f 
Sonorous \( m 
^ Mute }\ hm. 

Lingual; either in respect of the 

Top of the Tongue, whether such as are 

.Br«.hU„;{|,-r'"}l? 

^Breathing, through the 
Mouth; by 
Appulse, of the top of the Tongue to the 

{Top ofthe Teeth, the breath being emitted through the midst of the mouth, { Ij^^j^'^®"* }{ fjj^ 
Formost part of the Palate, the breath being emitted through the corners of the mouth, |r5*°°^* 1 1 !, 

Miit°^°"^ 1 1 i» 

Percolation of the Breath betwixt the top of the Tongue and the roots of the Teeth, whether more 



Mouth 
Nosc; 



Subtle, 
Dense, 



Sonorous " 
Mute 
Sonorous 
Mute 



z 
s 



/ zh 
\ sh 

Nose; by appulse of the top of the Tongue to the Root of the [380) Teeth.j ^"1^'°"* }{ {J„ 

R o o t or middle of the Tongue appulsed to the Inward Palate, whether such as are 

/Brca.hless;{|-r"1{f 

* Breathing; through the 

/«<-"■. {Mu.r"M{fh 

Unto each of the Letters represented by a Face, there is adjoined a lesser Figure, consisting only of 
the Chief outlines representing the Organa of Speech. 

The Labials are represented by two curve Figures for the Lips. The Lingua Is by the Figure ofthe 
Tongue, according to its various applications; either of the Top or Root, to the several parts of the Palate, 
or of the Teeth. 

The Sonorous Consonants, of each kind, are distinguished from the Mutes, by the addition (-' ) to re- 
present the motion of the Epi^lottis, by which sound is made. 

The Breathing or Spiritous Consonants are represented by a longer undulated Line, passing through 
the Mouth in some of them, either betwixt the Lips, in f, v; or between the Tongue and Palate, in dli, 
th , iph , ch, r, hr. In the two last of which , the top ofthe Tongue is divided, to represent that Trepidation 
or Vlbration in the framing of these Letters. Or by the sides of the Tongue in 1, hl. Or betwixt the Top 
ofthe Tongue and the Teeth, in z, s, zh, sh. In the two last of which, the undulated Line is doubled, to 
represent that more dense Percolation of breath, used in the framing of those Letters. 

Those that are breathed through the Nose,have this undulated line above the Palate, as in m, hm, n, hn,ng,hng. 

I propose these only as being Natural Pictures of the Letters, without any Design of common use, for 
which they are less fit, by reason of their being so complicated. 

TeCHMBR. 2TSCHR. IV. 24 
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§ v. pronunciation. 

5. Though each of the Letters have their distinct powers naturally fixed, 
yet that difference which there is in the various manner of Pronunciation, 
doth somewhat alter the sound of them. And there are no two Nations in 
the World that do exactly agree in the same way of pronouncing any one 
Language (suppose the Latin). Amongst persons of the same Nation, some 
pronounce more fuUy and strongly, others more slightly, some more 
flatly, others more broadly, others more mincingly. And in the hearing 
of forreign Languages, we are apt lo think, that none of the Letters we are 
acquainted with, can frame such stränge sounds as they seem to make: But 
this doth principaliy proceed from the several modes of Pronunciation; the 
variety of which may well enough consist with the distinct power of the 
Letters. 'Tis obvious to any one to observe, what great difference there will 
be in the same words, when spoken slowly and treatably, and when tum- 
bled out in a rapid precipitate manner. And this is one kind of difference 
in the pronunciation of several Nations: The Spaniards and [381] Italians 
pronouncing more slowly and majestically , the French more volubly 
and hastily, the English in a middle way betwixt both. Another different 
mode of Pronunciation betwixt several Nations, may be in regard of strength 
and distinctness of pronouncing, which will specially appear in those kind 
of Letters which do most abound in a Language. Some pronounce more 
deeply guttural, as the Welsh, and the Eastern people, the Hebrews, 
and Arabians, &c. Others seem to thrust their words more forwards, 
towards the outward parts of the mouth, as the English; others more in- 
ward towards the palate, as the French[']; some speak with stronger coUi- 
sions, and more vehement aspirations, as the Northern people generally, by 
reason of their abundance of spirits and in ward heat; others more lightly 
and softly, as the Southern nations, their internal spirits being more weak, 
by reason of the outward heat. 

One principal Reason of the various sounds in the pronunciation of several 
Languages doth depend upon the nature of those Letters, of which they do 
chiefly consist and are framed. Upon which account, the Greek, which 
abounds in Vowels and Dipthongs, is more smooth. And though the Latin 
have fewer Vowels, yet it is so equally mixed with them, as to be rendred 
facil and .pleasant ; whereas the Hebrew doth abound in some harsh Con- 
sonants, Aspirations and Gutturals. 

I cannot here omit the Censure which an ingenious person gives concern- 
ing the difference of many of our European Languages, in respect of their 
pronunciation. [^] The Italian (saith he) is in pronunciation pleasant, but 
without Sinews, as a still flowing water; the French delicate, but inward 
and nice, like a woman that dares scarce open her mouth, for fear of marring 
her Countenance. The Spanish, majestical, but withal somewhat terrible 
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and fulsom, by the too much affection of the letter o. The Dutch manly, 
but withal harsh and quarrekom. Whereas our English (saith he) hath what 
is comely and euphonical in each of these, without any of their Inconveniences. 
Tis usual for men to be most favourable towards the Language unto which 
they have been most accustomed. *Tis likely that Forreigners may be as apt 
to complain of several Defects in our Language as we are of theirs. 

That which doth generally seem most difficult to Strangers in our Eng- 
lish Tongue, is the pronouncing of certain Aspirations (as they are stiled) 
very frequently and familiarly used amongst us, but hardly imitable by others, 
though these are but few; these five words (as it is said) comprehending all 
of them. What think the chosen Judges? Which a little pactise might 
overcome. 

§ VI. [LBTTBRS DISUSBD.] 

It were desirable in a new invented Language, to make use chiefly of 
such Letters and Syllables, as are of general practise, and universally facil in 
Pronunciation: But the custom of several Nations is so exceeding various in 
this respect , that *tis very difficult to find out what these are ; most of the 
Letters being disused, and not acknowledged for Letters, in several Countries. 

(a) is frequently used by other Nations, but not owned with a distinct 
Character by the English. 

(a) is frequently used by us Englishmen, but not so much by othet 
Nations. 

(e) is generally received, but very ambiguously pronounced. 

[382] (i) is not owned by us for a distinct Vowel, though we frequently 
use the power of it. And the Mexicans['] are said not to use the Letter 
(y) which is the same with this (as was shewed before). 

(o) is not in the Armenian Alphabet, nor do the Syrians own it, but 
use (u) or (aw) instead of it. ['] Some of the Ancient Cities in Italy, those 
of the Umbri and Tusci did not use this Vowel, but u instead of it (saith 
Priscian). [^] 

(h) according to the true power of it, is not owned by us, nor by many 
other Nations with a distinct Character. 

(yj is scarce acknowledged by any Nation except the Welsh. 

(u) is (I think) proper to the French, and used by none eise. 

(m and n) are so general, that I have not yet met with an Account of 
any Nation by whom they are not used. 

(ng) is not owned for a Letter by any, except perhaps the Hebrews. 

(v) is not pronounced by the Mexicans, Ar ab i ans, Persians, 
Saxons. 

(dh) seems difficult to most Nations , though frequently used by us 
Englishmen. 
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(gh) is not any where, except amongst the Irish. 

(1) is not used by the Brasileans['], nor the men of Japan [*]. Many 
of the Italians, especially the Florentines, do seem to dislike this Letter, 
though others Stile it the sweetest of all the rest, saith Sir Thomas Smith. [^ 

(r) is not used by the Mexicans, Brasileans, or the men of China, 
(say severai of the same Authors). The Americans near New-England 
pronounce neither 1, nor r; but use n instead ofboth, pronouncing Nobstan 
for Lobstan. 

(z) is not owned for a Letter by the Inhabitants of CochinChina. [^] 

(zh) is not owned für a distinct Letter, either by us English, or ahnest 
any other. 

(hm, hn, hng) are not (for ought I know) owned by any, excepting only 
the Welsh and Irish, and the last perhaps by the Jews. 

(f) is not pronounced by the Brasileans. 

(th) seems difficult to many Nations, and is owned by very few, to be 
a distinct Letter. 

(ch) is not used by any (for ought I can find) except the Grecians and 
the Welsh. 

(hl) is almost proper to the Welsh, and scarce used by others, 

(hr) though frequent amongst the Grecians, yet is rarely used by others. 

(s) is not used by the Mexicans. [^] 

(sh) That this was not universal among the Jews, may appear by the 
Scripture Story of Shiboleth, nor is it either in the Greek or Latin. 

(b) is not pronounced by the men of China or Japan. [^] 

(d) is not used amongst the Inhabitants of China.['] 

(g) is not pronounced by the Mexicans. 

(p) is not acknowledged in the Ar ab ick, nor was this used amongst the 
Jews before the Invention of Points. [^] 

(t) is not used by the Inhabitants of Japan. 

[383] (c) as restrained to the power of k, is for ought I know, of general use, 

'Tis not improbable but that there may be a difficulty and disuse of 
every one of these Letters in severai Nations of the world; upon which ac- 
count it is excusable , if in the framing of a Language , it be proposed to 
make use of all the Letters, without any particular choice of some, and se- 
clusion of others. Or if any be excluded, they ought in reason to be such, 
as seem most difficult to those, amongst whom this Language hath its first 
Rise and Original, And such others should be most frequently used, as are 
generally esteemed most easie and pleasant. 
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These 34 Letters before enumerated, will suffice to express all those 
Articulate Sounds, which are commonly known and used in these parts of the 
World. I dare not be over-peremptory in asserting that these are all the 
Articulate Sounds, which either are, or can be in Nature; it being per- 
haps as impossible to reckon up all such , as to determine the just number 
of Colours or Tasts: But I think that these are all the principal Heads of 
them, and that as much may be done by these (if not more) as by any other 
Alphabet now known. 

PART IV. CONCERNING A REAL CHARACTER. AND A P H I L080 P H IC AL LANQUAQE. 

CHAP. I. THE PROPOSAL OF ONE KIND OF REAL CHARACTER (AMONGST MANY OTHERS WHICH MIGHT BE OFFERED) BOTH 
FOR THE INTEGRALS, WHETHER GENUS'S, DIFFERENCES OR SPECIES, TOGETHER WITH THE DERIVATIONS AND INFLBXIONS 

BELONGING to THEM, AS LIKEWISE FOR ALL THE SEVBRAL KINDS OF PARTICLES. 

The next Enquiry should be, whac kind ofCharacter or Language may be fixed upon, as most con- 
venient for the expression o£ all those Particulars above mentioned, belonging to the Philösophy of Speech; in 
Order to which it may seem, that the first Enquiry should be concerning Language; because Writing is but 
the figure of Articulate Sound, and therefore subsequent to it: But though it be true, that men did first spealc 
before they did write, and consequently Writing is but the figure of Speech, and therefore in order of tirac 
fiubsequent to it; yct in order of Nature there is no priority between these: But Voice and Sounds may be as 
well assigned to Figure, as Figur es may be to Sounds. And I do the rather begin with treating concerning a 
common Character or Letter, because this will conduce more to that great end of Facility, whereby (as I 
first proposed) men are to be invited to the Learning of it. To proceed from the Language to the Character, 
would require the learning of both ; which being of greater difficulty, than to Icarn one alone, is not therefore so 
sutable to that intention of engaging men by the Facility of it. And because men that do retain their several 
Tongues, may yet communicate by aReal Character, which shall be legible in all Languages; therefore I 
conceive it most proper to treat of this in the first place , and shall afterwards shew how this Character may be 
made ef fable, in a distinct Language. 

All Characters signifie either Naturally, or by Institution. Natural Characters are either the 
Pictures of things, or some other Symbol ical Representations of them, the framing and applying of which, though 
it were in some degree feasible, as to the general kinds of things; yet in most of the particular species, it 
would be very difficult, and in some perhaps impossible. It were exceeding desirable that the Names of 
things might consist of such Sounds, a& should bear in them some Analogy to their Natu res: and the Figure 
or Character of these Names should bear some proper resemblance to those Sounds, that men might easily 
guess at the sence or meaning of any name or word, upon the first hearing or sight of it. But how this can 
be done in all the particular species of things, I understand not; and therefore shall take it for granted, that 
this Character must be by Institution. In the framing of which, there are these four properties to be endea- 
voured after. 

1. They should be most simple and easie for the Figure, to be described by one Ductus of the pen, or 
at the most by two. 

2. They must be sufficiently distinguishablc from one another to prevent mlstakc. 

3. They ought to be comely and graceful for the shape of them to the eye. 

4. They should be Methodical, those of the same common nature, having some kind of sutableness and 
correspondence with one anothor; all which qualifications would be very advantageous, both for Understand- 
ing, Memory and Use. 

CHAP. III. HOW THIS REAL CHARACTER MAY BE MADE EFFABLE IN A DISTINCT LANGUAGE, AND WHAT KIND OK 

LETTERS OR SVLLABLSS MAY BE CONVENJENTLY ASSIGNED TO EACH CHARACTER. 

By what hath been already delivered, it may sufficiently appear, how any Thing or Notion, which falls 
under humane Discourse , may be expressed by such a Character as shall be legible to men of all Nations and 
Languages. 

I come now to shew how this Universal Character may be made effable in a distinct Language: The 
unfolding of which (supposing what hath been said about the Character and Grammar, to be well understood) 
will need but little time and pains. 

The Qualifications desirable in a Language, should have some analogy and proportion to those before 
mentioned concerning a Character or way of Writing; namely: 

1. The words of it should be brief, not exceeding two or three Syllables; the Particles consisting but of 
one Syllable. 

2. They should be piain and facil to be taught and learnt. 

3. They should be sufficiently distinguishable from one another, to prevent mistake and equivocal- 
ness; and withal significant and copious, answerable to the conceipts of our mind. 

4. They should be Euphonical« ofa pleasant and graceful sound. 

5. They should be Methodical; those of an agreeable or opposite sense, having somewhat correspondent 
in the sounds of them. The order to be observed in the assigning of Letters and Sounds to these Characters, 
must be after the same manner with the Method before made use of, in treating concerning these Characters: 
Beginning first with Integrals, according to their several Varieties, and then proceeding to the Particles. . . 

For instance, If (de) signifie Element, then (deb) must signifie the first difference; which (according to 
the Tables) is Fire: and (deba) will denote the first Species, which is Flame [cf. here 341 r, 343». 345 t- F. T.j 
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Nous avons dans une prec^dente ^tude ' esquiss^ ä grands traits le cadre 
et les divisions de la linguistique, et indiqud ce que comprend cette science, 
ä savoir i° Uetude de chaque langue prise s^parement, 2° la comparaison des 
langues apparent^es, 3° la comparaison des langues non-apparent6es; ces deux 
derni^res s'analysent en Classification des langues. 

Cette Classification a en linguistique une importance, sinon aussi grande, 
au moins analogue a celle de la Classification dans Thistoire naturelle; eile 
en presente d'ailleurs les difficultes, n&essite les memes &hafaudages pre- 
alables et partiels et tend au meme but. En botanique et en Zoologie, comme 
en linguistique, la Classification, si eile etait parfaite, ferait pdnötrer dans la 
connaissance essentielle des etres qu'elle Studie, dont eile saurait toutes les 
ressemblances et toutes les differences, avec le degre d'importance relative de 
ces ressemblances et de ces difförences, et leur corräation; eile aboutirait 
forc^ment alors ä la reconnaissance de Porigine commune et du degre de pa- 
rent^ de tous ceux qui poss^dent cette parentö; eile pr&enterait dans une 
science intuitive et d'ensemble la synth^se exacte de la nature. Nous sommes 
loin d'arriver ä un si grand r&ultat. Avant de parvenir ä cette Classification 
parfaite et totale, il nous faut d'abord passer par des classifications provisoires 
et partielles dans lesquelles les linguistes, comme le botaniste et le zoologiste, 
se placent successivement ä tous les points de vue et aboutissent ainsi ä autant 
de classifications partielles qu'il y a eu de ces points de vue, classant, Tun 
tantot d^apr^s les organes de g^n^ration de la plante, tantot d'apr^ les dis- 
positions du fruit ou de l'embryon, tantot d'apr^s le tissu de la tige, l'autre tantot 
d'aprte Taspect morphologique d'une langue, tantot d'apr^s son aspect psycho- 
logique, tantot d'apres son aspect phonetique. Cependant si Ton trouve juste, 
ces classements divergents ne sont point contradictoires ; ä une certaine periode 
du travail, ils semblent vouloir converger, se rencontrer; c'est lorsqu'ä leur 
tour les divers points de vue se classent entre eux, lorsqu'on commence ä 
sentir la Subordination des caracteres si connue en histoire naturelle, 
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que nous rencontrerons plus loin en Hnguistique et qui fait qu on en vient 
ä esperer Tunit^ finale de Poeuvre. Puis enfin, au bout de tout cela, un but 
apparait, mais nous n'y sommes pas encore pan^enus, la Classification syn- 
th^tique et totale, la seule vraie Classification, celle gdndalogique. 

Il faut donc distinguer dans la Classification des langues tout d'abord 
1° Celle qui est le but, la seule objective, la g^n^alogique, 2° Celles qui 
sont les moyens, nombreuses, aussi nombreuses que les difförents points de 
vue, les classifications partielles et subjectives. La premi^re, la g^n^a- 
logique est d^jä ^tablie pour un certain nombre de langues entre elles; eile 
consiste alors dans la simple constatation des r^sultats döjä acquis par la science ; 
eile est recherch^e pour un certain nombre d'autres et nous n'avons pas k 
nous occuper ici de ces recherches. Ä mesure que son cercle s'agrandira, celui 
des autres classifications s'amoindrira par cela meme, et cet amoindrissement 
n'aura pour Hmites que Tirrdductibilite bien constatee de certaines langues. 

II semble donc que les langues apparent^es devraient dchapper ä toute 
Classification autre que celle rösultant de la constatation de leur parent^ et du 
degr6 de celle-ci ; il n'en est rien. Ce qu'on peut classifier encore en elles 
subjectivement, c'est leur genrede parente, leur degrd de d^veloppement, 
les etapes diff^rentes psychologiques ou morphologiques oü elles peuvent se 
trouver; ä ces points de vue, une langue apparentee dans son groupe vis-ä-vis 
de ses parentes peut se trouver dans la meme Situation que teile autre langue 
apparentee mais non ä la premiere vis-ä-vis de ses parentes dans son propre 
groupe. 

Nous diviserons, conform^ment ä ces principes notre ^tude en deux par- 
ties. Chacune de ces parties contiendra ä son tour deux titres. 

I. partie: Classification des langues apparent^es. 

Titre i : classifications partielles et subjectives (in abstracto). 

A: classement des langues apparent^es en langues ascendantes, fixes et descendantes. 
B: classement des langues apparent^es en langues parentes, alliees et isol^es. 
C : classement des langues apparent^es, comme si elles n'^iaient pas apparent^es. 
Marche de T^volution morphologique. 

i** : Transition entre les 3 sysiemes d'expression plus ou moins linguistique de la 
pens^e ( a; Systeme syntactique ou d'ordre des mots, b) Systeme d'emploi de mots 
vides, c) celui des modificalions phoniques). 
2®: transition dans chacun des 3 systemes entre le concret et l'abstrait. 
3®: transition dans chacun des 3 systemes entre le subjectif et Tobjectif. 
4°: transition dans chacun des 3 systemes entre le non-formel et le formel. 
Titre 2: classific. totale, objective et g^n^alogique des langues apparent^es. Familles naturelles : 
1**: indo-germanique. 2**: j^mitique. 3**: ouralienne. 4°: bantou. 5®: dravidienne. 
6°: polyn^sienne-malaisienne. 7®: turque. 8®: algonquine. 9®: mand6. 10®: maya. 
II®: chamitique. 

II. partie: Classification des langues non-apparent^es. 

Titre i: Classification partielle et subjective des langues non-apparent^es. 
Chapitre 1 : Classification purement phon^tique. 
A: au point de vue du mot isol^. 
B: au point de vue des mots röunis. 
C: au point de vue de l'accent. 
Chapitre 2 : Classification purement psychologique. 
Chapitre 3 : Classification morphologique. 

Section i : langues a expression imparfaite ou langues psychologiques. 
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§ X : langaes psychologiques concretes. 

A: langues psychologiques concretes non- formelles. Ce caractere de non-formel existe 

a) dans les relations , les d^terminations et les idees dans Tint^rieur de la meme 
proposition. 

b) dans les relations entre deux propositions. 
B : langues psychologiques concretes formelles. 

ajlangnes psychologiques concretes formelles subjectives. Le concr^tismesegradue ici: 
1°: au point de vue de sa n6cessil6. 
2°: au point de vue de sa compr6hension. 
3**: au point de vue de son Energie. 

4^: au point de vue purement mat^rieV, ou purement intellectuel, ou a la fois, 
mat^riel et intellectuel. 
b) langues psychologiques concretes formelles objectives. Le concr^tisme se gradue ici ; 
I®: au point de vue de la n^cessit^. 
2®: au point de vue de la compr^hension. 
3**: au point de vue de son Energie. 
4® : au point de vue du caractere materiel ou intellectuel, ou k la fois mat^riel 

et intellectuel. 
5^ : au point de vue de l'application qui en est fait aux id^es principales , ou 
h. Celles de d^termination ou a celle de relation. 
§ 2 : langues psychologiques abstraites. 
A: langues analytiques non-formelles. 
B : langues analytiques formelles. 
Section 2 : langues h expression süffisante, ou langues morphologiques, ou h. mots vides. 
Les langues ä mots vides sont : 

x°: formelles ou non-formelles. 

2®: subjectives ou objectives. 

3®: abstraites ou concretes. 

4®: invariables ou ä variations phon^tiques. 

Section 3 : langues ä expression parfaite, ou langues k expression purement phon^tique. 
§ X : proc^d^ de la modiücation d'un phoneme radical du mot plein et son application 
principale k la lexicologie. 
Classe I : langues h mutation phonique subjective. 
Classe 2: langues ä mutation phonique objective. 
Genre i : Systeme des langues indo-germaniques. 

a) Umlaut b) Ablaut c) la r^duplication phonique. 
Genre 2: Systeme des langues chamitiques, nubiennes, celtiques. 
Genre 3 : Systeme des langues s^mitiques, langues diverses. 
A : Systeme s^mitique. 

a) emploi du Systeme a la d^termination. 

b) emploi k la relation. 

cj emploi ä la lexicologie. 
B : Systeme de langues diverses. 
§ 2 : proc^d^ de l'accord d'un phomene d'un radical avec un phoneme sym^trique- 
ment plac6 sur un autre radical. 
Classe I : langues k accord phonique subjectif. 
Groupe i : langues de la famille bantou. 
Groupe 2: langues du nord du Caucase. 
Groupe 3 : langues indo-germaniques. 
Classe 2 : langues k accord phonique objectif, 

A: reproduction sur le mot domin^ de Tinitiale du mot dominant. 

a) reproduction de l'initiale du mot dominant ä la Bn du mot domin^. 

b) reproduction de l'initiale du mot dominant au commencement du mot domin^. 
B: reproduction sur le mot domin6 de la finale du mot dominant. 

Titre 2: Classification totale, naturelle et objective des langues non-apparent^es. 
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I. PARTIE: CLASSIFICATION DES LAN6UES APPARENTEES. 

Dans les langues appärentees la Classification g^nealogique et objective 
eclipse Tautre; le r&ultat obtenu, les constructions provisoires tendent ä 
disparaitre; cependant il ne faut pas les mettre de c6t6; en effet la Classifi- 
cation genealogique est loin d'etre termin^e quand on sait que deux langues 
sont entre elles dans la Situation de ddrivdes Tune de Tautre, ou de dä^ivees 
d'une souche commune, lorsqu'on connait meme la plupart des lois de cette 
derivation. II reste k etudier au point de vue gdn^alogique quel est le degr<5 
de ressemblance et de diff(6rence, ä classer les langues appärentees entre elles 
ä des distances proportionnelles ; puis il faut remplir Tintervalle de ces distances; 
or cet intervalle se comble par des dialectes intermddiaires dans Tespace, 
par les evolutions successives de la meme langue dans le temps; ä son tour, 
dans cet intervalle chaque dialecte devra se ranger ä des distances respectives 
proportionnelles. Leclassement genealogique des langues reconnues appärentees 
est donc loin d'etre terminö, le travail dans ce but continue ; or pour ce travail, 
le classement provisoire et subjectif est d'un puissant secours ; nous avons dit 
que nous entendions par classement subjectif celui qui se fait partiellement 
ä tel ou tel point de vue de Tobservateur. 

Dans les langues non- appärentees, nous verrons qu'au contraire la Classi- 
fication totale et objective ne fait que poindre, et que Celles subjectives et 
partielles sont dominantes. 

TITRE 1 : CLASSIFICATIONS PARTIELLES ET SUBJECTIVES (IN ABSTRACTO;. 

Ces classifications, tendant a se reunir et ä se fondre dans la Classification 
totale et etymologique, visent surtout la partie genealogique de la grammaire, 
la phonetique; c'est le point de vue phonetique qui les domine. 

Or les langues, en ce qui concerne leur generation reciproque, leur degre 
et mode de parente, leur point de developpement, se classifient en: i° langues 
parentes, langues alliees, langues isoiees, 2° langues ascendantes, 
langues fixes, langues descendantes, 3° langues ä la periode synthe- 
tique, langues ä la periode analytique, ä la periode non-formelle et 
äla periode formelle, ä la periode subjective et ä la periode objec- 
tive, ä la periode d'expression imparfaite, ou compiete ou propor- 
tionnelle de la pensee. Mais ce dernier classement qui leur est commun 
avec les langues non- appärentees ne sera developpe par nous qu'une seule 
fois et ä propos de celles-ci. 

A: CLASS£;M£NT DES LANGUES APPARENTEES EN LANGUES 
ASCENDANTES, FIXES ET DESCENDANTES. 

Autant qu'il est possible de remonter ä Fetat premier d*un groupe de 
langues appärentees irrcductibles avec dautres, ou semblant Tetre, on ren- 
contre d'abord dans beaucoup de cas une langue unique, mere des langues 



378 



R. DE LA Grasserie. 



de ce groupe, et ayant eu a son epoque son plein ddveloppement, par exemple, . 
le latin au-dessus des langues romanes ; mais si Ton monte encore au delä de cette 
langue et au dela de celle qui lui a donn6 naissatice trouve-t-on ä Torigine derni^e 
une langue d^finitivement unique pour le groupe superieur, langue parfaite et 
qui par ses differenciations ult^rieures, par sa ddcomposition suivie de com- 
position nouvelle, aurait produit ses langues derivees? De meme que des 
langues romanes au latin, peut-on des langues indo-germaniques, y compris 
le sanscrit, remonter ä une langue ant^rieure, parfaite et proethnique? 
S'il en est ainsi, pourra-t-on faire de meme plus haut et ind^finiment ou bien 
ä Torigine rencontrera-t-on au Heu d'une langue proethnique parfaitement 
formte, des dialectes primitifs ä peine convergents, presque paralläes, et 
perdus dans les variations du parier individuel et dans les efforts de la for- 
mation? 

Les deux syst^mes ont et^ propos^s, et au moins en ce qui concerne la 
langue proethnique aryaque, les Indo-Germanistes soutiennent une partie de 
leurs theories sur, la supposition de Texistence de cette langue proethnique 
parfaite dont les idiomes indo-europeens ne seraient que des developpements 
ulterieurs ä formes moins parfaites et qui serait dans les memes rapports vis- 
a-vis de ceux-ci que le latin vis-a-vis des langues romanes ; de la la rögularit6 
absolue des lois de d^rivation dont la langue proethnique contiendrait la racine 
quasi algebrique. D'autre cotd on prötend que le progfr^ s'est fait dans les 
langues de la meme maniere que partout ailleurs, que la perfection en est 
plutot dans Tavenir que dans le passe, que les formes du sanscrit, du grec, 
du latin ne sont pas des degenerescences ni meme des germinations de 
formes anterieures fixes et parfaites, mais des selections differentes 
parmi des materiaux flottants, exuberants et bruts. D'abord fouillis de formes 
et de mots; puis concurrence vitale entre eux, eliminations successives et re- 
duction, passage du chaos trop fertile ä un ordre plus sobre, progr^s crois- 
sant et comme consequence Tirr^gularite partielle du sanscrit, du grec etc, ne 
supposant pas une regularite quasi parfaite, au moins plus compl^te, de la 
langue commune ant^rieure, mais au contraire une irr^gularit^ plus grande 
de Celle -ci, une irregularite absolue. Ce dernier Systeme est bien connu 
sous le nom de Systeme des ondes; laction centrifuge du langage in- 
dividuel balance Taction centrip^te du langage social, et il en rösulte 
r^quilibre, c'est a dire la variet^ dans l'unite, produit de deux attractions, de 
deux formes differentes; dans une p^riode de la langue c'est partout la Va- 
riete, la multiplicit^ infinie qui dominent; dans lautre c'est 1' ordre, la selec- 
tion, la reduction des formes, d'oü leur regularite. Nous n'avons pas, dans 
un simple travail de classement, ä choisir entre ces deux syst^mes sur l'in- 
connu. 

Observons seulement le connu. Or si nous envisageons ce qui s'est 
produit dans le passage du latin au frangais et aux langues congen^res, 
nous trouvons tout d'abord que les formes latines sont pleines et pures vis- 
a-vis des notres qui sont evidemment contractees et ecourt^s, les formes 
espagnoles et italiennes le sont moins, mais cependant assez pour montrer 
que le latin joue vis-ä-vis des langues romanes le role de langue proethnique 
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plus parfaite que ses d^ivees. Mais poussons plus loin cet examen, et re- 
montons la marche de la transformation. 

Alors nous voyons, en ce qui conceme surtout la d^vation du franjais ä 
partir du latin, qu'elle n'est point imm^diate et directe. Les mots latins en- 
trent d'abord dans une periode de döcomposition, ils se modifient et divergent 
en tous sens, on les prononce de mille manieres difKrentes, et suivant des 
döveloppements phon^tiques de direction diverse et meme contraire suivant les 
provinces; non seulement chaque langue n^o-latine, mais chaque patois fran- 
gais tire du meme mot latin un mot bien different; les formes deviennent nom- 
breuses, variables, flottantes. II n*y a ni langue latine, ni langue frangaise, il 
n'existe que des dialectes intermediaires qui sont autant de langues en voie 
de formation, et qui, si rien n'arrete leur developpement, si la Separation poli- 
tique marche de pair avec la Separation linguistique, vont en eflfet former des 
langues parfaites difförentes lorsque leur döveloppement sufjfira. Mais la con- 
currence s'etablit entre ces dialectes, certaines formes etouflfent les autres, 
elles se rdduisent, se fixent et de cette r^duction nait le franjais actuel. 

II y a donc entre les deux p^riodes de fixite (le latin — le franjais) une 
Periode dMndetermination, de d^sordre, oü les formes et les mots 
pullulent. Si le frangais du moyen-äge est en ^at d'införiorit^ envers le latin, 
le frangais moderne (d^duction faite toutefois de la couche des mots d'origine 
savantej est en ^tat de sup^riorite vis-a-vis de Tancien, et s'il est inf^eur au 
latin quant ä la perfection des formes c'est que le latin est la langue proethnique 
fixe, mais cette inf^riorite a ete att^nuee par le rel^vement. 

II se peut meme que le relevement r^tablisse la langue d^riv^e ä une 
hauteur ^gale ou meme sup^rieure ä celle de la langue proethnique ant^rieure, 
Sans quoi il faudrait dire que les langues vont toujours en d^g^ndrant, ce 
qui serait contraire ä la loi universelle du progr^s, Les d^gen^rescences ne 
sont que transitoires ; la coUine suivante peut etre plus elevee que la pr^ce- 
dente, mais eile est s^aree de celle -ci par une depression de sol n^cessaire 
pour les distinguer, depression toujours moins elevee que chacune d'elles. La 
seconde langue peut avoir plus gagne par une intögration nouvelle, que la 
premi^re n'avait perdu par sa d^sintegration. 

Rien ne prouve directement que ce qui a eu lieu lors du passage du 
latin au frangais se soit produit ä des etages antörieurs, mais lanalogie le 
rend probable; de plus, il y a lieu de penser qu'ä Torigine les langues ont 
6t6 precedees par une semblable periode de multiplicit^ et d'^tat chaotique 
des mots et des formes, laquelle a son tour naurait et^ preced^e d'aucune 
langue fixe proethnique. 

Dans tous les cas, et quelle qu'ait et^ la forme d apparition premiere des 
langues, forme imparfaite et flottante, ou forme parfaite et fixe, il est certain 
que les langues en rapport de filiation parcourent alternativement deux ötats. 
Tun dMmperfection et de generation deformes, Tautre de perfection 
et de reduction; ce qui est arrive au frangais, a du certainement se pro- 
duire en latin, et si l'aryaque a existe comme langue fixe, il a du etre le 
produit de la reduction des formes d'une langue flottante ant^rieure. 
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Lorsque la langue fixe se decompose peu ä peu et engendre ces formes 
multiples, divergentes, c'est la periode de productioii. 

Mais cette periode a existe tr^s prolablement avant que la premi^re langue 
parfaite fut nee; il existe alors une foule de dialectes ayant un fond commun; 
puis les uns s'äiminent, les autres se combinent, et on parvient ä la langue 
v^ritable: en grec ä la KOivrj, point d'arriv^e des dialectes les plus favorisfe. 
Jusqu'ä ce point la langue est ascendante. 

A ce point eile devient parfaite; eile reste pendant plusieurs si^cles a 
peu pr^s stationnaire ; puis commenCe ä s'exercer sa fonction de reproduction, 
exercice qui precede sa disparition. 

Alors on entre dans la periode descendante; la langue unique se diver- 
sifie en une foule de patois, sous Tinfluence du tenips, du Heu et de la race. 

Mais lorsque les formes nouvelles sont devenues trte exuberantes, une 
force nouvelle, une force destructive vient mettre l'ordre dans ce 
chaoSy arreter la fecondation et Teffet du renouvellement dialectal et Ton re- 
monte dans la periode ascendante, laquelle aboutit ä une nouvelle langue ä 
Tetat parfait. 

Tel est le mouvement alternatif qui renouvelle les langues. 

Dans ce mouvement d abord par la decomposition les mots s'abr^ent, les 
consonnes s'affaiblissent ou disparaissent ; les voyelles mises en contact s'^li- 
dent ou se contractent; puis parvenus ä ce point, les mots ainsi attenues se 
remplissent d*une autre maniere; le travail d'integration suit celui de 
desint^gration au moyen de compositions, de d^rivations nouvelles. 

Les facteurs de la desintegration et de l'integration sont surtout le Heu, 
le climat, le temps, le milieu, sans oublier Tinfluence de la race. Tous 
ces facteurs emploient pour leur ceuvre un instrument puissant, c'est Taccent. 
Celui-ci seul du latin a fait le fran^ais. 

On peut comparer cette alternance entre Tetat descendant et Tetat ascen- 
dant des langues au role que jouent en physiologie les veines, les arteres et 
les capillaires. Les arteres se forment de la confluence de nombreuses capil- 
laires diss^minees dans l'apparail respiratoire , ainsi que les langues parfaites 
resultent de la convergence des dialectes primitifs; puis ä leur tour les arteres 
se ramifient en capillaires multiples pour p^n^trer les tissus ; de meme que lä 
les langues fixes et parfaites se resolvent en patois nouveaux; enfin la veine 
reprend et r^unit le sang diss^min^ par les capillaires et apportö par celles-ci 
redevenues confluentes, comme la nouvelle langue se forme de la confiuence 
des nouveaux patois. 

B: CLASSEMENT DES LANGUES APPARENTM:ES EN LANGUES 

PARENTES, ALLI^ES ET ISOLEES. 

Les langues apparent^es se divisent ä ce point de vue en classements cor- 
respondant aux degres et aux genres de parente naturelle. II faut donc di- 
stinguer tout d abord la parente et Talliance. Les langues les plus 
eloignees quant ä leur famille et meme quant ä leurs caracteres peuvent s'allier 
ensemble, se fondre plus ou moins compl^tement. D'autre cot^, la parente peut 
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^tre directe ascendante ou descendante ou collaterale ä differents degres. 
Comme les personnes, les langues peuvent etre cousines germaines ou issues 
de cousines germaines; Fune peut etre la tante ou la nitee de lautre. 

Un point tr^ curieux ä Studier et qui Ta 6t6 fort peu jusqu'ä präsent, 
t:'est celui de Talliance. Comment peut-elle s'opdrer, et quels en sont les rd- 
sultats ? 

Ualliance s'opere sous Tinfluence de faits historiques et sociaux ; le principal 
de'ces faits est la conquete. Le r&ultat le plus frdquent de celle-ci, c'est qu*une 
des langues detruit Tautre; c'est tantot celle du vainqueur tantot celle du 
vaincu, le plus souvent celle du vainqueur qui disparait. Quelquefois dans 
cette lutte pour la vie, aucune n'a le dessus, et toutes les deux survivent ; elles 
se superposent; c'est ce qui a lieu en Hongrie, oü les classes dirigeantes et 
urbaines parlent le magyare, et les autres une langue slave, le slovaque. 

Mais plus souvent une fusion s'op^re des fa^ons suivantes. 

1** Les deux langues se juxtaposent; Tune est parl^e par les hommes, 
Tautre par les femmes; tel est le phdnom^ne §ingulier qu'on rencontre chez 
les Carai'bes et les Chiquitos. L'explication en a 6t6 cherch^e, sans grand 
succes. On attribue ce resultat a la conquete; les femmes auraient 6t6 Celles 
de la tribu vaincue unies aux vainqueurs et auraient conserv^ leur langue. Cette 
hypothtee est insuffisante ; car les filles issues de cette premi^re union tiennent 
autant du c6t6 paternel que les gar^ons. II faut y voir un moyen artificiel 
de hidrarchisation sociale d'apr^s les sexes. Cependant Pinstrument con- 
siste bien dans Texistence primitive et Temploi simultand de deux langues. 

2° Les deux langues ne se rdpartissent point suivant les sexes; mais sui- 
vant d'autres hi^archisations sociales, principalement suivant la distinction en 
soci^t^ sacerdotale et laique. Cest ainsi que se constituent les langues 
sacr^es et lettr&s dans leur emploi special. Le kawi, le sanskrit, le latin ont 
joud ce role. Nous ne voulons envisager ici que ce demier. Non seulement 
il fut r^serv^ longtemps ä la classe lettree, mais il arriva ä fusionner au 
seizi^me siecle avec le fran^ais dans les conditions bien connues. Depuis 
ce temps, il existe deux langues frangaises bien distinctes Tune de Tautre, et 
qui se coudoient ä chaque instant; l'une, la savante, contrevient ä toutes les 
r^les naturelles, surtout ä celle de Taccentuation ; eile n'est point comprise 
des paysans; eile forme un langage sans cesse mel^ ä Vautre, mais en restant 
bien distinct et ne se combinant pas avec lui. 

3° Les deux langues se fusionnent, mais en se polarisant chacune pour 
ainsi dire, lune prend ä eile la grammaire seule, Tautre le vocabulaire seul. 
Ce singulier phenom^ne se produit dans les langues dites hybrides, parl^es 
par les n^gres. Ils accommodent le vocabulaire frangais ou anglais dont ils 
se servent aux formes de leurs langues indig^nes; il en rfeulte des locutions 
tres curieuses. 

4° Une des langues disparait, mais laisse dans Tautre des traces pro- 
fondes; on n'a pu parvenir jusqu'ä la fusion, mais le vocabulaire se remplit 
plus ou moins de mots de la langue de la race conquerante. Teile est 
Pinfusion de mots arabes dans Tespagnol, d'une part, dans le persan, le turc, 
rhindoustani, le malais de Tautre. II y a lä une sorte d^alluvion. 



9 82 R. DE LA Grasserie. 

5'' Dans le persan et Thindoustani, Tinfusion est si considerable qu'il ea 
r^ulte presque un double vocabulaire, mais dans ce vocabulaire les mots ne 
se polarisent pas, et non plus ne se doublent pas les uns les autres; quand 
le mot arabe existe, presque toujours le mot indig^e manque. II n'en est 
pas de meme en anglais. La langue a bien conservö la grammaire ai^lo- 
saxonne; quant au vocabulaire il se divise, se remplit de doublets et ces 
doublets se polarisent. Ceux saxons sont diriges dans un certain sens; ceux 
franco-normands dans un certain autre. Cest ainst quon a remarque que 
ox, lamb etc. ddsignent lanimal de boucherie sur pied tandis que beef, 
mutton d&ignent le meme animal abattu et prepard pour Talimentation. 
Dans les doublets fran^ais introduits volontairement la polarisation existe aussi, 
le mot naturel designe Tidee principale ou concrete, le mot artificiel Tidee 
nuanc^e ou abstraite. 

Un autre genre de polarisation s'est fait en anglais entre les doublets; 
les mots anglo-saxons comme concrets et naturels sont plus poetiques, ils sont 
presque exclusivement employes en poesie; les mots franco-normands, plus 
abstraits dominent dans la prose. En France, les classiques avaient oper^ une 
Polarisation des doublets en sens inverse; le mot naturel ^tait dominant dans 
la prose, le mot artificiel dans la poesie: cheval, coursier; maintenant 
on a renverse la polarisation et on a eu raison grandement. 

L'anglais polarise enfin ses doublets au point de vue phon^tique; on 
sait que Talphabet anglais donne ä ses voyelles une double prononciation 
la *breve' et la 'longue' : a = ä et e; i = i et ai; u = Su et iou. H^ bien, 
la voyelle prend Tun des sons, le 'long', bien plus frequemment dans les mots 
anglo-saxons que dans ceux franco-normands. 

6° Lorsque Tinfusion les mots de la langue conqu^rante ou voisine est 
trte faible, il se produit entre les doublets qui en rdsultent une polarisation 
tr^ singuli^re; les doublets d'origine etrangere prennent une signification 
ironique et m^risante: rosse, lippe, trinquer etc. 

Teiles sont les differents degres et les formes de Talliance des lang^es. 

Uexemple le plus frappant d'alliance veritable est celui de Tanglais; il faut 
noter que jamais Talliance n'est compl^te de mani^re ä p^n^trer une langue 
dans toutes ses parties ; autrement il n y aurait qu^une confusion ; or la fusion 
n'est pas la confusion ; au contraire, dans le melange comme nous l'avons dtabli, 
chaque langue se polarise. La polarisation la plus compl^te est celle des 
langues hybrides qui met toute la grammaire d'un cote, tout le vocabu- 
laire de Tautre ; celle de Tanglais est moins parfaite ; eile met d'un cot^ toute 
la grammaire plus la moitie du vocabulaire et de lautre cote Tautre moiti^ de 
celui-ci. Mais ce qui ne se divise pas, meme en se polarisant, c'est la gram- 
maire. La grammaire reste presque toujours celle de la nation vaincue laquelle 
n'a pu imposer ses mots, la partie materielle de son langage, mais a r^agi 
par son esprit. 

Les langues en parente sont plus interessantes ä etudier que les langues 
alliees, parce que leur derivation est soumise ä des r^gles plus certaines. II 
est important d' etudier aussi le rapport qu'il y a entre Tascendance d'une 
langue et son synthetisme, sa descendance et son analytisme. Ici 
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nous rencontrons une difficultd-; rallemand moderne, s'il n'est pas absolument 
synth^tique materiellement, ou s'il ne Test que dans sa lexicologie, est envelop- 
pant, ce qui est un genre d^croissant de synthötisme, dans sa grammaire, et 
cependant Tallemand est une langue d^rivde du tudesque lequel etait syn- 
th^tique beaucoup moins. II est inexact de dire dans le vrai sens du mot 
que Tallemand moderne soit une langue descendante; sans doute sur l'arbre 
g^n^alogique nous trouvons le gothique et le tudesque en face du latin , et 
par cons^quent Tallemand moderne en face du fran^ais, et il en r^sulte bien 
que les deux langues sont d&ivtes; mais Fune, Tallemand est le point d'arrivte 
d'un mouvement ascendant tandis que le frangais est celui d'un mouvement 
descendant. En effet, une langue ne cesse son mouvement ascendant pour se 
fixer, que quand eile devient civilis^e, le manque de civilisation arrete son 
döveloppement , comme le froid arrete le d^veloppement du monde veg^al, 
en consdquence le latin cessa son mouvement ascendant et prit son ^tat fixe, 
tandis que la langue tudesque, sa soeur, restait attardöe dans le mouvement ascen- 
dant et ne parvenait pas ä Tdtat fixe ; du latin au frangais le mouvement des- 
cendant, puis le nouveau ascendant se fit jusqu'ä notre langue actuelle; 
dans Tallemand le mouvement ascendant plus lent continuait toujours et la 
langue ne devint fixe qu'avec la civilisation dans Tallemand moderne; si 
donc celui-ci correspond au frangais par le point de dörivation gön^logique 
il correspond au latin dans la chaine de Tascendance. 

La g^neration des langues est incessante comme celle de tous les etres vi- 
vants ; cependant chez quelques unes eile est extremement lente, tellement qu'il 
semble que celles-ci sont incapables de g^n^ration et doivent rester toujours 
fixes. On pourrait les appeler des langues infecondes. Tel est le cas 
du chinois et des langues isolantes, dont on peut ä ce nouveau point de vue 
faire une classe tout-ä-fait ä part. . Uinflexibilite de ses racines, leur dis- 
sociation, la pauvrete en dl^ments phoniques assurent sa conservation , et il 
n'y a pas place pour une recomposition, faute de d^composition. 

Ce n'est lä, il est vrai, qu'une apparence. Le chinois a de nombreux 
dialectes; il produira d'autres langues ä son tour, il provient lui-meme 
d'idiomes multiples. Cependant Tetat fixe dure pour lui beaucoup plus long- 
temps, et quand on ne comprend dans son Observation qu^un certain laps de 
temps, on peut penser que cette langue est sterile. 

C^est pr^cisement pour cela qu'on n'y aper^oit pas le passage du poly- 
synthetisme au synthetisme, puis ä Tanalytisme qui accompagne la gen^ration 
successive. La phase d'dvolution dans laquelle se trouve le chinois dure de- 
puis si longtemps qu'il semble qu'il ny ait pas eu chez lui d'^volution, et 
que cette langue parait n^e d'elle meme, quoique ce ne soit la qu'une illusion. 

Les langues se classent donc ä notre point de vue actuel en 1° isolees, 
2° parentes, 3° allides. 

La parent^ est directe ou coUat^rale ; Tune et Tautre sont ä diflKrents de- 
gr& ; enfin chez eile le degr^, ä la diff<6rence de ceux de la parente humaine, est 
un degrd absolument proportionnel. Au point de vue de cette proportionnalitd 
les dialectes ou patois se distinguent des langues proprement dites. 

Les dialectes sont aussi vis-ä-vis des langues dans une Situation analogue 
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ä Celle que prend la parent^ purement naturelle vis-ä-vis de la parent^ r^gu- 
liö*e et civile. 

Ualliance a son tour, comprend i** le bilinguisme sexuel, 2** le 
bilinguisme social, ou langage c^r^moniel, 3** Thybridit^, 4° Tin- 
fusion, 5° la combinaison avec Polarisation, 6° le simple m^lange, ainsi 
que nous Tavons ^bli. 

C: CLrASSEMENT DES LANGUES APPARENTM^ES, COMME SI ELLES 

N'ETAIENT PAS APPARENTÄES. 

D'apr^s ce classement, elles sont 1° concretes ou abstraites, 2** sub- 
jectives ou objectives, 3° non-formelles ou formelles, 4° ä ex- 
pression linguistique plus ou moins parfaite. 

Nous avons dit que cette Classification ne leur etant pas exclusive, mais 
commune avec les langues non-apparent^es , nous n'aurions ä la d^velopper 
qu'une fois au sujet de ces derni^es. 

Cependant, il est certain que dans le cours de Tevolution la meme souche 
de langues parcourt successivement tous ces degres qui viennent pour ainsi 
dire mesurer sa croissance, en outre, que les unes s'orientent vers tel ou tel 
mode d'expression linguistique, les autres vers tel autre mode. II y a donc 
lieu d'^tudier ici cette Evolution en tant qu'elle est concomitante et concourt 
ä la g^ndration des langues. 

MARCHE DE L*^VOLUTION MORPH OLOGIQUE. 

L'expression linguistique s'est realisee de plus en plus parfaite dans trois 
systemes 1° le systäne syntactique ou d'ordre des mots, 2° le Systeme 
d'emploi des mots vides, 3'' celui des modifications phoniques. D'autre 
cote, dans l'int^rieur de chacun de ces systemes on est pass^ du concret ä 
l'abstrait, du non-formel au formel, du subjectif ä Tobjectif. Observons ces 
transitions. 

1° TRANSITION ENTRE LES TROIS SYSTfeMES d' EXPRESSION PLUS AU MOINS 

LINGUISTIQUE DE LA PENSfiE. 

D'abord point de mots de relation ou de d^termination, des racines seules, 
Fordre de ces racines est le seul lien de la pens^e. 

Bientot certains mots se vident et viennent peu-ä-peu se souder plus au 
moins intimement ä des mots pleins ; le langage d'isolant devient agglutinant. 

Ce premier passage a ^te bien observd dans la fameuse Classification en 
cours, Celle des langues en isolantes, agglutinantes ... et flexionelles. 

Mais le troisi^me terme de sa division est errond comme troisi^e terme ; 
ce n'est en realite qu'une transition, voici en quoi cette transition consiste. 

Nous voyons dans les langues germaniques la voyelle du mot vide de la 
desinence attaquer la voyelle radicale par Tinfluence inductive et la modifier; 
lorsque cette modification s'est oper^e, la desinence, le mot vide tombe enti^re- 
ment et il ne reste que la modification radicale qui exprime la relation, la 
d^termination ou la nuance d'id^e. Tant que le mot vide persiste, la modi- 
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fication radicale qu'il a causöe c'est la flexion, et la langue est flexionnelle ; 
quand le mot vide qui a caus^ la flexion a disparu, la flexion survivante ne 
s'appelle plus flexion, a plus forte raison si le souvenir de Tancienne desinence 
a totalement disparu. 

Alors la langue est ce qu'on a appelle versionnelle ; c'est le troisi^me 
Systeme, le Systeme s^mitique, celui de Texpression par les modifications 
vocaliques. 

Cest ainsi que chaque Systeme successif trouve sa racine dans le precedent. 

2° TRANSITION DANS CHACUN DES TROIS GRANDS SYSTfeMES ENTRE LE CONCRET ET 

L^BSTRAIT. 

Dans le Systeme syntactique on passe du concret qui est Tholophrasisme 
et la polysynthese , ä Tabstrait qui est l'analyse d^veloppante ainsi qu'il suit. 
La phrase tient d^abord toute dans un setil mot, puis ce mot total se desserre 
et les mots composants s'en d^tachent peu ä peu; lorsqu'ils se sont tous d6- 
tach&, la proposition est devenue analytique. Mais alors eile a conserv6 
l'ordre enveloppant qu^elle avait lorsque les mots etaient mat^riellement reunis ; 
Vordre y reste obligatoire et dans cet ordre le d^terminant y prec^de le d^ 
termin^, et tous les complements sont englobes entre le sujet et le verbe. 
Bientot cet ordre se d^fait, la force cehtrifuge Temporte de plus en plus, et ä cet 
ordre en cercle se substitue un ordre en ligne droite oü la pens^e ne s'enve- 
loppe plus, se ddveloppe; c'est ä peu pr^s le Stade du chinois, ce serait celui 
des langues polyn&iennes, abstraction faite des mots vides. 

Cest alors que Ton est dispos^ ä passer du Systeme syntactique au syst^e 
des mots. vides. 

Dans le second Systeme, celui des mots vides, la meme marche a lieu 
du concret ä labstrait. Le concret consiste dans l'agglutination par suffixe, 
Agglutination ä la fois synth^tique et enveloppante ; l'abstrait consiste ä un 
degr^ moindre dans l'agglutination par prefixes , ä un degre plus fort dans 
Celle par la preposition. 

Dans le troisi^me Systeme, celui de Texpression par modifications phoni- 
ques, on passe aussi du concret ä Vabstrait; le concret consiste dans Tex- 
pression au moyen de Taccord allit^rant, Tabstrait dans celle au moyen de 
la modification phonique directe. 

3° TRANSITION DANS CHACUN DES TROIS GRANDS SYSTfeMES ENTRE LE SUBJECTIF ET 

LOBJECTIF. 

Dans le premier Systeme, la conjugaison objective ne comprend d'abord 
que le mot subjectif, le pronom, et n'englobe que plus rarement, le mot 
objectif, le substantif. Dans le second, les cas logiques sont marques 
d'abord seulement sur les pronoms, puis lorsqu'ils le sont sur les noms, c'est 
au moyen de l'affixation de pronoms. Dans le tioisi^me, la relation est d'abord 
marquee par la concordance alliterante des pronoms seuls, par exemple en 
cafre, Talliteration des substantifs est plus tardive et tr^s rare. 

Techmer, ztschr. IV. 25 
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4° TRANSITION DANS CHACUN DES TROIS GRANDS SYSTfeMES ENTRE LE NON- FORMEL 

ET LE FORMEL. 

Dans le premier Systeme, le non-formel consiste dans Texpression pure- 
ment lexicologique et per racines de la d^rivation, de la d^ermination et de 
la relation, le formel dans son expression par les mots s^parfe; dans le se- 
cond, le non-formel consiste dans la röduction de tous les cas ä un seul, le 
cas genitif ou possessif et le formel, au contraire, dans la difförenciation succes- 
sive des cas, des modes etc.; dans le troisi^me enfin, le formel consiste dans 
r expression de tous les cas par simple extension du cas genitif et de son ex- 
pression l'accord, tandis que le formel dans la distinction par des modifications 
phoniques differentes des differents cas, modes, temps etc. 

Quelles sont les transitions par les quelles passe la souche commune dans 
son developpement soit lorsqu'elle reste langue unique, soit lorsqaelle se 
ramifie en un certain nombre de langues d^riv^es. Dans ce dernier cas , il 
arrive souvent que chaque langue qui se derive fait un choix, que Tune devient 
plus abstraite, et que Pautre reste plus concr^te, par exemple, que l'une sen 
tient au Systeme de Vordre syntactique des mots tandis que Tautre en est dejä 
au procede de Temploi du mot vide. Ces ressemblances et ces disserablances 
viennent augmenter ou diminuer Teffet de la parent^ etymologique, de meme 
que Tamiti^ ou le dissentiment des caracteres modifie celui de la parente 
naturelle des etres vivants. 

Fassons maintenant ä la Classification in concreto des langues appa- 
rentees. 

TITRE 2: CLASSIFICATION TOTALE, OBJECTIVE ET GENEALOGIQUE 

DES LANGUES ÄPPARENTEES. 

Cette Classification qui est la derniere fin de la linguistique n'a ete obtenue 
que pour un petit groupe de langues. 

Ce sujet d'une extreme importance ne nous occupera cependant pas 
longtemps ici. En effet, il sagira seulement de constater les resultats obtenus. 

Quelles sont les langues qui dans l'etat actuel de la science forment entre 
elles une v^ritable famille g^n^alogique incontestee? 

Voici la liste de ces familles naturelles: 

1° Tindo-germanique , 2° la semitique, s"" louralienne, 4'' la famille 
bantou, 5° la dravidienne, 6"" la polynesienne-malaisienne, 7° celle des langues 
turques, 8° celle algonquine, g"" celle mande, 10° celle maya, 11° celle cha- 
mitique du groupe ethiopien. 

II en existe d'autres, mais ou elles ne se composent que de deux ou trois 
langues, ou d une langue avec plusieurs dialectps, ce qui ne saurait constjtuer 
une famille assez nombreuse pour pouvoir y observer T^volution familiale, ou 
bien cette parente plus comprehensive est encore controversee. 

D'un autre cote, il faut bien prendre soin de ne pas confondre avec ces 
familles dont la Constitution est desormais certaine, etymologiquement et 
materiellement , Celles qu'on a Thabitude de ranger dans un seul groupe, en 
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raison non de leur vocabulaire, mais de nombreuses resemblances grammati- 
cales; c'est ainsi que le groupe chamitique n'existe pas rigoureusement et a« 
point de vue g^ndalogique ; on n'a pas, en effet, trouv^ entre le vocabulaire 
tamascheq et T^gyptien la concordance qui serait necessaire pour cela. A 
plus forte raison en est-il ainsi de la parente pr&umee entre le groupe cha- 
mitique et le groupe s^mitique ; il n'y a pas lä, dans F^tat actuel de la science, 
une vraie parente gen^alogique. 

Sans doute, il est possible, comme nous le verrons plus, que les ressem- 
blances grammaticales, lorsqu'elles sont tr^s nombreuses, soient le signe d'une 
parente dont les preuves ^tymologiques et lexicologiques sont perdues, et il 
ne faut pas n^liger ce signe; mais il ne peut qu^amener ä une Classification 
future, non ä une ferme et actuelle. 



(A conlinuer.) 

Renncs. 
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Maillard 84. 
Mainof X64. 
Malherbe 343. 
Malinchot 350. 
Mallery 71. 81. 163. 
953' 254. 366. 279. 

3a7. 
Mamiani 76. 

Man 84. 

Mandl X33. 338. 

Mangold 354. 355. 

Manitius 355. 956. 

294' 305' 310« 
Mann x6x. 
Mantegazza 353. 387. 
Marban 68. 
Marc Aurel 3x4. 
March 11 x. x66. 235. 

356. 357. 358. 959. 

3x5. 3z6. 347. 
Marchesini Z63. Z7z. 
Marcoux 84. 
Marelle Z69. 
Markham 79. 80. 
Marlowe 339. 360. 
Marre 165. 
Martianus Capella 

3x4- 
Martin 280. 
Martius 79. 
Masham 253. 
Masing z63. 333. 334. 
Mason 343. 
Maspero Z74. Z75. 
Massaroli Z65. 
Masson 360. 
Matthew 76. 
Matthias 45. 46. 55. 

88. 26z. 363. 371. 

344. 345- 346. 347. 

348. 350. 36z. 
Maurophrydes 343. 
Maurus 266. 
Maximilian, Prinz zu 

Neuwied 79. 8z. 

84. 85. 93. 
Mayer 304. 
Mayor 359. 
Mätzner 313. 
Mckeen Cattell 358. 
Meidinger z86. 
Meigret 27z. 374. 344. 
Meister Z62. 
Melanchthon 345. 
Merkel 124. 3x6. 334. 

337- 



Merlo Z3S. Z78. 
Mersenne 339. 
MessalaCorvinus36o. 
Metkerchus 350. 
Meyer, G. 164. 344. 

36x. 376. 334. 331. 
Meyer, L. 2x5. 
Meyer, W. X64. 17z. 

264. 306. 
Michaelis zz2. z6x. 

236. 365. 366. 267. 

297. 340. 346. 
Michel, Fr. 3x3. 
Michel, K. 353. 366. 

367. 
Miehle X7x. 
Mieicke 33X. 
Miklosich , v. 303. 

3x5. 350. 351. 368. 

3XX. 3x2. 333. 
Mikuli2ic x63. 
Milton 349. 260. 
Mofifat x6o. 
Mohamed 209. 
Mohl z8o. 

Molina, de 70. 73. 75. 
Mommsen 3Z4. 
Monboddo 340. 341. 
Montezuma 82. 
Montoya 78. 
Morales Z70. 
Moratti 163. 
Morel-Fatio X64.316. 
Mores 232. 
Morgan 7X. 
Morhof 245. 
Morris X83. 
Morselli X67. 3o6. 
Mortillet 335. 
Moussaud 340. 
Möller 189. X99. 303. 
Mullach 343. 
Munk 4. 
Munzinger 8x. 
Muret 347. 
Murray X83. 184. 350. 

356. 257. 
Mussafia 3x6. 
Mühlefeld 165. 
Müller, A. 89. 
Müller, Fr. 68. 84. 

97.99. 195. 334. 380. 

293. 
Müller, H. 81. 
Müller, J. 3x6. 253. 

387. 
Müller, M. z8o. 203. 

340. 25s. 275. 34z. 
Müller, O. 235. 
Müller, W. 92. 
Müschner Z70. 

Nagel 379. 
Naubert 347. 
Naulette 335. 
Naxera 9z. 
Neff 339. 
Nehring z6z. 
Neubauer 4. 



StylTatil. j 
Shra ;;. S; 



j6o, 363. 3«. 
Schick V. 308. 



midi 194- 
«•id<. Im. 33a. 
midi. J. ,0«. .M. 



teinlhsE 6S. Vi. <n. 

.cng^liSs. r?! 3«. 
Slemlcr i;o. ,M. 
Sltphanu. 161 
Slrvcni 310. 
Stickel T6g. >;«. 

Stak» 161. 



I Hchiiti 91 



IS" 



I ScyboM 164. 308. 
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3a6- 333. 337. 338. 

348. 350. 367- 
Tcgner 166. 201. 276. 
Tennyson 260. 
Thausing 124. 
Thiemann z6i. 
Thiejrsch 261. 
Thomas 302. 3x1. 
Thommerel 183. 
Thompson 90. 94. 
Thomsen 202. 276. 
Thurein 161. 
Thurncysen 332. 
Ttktin 164. 171. 3x1. 
Tilbury, v. 319. 342. 
Tiro 3x9. 
Tobicr, A., 164. 312. 

313. 
Tobler, L. 313. 
Topinard 283. 
Toussaint - Langen- 

scheidt 247. 298. 
Trautmann 169. 182. 

247. 297. 299. 313. 
Trendclenburg 339. 
Trissino 2x6. 
True 297. 
Trumbull 85. 
Trumpp x68. 
Trübner 68. 72. 82. 
Tschandragupta 275. 
Tschudj, V. 75. 79. 

90. 
Tubinos 318. 
Turner 72. 74. 
Tylor 81. 82. 



Uricoechea 7t. 78. 
Usener 223. 
Ussing 3x3. 314. 
Überweg 283. 

Valdivia, de 70. 77. 
Vanijiek 188. 
Varnhagen 90. 
Varro 350. 
Vasnier 2x0. 
Vater 4. 12. 66. 67. 

68. 89. 
Vera 83. 

Vcrdagucr 316. 3x7. 
Vergil 304. 3x4. 
Verner 202. 276. 
Vespasian 3x4. 
Vetancourt, de 75. 
Vicroy 258. 
Vidal 93. 
Viehoff 338. 
Victor 19X. 213. 227. 

233. 292. 299. 3x5. 
Vignoli 167. 
Viguier 250. 
Villatte 247. 
Villefosse 309. 
Vilmar 310. 
Vincent le Blanc 372. 
Vinci , Leonardo da 

288. 
Vinson 22x. 262. 
Virchow 170. x86. 193. 

224. 
Vischer 201. 304. 
Visson 95. 



Vogel 3x5. 3x6. 331. 
Vogüe de 309. 
Volkmann 328. 
Volney 76. 179. 
Vondräk x62. 
Voss X70. 
Vossius 56. 350. 359. 

363. 364- 37»- 
Völkel 2x7. 31X. 
Völker X71. 
Vörösmarty X56. 
Vullers 99. 

"Wackernagel X05. 

245. 
Wagner 277. 
Waitz 252. 
Waki 291. 
Walker 160. 
Wallis 341. 343. 345. 

347. 350. 364- 
Walton 37 X. 
Warren 168. 
Watson 225. 
Wattenbach 306. 307. 

319. 320. 342. 
Weber, A. 202. 226. 

240. 275. 317. 
Weber, H. 320. 322. 
Webster 258. 346. 
Weigand 310. 
Weilinger 185. 
Wells x66. 
Wendeler 228. 257. 

325. 326. 327. 
Wenker 202. 



Wernicke 253. 267. 

287. 288. 325. 327. 

328. 329. 
Wesselofsky x62. 
Western 233. 
Westphal 205. 244. 

283. 
Wheatstone 246. 
Wheeler x66. 
Whewell 200. 
White X69. 279. 
Whitney X24. x66. 

x68. x8o. Z98. 201. 

206. 224. 240. 257. 

261. 329. 330. 347. 
Wiedemann x62. 165. 

2x7. 
Wiese 293. 
Wilhelm X65. 
Wilken 64. 
Wilkins 7. 16. 18. 62. 

63. 66. 271. 295. 

339- 340- 341- 342. 

343- 344. 345- 346- 

347- 348- 349- 
Williams 89. 299. 
Willis 235. 342. 
Wilson 12. 65. 83. 275. 
Windisch X64. 169. 

202. 204. 2x5. 299. 

302. 306. 3x7. 330. 

331. 332. 
Windischmann 5. 
Wing 160. 
Winkelmann 294. 
Winslow 328. 



Wirth 161. 305. 
Wolf, F. 3x0. 
Wolf, L. 170. 
Wolf, Th. 261. 
Wollner 162. 
Wolter x62. 
Wohogen, v. 3x0. 

332. 333. 334. 
Worcester 296. 

Wölfflin x68. 

Wöste 229. 

Wright 85. 

Wundt 206. 278. 333. 

Wuttke 241. 

Wülker x6o. x6i. 

Wyatt 249. 

Yarrow 71. 
Young 24 X. 

Zachariae x62. 
Zacher 262. 
Zaglia 167. 
Zampa 170. 
Zangemeister 302. 

303. 314- 
Zamcke 260. 276. 

Zegarra, Pacheco 7X. 
Zeisberger 84. 
Zetsche 160. 
Zeuss-Ebel X05. 299. 

302. 330. 
Ziemer 293. 
Ziemssen 89. 
Ziller 293. 
Zupitza 161. 
Zwickert 228. 



SACHREGISTER. 

(Vgl. den sachlich geordneten Rückblick S. 334 — 337.) 



Ablaut II. 12. 198. 199; idg. 201. 275. 

276. 
Accent: idg. 181; ungar. 153. 
Adjektiva: Femininform 106; A. der 

idg. Sprr. 108. 
Affricata 236. 
Agglutination 61. 
Algonkinsprr. 84. 85. 193. 
Alphabet: das ind. 226; das griech. 

364 ; Mängel der gewöhn!. A. 342. 

343. 

Amerika: Litteratur der Sprachen- 
kunde 67. 

Analogie 128: im Vokalismus 202. 205. 

ANALYTICAL COMPARISON VOn BOPP 3. 

7. 8. 13. 14. 194. 

Anklingen ; psych. Vorgang beim 
Sprechen 182. 

Anlaut nach der i. Lautversch. 182; 
im Ital. und Deutschen 295. 

Anthropoid 88. 89. 

Aphasie 177. 328. 

Arier, Spracheigentümlichkeit 280; 
Urheimat 280. 283; Urtypus 280; 
Grundspr. : phonol. Char. 282. 

Artikulation 197. 216. 217. 229. 281: 
Wesen 332. 333. 

Artikulationsarten 199. 266. 346. 371. 
372. 373 ; — gesetze 197, — kombina- 
tionen 129; — reihen 117. 125: 
— stellen 117. 120. 127. 128. 199. 
213. 217. 218. 219. 220. 237. 238. 
265. 266. 346. 

Aspirata 236. 

Aspiration 347. 

Assimilation der Artikulationen 127. 

Association 128. 

Augensprache 252. 253. 

Augment 42. 62. 

Ausdrucksbewegungen 184. 255. 287. 
327. 328. 

Aussprache: Bezeichnung 286; Ein- 
übung eines Wortes im Taubsttim- 
menunterr. 297; im allgem. 370; 
engl. 184. 241. 257. 344. 370. 371: 
franz. 344; griech. 261 ; Japan. 270; 
litauische 321 ; der semit. Konson. 
285; ung. 144. 149. 150. 151; Ver- 
änderung der A. 281. 

Aussprachegesetze im Litauischen 
320. 321. 322. 

Awesta 97. 

Aymara 70. 



Bedeutungslehre 173. 176; — assimi- 
lation 176 ; — wandel 173. 

Beiger, Ursprung der 330. 

Bewegungsschreiber 291. 

Bilderschrift 255. 

Blasphemiae accusatae 186. 

Buchstaben : Einteilung 350. 351. 
Namen der engl. 365. 366; Japan. 
272; Ungar. 145; Reihenfolge der 
B. 366 ; Ursprung der B. 342 ; Wesen 
und Bildung der äthiop. B. 290; 
Nebenzeichen 367. 368. 

Bulgarisch : altbulgarische Sprr. 249. 
250. 251. 

Chinesisch 255. 
Chiquitasprache 93. 

Dacota 85. 

Deklination: Entstehung 10. ix. 64; 
Endung 66. 

Denkprozeß 278. 

Dialektscheidung des Hochd. und 
Niederd. 182. 

Diphthonge : Begriff 262. 347. 361 : 
Bezeichnung 262. 263; Darstellung 
der franz. D. 289. 347 ; konsonan- 
tische T41. 142; vokalische D. 136. 

Dissimilation 126. 

Doppelung 94. 

SSmpfindungslaute 226; — worte 270. 
Encyklopädie der rom. Sprr. 242. 
Engelaute 230. 
Etrurier, Abstammung 277. 
Et>'mologie, idg. 173. 174; ägy-pt. 

«74. 175- 
Etymologische Wörterb. d. lat. Spr. 

187. 188; slaw. Spr. 268; geogra- 
phischer Namen 311. 

Femininform: der Substantive 103. 

104. 105. X06; Adjektiva xo6. 107. 

108. 109; im Roman. 273. 
Finnisch-ugrische Völkergruppe 280. 
Flexion 4. 12. 20. 21. 283. 
Französisch: das Franz. im neuen 

deutschen Reich 305. 
Futurum , Entstehung des Fut. der 

griech. Konj. 6x ; im Proveny. 49; 

im Engl. 45 — 8. 

Gebärdenschrift 268; — spräche 174. 
266. 267. 



Gedankenlesen, Physiologie 290. 291. 

Gegenlaut im Ägypt. 173 ; Gegensinn 
173. 174. 289. 309. 

Gemütsbewegungen, Arten 287. 

Geschlecht, grammatisches 100. xoi. 
102; natürliches 102. 103; Unter- 
scheidung 105. 

Gesten 267. 

Gleitlaut 136. 

Grammatik, franz. 189. 190; griech. 
261 ; grönl. 74 ; mexik. 75. 

Grammatische Formen, Ursprung 5. 9. 
10. 283; gr. Organismus 7; gr. 
Wissen 283. 

Graphik 7. 

Guna 11; — theorie 268. 275. 

Halbvokal 286. 
Hieroglyphen 82. 
Hinterzungenartikulation 134. 
Himbildung 225 ; der Feuerländer 308. 

Inkorporation 72. 
Indische Schrift, Ursprung 226. 
Induktion , wissensch. 200. 
Induktive Unterrichtsmethode 248. 

249. 
Irokesisch 84. 
Irowa 270. 

Japan. Spr. 269. 270. 

Karaibisch 95. 

Karer 276. 

Katalanisch 315. 316. 317. 318. 319; 

k. Litteratur 316. 3x8. 319; sprachl. 

Kämpfe 319. 
Kehlkopfthätigkeit 229. 
Keilschrift, persische 226. 
Keltisches 306. 331. 332. 
Kinnstachel, Kinnzungenmuskel 225. 
Klassifikation der Sprache 374. 375. 

376 ; verwandter Sprr. 377. 378. 
Knallkurven, Hessens 327. 
Konjugation 44. 58. 63. 

KONJUGATIONSSYSTKM 5. 6. 7. 8. 9. 202. 

Konsonanten : engl. 357. 363 ; franz. 
298. 299 ; kymr. 299. 300 ; ung. 132. 
137. 142. X43. 146. 147; Begriff 285. 
357; Bezeichnung 256; Einteilung 
im Deutschen x8i ; Verwandtschaft 
366. 
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Konsonantismus 185; engl. 357. 358. 

359- 360. 361 ; gall. 331 ; katalan. 

117. 118. 
Kontraktion der Laute 42. 
Koptisch 173. 173. 174. 
Kymrisch 299. 
Kyrillische Schrift 249. 

Latein. Unterricht (Reform) 383. 284. 

Laut: Definition des L. 285; Laute: 
Ausspr. der franz. L. 297. 298. 299; 
Einteilung ders. 159. 285. 346. 353. 
369. 370; uridg. 198. 

Lautassimilation 176; — bildung 119. 
196. 213. 224. 235. 236. 265. 295. 
296. 345. 346. 352; — einsätze 148; 
— crzeugung 333. 346. 347. 352; 
— gesetze 205 ; — frage 187 ; — kurven 
325. 326. 327; — lehre 181. 196. 197. 
223; griech. 261; kymr. 299. 300; 
pers. 180; — Schrift iio. 195. 233. 
238; die Japan. 271; — Symbolik 
284; — System 124. 125. 218. 2x9. 
240. 351. 353; — tabelle 353. 368; 
— Übergänge iii. 148. 219; — ver- 
kehrung imAgypt. 289; — Verschie- 
bung: die germ. und hd. x8i. 182. 
282 ; Gesetze ders. 12 ; — wandet 
x72. X73. x82. 324. 257. 281. 282; 
Ursachen dess. 281 ; — Zusammen- 
setzung 271. 

Lemnos, Inschrift von 276. 377. 

Lescnlerncn, Methode bei den Gr. 
und Römern 314. 

Lippcnartikulation 140. 2x3 ; — Öff- 
nungen XX4 ; — längs- und — rund-» 
Öffnungen X28 ; — schluDlaute 14X ; 
— zahn-Engelaute 140. 14X. 

Litteraturgeschichte, Wesen 316. 

Malaiisch 94. 

Mayahandschr. 82. X93. 30X. 302. 

Mbantusprache X90. 

Mesastein 309. 

Metaphern, Liebesmet. 304. 305. 

Metrik, indische 244. 245; im Deut- 
schen und Roman. 304. 

Mexiko 82. 

Mimik 267. 287. 288 ; mimische Muskel- 
bewegungen : psycholog. Ursachen 
ders. 287. 288. 

Mischlaute 127. 

Mitlauter 273. 274. 

Mittelzungenartikulation 123. X28; 
— Öffner 1x3; — schlicßer X13. 282. 

Mouillierung 127. X38. 237. 

Mpongwe 20X. 

Mundbewegung 229 ; — engeschluß- 
laute 1x7. X24. 128. 132; — laute 
346; — Öffner X14. 1x6. X24. X26. 
X27. XS7. 213. 230. 373; — Schließer 
3x3. 229. 

Mythologische Studien 244. 

Nachruf auf Herrig 338. 
Nasenlaute X40: die französ. 298. 

NATURAL CRAMMAR 339ff. 

Naturlaut 88. 
Negersprachen 277. 



Ogamschrift 294; als Weltspr. 294. 

Onomatopoeia 277. 

Orthographie; Begriff 350; engl. 257. 

258. 259; ung. X44. 
Oshi-Ndonga-Otj-Ambo 190. 191. 192. 
Otji-Hcrero 190. X91. 

Falatalgesetz 276; sog. — laute 237. 
238. 239. 

Paläographie 306; Wesen 307; latein. 
3x9. 320. 

Partizip, Begriff 63. 

Passiv im Gotischen 34; Latein. 57. 58. 

Pelasgerfrage 276. 277. 

Peru, Urbevölkerung 80. 

Personenendungen 6. 2x. 33. 

Personifikation xox. 102. 

Philologie, Aufgabe 3x2; Methodik 
3x2; Begriff 223; Geschichte der 
roman. Ph. 222. 223; engl., Stel- 
lung ders. zur german. Phil. 306; 
roman. 3x0; katalan. 316. 

Philologenversammlung zu Gibssen 
232. 

Phonautograph 128. 

Phonetik 7. X69. 196. 2x6. 217. 274. 
281; deutsche x8x; Elemente X59; 
WiLKiNs' Stellung in d. Geschichte 
der Phon. 345. 346; litauische 320. 
32X. 322. 323. 324; im neusprachl. 
Unterr. X69; Satzphonetik 200; der 
Soester Mundart 229 ; der Sprr. der 
nördl. türk. Stämme 29x ; ungar. 
130 ff. ; phonetische Scheiden 243. 
244 ; phon. Zeichenschr. 342. 345. 

Phonographie v.Wilkins, deBrosses, 
PiTMAN, Bell 368. 

Phonologie der Schweizer Patois 273. 

Physiognomik 287. 288. 328. 

Pictographie der nordamerik. Indianer 

253- 254. 
Polysynthesis 72. 90. 9X. 
Prinzipien der neusten Sprachforschg. 

X78. X79. x8o. 

Q,uichua 90. 193. 
Quippos 82. 

sealcharacteranu a philosophical 

LANGUAGE BY WiLKINS 349 ff. 

Rede, Gliederung 343. 
Redeteile 8. 342. 343. 344. 
Reduplikation 40. 41. 42. 
Reform des neusprachl. Unterr. x86. 

X87. 23X. 274. 293. 
Rhythmik des Wortes 324. 

Sandhisystem 200. 

Sanskritalphabet 18 ; — forschung 275. 

Satzaccent 154 ; — bau im Ungar. x5x. 

152. 
Schalllaute 256; Schallwörter 176. 
Schlußlaute 149. X58. X97. 199. 233. 

234. 235. 263. 266. 282. 
Schreibung, engl. 278. 279. 
Schreibweise, phon. der engl. Worte 

für den Anfangsunterr. X84. 
Schrift, semit. 256. 
Schriftsprache, ungar. X30. 



Schulhygiene 293. 

Schulwesen: Jahresbericht über das 
höhere S. 293. 

Semasiologie X76. 289. 

Semitische Verba 307. 

Silbe: Definit. der S. 150. 

Silbcnaccent 198 ; litau. 324 ; — alphab., 
Japan. 270; — anlaute, Japan. 271; 
— bau 150. X51. XS2; — gipfclbe- 
zeichnung 286 ; im Litau. 323 ; 
— scheide 243. 344: — trcnnung X84. 
256; im Kymr. 300. 

Slang 279. 

Slawe (Name) 92; etymolog. Wb. der 
slawischen Spr. 268. 

Soester Mundart 229. 230. 23X. 

Sonett, im Englischen 249. 

Sonor: Begriff des S. 285. 358; So- 
nant 269. 

Spiration 2x6. 

Sprache: Begriff 283; Verhältnis zur 
Schrift 373. 

Sprachen: Alter 226; Ästhetik^ 20X ; 
Entwickelungsgesetze xx ; ethnogra- 
phische Gründe der Umgestaltung 
178; Organismus x2 ; Stufengang 4. 
63 ; Ursprung 88. 89. 225. 227. 332. 
333; Verwandtschaft 5. 9. 14. 89. 
90. X72. X73. X74. X95. 240. 280; 
Wesen xx. 

Sprachatlas 202; — ähnlichkeiten 87. 
88; — bildung 20. 227. 332. 342; in 
Athen und Rom 3x3; Spracheigen- 
tümlichkeiten 92.93. 94. (280.); der 
Arier 280; ^-einheit, die sogen, 
noachid. X73 ; — elemente 343 : 
— Windung im Gehirn der Feuer- 
länder 308. 

Sprachenkunde: 69. 205; Litteratur 
der Spr. von Süd- 77 ff. , Mittel- 
82. 83 , Nordamerika 83 ff. ; — lernen 
X74. 284 ; — mischung 38X ; — weit 
255- 256; — entstehung 332. 333; 
— entwickelung 255. 256. 333. 379. 
380; beim Kinde 302. 303; morphol. 
384. 385. 386; — erlernung der Gr. 
und Römer 313; — erzeugung 89; 
— forschung 86 ff. 20X. 202. 203. 204. 
223. 224. 280. 281 ; — gebrauch 182 : 
— ^geschichte X97. 255. 381 ; Prinzi- 
pien ders. X95. 206; — ^klassen 94. 
95; — kurven 325. 326. 327; — laut 
X96. 220. 223; — organ 28X. 345; 
— Physiologie X95. 206. 2x4. 2x6. 
220. 223. 327. 328. 329. 333; — Stö- 
rungen X77 ; — Unterricht: Methode 
des S. x86. X87: Reform des S. 
315; Zweck x86; — Veränderungen, 
Ursachen X89; — vergleichung 89. 
90; — Wandel X78. 280. 

Sprachwissenschaft; Beziehung zur 
Anthropologie und Ethnographie 
339; Sprachwissenschaft: 67. 163. 
X64. X72. 173. X74. X75. X95. 214. 
223. 255. 280. 288. 332. 333. 334. 
376. 377. 378: arische 280; deutsche 
x8o. x8x. X82; gegenwärtigerstand 
ders. 309 ; Geschichte der Sprachw. 
x6x. 168. 178. 222; roman. 305. 3x0. 
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313 ; Verwertung für den Elemcn- 
tarunterr. 384. 

Sprachzeichner 228. 325. 326; — Zer- 
gliederung 4. 

Sprcchlaute 125. 131. 142. 143. 159. 
256; — silbenscheide 356; — laut- 
übergänge 125. 

Stammbildungslehre 173; im Semit. 

307- 
Stimmbandschluß 148. 

Stimmhöhe im Ung. 154. 

Studium der neuern Sprr. auf d- 

Hochschule 232. 233. 

Taubstummenunterricht 277. 295. 396. 
297. 

Tiron. Noten 342. 

Ton , der gestoßene und geschliffene 
im Litau. 321. 

Tonverschiedenheiten 321. 

Transskription, Aufgabe 180; phone- 
tische iio. XII. 129. 145. 156; arti- 
kulatorische iii. 

Umlaut 40. 127. 230. 

Universalspr. 339. 340. 341. 

Unterricht, der deutsche 245 ; in Rom 
und Athen 314; latein. 248. 249; 
neuspr. 169. 231. 233. 29^ 301. 
305. 306. 315; neuspr. auf d. Hoch- 
schule 169. 232. 254. 255; phone- 
tische Schreibweise für den Ele- 
mentarunterr. 184. 292. 

Urbevölkerung Amerikas 73. 87. 88. 
89. 280. 

Urgedanken 174. 

Ursprache 86. 87. 194. 224. 294. 309. 
340- 



Ursprung der Menschheit 86. 380; ; Vorderzungenrückenartikulation 134. 

der Sprr. 173. 174. 
übergangslaute und Lautübergänge 

III. 148. 
übersetzen in fremde Spr. 284. 285. 



Verbum : Wesen 22 : V. substantivum 
22. 23. 24. 25. 26. 27. 35. 41. 43. 45. 

49- 52- 57- 

Vergleichende Grammatik 4. 7. 11. 12. 
15. 172. 173. 174. 175. 193. 194. 195. 
203. 

Vergleichende Zergliederung 204. 307. 

Vergleichungsstufen 93. 

Versmaß, neuengl. 259. 260. 

Verwandtschaftsnamen 70. 95. 

Vokaldefinition 257 ; — harmonie 113. 
127. 135. 154. 155. 156. 280. 291 : 
— kurven 228; — reihen 184. 190. 
219. 220. 262; — Schema von Bell 
1 10 : — stufen 262 ; — theorien 246 ; 
— Verwandtschaft 366; — Wechsel im 
Sem. 307 ; Aussprache der engl. 
V. 184. 354. 355. 356, der franz. V. ' 
297. 298, der litauischen V. 321; 
Begriff der V. 285. 354; Bezeich- 
nung der V. 275; Dauer der V. 
142; Dauer der V. im Litau. 323; 
konsonant. V. 286; Mutation des 
V. im Kymr. 300. 301 ; System 
der Ungar. Vok. 135. 

Vokalismus, engl. 354. 355. 356. 357; 
gall. 331; hebr. 356. 357; idg. 262 ; 
katal. 317: skr. 16. 17. 

Volksnamen 89. 90. 

Volkssprache, die latein. 265. 266. 

Vorderzungenengeschlußlaute 157. 
383. 



I3S« 157; — laute 157.366; 
schlußlaute 112. 138. 243; 
115. 



ngc- 
jffner 



Wandlnschriften in Pompeji 303. 304. 
Wortaccent im Ungar. 152. 153. 156; 

— bildung 8. 10. 195; — entstehung 

97. 98. 99. 206. 207 ; — flexion 195 ; 

— schätz, der rumän. 312; — suffix 

103. X04. 105. 195; — wurzeln im 

Ägypt. und Hierogl. 173; — 7. 10. 

195; im Sanskrit 19; Arab. 19; 

Deutsch. 19. 45. 46; (iriech. 20. 45. 

46: Latein. 20. 45. 46. 
Wörterverband im Ungar. 151. 152; 

— erlcrnung 283. 
Wriddhi II. 
Wurzeldeterminative 173; — erweite- 

rung 173; im Semit. 307; — theorie 

173. 209; — vokale 268. 



Zeichensprache 81. 174. 277. 278. 279. 

303. 

Zentralorgan für Hervorbringung ar- 
tikulierter Laute 89. 

Zergliederung vgl. 5. 6. 7. 8. 10. 

Zigeuner 92. 

Zungenartikulation 133. 137. 

Zungenöffner 120. 

Zungenrückenengeschlußlaute 137. 

Zungenspitzenartikulation 157. 230. 
265; — engeschlußlaute 139; — laute 
113. 133. 199. 366. 

Zweisprachigkeit 305. 



Leipzig. 
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